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RÜCKBLICK UND VORAVORT. 


Als vor nunmehr vier Jahren (Mai 1866 ) das erste Heft des Arcliivs für 
Anthropologie erschien, sahen die Herausgeber nicht ohne einige Unruhe der 
Aufnahme desselben entgegen. Sie mussten sich sagen, dass in Deutschland — ganz 
abgesehen von dem, wissenschaftlichen Hestrebungen keineswegs günstigen Jahr- 
gang — die Stimmung, wenigstens der gelehrten Kreise im Ganzen, der neu auf- 
strebenden Wissenschaft gegenüber eine ziemlich kühle, fast ablehnende sei. Manche 
Anatomen, insbesondere unter den die Mehrzahl dieser bildenden Ilistologen, be- 
trachteten (und thun dies zum Theil heute noch) antliropologische Studien als EtAvas, 
Avas sicli mehr für Dilettanten als für ernste Forscher schicke, die Paläontologen 
sahen den Menschen als ganz ausserhalb ihres Bereichs stehend an, und die Archäo- 
logen alten Stils endlich entsetzten sich förmlich ob der unbefugten kühnen Ein- 
dringlinge, Aveh he die behagliche Ruhe ihrer Domäne zu stören AA'agten. So AA-aren 
die Anthropologen allerseits nicht besonders freundlich angesehen, und ein kleines 
Häufchen gleichstrebender Freunde A\’ar es allein, auf die sit;h die Herau-sgeber 
Aderlässen konnten. Gerade diese Verhältnisse Avaren es aber au<;h AA'ieder, die um 
so dringender die NothAvendigkeit erkennen Hessen, sich ein eigenes Organ zu 
schaffen, das nur den eigenen Interessen diene; denn jede neue Richtung hat mit 
entgegensteliendcn alten zu küjnpfen, und kann sich ihre Balm nicht brechen, ohne 
links und rechts an- und umzustossen, und dazu bedarf sic eines eigenen Fahr- 
zeugs. Es ist nicht zu verkennen, dass heute die Verhältnisse schon Avesentlich 
andere, bessere, gcAA'orden sind. Die Fortschritte — ganz be.sonders der Urge- 
schichte — haben angefangen, die Aufmerksamkeit auch der bis dahin Indifferenten 
zu erregen, und die unverkennbar in Zunahme begriffene Thcilnaiime beAvährter 
und nüchterner Forscher an den anthropologi.M.lien Arbeiten liat es daliin gebracht, 
der jungen Wissenschaft allmülig einen festen Credit zu verschaffen. Neben dem 
Archiv ist im A'origen Jahre eine Aveitere Zeitschrift mit ähnlicher Tendenz: die 
„Zeitschrift für Ethnologie von Bastian und Ilartmann“, erschienen, und zahlreiche 


VI 


Rückblick und Vorwort. 


populäre Blätter sind bemüht, den wissenschaftlichen Stoff nach C. E. v. Bär’s 
Ausdruck zu „zermahlen“ und dem grossen Publikum mundgerecht zu machen. 
Ob das Archiv einen Antheil an der Hervorrufung die.ser günstigeren Strömung 
habe, mag eine zukünftige Geschichtschreibung entscheiden, die Thatsache selbst 
wird jedenfalls für dasselbe ein Sporn sein, auf dem betretenen Wege weiter zu 
gehen. 

Mit besonderer Freude begrüssen cs die Herausgeber, dass ein Institut ins 
Leben getreten ist, für das sie von Anfang an das grösste Interesse hegten. Schon 
im Jahre 1805 in Frankfurt a. M. wurde von den dort zur Gründung des Archivs 
versammelten Anthropologen zugleich auch die Gründung einer deutschen anthro- 
pologischen Gesellschaft lebhaft besprochen, und es war nur die Erwägung, dass 
für ein derartiges Unternehmen die Zeit wohl noch nicht hinreichend vorbereitet 
sei, welche sie abhielt, sofort den Versuch der Ausführung dieser Idee zu machen. 
Was damals unthunlich erschien, ist jetzt Wirklichkeit geworden. Die in Innsbruck 
angeregte Bildung einer deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeschichte hat am 1. April dieses Jahres in Mainz definitiv stattgefunden, 
und die Herausgeber haben die Genugthuung gehabt, dass das Archiv zum wissen- 
schaftlichen Organ dieser Gesellschaft bestimmt wurde, und dass sich ihnen aus der 
Reihe der Mitglieder derselben und der hervorragendsten Localvereine weitere 
hochwillkommene Mitarbeiter beigesellten. In die Redaction tritt von Seite der 
Gesellschaft der Generalsecretär derselben ein, so dass dieser die directe Mitwir- 
kung in allen sie betreffenden Fragen gesichert ist 

Das Archiv wird von diesem Bande an vierteljährlich in Heften von 
circa 10 bis 12 Bogen erscheinen, wovon vier einen Band und Jahrgang bilden 
(das vorliegende umfasst noch das erste und zweite Viertcljahrsheft). Das von der 
Gesellschaft herausgegebene monatlich erscheinende Correspondenzblatt wird in 
Vierteljahrsheften jeweils dem ^\jchiv beigegeben werden. Im Uebrigen wird dieses 
seine frühere Eintheilung beibehalten und neben Originalartikeln Referate, Berichte 
über die Versammlungen gelehrter Gesellschaften und Versammlungen, kleinere 
Mitlheilungen und vermischte Nachrichten und endlich ein ausführliches Verzeich" 
niss der Literatur in allen Zweigen des antliropologischen Gebiets bringen. 

Möge die llieilnahme, die dasselbe bei seinen ersten schwierigsten Scliritten auf 
ziemlicli einsamer Bahn begleitete, ihm auch fernerhin auf der mehr geebneten aber 
auch mehr begangenen Ileerstrasse nicht fehlen! 
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Steinerne Ackerbaugeräthe der nordamerikanischen Indianer. 

Von 

Carl Rau in Newyork. 



gelinde Schläge sorgfältig und regelmässig geschärft, besonders am breiteren, die Schneide 
bildenden Ende. Das hier abgebildete Exemplar, welches das beste n>ciner Sammlung ist, 
hat etwas mehr als einen englischen Fuss Länge; die grösste Breite beträgt fünf Zoll und 
einige Linien, die Dicke in der Mitte etwa dreiviertel Zoll Andere sind schmäler und we- 
niger gewölbt. Die nächstfolgende Zeichnung (Fig. 2) veranschaulicht die Gestalt einer der 

•) Atn^euUur«! Implemente of the North American Stone Period. Smithsonian Report for 1863, p. 879. 

ArcttlT ror Anthropolofde* &<L IV. tl«n l. * I 



Vor einigen Jahren veröffentlichte ich zum ersten Male') Beschreibungen und Zeich- 
nungen von nordamerikanischen Flintgcräthen , die sich durch Grösse und sorgfältige Be- 
arbeitung auszeichnen , und augenscheinlich den früheren Einwohnern beim Ackerbau und 
anderen Erdarbeiten dienten. Diese Werkzeuge treten unter zwei verschiedenen Formen 
auf, welche über ihre Anwendung wenig Zweifel lassen, weshalb ich sie ohne Zögern als 
Schaufeln (shovels) und Hauen (hoes) bczeichnete. Die Schaufeln (Fig. 1) bestehen aus 
ovalen Flintplatten, welche auf einer Seite flach sind imd auf der andern eine leichte, nach 
dem Rande hin .sehr gleichmässig abfallende Wölbung zeigen. Dieser Rand ist ringsum durch 

Kig. 2. 
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Carl Rau, 


Hauen meiner Sammlung. Dieselbe ist sieben und einen halben Zoll lang, fast sechs Zoll 
breit, und in der Mitte ungefähr einen halben Zoll dick. Der gekrümmte Rand bildet eine 
scharfe Schneide. Diese Werkzeuge sind aus einer besonderen Gattung von blaugrauein oder 
bräunlichem Flint verfertigt, welcher flachmuschelig bricht und sich daher in grosse flache 
Stücke trennen lässt. Ich habe denselben nie an.stehend gesehen. Die Ackerbaugeräthe 
meiner Samiidung wunlen alle in dem gegen Westen vom Mississij>pi begrenzten Bezirke 
(County) St Clair im südlichen Illinois gefunden, mit Ausnahme einer Schaufel, welche im 
Jahre 1861 in St Louis (Missouri) zum Vorschein kam, als der General Fr^mont Erdwerke 
zum Schutze der Sla<lt gegen befürchtete Angriffe der südlichen Secession i.sten aufwerfen 
liess. Die aus Illinois stammenden Exemjdare wurden ebenfalls an der Oberfläche beim Be- 
arl>eiten des Bodens oder nach heftigen Regengüs.sen entdeckt, welche sie blossgelegt hatten. 
Schaufeln sowohl wie Hauen waren ohne Zweifel mit Stielen versehen, und diejenigen der 
Hauen inuthma.sslich so gestellt, dass sie einen rechten oder selbst einen spitzen Winkel mit 
der Steinplatte bildeten , welche stets am oberen Ende mit zwei Einkerbungen versehen ist, 
um die Befestigung zu ermöglichen *). 

Einige der Schaufeln, wie z. B. das oben abgebildete Exemplar, sind über einen Fuas 
lang, und gehören demnach zu den grössten Flintgeräthen, welche bis jetzt irgendwo gefun- 
den worden sind. Die rohgearbeiteten axt- und lanzen förmigen Werkzeuge, die man in Ge- 
meinschaft mit den Knochenresten des Manimuths, des Nashorns und anderer Geschöpfe 
einer verschwundenen Fauna in den Diluvialgebilden Nordfrankreichs und Englands entdeckt 
hat kommen ihnen nicht an Grö.ssc gleich; auch haben, soviel ich weiss, die Höhlen der 
Rennthierperiode im südlichen Frankreich und in Belgien, die einst wilden Jägerstäinmen 
zum Aufenthalt dienten, keine aus Flint verfertigten Geräthe von gleichem Umfange gelie- 
fert. Die einzigen derartigen Gegenstände von gleicher Grösse sind, wie ich glaul>e, jene in 
den skandinavischen Ländern und in Norddeutschlaml vorkoinmendeu grossen, theilweise ge- 
schliffenen Flintäxte, welche einer späteren Periode der europäischen Steinzeit angehören. 

Dass die von mir beschriebenen nordamerikanischen Geräthe wirklich zur Erdarbcit 
dienten, unterliegt kaum einem Zweifel, denn abge.sehen von ihrer de>n obigen Zwecke ganz 
entsprechenden Gestalt, lässt sich an ihnen eine Abnutzung wahrnehmen, welche auf die Art 
ihrer ursprünglichen Anwendung auf das Bestimmteste hinweist. Es erscheint nämlich der- 
jenige Theil des Werkzeuges, der beim Graben mit der Erde in Berührung kam, trotz der 
Härte des Gesteines, gleichsam polirt, oder wie mit einer Gla.sur überzogen, und überdies 
sind in jenen geglätteten Stellen unzählbare feine Linien sichtbar, die genau der Richtung 


>) Du Pratz thut der Hauen der Eingobornen von Louisiana Erwähnung, deren sich diese bei der Be- 
arbeitung des Bodens zum Bohufe des Maisbaues bedienten: „Ces pioohes sont faites eomme une L capitale; 
elles tranohent par Ics cötüs du bout bas qui est lout plat.“ (Histoire de la l.onisiane, Paris 1758, T. II, 
p. 17Ü.) Er giebt nicht an , aus welchem Stoffe der untere Theil der Hauen bestand , die er jedoch auMlrücIc- 
lich als eine Erfindung der Indianer bezeichnet. Vielleicht hat seine Bemerkung auf die von mir beschriebe- 
nen Hauen Bezug, die in der That in einer ehemals zn Louisiana gerechneten Gegend gefunden wurden. — 
In dom alten Werke von Do Bry sind auf Tafel X.XI des zweiten Bandes (Frankfurt a. M. 1591) mit Feldbau 
beschäftigte Eingeborene von Florida beider Geschlechter dargestellt. Die Männer bearbeiten den Boden mit 
Hauen, wahrend die Weiber säen. Der die Kupfertafel begleitende lateinische Text (von Le Moync) giebt 
an, dass die Hauen aus Fischknochen bestanden (ligoncs e piscium ossibus) und an hölzernen Stielen befestigt 
waren. 
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entsprechen, in welcher das Gerätli den Boden durchdrang. Diese eigen thUm liehe glasurartige 
Glättung ist an allen wirklich gebrauchten Exeni])laren meiner Sammlung wahrnehmbar, 
und ich habe sie ebenfalls an den wenigen beobachtet, welche ich im Besitz Anderer zu 
sehen Gelegenheit hatte. Werkzeuge dieser Art werden nicht sehr häufig gefunden, und ihr 
Vorkommen scheint auf gewisse an den Missiasippi grenzende Staaten beschränkt zu sein. 

Vor Kurzem wurde ich durch die Nachricht überrascht, dass man eine nicht unbedeu- 
tende Niederlage solcher Gegenstände in East St. Louis — früher Illinoistown genannt — 
entdeckt habe. Dieser Ort liegt in St Clair County in Illinois, nahe am Missiasippi, und der 
Stadt St. Louis gerade gegenüljer. Das Ufer von Illinois bildet hier den sogenannten „Ame- 
rican Bottom“, eine fnichtbare, von Anhöhen begrenzte Ebene, die sich auf eine bedeutende 
Erstreckung dem Ufer entlang hinzieht, und wegen ihres Beichthums an indianischen Resten 
mancher Art die Aufmerksamkeit amerikanischer Archäologen von jeher in Anspruch genom- 
men hat '). Die wichtigste Hinterlassenschaft der früheren Bewohner dieser Geg;end sind 
jedoch die in grosser Zahl vorhandenen Erdwerko, unter denen der berühmte pyramidenartige 
Bau, Cahokia Hound oder Monk’s Mound genannt, durch .seine riesigen Verhältnisse beson- 
ders hervorsticht, und den Beschauer unwillkürlich an die Pyramiden des Niltbales erinnert*)- 

Die Einzelnheiten der obenerwähnten Entdeckung erfuhr ich durch Dr. Patrick von 
Belleville (Illinois), einen gebornen Irländer, der mich .schon seit vielen Jahren in meinen 
archäologischen Bestrebungen auf das Freundlichste unterstützt hat. Sobald er von dem 
Funde hörte, eilte er nach East St. Louis, um sich von den näheren Umständen an Ort und 
Stelle Kenntnips zu verschallen, und, um über gewisse von mir angedeutete Punkte Gewiss- 
heit zu erlangen, besuchte er später noch zu wiederholten Malen den Fundort, welcher nur vier- 
zehn oder fünfzehn englische Meilen von Belleville entfernt ist, und überdies durch eine Eisen- 
bahn mit letzterer Stadt in Verbindung steht Die Flintwerkzeuge kamen im Verlaufe von Erd- 
arbeiten zum Vorschein , welche in East St Louis beim Verlängern einer Strasse unternom- 
men wurden, und Dr. Patrick erfuhr alle Einzelnheiten von dem Unternehmer der Stra-ssen- 
arbeit Herrn Sullivan, welcher im Augenblike der Entdeckung gegenwärtig war, und da- 
her als zuverlässiger Berichterstatter angesehen werden kann. Seine dem Dr. Patrick ge- 


') Ich hahe den American Bottom liereit» im „Archiv*“ I>e*chricben. Eatt St. Loui» ist der Ort. in dessen 
Nahe ich vor mehreren Jahren die Spuren einer indianischen Töpferei cntdcs:kto (Archiv, Bd. III. S. 20). 

*)' Dieser etwa sichen englische Meilen östlich von Käst St. l.ouis gelegene merkwürdige Knlbau hat die 
Gestalt einer stark nhgekürzten Pyramide mit seitlich angeftigter Terra.sse, !«nf welche man mittelst eines ge- 
neigten. aut beiden Seiten schräg abfallenden Weges gelangt. Die Grundflächo des Werkes bildet ein Hechtcck 
von 700 Kuss bange und öOO Kuss Breite, und bedeckt demnach beinahe 8 Acres; die obere oder Gipfcifläcbc 
ist AM Fuss lang und ’JtX) Kuss breit; die Dimensionen der Terrasse sind 350 und 100 Kuss. Man hat berech- 
net. dass der ganze Bau. dessen senkrechte Höhe tW Kuss betrügt, eine Krdmasse von beinahe 20 Millionen 
Kubikfuss enthält. Allenlings sind durch die zerstörenden Wirkungen der Jahrhunderte die Koken und Kan- 
ten bedeutend abgerundet worden, und das Werk hat seine Regelmässigkeit theilweiso verloren; aber dennoch 
lasst sieh die urspriinglicho Form sehr deutlich erkennen, besonders im Winter, wenn das verhüllende Laub- 
werk fehlt. Auf der oberen P'läche l>efindct sich ein geräumiges Gebäude, ncl>st Brunnen, Garten und dem 
übrigen Zubehör einer Kann. Das Werk ragt aus einer Gruppe von kegelförmigen Mügeln empor, von denen 
einige eine nicht unbetruchtliohe Hohe hai>en’; sic erscheinen aber unbedeutend neben dem Riesenbau, um den 
sie gelagert sind. Aehnliche pyramidonartigc Erdwerke werden im Süden der Vereinigten Staaten angetrof- 
fen; das hier liescbriebene ist jedoch das bedeutendste. Sie dienten wohl hauptsächlich zu religiösen Zwecken, 
wie die roexicanischen Teocallis, denen sie sich auch in der Form niihcrn. 

1 * 
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gcbenen Aufschlüsse, welche mir von Letzterem brieflich mitgetheilt wurden, sind in Nach- 
stehendem enthalten: 

Im llecember 1868 stiessen einige Arbeiter, welche mit Wegräumen von Erde zum Be- 
hufe der Verlängerung der sechsten Strasse (Sixth Street) in East St. Louis beschäftigt wa- 
ren, plötzlich auf eine Niederlage indianischer Gegenstände, bestehend in vielen Flintgeräthen, 
welche sämmtlich den bereits erwähnten beiden Arten angehüren, und in kleinen fossilen, 
theilweise durchbohrten Seemuscbeln, deren Menge ungefähr dem Inhalt eines amerikanischen 
Scheffels oder Busheis gleichkam. Dicht dabei befanden sich einige Rollsteine oder kleine 
erratische Blöcke, jeder von fünfzehn bis dreissig Pfund Schwere, sowie zahlreiche Flintbruch- 
stücke. Der Boden in der unmittelbaren Nähe besteht aus schwarzer lehmartiger Erde, die 
auf einer Schicht von sandigem Charakter ruht. Letztere enthielt die genannten Gegen- 
stände, welche mit einer achtzehn bis vierundzwanzig Zoll dicken Lage der schwarzen Erde 
bedeckt waren. An der Oberfläche der Fundstelle zeigte sich üppiger Rasenwuchs. Nach 
Sullivan’s Aussage lagen die Flintgeräthc , Muscheln und Blöcke in drei verschiedenen im 
Sande auagehöhlten Vertiefungen, welche jedoch nicht mehr wie einen Fuss von einander 
entfernt waren, und gleichsam die Stellung der drei Punkte eines Dreiecks einnahmen. Sei- 
ner Ausdrucks weise gemäss bildeten die Flintgegenstände ein „Nest“ für sich, sowie auch die 
Muscheln und ebenfalls die Steinblöcke. Während jedoch die Muscheln und Rollsteine dicht 
zusammengehäuft lagen, zeigte sich eine gewisse Regelmässigkeit in der Anordnung der 
Werkzeuge, welche theils an einander lehnend auf der Kante standen, theils übereinander 
geschichtet waren und eine kreisförmige Fläche bedeckten. Die ganze Niederlage dehnte 
sich in keiner Richtung über sieben bis acht Fuss aus. Sullivan versäumte es, die Geräthe 
zu zälilen, ist aber der Ansicht, dass deren im Ganzen siebenzig bis füufundsiebenzig waren, 
nämlich einige fünfzig Hauen und etwa zwanzig Schaufeln. Andere aus Steiu verfertigte 
Gegenstände, wie z. B. Pfeil- und Lanzenspitzen, Tomahawks oder Aexte u. s. w., wurden 
nicht in Gemeinschaft mit den Ackerbaugeräthen gefunden. Letztere gelangten sehr bald in 
den Besitz von Einwohnern des Ortes, welche die Neugierde herbeigelockt hatte, und es ist 
zu bedauern, da.ss viele, ja vielleicht die meisten derselben, in die Hände von Personen gefal- 
len sind, welche ihren Werth nicht kennen. Dies ist jedoch gewöhnlich der Fall, wenn solche 
Funde gemacht werden.’ Dr. Patrick untersucltto mehr wie zwanzig der Werkzeuge, und 
fand , dass keines derselben benutzt worden war, da .sich nicht die geringste Glättung an 
den Schneiden wahrnehmen Hess. 

Die Fundstätte liegt ungefähr fünfviertel Meilen (engl.) vom Mississippi entfernt, und hin- 
reichend erhaben, um aus.serhalb des Bereiches von gewöhnlichem Hochwa.s.ser zu sein. Aber 
früher, ehe das Flussbett dureh den Damm eingeengt war, welcher das Illinois-Ufer mit der 
Mississippi-Insel, Bloody Island') genannt, verbindet, kann die Entfernung kaum mehr wie 
eine halbe Meile betragen haben. — 

Einige der in East St. Louis gefundenen Geräthe sind nun in meinem Besitze. Sie be- 
stehen aus einer gelblich-braunen Abänderung der früher erwähnten Gesteinsart und stimmen in 


)) Auf der „blutigen Insel“ pflegten in früheren Zeiten die Amerikaner der Nachbarachaft ihre Schusa- 
duelle auazufechten; daher die Bezeichnung. 
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der Form mit clen von mir beschriebenen Scliaufeln und Hauen liberoin; bei den meisten 
Schaufeln jedoch ist das der Schneide gegenliberstehende Ende nicht abgerundet; wie in 
Fig. I, sondern bildet einen mehr oder minder spitzen Winkel. Bei allen sind die Schneiden 
durch leise Schläge sorgfältig geschärft, und zeigen keine Spur von Abnutzung, woraus her- 
vorgeht, dass die Geräthe ganz neu waren, als sie der Erde übergeben wurden. 

Die fossilen Seemuscheln sind alle kleine Univalven und gehören fast ausschliesslicii dem 
Geschlecht« Melampus an. Unter fast dreihundert Exemplaren, welche mir Dr. Patrick 
übersandte, befinden sich nur neunzehn, welche andere Gattungen vertreten; diese sind Co- 
lumbella, Marginella, Conus und Bulla. Alle haben ein kalkiges und verwittertes Aus* 
sehen. Sie wurden muthmasslich in der Nachbarschaft erlangt, und waren augenscheinlich 
zum Aufreihen und zur Herstellung von Hals- und Armbändern bestimmt Dies lässt sich 
aus der Thatsache entnehmen, dass manche der Melampus-Muscheln am untern Theil eine 
künstliche Durchbohrung zeigen (Fig. 3, w. Gr.), welche hinreichcfid war, um das Auheihen 
zu ermöglichen, da der verbindende Faden ohne Schwierigkeit durch die natür- 
liche Oefinung der Muschel gezogen w'erden konnte. Bei einigen der Muscheln lässt 
sich sehr deutlich wahrnchmen, dass sie an der Durchbohrungs.stelle dünn geschlif- 
fen worden sind, um das Durchlöchem zu erleichtern. 

Die Rollsteine, welche einen Theil der Niederlage bildeten, waren wohl zur 
Verfertigung von Gcräthen bestimmt Ein Bruch-stück eines der Blöcke befindet 
sich in meinen Händen; er besteht aus Diorit — derselben Gesteinsart, welche die nordame- 
rikanischen Indianer häufig zur Herstellung ihrer Aexte, Meissei, Stampfer u. s. w. ver- 
wendeten. 

Es wäre nutzlos, Vermutbungen über da.s Alter dieser durch Zufall enUleckten Hand- 
erzeugnisse der früheren Race aufzustellen, da es durchaus an Anhaltspunkten fehlt, um auch 
nur annähernd die Zeit zu bestimmen, welche verflos.sen ist, scitlem sie vergral>en worden 
sind. Weit leichter ist es, von den Beweggründen Rechenschaft zu geben, welche die Eigen- 
thümer der Werkzeuge und der übrigen Gegenstände vcranlasstcn, mit ihnen in der angegebenen 
Weise zu verfahren. Ihr Zweck war ohne Zweifel, dieselben zu verbergen. Vielleicht 
verliesscn sie den Ort mit der Absicht, zurückzukehren und von ihrem Eigenthumc wieder 
Besitz zu nehmen, ohne jedoch ihr Vorhaben ausführen zu können. *"*ch geschah 

das Vergraben in Kriegszeiten, während welcher sie geUkltet, vertrieben oder in die Gefangen- 
schaft geführt wurden, und ihr „verborgener Schatz“ lag unge.stört im Boden, vielleicht Jahr- 
hunderte lang, bis der Spaten des irländischen Arbeiters ihn wieder an’s Licht brachte. Es 
ist durchaus kein Grund zu der Vermuthung vorhanden, dass diese Niederlage eines jener reli- 
giösen Opfer bildete, wodurch, wie die Untersuchung gewisser Hügel (sacrificial mounds) er- 
geben hat, die alten Bewohner des Miasissi|ipithales die Mächte zu versöhnen oder zu be- 
friedigen suchten, welche sie als die Lenker ihrer Geschicke betrachteten. 

Aehnliche Niederlagen fertiger oder unvollendeter Flintgeräthe sind wiederholt in den 
Vereinigten Staaten entdeckt worden*) und Squier'und Davis thun in ihrem Werke ,^An- 



*) Uleichfalls in Enropa; [in Schottland z. K. wurden Niederlagen von «teinemen Preilapitzen gefunden. 
Logen, „The Sootliili Gael“, London 1S31, T. 1, p. .Süy. 
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cient Monuments of the Mississippi Valley“ verschiedener Funde dieser Art Erwähnung, un- 
ter denen der bedeutendste in einer erstaunlichen Menge von grossen schoibcnartigeu Flint- 
stücken bestand, die sie in einem der Hügel der als „Clark's Work“ bezeicbneten Gruppe von 
Erdwerken am Paint Creek in Ohio (Ross County) antrafen. Dieser Hügel , der nur sechs 
bis sieben Fuss Höbe, aber einen Durchmesser von mindestens achtzig Fuss batte, enthielt 
an der Grundfläche zwei Uber einander geschichtete horizontale Lagen von dicht zusammen- 
gestellten Scheiben von runder, ovaler oder herzförmiger Gestalt, die aus einem sehr .schönen 
bräunlichen, mit Streifen durchzogenen Hornsteine verfertigt sind. Sie haben nicht alle die- 
selbe Grösse, jedoch sind sie im Durchschnitt sechs Zoll lang, vier Zoll breit und dreiviertel 
bis einen Zoll dick, d. h. in der Mitte, da der Rand durch kräftige Schläge in ziemlich roher 
Weise ringsum zugeschärft ist. Ihr Gewicht beträgt in der Regel fast zwei Pfund. Die Aus- 
dehnung der beiden Lagen dieser eigenthUmlichen Gegenstände ist nicht ennittelt worden, 
da man den Hügel nicht in seinem ganzen Umfang untersucht, sondern sich damit begnügt 
hat, n>it einer schachtartigen Vertiefung von seclis Fuss Länge und vier Fuss Breite nieder- 
zugehen, welche indessen über sechshundert Exemplare entblösste. Nimmt man an, dass 
sich dos Doppellager Uber die ganze Grundfläche des Hügels oder auch nur über den grössten 
Theil derselben erstreckt, so muss ihre Zahl in der That erstaunlich sein. In der von Dr. 
Davis an das Blackinore-Museum in Salisbury’ (England) verkauften, mir wohlbekannten 
Sammlung waren mehrere dieser Stücke, und ich besitze jetzt selbst eine Anzahl derselben, 
die mir von Ohio zugeschickt wurden. Fig. 4 stellt eines meiner Exemplare in halber Grösse 

dar. Man glaubt, diese FHutstücko seien als ein 
Sühn- oder Dankopfer der Erde übergeben worden, 
und die cigenthUmliche Beschaffenheit des sie um- 
schliessendcn Hügels’) begünstigt allerdings einiger- 
massen diese Ansicht. Da sie jedoch allem An- 
scheine* nach keine vollendeten Gerüthe darstellen, 
sondern nur oberflächlich zurechtgehauene Stücke, 
die ihre endliche Form erst durch fernere Bearbeitung 
erhalten sollten, so hat die Ansicht, dass die.se Nieder- 
lage eine Art von Magazin bildete, ebenfalls einige 
Berechtigung. Manche der beschriebenen Stücke .sind 
den sogenannten Flintäxten au.sscrordentlich ähnlich, 
welche Boucher de Perthes und Dr. Rigollot in 
den Kieslagem des Somme -Thaies im nördlichen ' 
Frankreich entdeckt haben*). Diese äus-sere Aehn- 
lichkeit ist jedoch die einzige Uebereinstimmung, welche sich in Bezug auf die erwähnten 
Steinerzeugnisse der beiden Continente in Anspruch nehmen lässt, da sie unter ganz ver- 
schiedenen Verhältnis-sen entstanden sind. Wählend nämlich die ruhen Flintwerkzeuge de.s 

• 

’) Squier and Davis, Ancient MonumenU, p. lOd. 

*) Flintgegenstände, welche denen aus Ohio gleichen, sind ebenfalls in den Hohlen des Dordogne-Gehietes, 
namentlich der von Lo Moustier, gefunden worden, bartet und Christy haben dieselben io ihrem prnoh- 
tigen Werke .,ReIiquia< Aquitanicao“ abgebUdet und beschrieben. 


Fig. 4. 



Digltized by Google 


Steinerne Ackerbaugerüthe der noi*3amerikanischen Indianer. 7 

europäischen Schwemmlandes ohne Zweifel für die nie<lngo Culturstufe ihrer barbarischen 
Verfertiger Zeugniss geben, sind die in Ohio gefundenen Flintscheiben als die unvollendeten 
Qeräthe eines Volkes zu betrachten, welches Erdwerke von erstaunlichem Umfange hinterlas- 
sen bat, und nicht nur höchst vollkommene Gegenstände aus Flint herzustellen verstand, 
sondern auch überhaupt, wie ich bereits in einem hüiheren Aufsatze nachgewiesen habe '), in 
der Bearbeitung von Stein ganz Erstaunliches leistete. Doch zweiiie ich kaum an der künf- 
tigen Auffindung amerikanischer Flintwerkzeuge, welche mit denen der europäischen Dilu- 
vialscbichten nicht nur in der Form, sondern auch in der Art des V'orkommens übereinstim- 
men werden, da viele Anzeichen die Bevölkenuig der westlichen Hemisphäre als uralt er- 
scheinen lassen, und auaserdem die Resultate archäologischer Forschungen auf eine merkwür- 
dige Aehnlicbkeit in den ursprünglichen Zuständen der Menschen in verschiedenen Erdthei- 
len hinweisen. 

Eine in Lapham’s „Antiquities of Wisconsin“ enthaltene, von Dr. Hoy mitgetheilte No- 
tiz tliut eines andern Vorkommens von scheibenarti^n FlintstUcken Erwähnung. Einige 
Arbeiter, die in der Nähe von Racine (Wisconsin) einen Graben durch ein Torfmoor zogen, 
stiessen auf eine Niederlage von etwa dreissig Homsteinsebeiben , welche zwei und einen 

halben Fuss tief im Boden unmittelbar auf <ler 
die Unterlage des Torfes bildenden Thonschicht 
ruheten. Ihr Gewicht schwankt zwischen einem 
halben und einem ganzen Pfunde. Einige dersel- 
ben werden in der Sammlung des Smithson- 
schen Instituts in Washington aufbewahrt. 

Im Jahre 18G0, während ich in St. Louis wohnte, 
wurde eine Anzahl rohgeformter Flintgegenstände 
von ähnlicher Beschaffenheit an einer Stelle des 
Mississippiufers zwischen St. Louis und dem sechs 
ongli.sche Meilen weiter süiUich gelegenen Orte 
Carondelet gefunden. Die Stücke lagen dicht bei- 
sammen und waren wahrscheinlich durch den Ein- 
sturz eines Theiles des Ufers entblösst worden. 
Ich konnte über ihre Anzahl nichts Bestimmtes 
erfahren, sah jedoch etwa acht derselben, von denen 
ich drei erlangte. Sie sind alle ungefähr von glei- 
cher Grösse, oval, am Rande auf ziemlich rohe Art 
zugeschärft, und bestehen aus weisslichem Flint. 
In Fig. 5 gebe ich die Abbildung eines meiner 
Exemplare in wirklicher Grösse. Dasselbe ist in 
der Mitte siebenachtcl Zoll dick und wiegt unge- 
fähr zehn Loth. Diese Stücke sind augenscheinlich 
nicht als fertige Gcräthe zu betrachten, sondern 



q Dietes .Archiv Üan<I III., S. 187. 
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aU vorläufige Formen, aus «lenen später wahrscheinlich Pfeil- un«l Lanzenspitzen lierg«* *stellt 
werden sollten. Ihre jetzige Gestalt war ihnen ohne Zweifel mit Rücksicht auf bequemere 
FortschafTung und Raumersparniss gegeben wonlen. Man glaubt, dass Flint leichter gespal- 
ten werden kann, nachdem er einige Zeit dem feuchten Einflüsse der Erde ausgesetzt gewe.sen 
ist, und dieser Uinstand mag zum Theil für den Gebrauch der Indianer, ihre Flintvorräthe 
an geeigneten Stellen zu vergraben, als Erklärung dienen. — 

' Auf meinen frühem Gegenstand zurUckkommend , will ich bemerken, dn.ss'das Auffinden 
von landwirthschaftlichen Werkzeugen der Indianer nicht mehr überraschen kann , wie das 
Vorkommen anderer Steingeräthe, welche zu weniger frie<llichen Zwecken bestimmt waren, 
denn es ist bekannt, dass viele der nordamerikanischen Stämme vor der Ankunft der Euro- 
päer Mais und andere Nährpflanzen baueten'). Die Maiserzeugung nmss in der That be- 
trächtlich gewesen sein. Gallatin hat sich einige Mühe gegeben, die Grenzen im Osten der 
Felsengebirge und nördlich von He.xico zu bestimmen, innerhalb welchen Ackerbau stattfand. 
Dieses Culturgebiet wurde im Osten durch den atlantischen Ocean und im Süden dui-ch den 
Golf von Mexico begrenzt; gegen Westen erstreckte es sich bis an den MLssiasippi und .selbst 
darüber hinaus bis au die Prairien; im Norden schwankte die Culturgrenze der klimatischen 
Verschiedenheit gemäs.s lag aber an der atlantischen Küste in der Region der Flüsse Kenne- 
bec und Penobscot iin heutigen Maine. Nördlich von den gro.ssen Seen trieben nur die Hu- 
ronen und einige verwandte Stämme Feldbau. Den Ojibways, welche im Sü«len des l4ike 
Superior ihre Sitze hatten, sowie ihren Nachbaren, den Menomonies, lieferte, wie es scheint, 
der wilde Reis, von den Franzosen „folle avoine“ genannt, die wichtigste Pflanzennahrung*). 
Die irokesi.schen Stämme, die über den jetzigen Stsat Newyork und noch weiter verbreitet 
waren, erzeugten Mais in grosser Monge, wie z. B. aus folgender Thatsache hervorgoht: Im 
Jahre 1687 machte eine Heeresabtheilung unter der Leitung des Marquis de Nonville einen 
Einfall in das Gebiet der Senecas, in Folge dessen alle ihre Maisvorräthe verbrannt oder auf 
andere Weise unbrauchbar gemacht wurden, und es sollen bei dieser Gelegenheit nicht weni- 
ger als 400,000 Minots oiler 1,200,000 Busheis zu Grunde gegangen sein*). Die.sc Schätzung 
mag allerdings etwas übertrieben sein; sie beweist aber dennoch, «lass jene Stämme dem 
Maisbau grosse Aufmerksamkeit widmeten. 

Die Völkerschaften, welche die ehemals Loui.siana um! Florida genannten weiten Bezirke 
innehatten, scheint in der That das Pflanzenreich vorzug.swei.se mit Nahrung versehen zu haben. 
Sie pflanzten vornehmlich Mais, Bohnen, Erbsen, Kürbisse, Melonen und süsse Kartoffeln 
(Convolvulus batatu-s); Mais bildete jedoch ihr Haupterzeugnias. In den alten Bericliten über 
den abenteuerlichen Zug des Spaniers De Soto durch die eben erwähnten Gegenden (1539 
bis 1543) wird nicht nur häufig der au.sgedchnton Maisfclder der Eingeborenen Erwähnung 
gethan, sondern es lässt sich aus jenen Schilderungen auch entnehmen, da.ss De Soto’s 
Schaar verhungert wäre, wenn die Indianer die.selbe nicht mit Mais versehen hätten. Die 


q In Betreff der merkwürdigen „Gartenbeete“ (garden-beds) von Michigan, Wisconain und Indiana, die 
eine ältere Bodencultur andeuten, muaa ich aut' Schoolcrafl, Lapham und Andere verwehen. 

*) Gallatin, Synopsis of the Indian Tribcs of North America in: Arcbaeologia Amcricana. Cambridge 
1836, Vol. II, p. U9. 

’) Documentary History of New York. T. I, p. 25S. 
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Spanier trafen auf ihrem Marsche gelegentlich grosse Vorräthe die.ser nahrhaften Getroideart 
an, und es wird unter anderen Thatsachen angeführt, dass einer von De Soto’s Offizieren 
in einem einzigen Hause fünfhundert Scheffel Maismehl nebst einer grossen Menge Aebren 
fand'). Es ist indessen zu berücksichtigen, dass gerade diejenigen Indianer, mit denen De 
Soto und seine Gefährten in Berührung kamen, bereits eine höhere Culturstufe erreicht hat- 
ten, wie die weiter nördlich hausenden Stämme. Sie waren nicht mehr Jägervölker im eigent- 
lichen Sinne des Wortes, sondern durch den Feldbau an den Borlen gefesselt. Grosse Ge- 
meinden bildend, wohnten sie in Häusern, die bequemer waren als die ihrer roheren Nach- 
baren, und lebten überhaupt, den älteren Schilderungen zufolge, in etwas geordneteren Ver- 
hältnissen als die letzteren. Adair, welcher im vorigen Jahrhundert viele Jahre als Händ- 
ler unter diesen südlichen Stämmen zubrachtc, führt an, da.ss die Franzosen von West-Ho- 
rida und die englischen Ansiedler von ihnen verschiedene Arten von Bohnen und Erbsen 
erhielten, mit denen sie vorher gänzlich unbekannt gewesen waren. Sie zogen auch eine 
Art von niedrigem Taback (small tobacco), der von den weis.sen Ansiedlern nicht gebaut 
wurde. Die Weiber pflanzten Kürbisse und verschiedene Melonenarten in abgesonderten, 
ziemlich weit von den Dörfern entlegenen Feldern*). £.s ist sogar wahrscheinlich, dass die 
früheren Bewohner die.ser Gegenden Fruchtbäume pflegten; Bartraiu fand wenigstens in 
Georgia und Alabama auf den Stätten alter indianischer Niederlas.sungen verschiedene Baum- 
arten, die, wie er glaubt, von den Eingebornen ihrer Früchte wegen gepflanzt worden 
waren *). 

Die Florida-Indianer liessenj wie es heisst, zu De Soto’s Zeit ihre Folder durch Kriegs- 
gefangene bearbeiten, deren Entweichen sie dadurch verhinderten, dass sie ihnen die Sehnen 
an den Fersen durch.schnitten und sic auf diese Art theilweise lähmten ‘). Bei den meisten 
Ackerbau treibenden Stämmen Nordamerikas scheint Jedoch die Feldarbeit das Geschäft der 
Weiber gewesen zu .sein, da die Männer die Zeit, welche nicht durch Jagd oder Kriegszüge 
in Anspruch genommen war, in unthätiger Buhe hinzubringen j>flegten. 

') Garcilasto de la Vefja, Conquöle tle la Floride. I.eyden 1731. T. 1, p. 250. 

*) Adair, llistory of the American Indian«. London 1775, p. 408. 

*) Er fiÜirt an: the persimmon, honoy-loou«t, Chickasaw pluin, inulberry , black walnnt and sliell-barked 
hiccory, „which were cuUivnted by the ancient«, on account of their fruit, a« being wholctonio and nouriih- 
ing food.“ Travels in N'ortli America. Dublin 179.3, p. 38. 

Oarcilasso de la Vega, Conqueto de la Floride, T. I, p. 280 und T. II, p. 399. 
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II. 


Ueber den Einfluss der Etrusker und Griechen auf die 

Bronzecultur. 


Von 


Dr. C. F. Wiberg iu Geflc. 

(Uebemtit von J. Me»torf.) 


Eiserne Waffen und Werkzeuge waren in Dänemark, Südschweden und Norddeutech- 
land bis zum zweiten und ilritten Jalirhundert unserer Zeitrechnung wenig bekannt. Erst 
mit der römischen Herrschaft am Rliein beginnt auch für den Norden Europas die Eisenzeit; 
doc!i hatte man in den genannten Ländern längst begonnen, die einem uiedem Cultursta<lium 
eigenen Waffen und Werkzeuge au.s Stein gegen solche aus Bronze zu vertauschen. 

Die nordischen Bronzen bestehen aus ungefähr "/|o Kupfer und Vio Zinn. Da die ge- 
nannten metallarmen Länder weder Kupfer noch Zinn produciren, so muss die Bronze, und 
zwar als fertiges Fabrikat, daselbst iiiiportirt worden sein. Es hat sich herausgestellt, dass 
die griechischen Bronzen diescll)c Mi.schung haben wie die nordischen. . 

Wir finden im nördlichen, mittlem und westlichen Europa mancherlei schön gearbeitete und 
geschmackvoll verzierte Bronzewaaren, wie z. B. Ae.xte, Schwerter, Dolche, Sägen, Mci.ssel, 
Schnitz- und Rosirmesser, Paalstäbe, Gelte, Lanzenspitzen, Schilde, Hörner, Diademe, Kronen, 
Kopf- und Halsringe; ferner Armbänder, Fingerringe, Filieln, Vasen "fon Bronze und Gold, dem 
einzigen Metalle, welches den Völkern der Bronzezeit au.sser der Bronze bekannt war. Dii-se 
Metallfabrikate bilden die Hinterlassenschaft einer Cultur[>eriode, die wir, ohne Rücksicht 
auf den unghüchen Zeitpunkt, in denen sie in dem ver.schiedenen Ijändcm auftritt (im Nor- 
den muss der Anfang der.selbon »sinige Jahre hinter Christi Gehurt zurückverlegt werd«*n), 
die Bronzezeit zu nennen pflegen. 

Ein berühmter däni.scher Alterthumsforscher') nimmt an, dass die Schweden, Dänen, 
') Worsaae: Om Sleawip* oller SündcrjyllnndH Oldlidsminder, S. -11 — 4t. 
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Nonidoutsclien , und zum Tlieil auch die Mittoldeuhsclien, während der Bronzezeit gleiclisam 
eine Völkergruppc bildeten, die in der Metallindustrie ebenso hoch stand wie die meisten 
anderen Länder, ja höher als das westliche Europa, wo die Ornamentik der Bronzegeräthe 
einfacher ist, als in den Ostseeländern. „Erst im Süden und Südosten Europas: in Italien, 
der Schweiz, Süddcutschland, Ungarn und Griechenland — so äussert sich der Verfasser — 
zeigen die Bronzen eine solche Mannigfaltigkeit und Zierlichkeit der Form, dass sie sich mit 
den nordi-schen messen können,“ von denen sie sich gleichwohl durch nicht geringe, in die 
Augen fallende Eigenthümlichkeiten unterscheiden. 

Wir werden auf diese letzte Bemerkung später zurückkommen und erinnern hier einst- 
weilen an eine andere Behauptung, dass nämlich die iin Norden gefundenen Bronzen nicht 
I durch den Handel und die Colonien eines einzigen Volkes (gleichviel ob Etru.sker, Griechen, 
Römer oder Phönicier) dahin gelangt sein können. 

Professor Nilsson ist bekanntlich zur entgegenge-setzten Ueberzeugung gekommen, die 
er in seinem Werke über das Bronzealter') näher erörtert. Er sucht nämlich gerade die 
Möglichkeit einer weiten Verbreitung der Bronzegeräthe durch den Handel und durch Han- 
delsetablissemeuts zu beweisen, und zwar durch den Handel und die Handelscolonien der 
Phönicier, von welchem Volke er die ganze Bronzecultur ausgehen lässt. Nilsson's An- 
sichten haben in wiasenschaftlichen Kreisen viele Anhänger, aber noch mehr Gegner gefunden. 

Aus der Weltgeschichte wissen wir, da.ss die Colonien der Phönicier sich vor reichlich 
2000 Jahren über den Rand de.s Mittelmeerbeckens ausbreiteten. Wir kennen deren auf grie- 
chischen Inseln, Sicilien, Sardinien, an der afrikanischen Küste, in Spanien, vielleicht auch in 
Italien und Gallien, bis nach den in: erdumspannenden Ocean gelegenen Kassiteriden (Bri- 
tannien). Es lässt sich voraiiasctzen und ist auch zum Theil bekannt, dass sie durch ihren 
Handel und ihre An.siedelungcn in die.sen Ländern auch die Bronzecultur daselbst cinführten, 
wobei indessen nicht übersehen werden darf, dass sie damals schon die Nutzanwendung des 
Eisens kannten und selbiges namentlich zu Werkzeugen für Metallfabrikate verwandten. Zeug- 
niase für eine so gros.se Verbreitung der ])hönicischen Bronzecultur finden wir bei den klassi- 
schen Schriftstellern und in verschiedenen Funden an Münzen und anderen Gegenständen mit 
phönicischen Inschriften. 

Sobald man aber für die Bronzecultur in Mittel- und Nordeuropa phönicischen Ur- 
sprung annimmt, steht man nicht mehr auf sicherm Boden, weil diese Conjectur durch keine 
Beweise zu .stützen ist. Wir finden in den klassischen Schriftstellern keine dicta probautia, 
die als Belege dafür dienen könnten und ebenso wenig läs.st sich diesseits der Alpen ein 
Denkmal von unbestritten* * phönicischem Ursprünge nachweisen *). 

Wir mü.ssen den Ursprung und die Verbreitung der Bronzecultur aus anderer Quelle 
herzuleiten suchen. Können wir nun einerseits die.se nicht mit Prof. Nilsson in phönici- 
schem Handel und phönicischen Colonien erblicken, so wollen wir doch andererseits nicht 
leugnen, dass diese merkwür<lige Culturperiode sehr wohl und zwar am leichte.sten durch den 
Handelsverkehr zu erklären ist. Und da.s ist was wir in die.sen Blättern versuchen wollen. 

— ') NilsRon; D.sr Hronzcalfer. llamburf; 1863 — 18G6. 

*) Das Kivik-Monument (». Xiltson a. a. 0. S. !•) und andern Denkmäler der Vorzeit im Lande Scho- 
nen vermögen wir aus später zu ersehenden Gründen nicht als »olche anzuorkennen. 
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Wir haben uns schon früher dahin ausgesprochen, dass nach unserer Ueberzeugimg den 
Griechen und Etruskern ein bedeutender Einfluss auf die Entwickelung der Bronzecultur zu- 
erkannt werden müsse, und wir glauben um so mehr dieser Ansicht treu bleiben zu dürfen, 
als sie von den grössten Alterthuinsforschem unserer Zeit (v. Sacken, Kenner, Linden- 
schniit, Morlot, v. Bonstetten etc.) getheilt wird. 

Bei einem von uns angestellten Vergleich zwischen den Abbildungen verschiedener nord- 
und mitteleuropäischen und etruskischen Bronzen liesa sich eine gewisse Aehnlichkeit dersel- 
ben nicht verkennen, die namentlich auch bei einer Vergleichung der Schwerter unserer 
Bronzezeit und deren Ornamente mit griechischen Schwertern, und den Ornamenten einiger 
Vasen Gross-Griechenlands aus der archäischen Periode, stark in die Augen fiel. Es lag nahe, 
aus dieser Aehnlichkeit auf einen möglichen Zusammenhang zwischen der Bronzeiudustrie 
Gross-Griechenlands und Etruriens und der transalpinischen Bronzecultur zu schliessen. 

Wir haben demselben bereits früher befürwortet'), und sehen uns nunmehr veranlasst, 
den Gegenstand zu abermaliger Besprechung aufzunehnien und ihn einer selbstständigen Be- 
handlung zu würdigen. 

Ein bekannter Schweizer Alterthumsforscher, Baron v. Bonstetten, Verfasser eines Bu- 
ches über die Alterthümer seines Vaterlandes, brachte vor einigen Jahren in einem Supple- 
mentbande* *) verschiedene Abbildungen, die für unsere Frage höchst wichtig sind. Die von 
uns vertretene Ansicht findet in ihm einen warmen Vertheidiger, wohingegen er als ent-, 
schiedener Gegner der „Hypothese“ bezüglich des phönicischen Ursj)rungs der Bronzecultur 
auftritt. 

Der gelehrte Forscher stellt ein in Dänemark gefundenes Bronceschwert (s. Worsaae: 
Nord. Old.s. 133) neben ein von einer griechischen Vase abgezeichnetes Schwert (s. unsere 
Tafel Fig. 7); beide von der sogenannten Lancett- oder Xiphosform. Erstere.s, in '/« der natür- 
lichen Grösse dargcstellt, muss ungefähr 2'/, Fuas lang sein; letzteres dürfte, abgesehen von 
dem geringen Maass-stabe der Zeichnung, nicht über 1',» Fuss gemessen haben — die ge- 
wöhnliche Länge dieser Waffe. 

Die.sea griechische Schwert ist keineswegs das einzige, welches wir kennen. Wir be- 
sitzen viele ähnliche in Copien von Vasen, Gemmen u. s. w., welche Scenen aus der griechi- 
schen Geschichte oder Sage darstellen, und überall, selbst auf etruskischen Vasen- und Wand- 
malereien, welche griechischen Stoff behandeln, haben diese Schwerter dieselbe Form. 

Die antiken lancettfÖrmigen Bronzeschwerter (Tafel Fig. 2, 3, 4) sind offenbar, wie auch 
V. Bonstetten glaubt, eine entwickelte Form des ti<pog, gleichwie dieses eine weitere Ausbil- 
dung des Opferme.s.sers ist, was sich bei einem vergleichemlen Studium der altgriechi.schen 
ilalcreien gar nicht verkennen läs.st. Die Länge unserer antikep Bronzeschwerter ist sehr 
ungleich. 

Der Verkehr mit asiatischen Völkerschaften Hess die Griechen Gefallen an langen Schwer- 
tern finden. Die griechischen Schwerter sind im Allgemeinen länger als die römischen von 
gleicher Fonn. Wir geben hier nach einem französischen Autor, welcher diese Waffe zum 

') Wiborp: Der Einfluß der klassischen Völker auf den Norden durch den Handelsverkehr. .Mit einer 
Fundkarte. Hambnrp; 1SG7. S. 15 u. ff. 

*) Second Suiiph-ment au Rccueil d'anliquitca Suisscs par lo Raron de Uonstotton, Lausanne 16G7. 


14 


C. F. Wiberg, 

Oegenstaiide besonderer Studien gemacht '), die Abbildungen zweier griechischen Schwerter, 
von welchen das eine, in der Scheide (Fig. 17), bei Niines in Frankreich gefunden Ist, das 
zweite, von welchem der Fimdort unbekannt, die grösste Aehnlichkeit mit unseren antiken 
Bronzesch wertem zeigt. 

Obgleich bis jetzt nirgend Bronze.sch werter von nachweislich phönici.schem Ursprünge ge- 
funden sind, betrachtet doch Nilsson die Bronze.schwerter im Allgemeinen als Producte i)hö- 
nicischer Industrie*! und Rougemont*), der sich Nilsson in manchen Punkten anschliesst, 
betrachtet die Funde von Bronzeschwertern in irgend welchem Lande als unzweifelhafte 
Zeugnisse für einstmalige Handelsverbindungen desselben mit den Phöniciern. Man begeht 
hier den Fehler, als schon bewiesen zu betrachten, was erst hätte bewiesen werden sollen. 

Herr v. Bonstetten stellt ferner zwei Dolche zu.sammen, von denen der eine (Tafel 
Fig. 1) in Macedonien, der andere in Skandinavien gefunden Ist. (Vergl. Nilsson a. a. Ü., 
Taf. I, Fig. 3.) Die zwischen beiden herrschende Aehnlichkeit ist trotz der geringen Ver- 
schiedenheit der Griffe unverkennbar. Rougemont erzählt (S. 214), da.ss das Museum in 
Neufchätel einen Dolch aus Ithaka besitzt, welcher den nordischen Bronzedolchen vollkom- 
men gleicht, ein Umstand, der in seinen Augen den phönici.schen Ursprung dieser Wafle 
au.sser Zweifel stellt; andere würden sicli damit begnügen, sie für giiechisch zu halten. Auf 
der gro.ssen Aus.stellung in Paris 1867 sahen wir einen in der alten griechischen Colonie Cu- 
mae in Gross-Griechenland ausgegrabenen grossen Bronzedolch, dessen Klinge die grösste 
Aehnlichkeit mit unseren gewöhnlichen Bronze.schwertern hattet). 

Wir kennen noch eine andere Art von Bronzedolchen mit breiter, dünner, triangelför- 
miger Klinge und glattem cylindrischen Griff. Sie sind im Norden nicht eben selten. Man 
• findet deren zwei bei Worsaae abgebildet (Nord. ülds. 143, 144) und einen bei Nilsson 
(Bronzcalter, Taf II, Fig. 12). Auch in Sachsen“), SUddeutschland, der französischen Schweiz, 
und in der Lombardei (bei Pe.schiera) “) sind ähnliche Exemplare gefunden. Man erkennt 
in ihnen ursprünglich griechi.sche Form. In der Wafiensammlung des Musde d’ Artillerie in 
Paris zeigt man nicht weniger als vier solche Dolche, von denen drei aus Gross-Griechenland 
stammen, einer bei Palermo gefunden ist. Abbildungen von diesen giebt Lindenschmit 
a. a. O. I : II, 4 ; I : XI, 2. — Lacombe, welcher diese Waffe mit Bestimmtheit für grie- 
chisch erklärt, giebt (PI. Fig. 10) eine Zeichnung derselben; Lubbock") theilt eine .solche aus 
Irland mit, welche einen merkwürdigen Uebergang zu dem von Bonstetten vorgelegten 
macedonischen Typus zeigt. Dies ist um so intero.ssanter, da man die Uebereinstimmung 
der irländi.schen und italischen, d. i. etruskisch-griechischen Bronzen, mehr und mehr zu er- 
kennen beginnt. Nilsson hält die.se Dolche für jünger als die übrigen Bronzen; Gründe für 
diese Annahme .sind mir nicht bekannt. 


Lacombe; Lee armes et los armores. Paris 1868, pag. 40. — Vergl. auch: Lindenschmit: die 
Altertb. u. h. V. II, I, Taf. 3. 

*) Es ist gleichwohl zu beachten, dass Nilsson zwischen den importirten phönicischen Kronzen und den 
jüngeren inländischen Nachbildungen derselben streng unterscheidet. I). Uebers. 

*) Rougemont: L’Agc du Bronze. Paris 18CG. 

Mortillet: Promenades historiques. p. 141. 

Preusker: Blicke in die Vaterland. Vorzeit. II, Taf. 3. — *) Rougemont a. a. 0. p. 227. 

Lubbock; Prebistoric Times, p. 18, Fig. 24. 
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Herr v Bonstetten setzt seine Vergleiche fort, indem er eine Lanzenspitze aus Ita- 
lien aus seiner Privatsaninilung mit einer eben solchen aus Dänemark (<*• Worsaae: Nord. 
Ulds. 189) zusammcnstellt; ferner einen Paalstab mit Scliaftlappen aus dem Tlmner-See mit 
einem andern aus der Provinz Basilicata am Busen von Taranto (Siiditalien), s. Tafel Fig. 14; 
einen andern in Italien gefundenen Gelt, der am oberen Ende gleichsam in einen Stiel aus- 
läuft (Fig. 13), mit einem ähnlichen aus Dänemark (Worsaae a. a. 0, 179). Auch bei Lub- 
bock (Prehistoric Times, p. 14, Fig. 9) finden wir einen eben solchen Celt aus Irland, der 
sich nur hinsichtlich der Ornamente von den Übrigen unterscheidet. 

Wir wollen hier an den bekannten Fund in Apulien erinnern, wo ausser einer Fabrik- 
stätte von Steinkeilen oder Gelten ') auch eine grosse Anzahl bronzener Gelte gefunden sind, 
die hinsichtlich ihrer Form und Legirung den nordisclien durchaus gleich sind’). 

Der letzte Vergleich, den wir dem genannten Werke des Herrn v. Bonstetten zu ent- 
lehnen uns erlauben, ist der einer in Italien gefundenen Armschiene (brassard) mit einer 
ähnlichen aus Mecklenburg. Es lies.se sich zu dieser Glosse von Alterthümem auch dieser und 
jener Bronzeschmuck (prydeLse) des Kopenhagener Museums zählen (s. z. B. Worsaae a. a. 0. 
265). Auch bei Lindenschmit linden wir ähnliche Armschienen aus deutschen Fun- 
den. Sie stammen sämmtlich aus Italien und dienten dazu, den Arm beim Abschiessen des 
Pfeiles gegen die Reibung der Bogensehne zu schützen. 

Wir wiederholen, dass die Aehnlichkeit der hier besprochenen Bronze Waffen , trotz der 
grossen Entfernung der Fundorte von einander, unverkennbar und bisweilen bis iti die klein- 
sten Details nachweisbar ist Diese Aehnlichkeit, meint der Schweizer Forscher, dem wir 
die Hauptpunkte der hier vorgelegten Vergleiche entlehnten, darf um so weniger als eine 
zufällige betrachtet werden, als es sich um Gegenstände handelt, die mit Recht als Kunst- 
werke gelten können. 

Finden wir hier einen unzweifelhaften Beweis für einen einstmaligen Zusammenhang der \ 
trangalpinLschen Bronzecultur mit der Metallindustrie in Griechenland, so sehen wir uns doch 1 
gemUssigt einzuräumen, dass das Verdienst, die Bronzecultur in dem innern barbarischen Eu- ^ 
ropa begründet zu haben, nicht den itali.schen Griechen allein zugesprochen werden darf, in- 
dem noch ein anderes Volk der italischen Halbinsel eben so gro.sses, vielleicht grö.sseres Recht 
«larauf hat — wir meinen die Etrusker. 

Die Etrusker haben durch ihre grosse vortreffliche Metallindustrie und ihren Handel 
zu Wasser und zu I.Ande einen so grossen Einflu.ss auf die Givilisation der im Norden der 
Alpen gelegenen Länder geübt, dass das Verdienst, die Bronzecultur nach jener Richtung 
ausge<lehnt zu haben, wiederholt ihnen allein zuerkannt worden ist. 

Die edlen Metalle verarbeiteten sie zu allerlei Schmuck und Toilettensachen und zwar 
mit einer Meisterschaft, die derjenigen der Griechen nicht nachstand. Das Eisen, welches 

*) Der Verfasser bezeichnet hier denselt cn Gegenstand bald als Paalstab, bald als Celt, und wendet letzte- 
res sogar auf Steinkeile an. Eine jiositive Bezeichnung der einzelnen Geräthe und ihrer verschiedenen Kor- 
»men scheint uns, namentlich wo keine Zeichnungen vorliegen, zum richtigen- Verständniss durchaus nothwen- 
dig. — Ueber die Bedeutung der Bronzekeile für diu Bronaeperiode ist zu vergleichen Pfr. .\nd. Peter- 
sen: Ueber das Yerhältniss des Bronzealters zur historischen Zeit bei den Völkern des .\lterthums. Ham- 
burg IH». behers. 

*) Bougemont a. a. 0., p. 22.S. 


Iß 


C. V. Wiberg, 

ilinen schon von altersher bekannt war, diente wahrscheinlicli zu Werkzeugen für die An- 
fertigung der Metallwaaren. Eine grosse Vorliebe hatten die Etrusker fiir die Bronze, 
deren Mischung von dem Zwecke, zu dem sie verwandt wurden, wie auch von den melir 
oder minder reichlichen Zinnvorrätlien abhängig war; wie denn überhaupt in der Legirung 
der etruskischen Bronzen eine ungleich grössere Verschiedenheit herrscht als in jener der 
griechischen. 

Bei der Anfertigung grösserer Gegenstände pflegten die etruskischen Metallarl>eiter an- 
fangs die Bronzeplatten auf ähnliche Weise zusammen zu nieten, wie die Sidonier; auch ver- 
standen sie die Kunst der Assyrier, mittelst Hammer und Stempel die einfachen Ornamente 
einzuscblagen, die wir auf ihren Vasen wahmebmen. Der Brozeguss beschränkte sich zuerst 
auf kleine Gegenstände. Grössere Sachen und die eigentlichen Kunstwerke zu giessen, lern- 
ten sie erst später. 

Die letztgenannten lassen wir, als ausser dem Bereich unseres Themas liegend, unbeach- 
tet und erinnern vielmehr daran, da.ss aus dor ctruski.schen Bronzeindustric eine Menge Sa- 
chen hervorgingen, die für das praktische Leben von unmittelbarem Interesse sind. 

Unter den gegossenen W’aaren die.ser Art nennen wir Schwerter, Dolche, Gelte, 
Aexte und andere Werkzeuge aus Bronze. Vasen und Hausgeräth, Schilde, Har- 
nische, Helme, ^asinstrumente u. s. w. wurden aus Bronzeblech gehämmert. Wie 
diese Sachen aussehen, lehrt uns ausser dem Inhalte zahlreicher Museen noch eine andere sehr 
merkwürdige Fundgnibe. 

Ein vcrdicjistvoller Forscher des etruskischen Alterthums, Mr. Noel Des Vergers, hat 
in der alten Stadt Caere, dem heutigen Cervotri, ein etruskisches Grab aufgedeckt, welches 
in mehrfacher Hinsicht von hohem Intcres.se ist '). 

Er führt uns in einen vollkommen viereckigen Kaum von ‘25 Fuss Länge und Breite, des- 
sen schlichtes Dach von zwei Stelen oder viereckigen Pfeilern getragen wird. Ringsuniher 
an den Wänden sieht man Betten in den Stein gehauen, deren Kissen und Laken mit Farbe 
übertüncht sind. Diese Betten, der Zahl nach elf und durch eben solche Pfeiler wie die -oben- 
genannten von einander getrennt, waren zu Ruhestätten für die Todten bestimmt; de.sglei- 
chen einige freistehende Steinsärge in der Form eines Rechtecks und mittelst eines Deckels 
verschlo.ssen. Das Bett, dem Eingänge gegenüber, scheint für das Oberhaupt der Familie be- 
stimmt und ist bewacht durch zwei in den Stein gehauene, colorirte mythische Figuren: 
einen Typhon und einen Cerberus. Wände und Pfeiler sind mit einer Menge Hausgeräth, 
Werkzeuge, Möbel, Angriffs- und Schutzwaffen , musikalische Instrumente u. s. w. bedeckt, 
die in erhabener Arbeit aus dem Stein gemciasclt und mit den ihnen natürlichen Farben bemalt 
sind. Das Ganze bildet ein äusserst lehrreiches Museum, vor allem geeignet, uns ein treues 
Bild der häuslichen Einrichtung und der (Zivilisation der Etrusker zu geben. 

Diese bildlichen Darstellungen erleichtern die Aufgabe, unter den Bronzefuuden in Mittcl- 
und Nordeuropa etruskische Originale und Nachbildungen zu erkennen, und wollen wir hier- 
nach zu einer Vergleichung etruskischer Fabrikate mit nordischen Fundgegen- 
ständen übergehen. 


1) L’Etrarie et Ics Etru8<]ucs. Pari* 16C2 — 1864, nebst Atlas. 
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Obgleidi die Mehrzahl der bisher für ausschliesslich etruskisch gehaltenen Bruuzeu bin- | 
sichtlich ihrer Bestimmung und ihrer Formen Eigentbüinlichkeiten zeigen, welche sie als bc- ^ 
sonders für die Etrusker selbst und einige andere mit ihnen auf gleicher Culturstufe stehende ' 
Völker geeignet erscheinen lassen, so ist doch leicht eiuzusehen, dass die grossen Fabriken,' 
welche für den Verkauf nach dem Auslande arbeiteten’), auch eine Menge solcher Waaren 
liefern mussten, wie sie von den barbarischen oder halbbarbarischcn Völkern des Binnenlandes i 
am stärksten begehrt wurden. Es ist ferner klar, dass gleichwie unsere grossen Fabrikan- 
ten noch heutigen Tages beim Exportgeschäft den Geschmack der verschiedenen Völker- 
schaften zu berücksichtigen haben, so auch die etniskischen Metallarbeiter sich nach dem 
Geschmacko der Barbaren richten mussten. „Diese Verschiedenheit des Styls und der Be- 
handlungsweise, welche nicht allein in den Leistungen der etru.skischen Keramik, sondern 
auch in der Erzarbeit je nach Gegenstand und Art der Bestimmung zu Tage tritt, darf als 
bekannt vorausgesetzt werden,“ sagt Lindenschmit, der Uber diesen Gegenstand viel ge- 
dacht hat. Er erinnert daran, daas nicht allein <liese Stylcontraste, sondern auch eine merk- 
liche Abstufung in Hinsicht auf Sorgfalt und Geschick der Ausführung, sowohl bei tuski- 
schen Arbeiten ausserhalb Italiens als bei einer Menge von Grabfunden der italischen Halb- 
insel, zu Tage treten* *). 

Unter den etruskischen Bronzen, welche nach dem Korden gelangten, haben wir bereits 
früher“) auf die in den Pfahlbauten der lombardischen Seen und in den Terramaralagern an 
den Ufern des Po gefundenen Gelte, Mcissel und Pjialstäbe hingewiesen, welche den im 
Norden gefimdencn durchaus ähnlich sind; desgleichen auf die Sicheln, Dolche, Me.sser und 
Lanzenspitzen und deren Seitenstücko aus den Pfahlbauten der Schweizer Seen , aus Deutsch- 
land und Skandinavien. Da wir indes.sen hierüber bereits ausführlich verhandelt hal^n, 
wollen w'ir uns nur noch einige Zusätze erlauben. 

Es giebt unter den Bronzen kaum einen Gegenstand, der ausserhalb des alten römischen 
Reiches eine grössere Verbreitung gefunden hätte, als die Fibeln oder Gcwandnadeln. Sie 
zeigen eine grosse Mannigfaltigkeit der Form und dienten theils um die Kleider zu befesti- 
gen, theils als Schmuck. Am gewöhnliclisten ist eine Fibula mit vertical gegen den Nadel- 
dom' liegender langer Spiralfeder. Man trifft sie im Rheinlande, in Hannover bis nach Lüne- 
burg hüiauf, in Hallstadt, Gro.ssbritannien , Frankreich,* Livland und Bohusbän. Linden- 
schmit nimmt für diese Fibeln einen gemeinsamen und zwar altitalischen Ursprung in An- 
spruch (a. a, O. II. VII, 3 und Beilage). Wir geben auf unserer Tafel ilie Aldüldungen zweier 
Fibeln von anderer Form. Fig. 11 ist in Dänemark gefunden (vgl. Worsaae Nord. Olds. 
230), die andere bei Perugia im alten Etrurien (vgl. Lindenschmit: I, VIII, 3, 7). Unsere 
Leser mögen selbst urtheilen. 

In gewissen etruskischen Bildwerken, z. B. in den Wandmalereien von Vulci (s. Noel 
des V'ergers, Atlas) sieht man freilich Kriegsleute mit den bekannten kurzen, lancettformi- 
gen Schwertern, allein es ist klar, dass die etruskischen Künstler bei der Behandlung alt- 


>) „Tuscanica signa per lorras dUporea.“ Pliu. 

Lindenschmit a. a. O. II, VIII, Beilage. 

*) Wiberg 0 . a. 0. S. 19 u. ff. 

Archiv fOr Aothropologle, Bd. IV, Heft 1. 
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griechischer Stoffe auch die altgriechische Bewaffnung treu darstellen mussten. Auch ist 
immerhin möglich, dass etruskische Waffenschmiede bisweilen derartige Schwerter fabricirt 
haben. Es giebt übrigens etruskische Schwerter von ganz anderer Form, die z. B. in den 
W’andmalereien von Caere Vorkommen (N. d. Vergers a. a. 0. PI. I — III). 

Diese Schwerter sind, so viel sich aus der Farbe schlieasen lässt, thcils von Eisen odpr 
Stahl, theils von Bronze, einige mit der Scheide, andere ohne und messen, insoweit die Länge 
sich überhaupt berechnen lässt, 2 Fuss 7 Zoll. Sie sind zweischneidig, ungefähr zwei Drittel 
ihrer Länge gerade und danach in eine Spitze auslaufend, sonach der römischen Spatha 
ähnlich, ein Typus, der sich wahrscheinlich ans dem etruskischen Schwert entwickelt hat. 
Unter den transalpinischen Bronzesch wertem nähern sich viele dieser Form. Wir geben hier 
die Abbildung eines solchen Schwertes von Caere, die eines etruskischen Bronzoschwertes 
von Hallstadt und eines dritten, wenn wir nicht irren, in Schweden gehindenen (vgl. 
Figg. 21 bis 23). 

E.S ist bekannt, dass die Römer ihre musikalischen Instrumente, z. B. die lydische Metall- 
trompete und die pbry gische Doppelflöte von den Etruskern erhielten. Erstere wurde lituus 
genannt und es sind deren gefunden, an welchen das Schallende hakenförmig gebogen ist. 
In dem Grabe von Caere bemerkt man sowohl diese wie die halbzirkelförmigen. Drei in 
Dänemark gefundene Bronzehörner finden wir bei Worsaae (Nord. Ohls. 1U9 — 201), und bei 
Nilsson ein ebensolches aus einem Torfmoore in Schonen. Sie sind S-förmig, oder wie 
Nilsson sich ausdrückt: gekrümmt wie das Horn einos Auerochsen’). Die Hornisten des 
Kivik-Monuments tragen hingegen nach der von Nilsson mitgetheilten Zeichnung halb- 
zirkelförtnige Hörner. (Vgl. Bronzealter S. 9 und Taf. 4, Fig. r>0, S. 14.0.) Sowohl die nordi- 
schen als die etruskischen Hörner sind aus mehreren Stücken zasammengesetzt und die dä- 
nischen obendrein am Mundstücke mit einer Reihe angehängter Zierbleche versehen, wie 
man deren unter den Hallstädter Bronzen findet. Die nordischen Hörner zeichnen sich über- 
haupt durch feine, geschmackvolle Arbeit aus, weshalb ihr etru.skischer Ursprung nicht zu 
bezweifeln ist. 

Auch auf die bekannten Bronzewagen müssen wir hier noch einmal zurückkommen. 
Ihren etru.skischen Ursprung und ihren Gebrauch als Räucherfässer haben wir bereits dar- 
gethnn* *) und sind nach einem eingehenderen Studium des trefflichen Werkes von Dennis*) in 
unserer Meinung nur bestärkt worden. Diese ff wie die Griechen sie genannt haben 

würden, sieht man in allen Sammlungen etruskischer Alterthümer und in fast allen etni.ski- 
achen Gräbern, woselbst sie einem bestimmten Zwecke dienten. Dic.se Wagen mit ihren mit 
glühenden Kohlen und Räucherwerk gefüllten Schalen wurden nämlich durch die Grabkam- 
mer gerollt, um diese mit Wohlgerüchen zu füllen, eine Ceremonie, «lie namentlich bei den 
Parentalien stattfand, welche alljährlich in dem Grabe selbst gefeiert wurtlen. Es ist wahr- 


•) Es verdient Bcachtunf^, dnw, so weit uns bekannt, «Ile gefundenen BronzeliOrner nicht aus Grkbem, 
sondern aus Mooren oder beim rilügen zu Tage golönlert wurden. Vgl. „Das Ausland“ 1868, ^'^o. 32, S. 751; 
Meckl. Jahrbücher I und III; Friodr. Francisc. Taf. IX. D. üehers. 

*) Wiborg a. a. O. S. 22. 

*) Dennis: Die .Städte und BegräbniaspUtze Etruriens. Leipzig 1852, S. 594, XoL 67. 
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scheinlich, dass diese Wagen aus den geplünderten Gräbern Etruriens zur Zeit der Völker- 
wanderung als Kriegsbeute nach Korden, bis nach Skandinavien binaufgebracht sind. 
Durch den Handel werden sie schwerlich eine so weite Verbreitung gefunden haben. 

„Wenn wir in Etrurien Qoldfabrikate finden, obgleich dies Edelmetall kein Product des 
Landes ist“ — sagtN. d. Vergers a. a. O. S. 255 bis 258 — „wenn wir dort Bernstein aus der 
Ostsee finden, Elfenbein aus Afrika, Zinn von den Kassiteriden, Purpur a\is Tyrus, Vaseh und 
Amphoren von jener eleganten Form tmd Reinheit der Zeiclmung, welche den griechischen 
Künstler charakterisiren , so sind dies eben so viele Zeugnisse fUr die ehemaligen Handels- 
verbindungen dieses Landes.“ Mit dem verschlossenen Aegj'pten, ja mit dom fernen Indien 
sollen die Etrusker Handel getrieben haben, wie der Verfasser aus dem Reichthum an Sma- 
ragden scldieest, womit sie ihre Halsketten zu zieren pflegten und die sie vor anderen Stei- 
nen liebten. 

Die orientalischen Handelsverbindungen der Etrusker, ihre orientalische Herkunft, als 
£ii\igranten aus dem alten Lydien, mit dessen Bevölkerung sie hinsichtlich ihres Geschmackes, 
ihrer Kunst, Religion, Sprache*) und Sitten manche Gemeinschaft haben, erklären jene 
orientalischen EigenthUmlichkeiten, die wir in der Bronzecultur zu erkennen glauben. Es 
ist indessen nicht der etruskisch-orientalische Handel, auf den wir hier unsere Aufmerksam- 
keit lenken wollen. Für unsere Aufgabe ist es wichtiger, uns nach weiteren Beweisen um- 
zusehen, welche den europäischen Handel der Etrusker und die Verschickung der Fabrikate 
etruskischer und griechischer Metallindustrie nach den nördlich von den Alpen gelegenen 
Ländern, ausser Zweifel stellen. 

Hier kommen uns die Aussagen klassischer Schriftsteller und interessante Funde zu \ 
Hülfe. Pindar und Herodot sprechen von der heiligen Strasse des Herakles, die von 1 
allen umwohnenden Völkern geschützt und geschirmt w’urde. Polybius weias, daas zur Zeit I 
als die Tyrrhener, welche von den Griechen Etrusker genannt werden, noch in der Po-Niede- 
rung wohnten, zwischen ilmen und den benachbarten Kelten (Galliern) lebhalter Handels- 
verkehr gepflogen wurde. Angelockt durch die Fruchtbarkeit des schönen Landes, überfie- 


*) Die etmskitche Sprache ist weder ein phönicischer noch *emiti«cher Dialect und die Etrusker sind keine 
Semiten, wie von Nilsson behauptet worden ist (a. a. 0. S. 31). Ich bin von einem sonst äosserst wohlwol. 
lenden Recensenten meines „Einfluss der klassischen Völker auf den Norden“ etc. (s. Altgr. Monatsschrift 1863) 
({etadelt worden, dass ich aus dieser von meinem gelehrten Landsmann gegebenen Auskunft keinen Nutron 
gesogen, sondern die etruskische Sprache, die nunmehr, Dank sei es deutschem Fleise und deutscher Gelehr- 
samkeit, erschlossen, trotzdem eine uns verschlossene genannt hebe. Ich bedauere, diese Freude nicht 
(heilen zu können, weil sie mir verfrüht erscheint. 

Es ist allerdings wahr, dass ein Deutscher, Namens Stickel, nach französischer Anregung ein Buch ge- 
schrieben hat, )>etitelt: nDas Etruskische durch Erklärungen von Inschriften und Namen als semitische Sprache 
erwiesen. Leipzig 1858.“, und dass sich mehrere Gelehrte seinen Ansichten angescldossen haben. Allein es 
ist auch wahr, dass er viele angesehene Gegner hat. Ui^er diesen nennen wir vor allen und zwar als Auto- 
rität: Fabr.ctti, welcher in seinem grossen Wörterbuch altitalischer Sprachen sub vx»ce EULAT sagt: de 
hao re nihil apta arguroentatione concludunt interpretes, nec felicioree sunt, qui voces etruscas gravitcr repe- 
tunt a radicibus hebraicis. Die grosse Verschiedenheit der Uebersutzung, welche dieSomitisten uns von dem 
hier fraglichen Sprachmonument geliefert (ea ist die Rede von einer ziemlich umfangreichen Inschrift auf 
einem im Jahre 1822 l>ei Perugia gefundenen Säulcnstumpf), beweist, wie wenig auf die Erklärung dieser ge- 
heimnissvollen Sprache zu bauen ist. — Ein neueres Gerücht, es sei dem bekannten (irafen Conestabile ge- 
lungen, den Schlüssel zur etruskischen Sprache in bilinguen Inschriften tu finden, hat sich nicht bewahrheitet. 
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len sie ohne eigentlichen Gniiitl die ahnungslosen Tyrrhener mit einem grossen Kriegsheere, 
vertrieben sie aus der Po-EI>ene und nahmen selbst Besitz von dem I^nde (Hist. II, 17. 19). 
Diese Eroberung ward fortgesetzt von 600 bis 391 v. C’hr., weshalb man den etruskisch-kel- 
tischen Handel bis in das 6. Jahrhundert v. Chr. zurück verlegen darf. 

Horaz (EpLst. II, 2, 180) singt von kleinen etruskischen Bronzeliguren , „tyrrhena si- 
gilla,‘*^dem gewöhnlichen Schmuck in den Häusern der Reichen. Plinius erzählt, da.ss die 
etruskischen Bronzen über alle Länder verbreitet waren: „signa tuscanica per terras dis- 
persa.“ Und wenn er Hist. Nat XXXIV. VII, 16 ausdrücklich sagt, dass dieselben in Etru- 
rien fabricirt wurden, so haben wir darin ein kostbares Zeugniss für den wichtigen Antheil, 
den die etruskische Metallindu-strie an der Verbreitung der Bronzecultur nach dem west^ 
liehen Europa gehabt hat. 

Grosse Aufmerksamkeit verdient, was auch v. Bonstetten (a. a. ü. S. 9) hervorhebt, 
dass in den Alpenpä.ssen Funde aus dem sogenannten Bronzealter gemacht worden sind. So 
z. B. hat man, wie v. Bonstetten uns mittheilt, auf der Grimsel in den Berner Alpen 
zwei Lanzens])itzen von Bronze gefunden, und auf dem Julier im Oberhalbsteinthale in Grau- 
bündten verschiedene andere Gegenstände de.s,selben Metalls. Aus welchem andern Grund 
als dem der Handelsintereasen würde man zu jener Zeit mit so kostbaren Waaren über di«- 
Alpen gezogen sein! 

Ein anderer Schweizer Alterthumsforscher, den wir bereits als einen Anhänger der An- 
sichten Nilssons hinsichtlich eines phönicischen Handels und phönicischt-r Ansiodelungmi 
im Norden genannt haben, kennt nichtsdestoweniger einen alten etruskischen Handelsweg 
von Norditalien ins innere Europa, den er jedoch von der NordkUste des Adriatischen Mee- 
res ül>er den Brenner bis nach Rügen führt. (Rougeinont a. a. ü. S. 143, 23')). 

Wir haben früher darauf hingewiesen'), dass die zahlreichen etruskischen Funde in der 
Schweiz und im Mosclgebiete, mehrentheils Kunstwerke von unbestritten etruskischer Ar- 
beit, den deutschen Archäologen Prof. Lindenschmit zu der Behauptung veranla.ssten , es 
habe schon vor der Römerherrschatl am Rhein ein etruski.schcr Handelsweg durch jenes Ge- 
biet gen Nortlen geführt Wir traten di«»er ^sicht aus voller Ueberzeugung bei , weil sie 
die einzig vernünftige Erklärung der etruski.schen Bronzefunde in unseren Gegenden möglicl» 
machte und wollen wir di«isem Punkte nur die Bemerkung hinzutugen, dass dieser Handel 
sich uiisors Be<lünkens nicht auf etruskische Waaren zu beschränken brauchte, indem kein 
Grund vorliegt, warum die Erzeugni.s.se der Metallindustrie, welche «lerzeit im südlichen 
Theile der italischen Halbinsel, dem .sogenannten Gro.s.s-Qriechenlaml, florirte, davon aus- 
geschlossen werden sollte. 

Es gilt hier die Strasse zu zeigen, auf welcher «lie.ser griechische Handel, möge er nun 
von Hellas oder Gross-Griechenlanrl ausgewogen sein, sich nach dem innern Europa be- 
wegte. Adria, welches dem Adriati.schcn Meere seinen Namen gegeben, und Patavium, das 
heutige Padua, sind bekannt als Stai>elplätze für den vom Norden kommenden und f«ir den 
Weitertransport nach südlicheren Lümlern bestimmten Bernstein, vielleicht auch für «las Zinn 


') Wiberg a. a. 0. S. 18. 
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von den Kassiteriden. Dahingegen ist Altinum als Stapelplatz für die aus SUditalien kom- 
menden und nach dem Norden destinirten AVaaren bekannt Vom 8. Jahrhundert v. Chr. 
an war das Adriatische Meer die Hauptstrasse tür die Korinther und deren Colonisten, die 
Korcyräer, auf ihren Fahrten gen Norden und wahrscheinlich auch für den Seeverkehr Gross- 
Griechenlands und Siciliens. 

Der Reichthum an Kupfer, welcher das alte Bruttium auszeichnete, lockte erst die Phö- 
nicier'), danach die Griechen zur Anlage einer Colonie an der Küste, wo mit der Zeit eine 
Metallindustrie aufblUhte, die sich über die japyglsche und apulische Küste ausdehnte. Ta- 
rentum, Brundusium, des auf Sicilien gelegenen Syracusae nicht zu erwähnen, besessen, nach 
Plinius, ansehnliche Fabriken für die Bronzeindustrie (Plin. XXXIII, XXXIV, e<l. Sillig). 
Wir erwähnten bereits, dass an der Küste von Apulien Bronzecelte geiundeu seien, die den 
nordischen gleichen, und dass auch die Mischung der .Metalle dort der im Norden gleich sei, 
nämlich Vio Zinn imd */io Kupfer (Rougemont a. a. 0. p. 224, 236). £s lieisst Brundusium, 
das griechische Brentesion und das heutige Brindisi , .sei der Mittelpunkt für diese Industrie 
gewesen, und Plinius berichtet an zwei Stellen, dass aus den Bruudusiniscben Werkstätten 
Spiegel aus einer Mischung von Kupfer und Zinn hervorgingen , die als die schönsten und 
besten geschätzt wurden, bis man in der Glanzperiode Pomj>eji8 Spiegel aus Silber anfertigen 
lernte (XXX III, 30 u. 50). Bronzene Spiegel gingen weit nach dem Norden hinauf, wo sie .sogar 
auf der Insel Oeland in alten Gräbern gefunden sind. Durch ihren ausgezeichneten Hafen 
eignete sich die Stadt Brundusium vortrefflich zum Ausschiffen_ von Metallwaaren , welche 
nach dem Norden versandt werden sollten. 

Im 8. Jahrhundert v. Chr. wurden die griechischen Colonieii in Süditalien gegründet, 
oder richtiger: sie gewannen damals eine solche Ausdehnung, da.ss dieser Theil der Halbinsel 
den Namen Gross-Griechenland erhielt. In den beiden darauffolgenden Jahrhunderten lern- 
ten die Griechen von den Lydiern in Sardes die Kunst des Metallgie.<>,sen8. Man kann dem- 
nach nicht wohl die gros.s-gricchische Metallindustrie Uber dius G. Jahrhundert v. Chr. hinau.s- 
schieben. 

Die etruskischen und griechischen Bronzen, welche wir in Mittel- und Nordeuropa antref- 
fen, waren, nachdem sie von der adriatischen Küste längs den Ufern des Po auf verschiede- 
nen Stra.ssen über die Alpen gelangt, längs dem Rhein, dem Inn oder der Donau, nach ihrem 
jeweiligen Bestimmungsort gekommen. Sie dienten anfangs nur, das Gelüsten der Barbaren 
nach blanker Zier oder einer guten Waffe zu befriedigen; sj)ätor erhielten sie höhere Bedeu- 
tung als Vorlagen oder M»ister, nach welchen die Barbaren selbst zu arbeiten begannen. Sf> 
entstanden an verschiedenen Orten des innern Europa die vielen Bronzewerkstätten, von 
denen man noch heutigeti Tages in gewissen Anhäufungen von gegossenen Waaren, Guss- 
abfallen, Guasformen u. s. w. Spuren gefunden haben will. 

Es ist begreiflich, dass diese Waffenschmiede selbst mit dem besten Willen nicht immer 
den klassLschen Typus in seiner Vollkommenheit treu nachzubildcn vermochten, vielmehr in 
Versuchung geriethen, zu ändern und zu carikiren, der eine so, der andere so — wodurch 


') Mover»: Die Phönicier, II, 2, 342 u. ff. 
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deiin die EigcntliUmlichkeiten der Fabrikate ia den verseil iedenen Ländern entstanden 
sind, bedeutend genug, um sofort in die Äugen zu fallen, aber docli nicht so gross, dass 
man niciit durcli die verderbte Form den reinen klassischen Typus herauszuerkennen 
vermöchte. 

Es dürfte nicht überflüssig sein, hier einige Proben dieses Individua]isirungs>Proces.ses in 
der Bronzecultur vorzulegen. Und da ziehen zunächst die merkwürdigen Hallstädter Funde 
unsere Blicke auf sich. 

Wandern wir von dem alten Adria nordwärts, längs dem durch seine etruskischen und 
griechischen Funde ausgezeichneten Etschthale, danach eine Strecke durch das Innthal und 
auf irgend einer Alpenstrasse ins Salzburgische und weiter ins Salzkammergut in Oberöster- 
reich, so erblicken wir am Fusse eines 6000 bis TOOO^Fuss hohen Berges, am Ufer eines an- 
muthigen, eine MeileUangen Sees, den kleinen Markt Hallstadt*). 

Wir befinden uns nun in dem alten Noricum, dem Lande der keltischen Taurisci, dem 
einstmaligen Wohnsitze der Alauni — insofern dieser Name nicht richtiger Halauni geschrie- 
ben wird. Derselbe weist, gleich dem davon abgeleiteten Hallstadt, auf die Salzsiedereien 
hin — vgl. das griechische «Ag — welche hier ausser dem Bergbau und einer bedeutenden 
Metallindustrie von altersher betrieben worden sind. 

Auf einem heidnischen Begräbnissplatz in der Nähe des Marktes sind in den Jahren 
1847 bis 1864 über tausend Gräber geöffnet und ausser den verbrannten und unverbrannten 
Leichenresten gegen 6000 Antiquitäten zu Tage gefordert worden. Wir waren vor einigen 
Jahren .so glücklich, die bedeutendsten die,ser Fundstücke im k. k. Münzen- und Antiken- 
cabinette in Wien in Augenschein nehmen zu können. 

Diese Alterthümer, die, wie mit vieler Wahrscheinlichkeit angenommen wird, aus den 
näclrsten 500 Jahren vor Chri.sti Geburt herstammen , bilden hinsichtlich de» Stils gewisser- 
massen ein Zwischenglied zwischen den Bronzen des Südens und des Nordens. Wir finden 
dort Schwerter, Dolche, Brustplatten, Gürtel, Zierbleche, Ketten, Fibeln, Arm-, Finger- und 
Ohrringe u. s. w,, verschiedene andere Schmuck- und Toilettesachen, Nähnadeln, Angel- 
haken u. 8. w., grösstentheils von Bronze, Bernstein und Glas; Kessel, Schalen, Vasen und 
andere Gelasse von Bronze; bronzene Deckel mit prachtvollen Thierzeichnungen, bisweilen 
im alten etruskischen Stil; endlich Werkzeuge von Bronze und Eisen. 

Viele von diesen Sachen verrathen ctru.skischen Ursprung; die meisten scheinen jedoch 
Producte einer an Ort und Stelle heimischen Industrie zu sein, welche nach etruskischen Mu- 
stern arbeitete’). Die verschiedene Legirung beweist nichts gegen eine solche Nachbildung 
— wie von einigen Forschern behauptet worden — selljst dort nicht, wo man dem Kupfer 
Nickel zusetzte und dadurch eine den Etruskern und Griechen unbekannte Bronzemi.schung 
erzielte. 

Man hat ferner gesagt, dass die Hallstä<ltcr Bronze den Grabfunden im Donaugebiete 
und in der Schweiz am nächsten stehen. In der Schweiz bieten sowohl die Pfahlbauten als 

*) ▼. Sacken: Dos Oruhfold von Ilallstadt. Wien I8C6; und Simony: Die Alterthümer vom Hallstädter 
Salzberg. Wien 1S51. 

>) Morlot: Quelques remarques sur Hallstadi, in Mortillot’s MntOriaux etc. 1865. 
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die Grabfunde interessante Analogien. Am fernsten sollen sie den nordischen Bronzen^ 
namentlich den skandinavischen stehen. 

Wir erkennen dieWichtigkeit dieses Urtheiles an, insofern es sich auf die Producte der 
an Ort und Stelle sich entwickelnden Metallindustrie beschränkt Es ist indessen zu berück- 
sichtigen, dass man sowohl im alten Noricum als in Skandinavien Bronzen findet, die von 
einer vollendeten Technik und von einem so edlen, reinen Geschmacke zeugen, wie wir ihn 
bei den einheimischen Arbeitern jener Zeit nicht voraussetzen können. . 

Gehen wir Uber die Donau, das Marchfeld hinauf, nach Böhmen, dem alten Wohnsitze 
der Quaden und Markomannen und weiter eine Strecke die Elbe hinunter, so finden wir noch 
manche Spuren jener Metallindustrie, die wir in Hallstadt aufblUhcn ssdien. Armbänder 
und Gewandnadein scheinen zwar bisweilen noch rein italischen Ursprunges zu sein; die 
Form des griechischen Schwertes aber ist entstellt und geht alsbald in die breite Spatha* * 
Form über*). 

In Ungarn bleiben die Schwerter dem griechischen Typus treuer, obwohl derselbe ziem- 
lich stark carikirt ist Die ungarischen Bronzeschwerter zeichnen sich aus durch Uebertreibung 
der Formen und Dimensionen*). 

Schlagen wir dahingegen einen andern Weg ein: von dem obem Lauf des Po Uber den 
grossen St. Bernhard, durch die Schweiz, das Rlieinthal hinab, so finden wir auf diesem Wege 
— die eigentlichen Kunstwerke unberücksichtigt lassend — eine Menge kleiner Bronzen, 
welche als aus den etruskischen und griechischen Werkstätten Italiens hervorgegangen zu. 
betrachten sind. 

Wir werden uns hier au.sschliesslich an die Bronzeschwerter halten, überzeugt, dass 
das Resultat zu dem wir in Betreff ihrer Verbreitung nach dem Norden kommen werden, im 
Grunde wenn nicht für alle, doch für die meisten nach Norden geführten Bronzen gelten darf. 
Dass eine heimische Bronzeindustrie in den Spuren der vom Süden zu uns herauf gedrunge- 
nen sich nach und nach bei uns entwickelt, haben wir bereits zugestanden. 

Am See Viverone in der Provinz Ivrea ist ein Bronzeschwert gefunden*), ohne Griff 
zwar, aber mit derselben spathaförmigen Klinge, die wir in dem Grabe von Caere finden und 
als etruskLschen Typus bezeichnet haben. Iin Pfahlbau bei Concise im NeufchÄteller-See 
fand man ein Bronzeschwert mit vierfach gerippter Klinge und einem Griff, welcher in zwei 
einander gegenUberstchende Spiralen ausläuft'*). Ein drittes, bei Bex im Waadtlande gefun- 
denes, ist dein vorbenannten in allen Einzelnheiten gleich, nur sind die Spiral Windungen 
durch einen Metallknopf vereinigt. (Lindenschmit I. III, 3.) 

Gehen wir das Rheinthal hinunter, .so finden wir dort mehre Schwerter desselben Typus, 
doch ohne Spiralverzierung am Griffende. Sie kommen vor in Karlsruhe, Worms, Mainz und, 
mit <lem griechischen Typus abwechselnd, am Rhein und Main, in Baden, Würtemberg, Hes- 
sen, bis nach Hannover hinauf. (Lindenschmit I. III, 3.) 

V'ergleichen wir diese Brouzeschwerter mit den Hnllstädtern und anderen aus österrei- 

') Wocel: Böhmische .\lterlhumskunf!e. Pmjr 1815, Taf. Ilf. — Preosker a. a. ü. II. Taf. III. 

*) Kenner: Chronik der archAoIo^'ischen Funde in der österreichischen Monarchie ISäÖhislSöS, S. 127 n. (T. 

*) Zur. Milth. .XH', 1, Taf. II, Fig. 22. 

*I Zür. Mittb. VIII, 2, 3, Taf. III, Fijr. S5, dem Hefte unserer Fip. 23 nicht unähnlich. 
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cliischcii und mitteldeutschen Funden, so kann es unserm Auge nicht entgehen, dass diejeni- 
gen des Rheinlnndes von so vollendet schöner Form und Arbeit sind, dass wir sie_ nicht für 
Products einer heimischen, halbbarbarischen Industrie halten können, sondern sie aus den 
italischen etrusko-griechischen Waffenfabriken herleiten müssen. 

Nach einer genauen Prüfung der in den üstseeländern (Pommern, Mecklenburg und Skan- 
dinavien) gefundenen Bronzeschwerteru glauben wir von diesen dasselbe behaupten zu dürfen. 

In Pommern sind mehrere Bronzeschwerter von etruskischem Typus gefunden worden; 
ob auch vom griechischen, ist uns nicht bekannt. In Mecklenburg kommen beide vor; viel- 
leicht der griechische am häufigsten. Man bemerkt oftmals zwischen den Veraierungen des 
Heftes gewi.sse Vertiefungen , die mit einem Kitt ausgefüllt gewesen sind. Obwohl diese Art 
häufig im Norden vorkommt, gehört sie ihm doch nicht ausschliesslich an, weil ähnliche 
Exemplare auch anderswo, z. B. in Schlesien und Baieru gefunden sind. Die Füllung bestand 
aus Kupferesche und wohlriechendem Harze*). — Lindenscbmit I. 1,2; I. VII, 0. — Meck- 
lenb. Jahrb. 1865, S. 150 u. fl’. 

Dänemark ist reich an Schwertern beider Art, die tlieils im Lande gefunden , theils von 
Schonen herüber gekommen sind. Abbildungen derselben findet man in dem Atlas der Nord, 
antiquar. Gesellschaft und bei Worsaae: Nord. ülds. Nro. 121 — 137. 

Die Nilsson's Werke beigefügten Zeichnungen in Schweden gefundener Bronzeschwerter 
l>erechtigen zu dem Ausspruche, dass unter ihnen und den ihnen nachgebildeten Dolchen der 
griechische Typus vorherrscht. Von diesen Zeichnungen sind Fig. 1 bis 5 nach Originalen aus 
dem Museum in Stockholm, 7 und 8 aus dem Museum zu Lund (Bronzealter Taf 1 und 2). 
Von Schwertern etru.skischen Typus besitzt das erstgenannte Museum nur ein Exemplar 
(8. Nilsson, Fig. 6, und unsere Taf. Fig. 23). E.s Ist sehr gerade und wie die etruskischen 
allmälig in eine Spitze verlaufend, und am Grillende mit den oben genannten Spiralen ver- 
ziert. Das Museum in Lund besitzt zwei ähnliche Klingen, von welchen die eine der Länge 
nach mit bogenartigen Figuren verziert ist. (Nilsson, Fig. t> und 10.) 

Die Beschaffenheit der Form, Arbeit und Legirung, wenn nicht aller, doch der meisten 
dieser Schwerter, ist der Art, da.ss wir kla.ssi.sche Ahnen für sie bean.spruchen müssen. 

Es ist mehrfach beobachtet worden, dass etliche Bronzegegenstände hinsichtlich der Bein- 
heit des Stils und der Schönheit der technischen Ausführung desto höher stehen, je iiöhcr 
hinauf nach Norden sie gefunden wurden. Da es indessen ungereimt sein würde, für Däne- 
mark und die Länder südlich der O.stsee, welche weder Kupfer noch Zinn besitzen, eine 
Bronzeindustrie mit voilemieten technischen und artistischen Kräften anzunehinen, wie .sie 
für Mitteleuropa erwiesen ist, so müssen wir diese Thatsache als die Folge einer directeren 
und länger fortgesetzten Handelsverbindung mit dem Süden betrachten, wo, wie wir gesehen, 
eine ausgezeichnete Industrie der Art fiorirte. 

*) Ueber die „Emaillining* der lironzen , die Ilestandtheile des farbigen Kittes und die in Gräbern der 
Kronzezcit (nach Lisch nur in Unten aus spaterer Zeit) gefundenen Ilarzkuchen u. s. w. siud xu vergleichen: 
Mecklenb. Jahrb. .S3. Jahrg., S. 131 u. 132 und Aarböger f. Oldkyndb. v. Hist. 1ÖC8 II. II, S. 116, 119, 124. 
Der Gegenstand verdient eine genaue, umfassende Untersuchung. Dass die Composition der Masse eine sehr 
ungleiche ist, lehrt schon ein einfacher .Scbmelzungsversuch. Gleichartige Dcslandthcile des Kittes bei gleich- 
artig verzierten Bronzen desselben Stils aus verschiedenen Ländern würden den Schlüssen auf einen gemein- 
samen Ursprung derselben grossere Sicherheit verleihen. D. Uebers. 
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Es ist ferner beobachtet worden, dass die Bronzecultur im Norden keine allmälige Ent- 
wickelung veiTäth, sondern plötzlicli in schönster Vollendung auftritt und dass überhaupt die 
ältesten Bronzen die schönsten sind, — eine neue Bestätigung des von uns hingestellten 
Satzes, dass nämlich diese Bronzen von einem fremden, in technischer und künstlerischer Be- 
ziehung hochgebildeten Volke nach dem Norden gelangt sind. Es liegt darin andererseits 
der Beweis, dass die jüngeren schlechteren Fabrikate Copien sind, in welchen eine junge hei- 
mische Industrie ihre Kräfte versuchte. 

Für den Umfang dieser Industrie des Altcrthums in den verschiedenen Ländern sind die 
Gussformen besonders lehrreich. In Skandinavien sind solche Formen zu Gelten, Sägen, 
Messern, Paalstäben oder Meissein und Knöpfen gefunden '). Eis leidet sonach keinen Zwei- 
fel, dass die Gegenstände, die in diesen Formen gegossen werden konnten, wirklich im Nor- 
den angefertigt worden sind. Dasselbe gilt von den Lanzen.spitzen , die mit den Gussnähten 
gefunden sind (Worsaae a. a. 0. 212). Als ein skandinavisches und norddeutsches Fabrikat 
möchten wir auch die mit Drachschiffen, Sonnen, Monden und Sternen verzierten kleinen 
bronzenen Rasirmesser betrachten* *) (Worsaae, 171 bis 175; Lindenschmit II. III, 3, Fig. 7 
bis 9), eine Ornamentik, die kaum anderswo als in der Nähe des Meeres benutzt sein wird 
(Tafel Fig. 25). Wir führen dies nur beispielsweise an. 

Auffallend dünkt es uns, dass bisher im Norden keine Qu.ssform für Schwerter gefun- 
den ist In Italien hat man die Gussform für .solche Schwertgriffe gcfiinden*), wie sie aus den 
Funden im Bheinlande bekannt sind (Tafel Fig. 5 und 6). Es scheint dieser Zweig der 
Bronzeindustrie hier noch keine Wurzeln geschlagen hatte, als die anbrechende Ei.senzoit dem 
Nordländer wenigstens zum Theil andere Waffen und namentlich auch andere, vollkommnere 
Werkzeuge in die Hände gab. 

Ein wichtiger Einwand gegen unsere Ansicht, betreffend den griechisch-etruskischen Ur- ^ 

Sprung der Bronzecultur, liegt in dem Auss|)ruch, dass das in den Ländern im Süden der j 

Ostsee (Mecklenburg) aus den Gräbern der Bronzezeit ans Licht geförderte Gold und Kupfer 
wenigstens zum Theil die grösste Aehnlichkeit mit dem Gold und dem Kupfer des Uralgebir- 
gos zeigt, wo man in der That Spuren ehemaligen Bergbaues angetroffen hat^- Demnach 
müssten diese Bronzen durch Ruasland nach dem Baltischen Meere hinauf gebracht sein. 
Diese Behauptung trifil indessen nur einen Theil der dortigen Bronzen und wir tragen kein 
Bedenken, diese aus der alten griechischen Colonie Olbia zu verschreiben, deren grosse Be- 
deutung für die Civilisation der Ostseeländer man zu erkennen beginnt. Olbias pontisch- 
baktrischer und pontisch-baltischcr Handel eignete sich vortrefflich zum Transport dieser 
Bronzewaaren von Osten nach Westen, vorausgesetzt, dass die Bewohner ihnen die griechische 
Legirung und griechischen Formen gaben oder geben licasen, welche diesen an der Ostsee- 

>) Aarböger f. Nord, üldkyndt. v. Hist. 1868, II. II, S. 129. — Antiquarisk Tidsk. of Nord. Oldskr. S. 1855 
bis 1357. 8. 85. 

*) Warum der Verfasaer gerade diese zum Theil sehr schön verzierten kleinen Messerchen für inlindisches 
Fabrikat hält, ist nicht wohl einzusehen, da Schiffs- und Schlangen- oder Drachenornamento auf den griechiseb- 
etruskischen Vasenbildem oft genug Vorkommen. Das Schiff auf dem Tafel Fig. 25 abgebildeten Rasirmesser 
erscheint geradezu als eine mangelhafte Nachbildung eines solchen auf einem Gefäss ans der Feoli’schcn 
Sammlung in Rom. Vgl. Gerhard: Oriech. Vasenb. hauptsächl. etrusk. Fundortes. Tafel CCLXXXV und 
CCLXXXM. D. Uebers. 

*) Lindenschmit I. II, Fig. 10bisl2. <) Worsaae: Om Slesvr. cller Sonderjyllands Oldtidsmiuder, p. 44. 

ArohlT fttr Antbropolo0lo , Dd. IV, Heft L 4 
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küste gefundenen Bronzewaaren eigen sind. Wir sind geneigt, diese griechische oder halb- 
griechische Metallindustrie in nahen Zusammenhang mit der Nutzung der reichen Schätze an 
Gold, Kupfer und Zinn zu setzen, welche der Kaukasus in seinem Schoos.se trägt und die schon 
früh die Aufmerksamkeit der Griechen auf sich zogen (Rougemont a. a. O. S. 87). Wir füh- 
len uns bei dieser Untersuchung unwillkürlich hingezogen nach diesem reichen Gebirgslande, 
wo die Waflen der Männer und zum Theil auch der Schmuck der Frauen noch jetzt gewisser- 
maasen an die ITorra und Ornamentik des Bronzealters erinnern '). Es entgeht uns nicht, dass 
wir uns hier in einem Lande befinden, welches einstmals das Material für eine noch ältere 
Bronzecultur lieferte, deren Spuren jetzt aus den Ruinen des alten Ninive und an den Ufern 
der grossen Zwillingsflü.sse in Vorderasien zu Tage treten. 


Herr Prof. Nilssort legt, um den phönicischen Ursprung der Bronzecultur zu bewei.sen, 
grosses Gewicht auf die Ornamentik der Bronzewaaren. Er nennt sie eine geometrische, 
weil sie aus geraden und krummen Linien bestehen, die zu geometrischen Figuren gebogen 
oder zusammengesetzt sind. Der gelehrte Verfasser führt folgende Zusammen.setzungen an: 

1 . Die Spirale. 

2. Der Uebergaug von der Spirale zum Ringe. 

d. Der Ring, einfach, doppelt, mehrfach verdoppelt und mit oder ohne Punkt in der Mitte. 

4. Das Rad. 

5. Der Bogen. 

fi. Die Zickzacklinie, einfach und doppelt. 

7. Die Raute oder der Rhombus, einfach, doppelt oder dreidoppelt. (S. das Bronze- . 
alter, S. 4.) 

Die Liste scheint uns nicht vollständig. Wir glauben schon allein für den Norden noch 
folgende anfügen zu müssen : 

8. Die doppelte Spirale. 

9. Die wellenartige Verzierung. 

10. Dos Schifts-Ornament. 

11. Das Drachen-Ornament. 

12. Die punktirte Linie. 

)lit Hinzuziehung ausländischer Bronzen würden wir diese Liste noch um einige Figuren 
bereichern können. In der Anwendung sind es begreiflicherweise oftmals die Zusammenstel- 
lung dieser Elemente und deren Proportionen zu einander und dem Gegenstände, den sie zie- 
ren sollen, welche für die grössere oder geringere Schönheit desselben massgebend sind. 

Die phönicische Ornamentik bestände sonach aus einer mehr oder minder geschmack- 
vollen Zusammenstellung der genannten Linien und Figuren. 

Um den sich dawider erhebenden Zweifeln entgegen zu treten, wäre es richtig gewesen, 
einige anerkannt phönicische Bronzen vorzulegen und zu zeigen, dass dieselben mit den 

ü Voretvhagui ne: Voyage dans les prorinces duCaucase in„LeTour du Monde“ p. 192, I9d, 206. 

— Gilles: Lettres sur le Caucasc, p. 130 u. ft’., spricht von der Vorliebe der Kaukasier für ihre alten Waffen 
und dem Geschick und dem edlen Geschmack der Waffenschmiede. Diese Waffen sind jetzt allerdings von 
Stahl und Eisen. 
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fraglichen Zierformen geschmückt sind. Sollte es indessen — wie es unsere Ueborzeugung 
ist — keine anerkannt phönicischen Bronzen geben*), so hätte auf andere Gegenstände aus 
der Hinterlassenschaft der Phönicier, auf welchen man die fraglichen Zierformen wahrniinmt, 
hingewiesen werden müssen. Wäre auch dies nicht ausführbar, so hätte aus irgend einem 
Schriftsteller des klassischen Alterthums der Beweis geliefert werden sollen, dass nach deasen 
Ausspruch die Phönicier ihre Metallfabrikate derartig zu verzieren pflegten. Von allem die- 
sen ist nichts geschehen. 

John Lubbock sieht gerade in dom Charakter der ornamentalen Formen der Bronze- 
waffen und Geräthe einen starken Beweis gegen Nilssons Lehre von dem phönicischen ür- 
sprunge der Bronzecultur. „Sie bestehen fast auaschliesslich in geometrischen Figuren; selten, 
wenn überhaupt jemals, l>emerken wir auf ihnen Darstellungen von Thieren und Pflanzen, 
während auf den von Homer beschriebenen verzierten Schilden u. s...w. und in den decora- 
tiven Elementen in Salomo’s Tempel Pflanzen und Thiere reichlich vertreten waren“ (Liib- 
bock: Prehistoric Times p. 49). Man darf diesem Zweifel Lubbock’s hinsichtlich der Iden- 
tität der uordi.schen Bronzen-Ornaraentik mit der phönicischen ohne Bedenken beitreten, 
namentlich wenn man gleich uns überzeugt ist, dass es niemals einen Stil gegeben, der 
mit Recht als phönicisch hat bezeichnet werden oder mit Recht den Phöniciern 
hat zuerkannt werden können. 

Rönan, der bis jetzt«das grösste Verdienst um die Erforschung des phönicischen Alter- 
thums hat, versichert ’) , dass die Denkmäler und Alterthümer, w’elche man in Phönicien fin- 
det, nichts weiter sind als Anleihen und Copien von anderen Nationen. Die Phönicier ha- 
ben von den Aegyptem entlehnt, von der assyrischen Kunst und deren Abart, der persischen. 
Die aasjudsche und persi.sche Cultur waren von der Hochebene Irans und den Ufern des Ti- 
giis westwärts bis ans Meer und in die Anatoli.sche Halbinsel vorgedruugen, wo sie nicht nur 
treue Spiegelbihler der eigenen Cultur, sondern auch andere neuere Culturformen hinter* 
lieasen, die wir die i>hrygische, lydische und lyci.sche Civilisation nennen können. Alle diese 
„Civilisationen“ offenbaren eine gewisse SelUstständigkeit, während die phönicische Cultur 
nur auf Kosten ihrer mächtigen Nachbarn lebt Schon vor Alexander geriethen die Phö- 
nicier sowohl im Mutterlande als in den Colonien unter den Einfluss griechischer Kunst und 
griechischen Geschmacks, welcher Einflass mächtiger als jeder andere und nach und nach 
ebenso gewaltig wie die siegreichen Watten des Feindes, zur Vernichtung der phönicischen 
Nationalität beitrug. 

Was für ein selbstständiger nationaler Kunststil Hesse sich denn auch erwarten auf die- 

>) Vgl. Peterscn: Ueber das Verhältniss des lironzealters z. bist. Zeit etc., i>. N. Ü. Uehers. 

:<) K^nan begleitete bekanntlich im Aufträge des Kaisen Napoleon die französische Expedition nach 
STtii'n (1860 — 1661). Mit Hülfe der Ofbeiere und Mannschaft wurden auf den wichtigsten Punkten, z. 1). in 
Ryblus (Gebal), Sidon (Saida), Tyrus (Sür), Aradus (Ruad). Marathus (.\mrit) u. s. w. systematische Ausgrabun- 
gen betrieben. Die zu Tage geförderten Alterthümer bestanden hauptsächlich in Bauübeiresiten und deren 
Ornamenten, Grabkammem, Sarkophagen, auf freiem Felde stehenden Grabdenkmälern, Schreinen für Götter- 
bilder (•'«öl), Folscnbildcm, Altären, Steinen mit phönicischen Inschriften, menschliche Häupter und Löwen- 
bilder darstellenden .Sculptnren u. s. w. Die Resultate dieser grossartigen Arbeit hat Ri-nan in einem Praebt- 
werke niedergclegt: La Mission de Phenicie, Paris 1864, nebst Fortsetzung. lÜes allen Freunden des Altcr- 
thums bekannte Werk antiquirt alle früheren, namentlich Gerhard'e nach schlechten Vorlagen bearbeitetes 
Werk über phönicische Kunst. 

4 » 


Digitized by Google 


28 


C. F. Wiberg, 

sem schmalen I^ndstrich von kaum 100 Quadratmeilen, an einer felsigen Küste, deren Be- 
völkerung ihre ganze Kraft dem Handel, der SchiffTahrt und der Industrie zuwenden musste! 

Die Gräber der Phönicier sind von ganz anderer Bauart als die der Griechen und Etrus- 
ker. Es sind meistens lauge, in den Felsen gesprengte Gänge, Katakomben , in die von oben 
eine Trepj)e hinabfUhrt Ringsum an den Wänden sind reihenweise über einander eine Menge 
backofenförmiger Oeffnungen angebracht, gerade gross genug für die Leichem, die hineiu- 
geschoben wurden. Bisweilen findet man auch Nischen für Steinsarkophage darin, die neben 
oder über einander gestellt wurden. Sie erinnern an die Gräber der Aegj'pter, der Juden 
und der ältesten Christen. Es war bei allen semitischen Völkern Brauch , die Todten unver- 
brannt zu bestatten, eine Sitte, welche später von den Christen beibehalten wurde 

R^nan meint in den Gräbern der verschiedenen phönicischen Städte einen bestimmt 
ausgeprägten Unterschied der Bauart zu erkennen und unterscheidet, je nachdem er solche 
in Byblus, Sidon u. s. w. gefunden, einen byblitischen, sidoniseben u. s. w. Stil. Bei näherer 
Untersuchung der Sache finden wir, dass der Unterschied hauptsächlich darin besteht, dass 
am einen Orte der ägyptische, am andern der assyrische Stil vorherrscht. (Rdnan a. a. 0. 
S. 206.) 

Was wir hier von den Katakomben gesagt, gilt auch von den in denselben freistehenden 
Sarkophagen. Unter dreizehn, die wir im Museum des Louvre zählten, waren einige in 
ägj'ptischem , andere in assyrischem Stil. In Sidon entdeckte die französische Expedition 
eine bedeutende Anzahl, von denen jetzt einige im Original im Museum des Louvre auf- 
gestellt sind, andere abgebildet in Rdnan's Prachtwerk Taf. LIX u. LXI. Sie haben alle 
die Form einer Scheide (gaine) und jedes unbeschädigte Exemi)lar zeigt am Kopfende das 
Haupt eines Aegj’pters oder Assyrers in hall>em Relief. Für den bei den Pliöniciern herr- 
schenden vollständigen Mangel an Originalität des Geschmacks und Stils im höchsten Grade 
bezeichnend ist es, dass der sidonischc König Esebmunazar sein Ruhebett in einem Sarkophag 
von Syenit erhalten hat, <ler, wie Material und Arbeit bekunden, in Aegypten gemacht wor- 
den und dass der König .selbst auf dem Deckel ’ als Aegypter dargestellt i.st, wiewohl eine 
an dem Monunmnt angebrachte phönicische Inschrift seine phönicische Geburt und die hohe 
Würde, die er in Phönicien bekleidete, ausser Zweifel stellt (Vgl. Wiberg a. a. O. S. 25.) 

Diesen Mangel an Originalität sollte man am wenig.sten in solchen Dingen erwarten, 
welche zum Handelsgebiete gehören, und trotzdem verräth er sich auch da. Wie nahe liegt 

*) Man sollte denken, dass die Phönicier, nenn eie durch Colonicn im Norden die Bronzecultur begrün- 
det, dort auch ihre Begrübnissbräuche eingeführt hätten. Nun aber herrscht zwischen den phönicischen Grä- 
bern und denen der Bronzezeit ein himmelweiter Unterschied. 

Man wird oinwenden, dass das Volk der Bronzeperiodo nicht immer seine Todten verbrannte, die Asciie 
in Urnen that und diese in dem Grabhügel beisetzte; dass es vielmehr ein älteres Bronzealter gab, wo man 
die Leichen unverbrannt in den alten Steinkanimem des Steinalters beisetzte, in langen Steinkisten, hölzernen 
Särgen, Todtenbäumen u. s. w. Wir antworten, dass dieser Einwand die erwähnte Verschiedenheit der Grä- 
ber nicht auf hebt. 

Es scheint ein charakteristischer Zug der arischen Völkergruppe zu sein, die Wohnungen der Todten denen 
der liebenden möglichst treu nachzubilden und dem Verstorbenen Waffen, Werkzeuge, Schmuck — alles was 
ihm im Leben nützlich, nothwendig und tlieuer war, ins Grab zu legen. Wir finden diesen Brauch, dem wir 
manchen wichtigen Blick in die alle Zeit und alten Sitten verdanken, nicht nur in den einfachen Gangbauten 
im Norden, sondern auch in den oft mit grosser Pracht ansgostatteten Grä)>ern der Etrusker und Griechen. 
Bei den Pböniciem aber findet sich nichts dem Aehnliches. 
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die Annahme, dass das erste Handelsvolk der alten Welt, dasselbe Volk, welches zuerst das 
Silber als allgeineiues Tauschmittel und als Werthmesser in den Handel einführte, seinen 
MUnzen ein nationales Garage verliehen ! Dies war gleichwohl nicht der Fall. Griechische 
Kunst und griechischer Geschmack behielten die Oberhand, so dass z. B. carthagische Münzen 
das Bildniss griechischer Gottheiten und daneben phönici.sche Inschriften tragen (Tafel Fig. 24). 

Das Wenige was wir von der Ornamentik in Phönicien wissen — wir umgehen den 
jedenfalls unberechtigten Ausdruck „phönicische Ornamentik“ — lernen wir aus Rdnan's 
trefflichem Werke und den dazu gehörenden mit gro.sser Sorgfalt ausgeflihrten Abbildungen. 

Der genannte Verfasser giebt uns mehrere Proben einer Zierform, die wir nach ihm als 
„Treppenomament“ (ornement k gradins) bezeichnen möchten. Es besteht in von einem 
ebenen Plan treppenartig aufsteigenden Linien, die sich mit jedem Absätze näher rücken und 
endlich zu einer Pyramide vereinen. Diese Treppen pyramide finden wir angebracht an dem 
obem Rande phönicischer Altäre in Byblus, Marathus und Aradus; in grösseren Proportionen 
auf einigen Grabdenkmälern, welche die Reichen sich auf freiem Felde errichten Hessen; in 
den Ruinen von Petra ; in den Terracotten von Constantineh und auf dem Gebiete des alten 
Karthago (Rduan, p. 161). 

Dies Treppenornament ist nicht selten mit einer Blumenleiste verbunden, welche unter 
der Basis und parallel mit derselben hinläuft Wir finden es auf den phönicisciicn Baurosten 
des alten Byblus und auf den Gewändern assyrischer Krieger, wie man sie auf den Reliefbil- 
dern von Ninive dargestellt sieht. Auf unserer Tafel Fig. 15 geben wir eine Probe dieser 
Verzierung nach Rdnan Taf. XX. 

Es darf indessen nicht verschwiegen bleiben, dass die Originalität — wenn wii- den Phö- 
niciern überhaupt eine solche zutrauten — auch hier nur eine scheinbare ist. Das Motiv ist den 
grossen assyrischen Festungswerken entlehnt; was wir im Musdc Assyrien du Louvre auf einem 
aus dem Palaste Koyundjik nach Paris geführten Basreüef zu entdecken Gelegenheit hatten. 

Ein anderes auf antiken Bronzen häufig angebrachtes Ornament: die doppelte Spirale 
(Tafel Fig. 20), würden wir gern als Eigenthnm der Phönicier erkennen, da Rdnan uns die 
Zeichnungen zweier kleinen mit diesen Figuren geschmückten^egenstände giebt, die nachweis- 
lich in Phönicien gefunden sind: ein Scarabäus und ein Amulet, beide am Hafen in Gebal, 
dem alten Byblus, gefunden. Wir sehen uns indessen gemüssigt, auch für diese ägyptischen 
Ursprung zu beanspruchen, weil das Amulet mit einem Ileukelkreuz geschmückt ist, das aus 
dem ägyptischen Alterthum genugsam bekannt und als ein Symbol des Lebens anfgefasst ist. 
Uebrigens stimmen die Windungen der Spirale auf dem Amulet nicht genau mit denen un- 
serer antiken Bronzen. (Tafel Fig. 16, 20.) 

Die Entdeckungen in Phönicien bestätigen Lubbock's oben erwähnte Ansicht hinsicht- 
lich der Gewohnheit der Phönicier, die Elemente ihrer Ornamentik aus der Thier- und Pflan- 
zenwelt zu entlehnen. Dieser Gewohnheit huldigten die phönicischen Künstler sowohl, wenn 
sie im assyrischen Stil arbeiteten, als wenn sie sich dem ägj'ptischen anschlo.s.sen. Sie kenn- 
zeichnet die älteste Zeit und den hier vorliegenden Renaissancestil , welcher in die Zeit der 
Antoninen und selbst in die christliche Zeit hineinreicht. Als ein Beispiel was die älte.ste 
Zeit in dieser Beziehung zu leisten vermochte, können wir die Katakomben von Byblus un<l 
Sidon nennen, deren innere Räume mit Blumen auf weissem Grunde bemalt sind ; ferner 
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einige Sarkophage, deren Deckel mit Rauken, Kränzen, Blättern, Ochsen- und Löwenköplen 
geschmückt sind. (Rdnan a. a. 0. Atlas passim). 

Löwenbilder, freistehend und als architectonisches Ornament, sind nicht selten, kommen 
aber auch in Assyrien häufig vor. Vielfach sieht man auch sogenannte vaotpögoi, Priester- 
statuen, die einen Schrein mit Götterbildern tragen; oder einen leeren vadg oderThebah oder 
„Arche“ aus Stein mit einer Borde von Blättern oder anderen Pfianzentheilen (Rdnan, Atlas 
PI. IX, X). Bisweilen findet man diese Figur in den Felsen gehauen, das Bild eines jagenden 
Mannes oder eines trauernden Weil>es umrahmend. Man will hier griechischen und gar 
etruskischen und c}'priotischen Stil erkennen. (Ibid. PI. XXXI, XXXIV, XXXVIII etc.) Ge- 
wiss Ist, dass nicht alles phönicisch ist. 

Einen Beweis, daas der Geschmack an Darstellungen aus dem Thier- und Pflanzenreiche 
sich bis in die Renai.ssanceperiode erhielt, liefert eine zwei französi.sche Meilen von Tj-^rus ge- 
fundene sehr schöne Mosaik, deren Anfertigung in christlicher Zeit durch eine griechische In- 
schrift bestätigt wird. Auch ist augenscheinlich, dass sie unter dem Einflüsse griechischen 
Kunstgeschmackes entstanden ist Wir finden sie bei Rdnnn, Taf. XLIX. 

Auf diese Angaben fmasend, können wir getrost behaupten, da.ss die Phönicier der das 
Bronzealter chnrakterisirenden geometrischen Ornamentik vollkommen fremd 
waren, und deshalb ist jeder Versuch, den Bronzen ihrer geometrischen Zierformen wegen 
einen phönicischen Ursprung l)eizume.s.sen, durchaus unberechtigt. 

Sehen wir uns jetzt um , ob wir die Quelle die.ser Ornamentik anderweitig zu entdecken 
vennögen. 

Die Grundeleinente der dem Bronzealtcr eigenen Ornamente finden wir 
bei den Griechen, namentlich während der archäischen Kunstperiode und bei 
den Etruskern. Zu dieser Ueberzeuguug gelangten wir während eines Aufenthalts in Paris 
1867, wo sich die Gelegenheit bot, sowohl im Louvre als in der mit der kaiserlichen Biblio- 
thek zusammenhängenden antiquari.schen Sammlung verschiedene Studien zu machen. 

Wir sahen dort einige ThongefKsse der genannten Kunstperiode (vases primitifs grecs), 
unter denen eine mit Nro. 4709 bezeichnete Va.se mit dunkelbraunen Zeichnungen auf gelb- 
braunem Grunde unsere Aufmerksamkeit ganz besonders fesselte. Der Leser findet Tafel 
Fig. 8 eine Abbildung des obern Theiles dieser Vase, nach einer Zeichnung, welche ein Freund 
voriges Jahr für uns auzufertigen die Güte hatte. Der untere Theil bietet nichts Merkwür- 
diges und trägt nur einige parallel mit dem Boden rings um das Gefiiss laufende schlichte 
Linien ; der obere Theil dahingegen zeigt uns, reihenweise über einander stehend, gerade die- 
.selbcn Verzierungen, die wir an unseren nordischen Bronzen walirnehmen, und ausser diesen 
noch einige andere bekannte Figuren. Wir sehen da die Zickzack- und Uebergangslinien, 
den Kreuz- und Pendelstab, ein anderes Ornament, welches aus zwei gegen einander gekehr- 
ten Winkelmaassen besteht, und zwei Irisvögel. Man vergleiche diese Zierformen mit denen 
an den Griflen der nordischen Bronzeschwerter, Figg. 2, 3 und 4, und an dein griechischen 
Schwerte, Fig. 18. 

In dei-sclben Sammlung bemerkten wir an einem gro.ssen Krater dieselben Drachenzeich- 
nungen oder S-förmigen Figuren, die wir so häufig an den Rasirmessern und Bronzc.schalen 
der Bronzezeit in Dänemark und an der Südküste der Ostsee wahrnehmen. 
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An anderen Vasen bemerkten wir Zeiclimingen vierfUssiger Thiere und zwisclien diesen 
aufgehängte Kränze. Wir nennen besonders eine Weinkanne, oivoiöt], mit zwei Reihen con- 
centrischer Ringe am Halse, darunter durch Kränze geschiedene Löwen und Böcke. Die.se 
Kanne gehört unzweifelhaft derselben Zeit an wie die vorige und weist gewissermassen hin 
auf die Bronzezeit 

Wir legen Gewicht auf vorstehende Notizen, weil sie nicht allein Licht über den Ur- 
sprung der Bronzecultur werfen, sondern ausserdem einen wenn auch noch so schwachen An- 
halt hinsichtlich der Zeit geben ’), hinter welcher zurück dieselbe nicht wohl nach Norden ge- 
langt sein kann. Die Nothwendigkeit gewisser Vorbehalte bei einer derartigen Zeitbestim- 
mung räumen wir gern ein, weil bei einer solchen Berechnung der Einfluss, den die Etrusker 
auf die nordische Bronzecultur geübt, nicht ausser Acht gelassen werden darf. 

Die alten ctniskischen Gräber enthalten übrigens nicht nur etruskische, sondern auch 
griechische Alterthümer, und da beide oft sehr ähnlich sind, so hält es schwer, zu unterschei- 
den was griechisch, was etruskisch ist. Je<lenfalls dürfen wir behaupten, dass sich auch bei 
den Etruskern, und vielloicht am häufigsten bei ihnen , die Ornamentik der Bronzezeit nach- 
weisen lässt. Dass sie die Spirale zur Verzierung ihrer Grabgefa-sse anwandten, bezeugen die 
Haus- und Cylinderumen, welche bekanntlich im Jahre 1817 im alten Latium im Albaner 
Gebirge unter einer Peperinscbicht gefunden wurden. Wir haben an anderem Orte ausführ- 
licher darüber gesprochen und wollen hier nur noch die Abbildung einer dieser Urnen brin- 
gen (s. Tafel Fig. 19) *), deren etruskischer Ursprung durch die in den Gefäs.sen gefundenen 
etruskischen Kleinigkeiten bezeugt ist (S. Wiberg a. a. O. S. 22.) 


') Einen gewiteen Anhalt bezüglich des Altere und der Ilerkunfl der Parieer Vase gewinnen wir — in- 
sofern nässere Uebereinstirommig der Form. Ornamentik u. s. w. zn Schlüssen auf gleiches Alter und Her- 
kommen eines Gegenstandes berechtigt — durch ein zweites dem vorbenannten ähnliches Gefäss, dessen Alter 
sich annähernd bestimmen lässt. Es wurde von L. Ross aus Thera beimgebracht and befindet sich jetzt im 
Prindien-Palais in Kopenhagen. Eine Abbildung dieser Vase finden wir bei Conzc; Die Melischen Thon- 
gefiisse, als Vignette unter dem Text. Sie ist aus sehr grobem hellgelben Thone mit brauner Bemalung, 
circa 74 Ctm. hoch und 45 Ctm. im weitesten Durchmesser. Der untere Theil ist wie bei der oben beschrie- 
benen mit schlichten rings um das Gefäss parallel laufenden Linien verziert; der obere Theil mit denselben 
geometrischen Ornamenten: Spirale, Zickzack, Uebergangslinie, Mäander, Raute u. s. w.; nur herrscht mehr 
Mannigfaltigkeit in der Combination der Linien und sind die Vögel (Ibis? — Gerhard bezeichnet diese Vö- 
gel als Kraniche) zn vieren gruppirt. — Conze hält diese Vase aus Tliora für gleichzeitig mit den von ihm 
gezeichneten und erläuterten Melischen Gefässen , die von übereinstimmender Form , aber mit Menschen- und 
Thiergestalten geschmückt sind, und findet in den ornamentalen Formen , sowohl in den organischen als den 
geometrischen, assyrische Anklange. Melos war vor den Doriern von Phöniciern bewohnt. Hatten diese 
aus assyrischer Kunst geschöpft, vererbten sie was sie gelernt auf die Griechen und sind diese als Lehrmei- 
ster der Etrusker zu betrachten oder hatten letztere selbst an der Quelle geschöpft? Sind diese Vasen von 
den Phöniciern angefertigt, so bleibt aafTällig, dass keine derartig verzierten Fabrikate in Phönicien gefunden 
worden sind. Der Grund, dass sie als^luge Kaufleute die werthvollen Sachen nicht in die Erde vergruben, 
sondern lieber zu Oelde machten, ist uns nicht ganz einleuchtend, da man, wenn nicht die Gegenstände selbst, 
doch die zu ihrer Verschönerung übliche Ornamentik an den Altären, Denkmälern etc. des Landes zu finden 
erwarten dürfte. Eine Zusammenstellung der bekannten geometrischen Zierformen unserer antiken Bronzen, 
die uns noch frappanter scheint als die der hier genannten Vasen, finden wir auf den Mänteln zweier „Brctt- 
spieler“ f.Achill und -Ajax) auf dem Gegenbilde eines Prachtgefasses des Exekias im Vatican. — S. Gerhard: 
Etruskische und Campanische Vasenbildnr, Berlin l'44,'l, Taf. E, Fig. 23, S. 46; desgleichen auf den von Ger- 
hard herausgegebenen griechischen Vasen hauptsächlich etruskischen Fundortes, namentlich auf den Zeich- 
nungen eines Ruhekissens. (Bd. 2, Taf. CVIIl.) D. üebors. 

■') Lindcnschmit I. X, Taf. 3. Fig. 3. . 
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Als eine EigenthUmliclikeit, die bei der Untersucbung der Vasen- und Wandmalereien 
der etruskischen Gräber sofort in die Augen fallt, sei noch erwähnt, dass die Etrusker die zahl- 
reichsten Beweise für ihren Einfluss auf die Ornamentik des Bronzealters auf ihren Kleidern 
tragen. 

Die Zickzacklinie zum Beispiel, die zwar auch auf etruskischen Vasen und den Wand- 
malereien der Grabkammern Vorkommen, findet man doch am häufigsten als Kante der etruski- 
schen Tuniken und Togen, wo indessen auch die Ringlinie und die punktirte Linie angebracht 
sind. Auf den Vasenbildern sieht man den Eierstab und die Wellenlinie als Querränder 
der Kleiderstoffe*). Die Griechen lieben zu diesen Zwecken vorzugsweise die Mäander- 
l>orde (ä la grbcque) und zeigen sich in der Erfindung neuer Zierformen unerschöpflich und so 
vielseitig, dass es schwer halten würde, dieselben zu untersuchen, was übrigens für unsere 
Aufgabe auch ganz unnütz ist. 

Es wäre indessen ein Irrthum, wenn man annehmen wollte, dass die Etrusker diese Zier- 
rathe nur auf ihren Kleidern anwandten: man findet sie ebenso häufig auf etruskischen 
Bronzen. Vor un.s liegen die Zeichnungen von Armbändern, Halsbändern, einer Fibula und 
eines anderen unbekannten Schnmckes, alle reich verziert mit der einfachen, doppelten und 
.schraffirten Zickzacklinie oder abwechselnd mit einfachen und doppelten Randlinien, Ring- und 
Bläanderleisteu, Bandzierrathen und Zeichnungen von zwergartigen Wesen und fabelhaften 
Thieren (Italio ancienne I, pl. 18). 

Es ist viel geredet und geschrieben worden über die tiefe Mystik , die der einfachen Or- 
namentik der Bronzen zu Grunde liegen soll. Wir verstehen uns nicht auf diese Dinge, glau- 
ben indessen vom genetischen Standpunkt eine Erklärung finden zu können. Am leichte- 
sten erklärt man diese Figuren, wenn man sich cntschliesst, .sie als Verkürzungen gewisser 
auf etniskischen und griechischen Kunstwerken vorkommenden decorativen Elemente zu be- 
trachten — als eine Anleihe des Kupferschmiedes von dem Künstler! 

Die concentri.scheu Ringe sind nach unserer Erklärung nichts anderes als die Kränze, mit 
welchen die Alten bei ihren Mahlzeiten und Trinkgelagen ihre Wände und Triclinien zu 
schmücken liebten. Die Ringe mit dem Punkt in der Mitte dürften ursprünglich nichts an- 
deres vorstellen sollen als das auf etruskischen Vasen so häufig vorkommende menschliche 
Auge; das viersjKsichige Rad ist eine Verkürzung der antiken Biga, wie aas den gallischen 
Münzen hervorgeht auf welchci^ der Künstler eine Biga hat anbringen wollen, aber sichtlich 
die grösste Mühe gehabt hat, sie einigermassen kenntlich zu machen*). Die bogenförmige 
Verzierung ist aus dem in der griechischen Architcctur so oft vorkommenden Eierstabe ent- 
standen und die Spirale aus der Voluta der jonischen Säule oder ans den in den Ornamenten 
der Alten häufig vorkommenden Rankenverzierungen. Wir legen übrigens kein Gewicht auf 
diese Mutlnnassungen und geben sie nur als solche. Eines Rauben wir jedoch behaupten zu 
dürfen: dass nämlich die geometrische Ornamentik der Bronzezeit ihre Wurzeln in 
einer organischeii hat*). 

*) Vgl. die Abbildungen bei Koet des Vergers, Dennis und in der Italie ancienne im Univers pit- 
ioretque. 

Meyer; Beschreibung der in der .Schweit aufgefundenen gallischen Münzen. Zür. Mitth. XV. I. 

*j Gegen diesen .\usspruch Hesse sich manches einwenden. Ks fehlt in der Kunstgeschichte nicht an Bei- 
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Wir müssen zugeben, dass eine solche Verkürzung und Verstümmlung ein Frevel an der 
Kunst ist; allein hier bandelte es sich weniger um den Schönheitssinn, als um das Verlangen 
nach Gewinn. Für den Verkauf an die halbbarbarischen Völker Mittel- und Nordeuröpas mussten 
die italischen Bronzesebmiede ihren Waaren ein prunkendes Aussehen geben, und dazu eig- 
nete sich die geometrische Oniamentik ganz besonders. Sachen von wirklichem Kunstwerthe 
kamen nicht an den Markt, schon aus dem einfachen Grunde, weil die Barbaren solche Dinge 
nicht zu schätzen wussten. Dahingegen ist sehr wohl glaublich, dass die au den Bronzen 
angebrachten Verzierungen oft als Zaubermittel oder Schutz vor bö.sem Zauber von den Bar- 
baren in Ehren gehalten wurden, da in ihren Augen alle schöne Kunst gewissermassen als 
Zauberkunst betrachtet wurde. Von ihrem Gesichtspunkte könnte man sonach den Zierratben 
wohl eine symbolische Bedeutung beilegen, obwohl sie von den civilisirten Völkern jener Zeit 
kaum als solche geachtet sein werden. 


Man hat der Bronzecultur einen orientalischen Ursprung zuschreiben wollen. Auch wir 
sind geneigt, einen .solchen einzuräumen — aus erster Hand, oder insofern man die Etrus- 
ker und Griechen als die nächsten Vermittler dieser Cultur für Mittel- und Nordeuropa aner- 
kennen will. So aufgefasst, liegt die Frage bezüglich des orientalischen Ursprungs der Bronze- 
cultur eigentlich ausser dem Bereich unserer Aufgabe. Wir erlauben uns deshalb nur hier 
daran zu erinnern, das.s, wie viel auch die Griechen und Etrusker von den Phöniciem gelernt 
haben mögen, es doch nicht diese, sondern die Völker Kleinasiens: die Lydier und Phrj'gier, 
sind, welche sie als ihre Lehrmeister anerkennen. 

Wir wollen hier u(x:h ein paar Anmerkungen beifügen. 

Ungeachtet aller Lobeserhebungen, welche Homer den Phöniciem wegen ihrer grossen 
Ueberlegonheit in der Bearbeitung des „Kupfers“ — hier der Bronze — -zollt, scheint, was 
die griechisch-italischen Völker in der Metallurgie von ihnen profitirten, doch nicht weit her zu 
sein. Die vergleichende Sprachforschung liefert nämlich der Archäologie auf die.sem Gebiete das 
unwiderlegliche Resultat, dass den arischen Völkerstämmen schon vor ihrer Berüh- 
rung mit den Semiten die wichtigsten Metalle bekannt waren. 

Man darf mit voller Gewissheit annehmen — sagt Max Müller in seinen Vorlesungen 
über die Wissenschaft der Sprache (II , 22) — dass die arischen Stämme vor ihrer Trennung 
Gold, Silber und noch ein drittes Metall: das Kupfer, in mehr oder minder vermischtem 

tpiclen, da»$ ein Volk, welche» in Arabesken und ähnlichen Ornamenten VorzGuliche» leistete, in der Darstel- 
lung YOn Menschen und Tbicren kaum über die sogenannten „Plankenbilder“ hinaus kam. Dass zu einer be- 
friedigenden Darstellung sachlicher Uegenstände eine grössere Uebung des Auges und der Hand gebürt, be- 
stätigen die Erfahrungen der eigenen Kindheit. Gegen die Ansicht des Verfassers spricht auch, dass man — 
um in seinem Sinne zu reden — die Originale und die verkürzten oder verstümmelten Copien oft auf dem- 
selben Hilde neben einander findet; neben dem Thier- oder Mensebenaugo die coneentrischen Ringe; die ein- 
fachen Sterne, Kreuze neben den künstlich verschlungenen u. s. w. — Conze sieht auch in diesen Grund- 
mustern (den Sternen, Blumen, Ringen, Rosetten. Kreuzen etc.) assyrische Elemente. Ob ihnen allen symlm- 
lische Bedeutung zu Grunde liegt, ist schwor zu sagen. Heachtenswerth ist immer, dass namentlich da» Kreuz 
»ich aus urarischer und vielleicht noch älterer Zeit bi» in die Gegenwart als religiöse» Symbol erhalten hat; 
selbst bei den Chinesen lässt es »ich als Zeichen der Ehrfurcht naehweisen und hierin finden wir einen Be- 
weis gegen diejenigen Gelehrten, welche da» erweiterte Hakenkreuz als vier verschlungene Mäander erklären 
wollen. (Vgl. Müller; Religiso Symbolor. Kjöbcnhavn 186t.) D. Uebers. 

AroblT fur Antbropolosle, DU. IV, Heft I. 
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Zustande gekannt haben; das Eisen ist ihnen daliingegen erst nacii der Trennung bekannt 
geworden. Er stützt diesen Satz durcli den Umstand, dass die Arier das Wort für die Be- 
zeichnung der erstgenannten drei Metalle aas dem heimischen Sprachschätze, ihrem gemein- 
samen Eigenthum, geschöpft haben, wohingegen das Eisen von je<lem arischen Volksstamme 
mit besonderm Namen benannt ist. 

Das Zinn, dies zur Herstellung der edlem Bronze unentbehrliche Metall, tritt bei den 
indo-europäischen Völkern unter verschiedenen Namen auf, die hauptsächlich aus zwei Quel- 
len entspringen und in Bezug auf die Herkunft des Qegonstandes auf zwei entgegengesetzte 
Weitgegenden hinweisen: Indien und Britannien. 

Wir könnten die eine dieser Quellen die indo-griechische nennen, aus welcher das in- 
dische Kastira und das griechische naOoittQos entspringen, beide Zinn bedeutend. Essei hier 
bemerkt, daas die Versuche, Indien jeglichen Antheil an der ältesten Zinnproduction abzuspro- 
chen, um sie aasschliesslich auf C'omwallis zu beschränken, uns keineswegs fremd sind. Es 
war hierzu nöthig, die Inder ihre Benennung des Zinns aus der griecliLschcn Sprache entleh- 
nen zu laascn. Diese Versuche sind indesa durch Pictet (Les ürigines indo-europ«5ennes, 
Paris lö.')9, I, p. 177), als durchaus verfehlt, für immer verworfen worden. Er belehrt uns zu- 
gleich darüber, dass es im Sanskrit nicht weniger als dreissig verschiedene Benennungen tür 
Zinn und Zinn und Blei zasamnieu giebt, ein Wortreiebthum, der sich schwer mit der von den 
Semitisten vorausgesetzten Unbekanntschaft der alten Inder mit der Sache vereinen lässt. 

Der zweiten HaupUpielle der Bezeichnungen des hier genannten Metalls müssen wir den 
langen Namen der kelto-germanisch-lateinischen geben. Dieselbe giebt un.s aus den keltischen 
Formen ystaen (kymrisch), stean (komisch), stöau, sten, stin (armurikanisch) , stan, stain (ir- 
ländisch) und staoin (ersisch), das lateinische Wort stannum (italien. stagno, .«pan. estaüo, 
portugies. estanho, franz. ötain) und auf der andern Seite die germanischen Formen tin (alt- 
nord., dän,, ongL), tenn (.schwed.) und das deutsche Zinn, dem sich lithauisch cinnas und pol- 
nisch cyna anscbliessen. Die.ser Derivationsversuch hat zum wenigsten den Werth, dass er 
uns in Cornwallis den vornehrn.sten Productionsort desjenigen Zinns kennen lehrt, welches in 
Westeuropa verbraucht wurde, womit wir jedoch die einstmalige Zinnproduction in Spanien 
und an der Westküste Galliens keineswegs in Abrede stellen wollen. 

Nach diesen Untersuchungen bleibt nicht viel mehr von den Phöniciem zu holen. Wir 
kennen mit Sicherheit nicht mehr als zwei Wörter auf diesem Gebiete, für die wir unleugbar se- 
mitischen Urspmng annehmen können. Es sind die griechischen Wörter pa'raAAov und (Suxxia. 

litTuXXov, von dem wir den Gesammtnamen für Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Eisen u. s. w. 
ableiten, bedeutet in der griechischen Sprache ursprünglich „Grube", „Stollen". Es kann mit 
Sicherheit von dem hebräischen Verbum (Mathal), .schmieden, abgeleitet werden. Ebenso 
stammt das griechische Verbum Ouxxta, sichten, durchschlagen, ohne Zweifel von dem gleich- 
bedeutenden hebräischen Zeitwort« ppz (ZaQaQ) und ppt (SaQaQ). Ks lies.se sich hiernach 
muthmassen, dass die Griechen ihre Grubenterminologie von den Phöniciem entlehnt haben. 
(Rdnan: lli.stoire generale des langues sdmitiques. Paris 1863, I, 206.) 

Ob das lateini.sche Wort Marcus, Hammer, mit dem hebräischen Zeitworte pya (MaRaQ), 
poliren, zusamrnenhängt, wollen wir nicht entscheiden; erinnern jedoch daran, dass das he- 
bräische (B’dil), Zinn, Blei, von <lem inan das griechische fi6?,vßÖog hat herleiten wollen, 
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um! das griechische jrptnJog, das von dem hebräischen •,'*nn (Charuts), Gold, berstAmmen sollt 
beide vollgültige arische Wurzeln haben. Ebenso unbarmherzig rauben die vergleichenden 
Sprachforsclier der Theorie von dem phönicischen Ursprünge der Bronzeoultur die Stütze, 
welche sie in dem Versuche finden konnte, das griechische Wort xuMixtQos von dem semiti- 
schen nT-vP? abzuleiten, welches seinerseits als ein Derivat aus dem Sanskrit erkannt ist. 
(Pictet a. a. O.) 

Um den Phöniciem indessen alle mögliche Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, wollen 
wir nicht verschweigen, dass diese sprachlichen Untersuchungen sich zu ihren Gunsten wen- 
den, sobald es .sich um die Namen der Edelsteine handelt. Das griechische lateinisch 

jaspis, stammt unbestritten von dem hebräischen (Jasch’päh); das griecliische atmtptiQog 
von dem hebräischen (Sapphir); das griechische (iKQayöog oder <Jp«p«ydos von dem he- 
bräischen (Barä(jät), wobei gleichwohl zu beachten ist, dass die erste griecldscho Form 
dem primitiven indi.schcn Marakata näher steht u. s. w. (Rdiian a. a- O.) Die Sache erklärt 
sich dadurch, daas die edlen Steine erst durch den Handel der Phönicier zu den Griechen ge- 
langten und dass diese, wie später die anderen Völker im Westen, den ausländischen Kost- 
barkeiten die Namen Hessen, unter welchen sie sie von den fremden KauHeuten bekommen 
hatten. Man hat übrigens gefunden, dass diese Namen, welche den fremden Ursprung der 
Edelsteine bekunden, nicht im Homer verkommen und folglich nicht früher auftreteii kön- 
nen, als iin 8. Jahrhundert v. Clir., über welchen Zeitpunkt hinaus ein solcher Handel sich 
demnach nicht wohl erstrecken kann. (Rdnan a. a O.) 


Nachträgliche Bemerkung der Redaction. 

Zur Unterstützung der von Herrn Professor Wiberg zuerst von allen nordischen Ge- 
leimten ausgesprochenen Anerkennung dea altitalischcn Ursprungs vieler skandinavischen 
Bronzefunde vermögen wir seiner Abhandlung einige weitere bestimmte Nachweise anzu- 
.schlic.ssen , auf welche cs zur Faststellung <lieser Thatsache vor Allem ankommt. Merkmale 
etruskischen StyLs der Metallarbeit sind bei einer Anzahl gera<le sehr wichtiger Gegen- 
stände des Kopenhagener Museums für Jeden der sehen will unverkennbar. Unter den 
Waffen bieten namentlich die Erzschilde und von den übrigen Geräthen einige Erzgefa.sse 
ganz bestimmte Zeugnisse für ihre Ueberlieferung aus dem fernen Süden. Es lassen sich die- 
.selhen zunächst an den Verzienmgen des Schildes Nro. 203, Worsaae nord. Oldsager (Af- 
bildninger 149), nachweisen. Die runden Buckeln, welche .sich auf der jdatten Schildfläche 
erheben, finden sich weiter bei keinen andern in Dänemark entdeckten Erzgeräthen, als bei 
den gros.sen Trompeten, Lurer, Nordisk. Üld«iger Nr. 199 und 201 (Afbildninger 147), 
und zwar auf den Scheiben, in welche die Schallöffnung mündet. Ganz abgesehen, dass die 
Trompete überhaupt nach den übereinstimmenden Zeugnissen des Alterthums als eine Erfin- 
dung der Tyrrbcncr gelten muss, so zeigen jene merkwürdigen Instrumente noch eine wei- 
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Nachtrag zu C. F. Wiberg: Uebcr den FinAuss der Etrusker etc. 

tere V'erzierung, welche auf ilire Herkunft hinweist. Es sind dies die ihrem Mundstück an- 
gchängben Klappeublcche, welche in massenhafter Verwendung bei den alpinisclien, nament- 
lich den hallstädter und steierischen Erzgeräthen ersclieinen, sich in diesen Gegenden bis 
heute noch theilweise im Gebrauch erhalten haben, und ihre frühesten Vorbilder in den hoch- 
alterthümlichen etruskischen Erzarl»eiten finden. 

Ausser diesen wichtigen Beziehungen ergeben .sich ganz unmittelbare in dem Ornamente, 
welches zwischen den erhabenen Buckeln des Scliildes in punktirten Linien dargestellt, drei- 
mal wiederkehrt. Fis besteht dasselbe aus vielen concentrischen Kreisen, von welchen nach 
beiden Seiten hin zwei gekrümmte Hälse langschnäbligcr Vögel auslaufen. 

Diese Art von Verzierung (F’ig. (!) kann durchaus niclit etwa in die Reihe -der überall 
vorkommenden, allen Völkern gemeinsamen ümnmentmotive ge.stellt werden; sie ist voll- 
Fig. 6. Kig. 7 F)g. 8. 



Siom in Schleswig. (ilein in Steiemmrk. 


kommen auf einen bestimmten Kreis von Denkmalen beschränkt, welche auch sonst durch 
Styl und Technik eine besondere Gruppe bilden und in dem alten Italien zunächst ihren 
Ausgang haben. 

Es findet sich diese eigcnthümliche Verziemng noch in sehr charakteristischer Ausbil- 
dung bei Grabhügelfuuden der cimbrischen Halbinsel und zwar auf zwei Erzgefiissen von 
Sien» und Rönning (F'igg. 7 und 8)'), welche in Bezug ihrer F’orm, der Herstellung 
ihrer ürnamentlinien durch eingeschlagcne Punkte, ihrer Verniethung durch 
konische Erzknöpfe und die Art ihrer Henkel mit den Funden von Erzblech gefä-ssen 
in der Steiermark, dem Salzkammergut und weiterhin mit den etruskischen Erzarbeiten völ- 
lig congruent erscheinen. 

Die Vorliebe für eine Verwendung gerade von Vogelgestalten zur Verzierung von Ge- 
räthen und Gewissen reicht aber, wie wir bereits anderwärts dargclegt haben (Die Alterthü- 
mer unserer heidnischen Vorzeit, Band II, Heft III), in eine noch höhere Vorzeit, bis zu der 
im Alterthum so hochgepriesenen Gefässbildnerei der Phöniker; dass sie aber nirgend 
anderswo von so vorwiegender Bedeutung war, als in dem alten Italien, zeigt schon ein Blick 
auf die Tafeln des Museum Etnuscum Qregorianum und auf die altitalischen Bronzen, welche 
Kemble in seinen Horae F’cralcs, plate XXXIV, aus der Sammlung von Payne-Knight 
darstellt. 

Die eigcnthümliche Bildung die.ser hier überall auf Schmuckgeräthen und Gefassen, im 

•) Afbildningcr af Dansko Oldsager og Mindesmaerker vcd. A. P. Madaen. Siem Fundot, Aalborg Amt 
Rönningo Fandet, Odcnac Amt. 
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Vollgiiss oder in getriebener Arbeit angebrachten Vögel, ist unverkennbar dieselbe, welche 
wir auch im Norden, wie überhaupt in dem ganzen Bereich des etruskischen Handels- 
gebietes finden. In Verbindung häutig mit angellängten Klapperblechen bezeichnen sie ziem- 
lich genau den Umfang dicse.s Verkehrs und seine Wege nach dem Norden. An der Donau 
reichen diese Vogelornamente mit Krotalen tief nach Ungarn hinab (Mus. in Pesth) und sind 
auch in Böhmen (Mus. in Prag) constatirt. Einfache wie gekuppelte Vogelgestalten aus 
Erz finden sich selbstständig und als Verzierungen von Gewandnadeln im ganzen Elbgebiete 
(Mus. in Berlin) und zeigen sich in Dänemark wie in Deutschland imd Frankreich auf Mes- 
sern und Werkzeugen verschiedener Art, überall alrer in dem.selben cigentbümlichcn Styl- 
charakter. 

Noch weiter im Norden, in Schweden, begegnen wir der entschiedensten Gleichartigkeit 
dieser Vogelornamente mit den alpinischen imd transalpinischen, auf dem merkwürdigen in 
Ilalland gefundenen Erzschilde, welcher einerseits durch den halbmondförmigen Ausschnitt 
seiner inneren Buckelringe mit einem dänischen Schilde (Nr. 204 der Nord. Oldsager Von 
Worsaae) übereinstimmt, andererseits genau die nämlichen Vdgel gestalten aufweist, welche 
wir in den Darstellungen der Gefaase, Blechgürtel etc. auf Tafel XXII, Nr. 3, XXIV, Nr. 6, 
7 und Ö des „Grabfeldes von Hallstadt von E. v. Sacken“ finden. 

Alle diese Thabsachen haben bis jetzt noch nicht entfernt die gebührende Beachtung von 
Seiten der Systematiker erhalten können. Aus dieser Fülle von Denkmalen eines höchst 
markirten Stylcharakters wu.sste man im Allgemeinen Nichts weiter zu gewinnen, als die 
oberflächliche, für eine wichtige EnUleckung erklärte Beobachtung, dass die Bronzen die- 
ses Styls, weil sie häufig bei Eisengeräthen gefunden werden, dem Uebergange der Bronze- 
periode in die Eisenzeit angehörcu müssen. 


L. Lmdensclimlt. 
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Bemerkungen zu der antiquarischen Untersuchung von 

Dr. V. Maak: 

Sind das Stein-, Bronze- und Eisenalter der vorhistorischen Zeit nur die Entwicke- 
lungsphasen des Culturzustandes eines Volkes, oder sind sie mit dem Auftreten 
verschiedener Vülkers(‘haften verknüpft? 

(Archiv für Anthropologie, XVl. Rand 111, Hell 3, S. 2G7.) 

V on 

L. Lindensoliiult 0* 


Es giebt jetzt keine Frage mehr in dem ganzen Bereich unserer Alterthumskunde, welche 
nicht alsbald ihre Lösung erhielte, sowie sie nur mit den Kelten in Berühning gebracht 
wird. Wunderbare Aufschlüsse, wie .sie bis Jetzt für keinen der alten Stämme unsers Welt- 
theils erreichbar waren, haben sich, wie man versichert, für jenes Urvolk aufgethan, ja wir 
finden zu unserer Ueberraschung da.s fern geglaubte Ziel der Erforschung vorhistorischer Zeit 
bereits erreicht , sobald wir uns nur umschauen und überzeugen wollen , dass jenes merkwür- 
dige Volk die Grundlage der europäischen Menschheit bildet und damit, wie Herrn. Müller 
längst nachgewiesen, als der Urcjuell der gesammten neueren Gesittung zu betrachten ist. 

Es war auch wirklich an der Zeit, endlich einmal etwas Sicheres in dieser alten Streit- 
frage zu erfahren. Das schwerfällige complioirte Rüstzeug der Forschung arbeitet fatal lang- 
sam, um den Vorhang zu heben , hinter welchem wir eine Darstellung in lebenden Bildern 
von der Ge.schichte und den Culturzuständen der fernsten Vergangenheit sclion so lange er- 
warten. Nur pedantische Con.sefjuenz konnte sich dabei befriedigt fühlen, dass die Hülle seit- 

•) Eine Weiterführunf; der Verhandlungen über diese Frage, xumal über ihre von Dr. v. Maak vorge- 
Fchlagenc I,ögung, können wir nicht für förderlich lialten, eowohl au« (jründen, welcho in den folgenden 
Bemerkungen dargolcgt sind, als auch deshalb, weil .\lles, was die von Dr. v. Maak vertretene Ansicht be- 
trifft, bereit« wiederholt und in ausrülirlicber Weise «ur Spruche gebracht ist, Speciell linguistische For- 
schungen, in welchen diese Auffassung ihre wichtigste, ja einzige Begründung sucht, finden anderswo 
vielfache Gelegenheit, zur Kunde nnd Prüfung der Fachgenossen zu gelangen — sie liegen ausserhalb der 
nächsten Aufgabe des Archivs für Anthropologie. lÜe Redaction. 
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her von Zeit zu Zeit mit einem kleinen Huck sich hob , und dass es uns bis jetzt erst ver- 
gönnt war, den Boden der Bühne und was auf ihm herumliegt, mit unseren Bh’cken zu errei- 
chen, uns von der Anwesenheit der wilden Acteurs wirklich zu überzeugen. 

Kein Wunder, wenn <lamit die Ungeduld der Wi.ssbegierde aufs höchste gesteigert wurde, 
und einige besonders eifrige Foischer sich entschliessen konnten, unter dem Vorhänge durch- 
zuschlüpfen, um einen vollen Ueberblick vorweg zu erhalten, und wir dürfen uns freuen, dass 
ihnen dies so wohl gelungen ist und dass sic einen so mittheilsamen Drang fühlen, uns das 
Ge.schauete zu offenbaren. 

Sie haben nur Kelten, nichts als Kelten gesehen und dieselben nicht allein sofort an der 
Ursprache erkannt, sondern die letztere sogar verstanden, da sie glücklicherweise des Jetzigen 
Irischen und Kymrischen vollkommen mächtig, zu einer schnellem Verständigung gelangen 
konnten, als dies umgekehrt unseren Philologen mit ihrem homerischen Griechisch l>ei den 
modernen Hellenen gelingen will. 

Damit war aber eine Kunde von höchster Wichtigkeit gewonnen, die bis in alle Eiiizel- 
fragen der Forschung um so gewisser Licht und Auskunft gewährt, als sich das Urvolk in 
zwei an Körperbildung, Sprache und Cultur merklich verschiedene Stämme, die Gaelen und 
Kymren theilt, und Alles was dem Einen fehlt, bei dem Andern zu finden ist. 

Wir können jetzt Alles erfahren, mögen wir fragen nach der Deutung dunkler Worte und 
fsamen unserer Sprache, nach dem Ursprung alter Rechtsbräuche oder der monumentalen 
Ueberreste und Grabfunde unserer Vorzeit, überall erhalten wir schnellen Bescheid, und es 
hängt nur von uns ab, uns belehren zu lassen und uns den Gewinn eine.s geordneten voll- 
endeten Bildes der vorgeschichtlichen Zeit anzueignon. 

Gewiss Ist, dass wir in unserer beschränkten Zweifclsucht noch weit entfernt sind, etwas 
gleichmässig Fertiges und Abgerundetes entgegcnzustellen , und es wären, offen gestanden, 
gerade noch keine glänzend und harmonisch gruppirten Resultate zu opfern, wenn wir Allesauf- 
geben wollten , um was sich unsere antiquari.sche Foi-schung seither Vmmühte. Können wir 
dies übers Herz bringen, so verschlägt es im Grunde auch nicht viel, uns des werthlo.sen 
Aberglaubens an ein uraltes Recht auf unser Land zu entäussern, unsere Vorgeschichte und 
selbst einen Theil unserer Geschichte an die Gaelen und Kymren abzutreten. 

Was bedeuten überhaupt noch geschichtliche Ueberlieferungen und die römischen Quel- 
len ? Die Sprachwissenschaft allein hat jetzt die Existenz wie die Grenzen der alten Völker 
zu bestimmen, und cs ist uns schon wiederholt auf das Nachdrücklichste dargethan worden, 
dass die Kimbern, die belgischen wie rheinischen Germanen aus unserer Geschichte zu ent- 
fernen sind, ja man bat uns gesagt, dass die Deutschen erst zur Zeit der Völkerwanderung 
den Boden unsere Landes und jenen der Geschichte betreten haben. 

Auch v. Maak’s „antiquarische Unteisuchung“ bestätigt aufs Neue diese Forderungen 
an \tnsere Resignation. Nur der elfte und letzte Artikel seiner Lehrsätze gedenkt der Ger- 
manen, welche noch dem Beginne des Eisenalters auf der kimbrlschen Halbinsel zu den älte- 
ren Gaelen und Kymren einwandem, bald aber durch Skandinaven und W^enden verdrängt 
und vermischt werden. Wir erhalten damit schon auf einem kleinen Fleck Landes eine so 
bunte Völkertafel, dass cs sich allerdings fragt, ob irgend noch ein Gebiet bliebe, auf welchem 
in höherer Frühzeit überhaupt noch Deutsche zu finden wären. Bedenken wir ferner, da-ss 
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sich nun einmal, wie uns versichert wird, „n\ir auf diese Weise (d. li. durch Einführung 
eines gälLschen Urvolks) klares Licht und einfache Ordnung in die bis dahin ver- 
wirrte Masse der Erscheinungen bringen lässt“, so sollten wir uns wohl endlicli einer 
so oft schon crtheiltcn Entscheidung fügen. Erhalten wir ja doch dafür als Ersatz da-s er- 
hebende wi.ssenschaftlicbe Bewusstsein, nach erlangtem Verständniss einiger Fluss- und Dorf- 
namen, fürder nicht mehr „als geistige Fremdlinge auf eignem Boden“ umherzuwandeln. 
und die Enthebung von jeder Sorge, weiter als bis zur Zeit der Eisenperiode hin, uns für 
die Interessen unserer Gescbiclitc und AltcrthUmer ferner noch bemühen zu dürfen. Für die 
weiter zimUcklicgendcn Zeiten ist schon gesorgt und Alles in geeigneter Weise an die ver- 
schiedenen Völker vertheilt 

Es bliebe uns damit immer noch ein schönes Stück Qe.schichte, und dieses allerdings rück- 
sichtsvolle Zugeständiii.s8 an die Germanen verdiente Anerkennung, erhöbe sich nicht das 
Bedenken, dass die gegebene Grenze unmöglich respektirt bleiben könnte. Was sollte aber 
werden, wenn uns die Vertreter der Gaelen und K}unren auch bis in das I!., ja 8. Jahrhun- 
dert heraus mit ihren siegreichen Waffen den irischen Lexiken und Grammatiken folgen 
wollten ? Von ihrem acht keltischen Eifer ist Alles zu erwarten, und an Beispielen, wie weit 
die Consequenzen systemati.scher Aufstellungen führen, fehlt cs hier gerade am wenigsten. 
Hat ja doch Leo die nmlbergischen Glossen zur I^ex .salica unbedingt für keltisch erklärt, 
und die fränkischen Frauennamen Chrodhild, Grimhild, Herlind und Berta auf keltische 
Lautverhältnisse und Wurzeln zurUckgeführt 

„Die letzte Entscheidung über das Nordendorfer Gräberfeld“, mit welcher 
Math. Koch diesen alamannischen Friedhof den Kelten zu überweisen dachte, zeigt in Fra- 
gen des 6. und 7. Jahrhunderts ganz die.selbe Zuversicht, wie alle anderen „Entscheidungen“ 
l>ezüglich der rein keltischen Erz- und Steinperiode, von den „entschieden keltischen 
Bronzen“ Heinr. Schreiber's bis zu den „erwiesen gälisclieu Hünenhetteu und 
kymrischen Aschenurnen“ v. Maak's, 

Zu allem Glück hat es mit die.sem entschiedenen und bedrohlichen Wesen aller .solcher 
Verfügungen auf antiquarischem Gebiete wenig Gefahr. Seit mehr als vierzig Jahren erflies- 
seii diese keltischen Erla-s.se, denen an Haltung und Art richterlicher Erkenntnisse uicht-s 
fehlt als Wirkung und Erfolg. Sie haben die Parteien aVigehört, die Gründe der Verurtheil- 
ten erwogen, widerlegt, beseitigt, vernichtet und doch — Wer gedächte m>ch dieser mit so 
viel Selbstvertrauen und Eifer proclamirten Re.sultate keltischer Forschungen, würde nicht 
das oft gebrauchte Material immer wieder hervorgeholt, suchte man nicht mit unerschöpf- 
licher Ausdauer nach irgend einer Stelle, wo dasselbe eine Geltung erhalten könnte. 

Deshalb bedürfte auch die Abhandlung des Dr. v. Maak keiner eingehenderen Prüfung, 
da sie durchweg nichts Neues bringt, als eine abermals etwas veränderte Gruppirung der 
Thatsacben zu den vielen übrigen, welche zu Gunsten einer fremdartigen keltischen Ur- 
bes'ölkerung bereits vorliegen. Allein als Zeichen eine.s frischen Anlaufs, welchen neuerding.s 
diese Bestrebungen von allen Seiten her versuchen, veranlasst sie immeihin einige Betrach- 
tungen, zu welchen ich mich von Seiten des Verfassers .schon dadurch aufgefordert sehe, dass 
derselbe meinen Bericht über das Gräberfeld bei Monsheim (Archiv f. Authrop. Band III, 
S. 101) zur Grundlage seiner Erörterungen nimmt, und an eigenthümliche Auffassungen mei- 

Archiv fUr Ao(hroi>olo8lr', n«t. IV, Holl X. 
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ner Ansicht vielfache Berichtigungen und Belehrungen knüpft Dies und der „Standpunkt 
Uber den Parteien“, welclien er lür sich in Anspruch nimmt, die vorwiegende Bedeutung, 
welche er der „Sprachwissenschaft“ für die Beurtheilung urteitlicher Verhältnisse vindicirt, 
verlangen einige Verwahrungen und Bemerkungen. 

Vor Allem muss ich es als eine gründliche Täuschung bezeichnen, wenn v. Maak sich 
das Ansehen geben zu können glaubt, von mir aufgestellte „Fundamentaltheorien und Hy- 
pothesen“ in Bezug einer Urbevölkerung beseitigen zu können. Dies ist schon deshalb 
durchaus unmöglich, da die Forschungsriclitung, der ich angehöre, die „Partei, als deren 
eifrigster Vorkämpfer“ bezeichnet zu werden ich die Ehre habe, gerade die Be.seitigung aller 
Systeme und Hypothesen anstrebt, welche seither die Beurtheilung der Verhältnisse so sehr 
erschwert haben. 

Die Mittheilung der auf dem Gräberfelde von Monsheim gewonnenen Ergebni.ssc, der 
Hinweis auf ihre nahe Beziehung zu anderen wenig beachteten Thatsachen , war nur die 
Folge der Ueberzeugting von der Nothwendigkeit einer Erweitening des Gesichtskreises der 
Beobachtung, welche von den Systematikern seither in viel zu enge Grenzen gebannt blieb. 

Wenn ich der Auffindung dolichocephalerSchädel in Gräbern der Steinzeit Gewicht beilegte, 
und die Untersuchung ihres Verhältnisses zu den gleichartigen der Hügel- und Reihengräber 
den Sachkundigen empfahl, so habe ich damit allerdings den Ungrund einer bisher herr- 
schenden Vorstellung von der Brach \'ce|)halic der ältesten Bevölkerung unseres Landes her- 
vorgehobtm, mit keinem Worte jedoch einen germanischen Urtypas zu constatiren versucht. 
Im Gegentheil, ich gestehe gern, dass ich nicht iin Stande bin, wie v. Maak es vermag, Sie- 
ger und Besiegte in den alten Gräbern zu unterscheiden und aus dem einzigen Schädel von 
Plan den Sklaventypus der unterdrückten Urbevölkerung festzustellen. 

Dass aber bei der Einseitigkeit und Werthlosigkeit aller Gründe, welche bis jetzt für 
die Behauptung eines unabläs.sigen Völkerwechsels in ältester Zeit vorgebracht worden , die 
Möglichkeit eines ursprünglich einheitlichen Zasammenhangs der mittcleuropäi.schen Völker 
gera<le im Interes.se der Wi.s.senschaft und zur möglichst allseitigtm Ergriindung dieser Frage 
immer noch aufrecht zu^ halten ist, bleibt auch nach der bestimmtesten Versicherung des 
Herrn v. Maak über ihre glückliche Lösung, unsere fortdauernde Ueberzeugung. 

Wir glauben, dass die Entscheidung mehr gefordert wird durch Erweiterung un.serer 
Kenntniss des Thatbestandes , durch sorgsame Wahl und Prüfung der Untersuchungsmittel 
selbst, als durch \viederholtes Probiren, durch beständiges Hin- und Herordnen des vorhande- 
nen, offenbar ungenügenden Materials. Will v. Maak in dem Ausdnick dieser Ansicht ein 
„Interdict gegen wis.senschaftliche Classificirung“ erkennen, so wünschten wir nur, wir besös- 
sen die Macht zu einem solchen Interdict gegen jene Combinationen zu vorher bestimmtem 
Zweck, gegen jenes Herumwürfeln einer verhältnissmässig geringen Zahl von Beobachtungen, 
welches auch nicht entfernt einen Vergleich mit den Systemversuchen der N'aturwi.s.scn.schaft 
verdient, denen es v. Maak ohne Weiteres an die Seite stellt. 

Systeme eines vollkommen wis.senschaftlichen Charakters konnten sich wohl auf dem 
Gebiete der Naturkunde entwickeln, auf welchem die Erforschung eines in Fülle vorhande- 
nen allseitig zugänglichen Stofles in demsellren raschen Fortgang .sich ausbildete und erwei- 
tert«*, als der immense Werth die universelle Bodeututig ihres Erfolgs zu allgemeinster Er- 
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kenntniss gelangte. £s lag in der Sache selbst^ dass Männer, welche den jeweiligen Umfang 
dieser Forschungsergebnisse vollkommen l)oherrschten, dieselben auch zu gliedern und 
zu ordnen strebten, und aus dem gewonnenen Ueberblick weitem wissenschaftlichen Gewinn 
zu erreichen bemUht waren. 

Mussten diese Versuche bei der Beschränkung auch der höchsten menschlichen Befähi- 
gung unvollkommen bleiben, so dass sich der Fortgang der Wissenschaft gerade in der Be- 
seitigung dieser als mangelhaft erkannten Aufstellungen äussern konnte, so waren diese -Sy- 
steme immerhin das Product eminenter Leistungen, einer unendlichen Summe von Entdeckun- 
gen und Wahrnehmungen, welche den ganzen Erdkreis umfassten, und nur durch den Wett- 
eifer aller gebildeten Nationen zu erreichen waren. 

Wie sich dagegen die Systeme unserer Alterthuroskunde verhalten miis.sen, bedarf nur 
eines Hinweises auf die Stellung der letzteren als eine Hülfswissenschafl. W'as hier an Er- 
gebnissen vorliegt, welche als Bausteine zur Bildung eines Systems gelten können, veidan- 
ken wir einer nienials hoch genug anzuerkennenden Hingebung vereinzelter Männer, welche 
die Bedeutung dieser Fonschungsrichtung erkannten und die Theilnahnie für diesell>e in wei- 
teren Kreisen zu l^eleben wussten. Aber eben so wenig ist zu verkennen, dass die Versuche 
jener Männer zur Bildung eines Systems viel zu frühzeitig unternommen waren, und dass 
ihre Aufstellung einer Stein-, Bronze- und Eisenperiode im Allgemeinen kaum eine grö.ssere 
Bedeutung hat, als die Eintheilungder Naturproducte in ein Mineral-, Pflanzen- und Thierreich. 

Mit Allem was neuerdings jener archäologischen Classification zugefügt wurde, mit den 
Untcrabthcilungen einer paläolithischen und neolithischen Zeit einer ersten und zweiten 
Bronzej)eriode, einer ältern und jungem Eisenzeit, ist nur ein weiteres Fachwerk aufgestellt, 
ohne da.ss man über die Sachen selbst, welche in dasselbe zu vertheilen wären, zu jener 
Sicherheit gelangte, welche nur durch vollkommen freie Beobachtung und keineswegs nach 
einem fertigen Schematismus zu erreichen ist. Gerade auf dem wichtigsten Gebiete der 
Bronze- und Ehsenperiodo werden die Rc.sultate einer unbefangenen Vergleichung mit 
den Aufstellungen einer im Voraus gebildeten Ansicht niemals zu vereinigen sein. Ein 
wesentlicher, ja fundamentaler Nachtheil ergiebt sich aber für die letztere von vornher- 
ein aas dem Umstande, dass die Beobachtungen, aus welchen sie her\’orging, nur das viel zu 
beschränkte Gebiet der Küstenländer der Nord- und Ostsee umfassen, und was weit mehr 
noch bedeuten will, dass man die vorhistorisebe Zeit in vielfacher Weise von der geschicht- 
lichen ablöste und sich damit aller jener Aufschlüsse beraubte, welche nur bei der letzte- 
ren über die Gesetze und Bedingungen der Bildungsentwickelung der Völker zu gewin- 
nen sind. 

Sehen wir nun aber, dass neu aufgefundeue Thatsachen selbst in diese nach rein 
stofflichen Merkmalen weitläufig genug angelegten Abtheilungen oft nicht ohne Weiteres 
unterzubringen sind, und dass neue eben so willkürlich cinge.setzte Seitenfächer für diesel- 
l>en eingefügt werden müssen, so können wir diesem Rahmenwerk, mit dem man sich bi.sher 
in völlig unfnichtbarer Weise für die Erkenntni.ss der Sachen selbst zu behelfen suchte, un- 
möglich die Eigenschaft eines wissenschaftlichen Systems zugestehen. 

Mit der Einsicht die.ser verfehlten Richtung und im Bewursstsein näher liegender Auf- 
gaben hat .sich denn auch die neuere Forschung von diesem und jedem Schematismus abge-' 
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wendet und alle ihre Thätigkeit auf eine tiefere Erkundung und übersichtlichere Kenntniss* 
nähme ihres Gebietes concentrirt. 

Sind wir einmal so weit, dass wir ein Material beisammen haben, welches an Verläss- 
lichkeit und Fülle mit jenem der Natur\viasen8chaft nur vergleichbar ist, so werden sich 
ohne Zweifel auch die Männer für Systeme finden, welche Werth und Bedeutung haben wie 
jene Blumenbach’s, Linnd’s und Cuvier’s. Bis dahin aber werden wir Alle und wohl 
auch V. Maak auf die Ehre verzichten müssen, mit gleichen Leistungen auf antiquarischem 
Gebiete jenen Männern an die Seite zu treten. 

In diesem Sinne verstehe ich dos sogenannte „Interdict“ gegen freie Bewegung der For- 
schung. In der That aber bleibt es von geringer Wichtigkeit, ob einstweilen noch so viele 
Versuche mit alten Völkerzügen, noch so viele Abtheilungen nach geographischem oder einem 
andern Fondamentum divisionis gemacht werden. So lange man nicht den alten Bereich 
einer auf locale Beobachtungen beschränkten Auffassung verlässt, dreht sich jene vermeintlich 
freie Bewegung der Forschung mit komischer Gravität doch nur auf dem alten Flock, wie 
V. Maak mit seinen antiquarisch-linguistischen Theorien. 

Was jedoch die überlegene Haltung v. Maak’s betrifft, die erhabene Stellung, die er 
Uber den Parteien und Sccten der Antiquare einnimmt, die richterliche Autorität, mit wel- 
cher er unter den Ansichten und Resultaten derselben aiu> dem Falschen und Misslungenen 
das Walire und Richtige scheidet und zurecht legt, so gewährt alles dieses neben einer durch- 
gehend erheiternden Wirkung doch auch eine nicht gerade erfreuliche Vorstellung, wie 
es um die rationelle Forschungsmethode derjenigen bestellt ist, welche uns Antiquare 
unausgesetzt auf das mustergültige Verfahren der Naturwissenschaft verweisen zu müssen 
glauben. Recht vielseitige Herausforderung zu einer Prüfung dieser Berechtigung liegt in 
V. Maak’s fraglicher Abhandlung vor, es genügt aber, wie wir glauben, nur der Blick auf 
einige .seiner Entscheidungen und Behauptungen , um axifs neue zu constntiren, dass heute 
noch un.sere Alterthumskunde, wie Künssberg') vor neun Jahren schon treffend bemerkte, 
als ein Revier behandelt wird, in welchem Jedem freie Pirsche zusteht, der ein Gewehr zum 
Knallen bringen kann. 

Wir können zunächst nur diejenige Frage näher ins Auge fassen , welche die Contro- 
verse über eine wesentliche Verschiedenheit der alten Bevölkerung unseres Landes wirklich 
berührt, die Untersuchung, ob die von mir angedeutete nahe Beziehung mehrerer nordi.scher 
Erdgräber der sogenannten Steinperiode zu jenen in SUddeutschland aufgefundenen von Sei- 
ten der Forschung zu beachten ist oder nicht, wie v. Maak behauptet. Betrachten wir seine 
Darstellung im Allgemeinen und Einzelnen. 

Seine Eintheilung der Urzeit unserer Erdperiode in ein paläolithisches und neolithisches 
Steinalter, die Unterabtheilung des letztem in eine ältere und jüngere Zeit, die erstere mit 
gespaltenen Feuersteinmessern und Beilen, die zweite mit geschliffenen und gut gearbeiteten 
Steingeräthen, ist die bekannte. 

Neue Aufschlüsse aber erhalten wir .sofort damit, dass wir das jüngere ncolithischo Zeit- 
alter in zwei weitere und zwar gleichzeitige Abtheilungen zu scheiden haben, in eine 


') Wanderungen ins germanische Altcrthum von Flcinr. Könssberg. Berlin 1801. 


Digitized by Google 


Bemerkungen zu der antiquarischen Untersuchung von Dr. v. Maak. 45 

megalithische und eine cryptolithische Steinzeit, und zwar nach geographischer Ver- 
breitung und damit parallel gehender Nationalität. 

Dem raegalithischen Steinalter sind eigenthUmlich die Hünengräber, Dolmens 
und die gleichartigen Steindenkmale Englands, Spaniens und Portugals etc., es hat 
seine Verbreitung an der Meeresküste von West- und einem Theile von Nord- 
europa. Dagegen gehören dem cry ptolithischen Steinalter und dem Binnenlande die 
mit flachen Steinen ausgesetzten Gräber und die einfachen Erdgräber ohne allen 
Steinbau. 

Die Bestimmtheit dieser auf das „wichtige Moment der geographischen Verbrei- 
tung“ begründeten Entscheidung wird jedoch wieder durch das Zugeständniss aufgehoben, 
dass „sich die megalithjschen Gräber bis nach Thüringen und Schlesien verfolgen 
lassen,“ dass jene den Meeresküsten eigenthümliclie Erscheinung also bis tief ins Binnen- 
land reicht, und „sich keine scharfen Grenzen zwischen beiden Gebieten ziehen 
lassen, die hier und da in einander übergehen.“ 

Aber auch noch eine weitere Verbindung der beiden seiner Ansicht nach national 
getrennten Bereiche bilden die „Plattengräber, welche beiden gemeinschaftlich 
sind.“ 

Er weiss jedoch so viel mit Gewissheit, dass „dieselben bei dem raegalithischen 
Volke die niederste Form des Gräberbaues, bei dem cr3’ptolithischen die höchste 
Entwickelung desselben darstellen,“ eine Unterscheidung, in welcher wir leider nur 
eine jener wichtig timenden Phrasen und gesuchten Distinctionen zu erkennen vermögen, 
mit welchen man vollkommen Gleichartiges, nach Fonii und Gehalt Zusammengehöriges 
nach Belieben in eine ganz getrennte und selbst entgegengesetzte Stellung bringen zu kön- 
nen glaubt. Seine Scheidung raegalithischer und cr) ptolithischer Plattengräber beruht einzig 
nur darauf, da.ss die nordi.schen „in der Regel“ auf der Erde, die südlichen (immer?) un- 
ter der Erde angelegt sind. 

Wir erfahren weiter, tla&s wir nur die Gaelen als das Volk des megalithischen Zeitalters 
zu betrachten haben. Es ist dies auf linguistischem Wege festgestellt, wenn auch noch nicht 
für das übrige Europa, Afrika und Asien, so weit die Dolmens reichen, aber doch für Schles- 
wig-Holstein. Hier hat es v. Maak übeniommen, alles Erforderliche nachzuweisen. 

Das cryptolithische Volk ist noch völlig unbekannt und bestand wahrscheinlich aus ver- 
schiedenen Stämmen. Es wird uns jedoch auch weiter mitgetheilt, dass selbst auf crj'pto- 
lithischem Gebiete möglicherweise später oder früher Gaelo-Liguren eingedrungen sind, 
und das.s selbst die Plattengräber der Schweiz und Süddeutschlands, obgleich in der Erde 
angelegt, mit jenen der cimbrisohen Halbinsel, die auf die Erde gebaut sind, in Bezie- 
hung zu bringen wären , sobald man nur auch im Süden eine Untersuchung der Ortsnamen 
auf das GälLsche in die Hand nehmen wollte. 

Wäre damit aber wirklich etwas zu erreichen, so müsste man über das unbekannte crypto- 
lithische Volk schon längst im Klaren sein , denn wir haben in Süddeutschland keine Meile 
Landes, auf welcher nicht unsere Linguisten, je nachdem sie mehr das Gälische oder Kj’m- 
ri.sche bevorzugen, eine ganze Masse von gäli.schen oder kymrischen Ortsnamen herausgefun- 
den haben. Auf rein cr^’ptolitliischem Gebiete, in der Gegend des Monsheimer Gräberfeldes 
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selbst, kann ich der Aufforderung v. Maak’s um Nachweise gälischer Namen entsprechen, 
und zwar mit dem ältesten Namen der Landeshevölkerung im Bereiche der Vogesen, mit 
jenem der Tribocci, welcher von Niemsoid Geringerem als C. Zeuss , der höchsten Autori- 
tät in keltischer Sprachkunde, dem Verfasser der Grammatica celtica, als undcutsch und 
gälisch erklärt ist*). Da.ss Jacob Grimm diese Erklärung gründlich beseitigte, ist freilich 
eine andere Sache und gehört vor der Hand nicht hierher. 

" Qer^e der lingui.stische Weg, auf welchem v. Maak die nationale Verschiedenheit der 
alten nordischen und südlichen Bevölkerung entdeckt hat, führt ihn zu dem Geständniss der 
Möglichkeit, ja zu der Annahme eines gemeinsamen Ursprungs dei-seibcn. Haben wir nach 
seiner Auffassung die Ligurcn des Südens als die Brüder der nordischen Gaelen zu betrach- 
ten, so wäre damit gerade das festgestellt, was er bekämpfen will^ die Einheit der alten Be- 
völkerung, gleichviel ob mit dem gegebenen Namen die Sache richtig bezeichnet ist oder 
nicht. 

Aber auch auf dem speciell antiquarischen Gebiete hat der Verfa.sser das Unglück, dass 
seine Behauptungen gerade zu den seiner Ansicht entgegengesetzten Ergebnissen führen. 

Zur Begründung einer gänzlichen Verschiedenheit der nordischen und süddeutschen Erd- 
gräber der sogenannten Steinperiode weiss v. Maak genau darzulegen, dass der Schädel von 
Flau „weder den Germanen, noch dem megalithischen Steinaltervolk angehört, wenn er auch,“ 
wie er zugiebt, „zu megalithischer Zeit gelebt haben mag.“ Er ist überzeugt, „dass er dem 
Volksstamme zu überweisen sei , welcher in den S])eiseabfallhaufen die Spur seines Daseins 
hinterlas.sen hat“, und damit glaubt v. Maak dos Grab von Flau vollständig Lsolirt, von jeder 
Beziehung zu auderen Erscheinungen getrennt zu haben. Wem al>er die.ser einzige Schädel 
für den Repräsentanten eines ganzen Volkes gilt, der wird wohl auch die Art des Grabes, 
welchem er entnommen ist, als die Gräberform der Zeit der Kjökkenmöddings gelten lassen 
müs.sen, und wir hätten damit auf megalithischeni Gebiete gewiss eine grosse Zahl sehr 
alter, ihrer Art nach nur zufällig zu entdeckender cryptolithischer Gräber vorauszusetzen, 
welche ohne allen Steinbau und ähnlich jenen in Süddeutschland gefundenen, nach v. Maak’s 
eigener Ansicht bis in seine megalithische Zeit herabreichen können. 

Zu derselben durch v. Maak jetzt bestrittenen Annahme aber waren auch wir gelangt, 
freilich auf anderem Wege. Wir konnten das vielbesprochene Grab von Flau so wenig als 
die eben so vereinzelten rheinischen Gräber von Dienheim und Herrnsheim als isolirte Er- 
scheinungen betrachten, auf Gnind ihrer vollkommenen Uebereinstimmung mit jenen des 
grossen Friedhofes von Momsheim. 

Die nahe Verwandtschaft aller Imruht auf einer Zahl bestimmter Merkmale, welche die 
Forschung aus einer Reihe von Beobachtungen für gleichartig erkannt hat, und nicht auf 
einer Beurtheilung der Schädel, für welche bis jetzt die Zahl die.ser „cryptolithischen“ 
FundstUckc viel zu gering ist, während nach der Sicherheit zu schliessen, mit welcher 
V. Maak über die Schädelbildung des megalithischen Volkes spricht, unfehlbar demselben 
zjihlrciche, noch unbekannte Mes-sungen und Untersuchungen von Cranien der Hünengräber 
vorliegen müs.sen. 


*) C. 2oass: Die DeuUclicn und ihre tsachbsrslümme, S. -20. 
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Aber <las Grab von Plan ist nicht etwa das einzige cryptolithlscho in dem nordischen 
Megalithien, wir haben da auch noch die Gräber von Roggow. Sehen wir zu, wie v. Maak 
dieselben zu beseitigen suclit. 

Seiner Ansiclit nach kann diese Gräbergruppe, imsers Wissens bis jetzt die erste, welche 
in Mecklenburg entdeckt wurde, schon deshalb gar nicht in Betracht kommen, weil die 
Grabstellen „eine anomale Lage haben.“ Diese Bezeichnung setzt unbedingt die Kennt- 
ni.ss einer überwiegend grösseien Anzahl gleichartiger, aber in ganz an<lererWeise angeord- 
neter Gräber voraius. v. Maak mn.ss demnach wohl von solchen cryptolithischen Gräbern 
im Norden Kunde haben, und hätte uns eine Mittheilung über dieselben nicht vorenthalten 
dürfen. Auffällige und besondere Anordnungen finden sich jedocli erweislich unter den 
Gräbern aller 2Jeitperioden. 

Er wei.ss ferner, dass diese Grabstätten deswegen niclit der inegalithischen Zeit ange. 
hören können, „weil «He 16 Leichen alle zugleich begraben sind.“ Er erkennt dies 
an der Regelmässigkeit- der Richtung und der Zwischenräume der Grabstellen. 
Ganz abgesehen von der gänzlichen Bedeutungslosigkeit die.ses originellen Grundes für die 
Altersbestimmung der Gräber, so kann er überhauiü für die Gleichzeitigkeit der 
Bestattung nicht das minde.ste Gewicht haben. Es müssten sonst auch die 300 bis 500 
regelmässig neben einander gelegten Todten der fränki.sclien Frierlhöfo alle zugleich begra- 
ben sein, und es wäre ganz unmöglich Lage und Richtung eines Grabes ohne megalithi- 
sche Blöcke selbst für lange ZeiUlauer auf der Oberfläche des Bodens bemerkbar zu 
machen. 

Jedenfalls aber hält er für sicher, dass diese Gräber jünger seien, als die Zeit derSpeise- 
ubfallhaufen. Möglich immerhin, aber hören wir seine Gründe. 

Dass in diesen Muschel- und Kncadienhaufen anderer I^änder verhältnissmässig sehr spät- 
zeitliche Gegen.stände und auch in Dänemark sehr gut gearbeitete Steingeräthe geftinden 
sind, ist deshalb von geringer Bedeutung, weil „man darüber einig Ist,“ dass die letz- 
teren dort nur durch Zufall und in späterer Zeit verloren wurden! 

Obgleich das Pferd sonst überall bereits in .sehr ferner Frühzeit, wie auch in den 
ältesten Pfahlbauten der Schweiz nachgewiesen ist, so darf ein mecklenburgisches Grab, in 
.welchem ein Pferdeschädel gefunden wird, doch nicht älter .sein, als die Zeit, aus welcher 
Pferdereste in dänischen Gräbern beobachtet sind. 

Dass aber v. Maak nicht das geringste Bedenken findet, 16 Gräber, alle nur mit Bei- 
gaben von Steingeräthen, in die S[)ätzeit s«.-iner ELsenperiode, welche er den Germanen und 
Wenden zuweist-, zu versetzen, giebt wohl das sprechendste Zeugniss, was man Alles zu Gun- 
sten einer vorgefassten Idee gestattet hält, un«l was man »ins als Ergebniss strenger natur- 
wissenschaftlicher Behandlungswei.se bieten zu dürfen glaubt. 

Nur der Sache .selbst wegen berühren wir noch die grosse Seltenheit der Entdeckung 
solcher Gräl»er. Auflallend, wie v Maak meint, ist sie keineswegs, da ihre äuaseren Merk- 
nmlo in weit frühei-er Zeit schon verschwunden seih mussten, als jene der merovingischen 
Reiheiigräbcr, welche alle ohne Ausnahme nur durch zufällige Erdarbeiten ‘entdeckt wurden. 
Es bedarf kaum «les wiederholten Hinweises, dass .selbst in dichtl«cvölkerten Gegenden, wo 
jede Erdscholle so zu sagen umgekehrt winl, auaserst selten nur durch den Ackerbau selbst, 
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sondern zumeist durch Schleifen von Anhöhen durcli die Eisenbnhnbauten etc. die Entdeckun- 
gen herbeigeführt werden. 

In Hin.sicht einer au.sgedehntesten Benutzung des Bodens können aber gerade Mecklen- 
burg und Dänemark kaum in Betracht kfunmen, und wenn die Wi.ssenschaft dort noch 
wenig oder Nichts von Erdgräbem entdeckt hat, so hat dies wie anderwärt« seinen Grund 
darin, dass sie ihre Untersuchungen nicht auf das Geradewohl, sondern nach l>e.stimmten 
äusseren Merkmalen unternimmt. Nur wenn die „fleis.sige und genaue“, auch von uns aufs 
höchste anerkannte Forschung jener Länder aasgedehntcre und bessere Hülfsmittcl zur Ver- 
ftigung hätte, als sie anderwärts zu Gebote stehen, wenn sie in den B<!sitz von Erdsi)iegeln 
und Wünschelruthen zur Entdeckung verborgener Gräber gelangte, könnten allenfalls höhere 
Anspriiclie an sie erhoben werden, und dürften wir hoffen, allein von ihr alle Aufschlitsse 
zu erhalten. 

Derselben Willkür aber wie in Beurtheilung der einzelnen Thatsachen der Grabfunde 
begegnen wir bei v. Maak auch in allgemeinen Fragen. Wir brauchen, um auf antiquari- 
schem Gebiete zu verbleiben, nur das nächstliegende Vcrliältni.ss dos Verbrennens und Be- 
grabens <ler Leichen zu beachten. Keine dieser Bestattungswei.sen läs.st .sich, wie bekannt 
ohne Zuhülfenahme unhaltbarer Voraussetzungen mit einer der verschiedenen Arten der 
Grabesbeigaben oder mit sonst einem Merkmale in Verbindung bringen, welches für eine 
Zeitabtheilung der Gräl>er bestimmcml wäre. Es ist noch nicht gelungen, eine von beiden 
als durchaus nileinherrschenden Brauch auf dem Boden Deutschlands nachzuweisen, oder auf 
allgemein gültige Voratellungen und Lehren des germanischen Heidenthums zurückzuführen. 

Wer aber, wie v. Maak, mit Berufung auf eine Ansicht des Thueydides und mit «ler 
Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der Kenntniss späterer Zeiten für die Beurtheilung 
der früheren, an die Erklärung des Verhältnisses der beiden Ue.stattung.s weisen herantritt, 
von dem sollte man wohl zuerst erwarten, daas er nicht aus eigener Phantasie, sondern aus 
den Andeutungen der historischen Ueberlieferung AufschUis.se suchen werde. Er wäre dann 
wohl auf djis wechselnde, zeitweise und örtliche Vorherr.schei» bald des einen, bald des an- 
deren Brauches durch den Umstand hingewiesen worden, dass sich von der Zeit der römi- 
schen Nachrichten bis zu jener, in welcher wir selbstständige Kunde von den deutschen 
Stämmen erhalten, bei vielen der letzteren eine Wandelung der Bestattungsweise vollzog. 
Weder durch die „ Völkerpsj’chologie“, noch durch Gaelen und Kymren erhalten 
wir eine Erklärung, dass, während die noi-dgerinanlschen Stämme zu dieser Zeit ihre Todten 
verbrannten, die Mehrzahl der übrigen Deutschen dieselben zur Erde bestatteten, das.s in den 
alten Volk.srechten keine Spur des Leichenbrandes mehr begegnet, und jede Erinnerung an 
denselben sogar in der Sago erloschen ist, obschon dieselbe bei epischen und tragischen Zü- 
gen gern verweilt Unmöglich konnte die erste äus.serliche Beriihrung mit dem Chri.sten- 
tlmm überall die gleiche Wirkung äussern, dass nicht nur die heidnischen Alamannen, wie 
Gothen, Vandalen, Burgunden und Langobarden zur Bestattung übergingen, .sondern selbst 
die Franken, bei welchen der Germanenname am längsten haftete, und bei deren Vorfahren, 
ilen Sigambern, Ubiern, Bructcrern etc., die Römer den Lcichenbrand fanden. 

Zwif5chen der Zeit des Tncitus aber und den Gräbern Alarich's, Albuin’s, Theo- 
derich’s des Wcstgolhen und Childerich’s des Franken liegt kein so gimser Zeitiaum, 
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als andererseits zwischen dem Erscheinen <ler Römer am Rhein und der Zeit der HUuengrä^ 
her. Es ersclieint deshalb die Frage vollkommen berechtigt, ob sich ein älmliclier Wechsel 
der Bestattungsweise auch ohne Völkerwechsol nicht eben so für die vorhergelieude Zeit 
annehmen lässt, als er für die spätere nacliweisbor ist Jedenfalls wäre allen selbstgeschaf- 
fenen Erkläntngeu eine Untersuchung vorzuziehen, welche aus einer umfassenden Uebersicht 
der Grabfunde darüber Licht zu verschaffen suchte, ob den bestimmten Nachrichten des 
Tacitus über die Bestattungsweise der Germanen, aucli nur für seine Zeit, eine allgemeine 
oder eine nur auf gewisse Stämme beschränkte Geltung zukommt, und ob sic etwa für 
die früheren Zustände des Volkes als massgebend betrachtet werden können, was sie we- 
nigstens für die späteren nicht sind. Ungeachtet seiner Versicherung von der Abneigung 
der Gennanen gegen Steiudenkmale über ihren Todten, setzt sich der Bau der Plattenhäuser 
und Steinkammern fort bis in die Frietlhöfe merovingischer Zeit, und wenn v. Maak für 
die.se Thatsache eine einfache Erklärung in dem Einflüsse der alten Megalithier findet, so 
vergisst er, dass diese Friedhöfe seinem Cryptolithien angehören, in welchem doch keinerlei 
megalithische Gewohnheiten und Neigungen eigentlich gesucht werden dürften. 

Solche schwierige und weitaussehende Untersuchungen sind allerdings überflüssig für 
denjenigen, welcher, wie v. Maak, anderswoher vollkommen Bescheid weias und mit 
der Sicherheit eines Augenzeugen über Alles ausführlichen Bericht giebt, in welchem 
wir nur eine einzige al>er wesentliche Lücke Anden geratle in der Erklärung der Be- 
gräbnissweise. Wenn er uns belehrt, „dass die Beerdigung mit dem Cultus der 
unterirdischen, der Leichenbrand mit jenem der himmlischen Mächte zusam- 
menhängt,“ so vergisst er uns zu sjigen, welche Art von Cultus der Bestattungsweise .sei- 
nes megalithischen Volkes zu Grunde lag, das seine Todten weder verbrannte, noch in eigent- 
lichem Sinne begrub, sondern auf der Erde unter Steinhäusern beisetzte, ein Brauch, 
welchem er für die Scheidung dieses Volkes von allen Uebrigen, doch so grosses Gewicht 
zulegt. 

Etwas darüber mitzutheilen war immerhin erforderlich, denn nimmt der Verfasser an, 
dass alle megalithisohen Denkmale, wie es von einer grossen Zahl dei-selben erwie.sen, 
mit Erdhügoln bedeckt waren, und die Bestattung der Todten hienach als eine förmliche 
Beerdigung zu betrachten ist, so wären diese Denkmale ja unbedingt zugleich als 
oryptolitMsohe zu betrachten, und die ganze scharfsinnige Abtheilung der Völker- 
geschlechter beruhte allein darauf, dass die Grabdenkmale der einen unter der Erde, und 
die der anderen unter Erdhügeln errichtet sind. 

Die Sache muss denn doch ihre cigenthümliche Bewandniss haben, und so viel ist gewi.ss, 
dass V. Maak seiner Fundamentaltheorie einer Unterscheidung in ober- und unterirdische 
Gräber selbst nicht einmal vollkommen sicher ist. Wir ersehen dies auf das Bestimmteste 
daraus, dass nach seiner Ueberzeugung die Steinkammer, in welcher nach der Erzählung 
Gregors von Tours (IV. c. 4.) Macliav geborgen wird, eine altgaellsche megalithische 
war, obgleich sie sub terra angelegt und der Hügel erst über .sie gehäuft wurde. 

Doch alles dieses ist Nebensache im Vergleich zu der umfassenden Kunde, die der Verfas- 
ser uns sonst zu schenken vennag. 

Erbauer der Hünengräber, Dolmens etc. war also djis Urvolk der Gaelen, welche.s von 
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Afrika zu uns einwanderte, und zwar nicht in Masse, sondern in einzelnen kleinen Clans. 
^Wir wissen genau, wo sich dieselben niederljessen und wie sie die Berge und Flüsse, Dörfer 
und Städte dieser Gegenden genannt haben, denn diese Namen haben sie heutigen Tages 
noch. 

Jedes einzelne Mitglied des Urvolks, und nicht der Häuptling und dessen Geschleclit 
allein, erhielt sein megalithisches Grab. Wir müssen das als gewias betrachten nicht allein 
wegen der „Ungeheuern Anzahl“ dieser Steindenkinale, sondern auch, weil „mit 
denselben kein eigentlicher Prachtbau“ beabsichtigt war, sondern nur Sicher- 
heit für die Todten, wie uns ein Vergleich mit Aegj'pten belehrt, der allerdings recht zu- 
treflfend wäre, wenn auch jedes Mitglied des ägyptischen Volkes „den Riesendeckel einer 
Pyramide“ a\if sein Grab erhalten hätte. 

Die Gaelen bildeten das zweite neolithischc Steinalter, aber auch vermittelst ihrer 
Handelsverbindungen die Bronzeperiode Nro. I, imd deshalb müsste auch die Begräbnissweise 
in ausgehöhlten Baumstämmen als mcgalithisch und gälisch betrachtet werden. Als 
das letzte Hünengrab vollendet war, erschienen die Kymren, welche, obgleich Erzkünst- 
ler und Begründer der zweiten Bronzeperiode, doch keine Freunde von grossen Grabbauten 
waren und ihrer auch nicht bedurften, da sie ihre Todten verbrannten. Die sociale Stellung 
der Gaelen wurde jetzt eine andere und untergeordnete, im Nonien zwar auf mehr fried- 
lichem Wege, in Deutsclüand aber durch gewaltsame Unterdrückung. Wir ersehen dies dar- 
aus, dass im Norden die Kymren weit rücksichts\’oller mit dem Einsetzen ilirer Asohenumen 
in die älteren megalithischen Gräber verfiihren, als in Deutschland. Auf der cimbrischen 
Halbinsel und in Dänemark finden sich dieselben nur in dem Umkreise des Tumulus bei den 
Steingräbern nie^lergelegt, in Deutschland aber stellten sie die „rohen Sieger“ in die Stein- 
kammern selbst, freilich hier wie dort nicht ganz in systematischer gleichartiger Weise, wie 
es zu wünschen wäre, denn die Ausnahnieu bilden eine bedauerliche Anzahl. Dass aber diese 
Besieger des Ur\’olks auch wirklich die Kymren waren und hier nicht etwa schon gar an 
die Germanen zu denken ist, bezeugt Tacitus, der uns den Abscheu der letzteren vor 
Steindenkmalen überhaupt berich^t Hier allein lässt v. Maak das Spätere als Maa.ss fiir 
das Frühere gelten. 

Nach allen dem sollen wir als ausgemacht betrachten, dass die megalithischen Gräber mit 
Leichenbestattung und Beigaben von Stein und Bronze den Gaelen, jene mit Leichenbrand 
und Beigaben aus Bronze und Stein den Kymren zu überweisen sind. Die einfachen Erd- 
gräber aber mit Stein- und Knochengeräthen, die weder bei den Gaelen noch Kymren unter- 
gebracht werden können, sind die Gräber „der zu Sklaven gemachten Urbewohner,“ 
welche bis auf den brachycephalen Schädel von Plau und den stenocephalcn des Sülzer 
Moorgnmdes spurlos ablmnden gekommen sind. 

Wir haben hiernach neben dem Urvolk der Gaelen noch das bewusste verschwundene 
Ururvolk, welches, ungeachtet durch v. Maak als völlig überfldssig beseitigt (S. 282), doch für 
den Norden so unentbehrlich scheint, dass es bei jeder Combination, und somit auch bei der 
seinigon, unfehlbar wieder auftauchen muss. 

Und diese Aufstellungen sollen allen Ernstes „endlich die gewünschte Ordnung in die 
bisherige Verwirrung bringen!“ In diesem crj'ptolithischen Megalithien und megalithischen 
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Cryptolithien , sollen wir lichtgebende Entdeckimgen erkennen, und diese für bestimmten 
Zweck bereitete Misciiung von Forsch nngsergebnissen und willkürlichen Annahmen, diesen 
Con>promis8 zwischen veralteter und neiier Anschauungsweise, als erleuchtete Bestimmung 
des einzig Richtigen betrachten. 

Unbedingt bleibt „das bisherige Chaos“ einstweilen noch viel aussichtgebender, als die- 
ser verunglückte prätensiöse Versuch seiner Klänmg, welcher nicht allein die Ergebnisse 
einer noch langwierigen und umfassenden Forschung vorwegnehmen, sondern derselben zu- 
gleich bestimmte Bahn und Richtung vorzeichnen will. 

Der ganze „antiquarische“ Aufbau, dessen wesentliche und einzige Stütze der Ver- 
fasser seihst in dem sprachlichen Theil erkennt, ist nur ein passend arrangirter Hinter- 
grund für das Spiel linguistischer Phantasmagorien. 

üeber die Tendenz und den „wi.s.senschaftlichen“ Charakter derselben nur noch einige 
Worte, die letzten in diesen Blättern über die auf antiquarischem Gebiete lange schon ver- 
laasene Keltenfrage. 

Die Keltomanie ist zwar ein verleugnetes, aber offenbar vollkommen legitimes Kind 
jener eigenthUmlichen Richtung deutscher Gelehrsamkeit, deren Fanatismus für unparteii- 
sche Beurthcilung nationaler Verhältnisse nur zu rasch in heftigste und verkehrteste Partei- 
nahme umzu.schlagen pflegt. Wenn un.seren Nachbani der sogenannte „berechtigte Patrio- 
tismu.s“ auf dem Gebiete der Forschung oft schlimme Streiche spielt, so ist es bei uns das 
unberechtigte Gegentheil, welches Verirnmgen veranlasst, die für die verursachte Störung 
nur einen geringen Ersatz in der erheiternden Art ihres Auftretens bieten. 

Nachdem es gelungen schien, die deutschen Völker durch die Apnahmc ihrer weit .spä- 
teren Einwanderung von dem grossen alten Keltenstarome zu trennen , und sogar in das 
Verhältniss einer Racenfeindschaft zu demselben zu bringen, fühlte man doch das BedUrf- 
ni.s8, dieser Behauptung, welche nirgend anderswo einen Anhalt findet, durch den Nachweis 
einer Verschiedenheit der Sprache eine tiefere Begründung zu geben. , 

Ein Unglück blieb es zwar, dass von germanischen Sprachdenkmalen nicht das Ge- 
ringste, von kelti.schen nur äuaserst Weniges, selbst aus römischer Zeit, erhalten war, doch 
man wasste sich z\i helfen, und wunderbar erscheint es, wie man mit einem Male zur Kennt- 
ni.ss des alten Keltischen gekommen ist 

In der Sprache der Irländer und jener der Welschen in Comwales und der Betragne 
fand man die gesuchten AufschliLssc, die sich um so ergiebiger gestalteten, da man hier 
nicht vereinzelte dunkle Sprachre.ste, sondern eine ganze noch lebende Sprache zur Verfü- 
gung erhielt, welche aussonlem, wie es .scheint, die gaTiz l>esondere Eigenthümlichkeit besitzt, 
seit mehr als 2000 Jahren keine wesentliche Veränderungen erfahren zu haben. 

Wir mü8.sen nämlich auf eine solche Ausnahmestellung des Irischen nach der Zuversicht 
schliessen, mit welcher flie Spitzen der Sprachwi.ssenschaft dasselbe sofort zu dem ausgedehn- 
testen Gebrauche für Vergleichungen und Bestimmungen von Wortbildungen der älte.sten 
Vorzeit herangezogen haben. 

Es eracheint dies in-sofern einigerma-ssen bemerkenswerth , da im Deutschen wenigstens 
Niemand ungestraft die Verwendung neuern Sprachstofls zur Erklärung älterer Formen 
wagen darf, »ind die Wortbildung selbst des frühem Mittelalters nur mit Hülfsmitteln zu- 
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gänglich ist, welche, obgleich das Resultat cingchetuler Forschung und strenger Kritik, den- 
noch für die älteste Zeit keineswegs Geltung haben. Zum Glück also fehlen diese Schwie- 
rigkeiten bei der „keltischen“ Sprache der Iren, welche ausserdem nur eine verschwindend 
kleine Anzahl Fremdwörter besitzt und selbst für Gegenstände der Kunst und der Gewerbe, 
überhaupt für Bildungsverhältnisse, die erst seit nicht gar langer Zeit den Bewohnern jener 
Insel bekannt geworden, Bezeichnungen und Worte liat, welche nur aus einer ürverwandt- 
.schaft mit den Culturvölkem von Arien her ihre Erklärung finden. Ebenso müssen wir 
auch glaulien, dass gerade in Irland und bei den Herausgebern der bretonischen Sprach- 
denkmale nicht im Geringsten Einwirkungen nationaler Eitelkeit anzunehmen sind, und 
milssen unbedingt die strengste, unerbittlichste Kritik bei Abfassung der irischen Wörter- 
bücher für die Aus.scheidung entliehener Ausdrücke voraussotzen. 

Um so überraschender bleiben die Ergebnisse, zu welchen Jedermann mit Hülfe dieser 
Le.xiken gelangen kann, bc.sonders in Bezug auf Namen von Städten, Bergen und Flüssen etc., 
deren Erklärung für Syrien und Aegypten nicht mehr oder minder zutreffend erscheinen, 
als für Deutschland oder Italien. 

Dio Wirkungen dieser in jeder Beziehung neuen Angriffswaffo auf die alte Geschichte 
unsers Landes musste deshalb von ausserordentlichem Erfolge sein. Schon im ersten An- 
laufe wurde Belgien, das linke Rheinufer*) und die Donauländer weggenommen, wenn auch 
nicht Alles im fortgesetzten Kampfe behauptet werden konnte. J. Grimm eroberte das 
linksrheinische Gebiet wieder zurück, während die Belgier auf eigene Faust ihren altnatio- 
nalen Zusammenhang mit den nördlichen Germanen vertheidigten und selbst zum Angriff 
auf das feindliche Gebiet übergingen ’). 

Nur in Süddeutschland und hauptsächlich in Oesterreich, wo man noch nicht genug 
fremde Völker im Lande hatte, wollte man die liebgewonnenen Kelten nicht aufgeben und 
so war der Kampf noch nicht vollständig entschieden, als ein neuer Aufschwung der kelti- 
.schen Studien in Frankreich denselben frisch belebte. 

Bereits haben nun die Süddeutschen*) die Mainlinie überschritten und selb.st im Norden 
hat eine Partei von keltischen Oeheimräthen , Professoren, Pastoren und Doctoren schon die 
Harzgegend*) und das ganze Land bis nach Köln an der Spree den fremden Urbewohnern 
wieder überliefert. Das Keltenthum der Preussen ist ohnehin durch ihre Theilnahme als 
PraiLsi an dem intendirten Tcmi>elraub von Delphi beglaubigt*), und nach solchen Erfolgen 
sind gewiss noch weit glänzendere zu erwarten*), sobald, wie ein Herr Rieke meint, man 
erst „noch zu grösserer Sicherheit und zu voller Aneignung des keltischen Sprachschatzes 
gelangt sein winl.“ 

') C. Zeuss: Die Deuttchen und ihre XachbAr«t<itnme. — Hermann MüUor: Die Marken des Vater- 
landes. 

*) Moke und General Itdnard, de I'identite de Rnce des Gaulois et des Gerroains. 

*) W. Obermöller's deutsch-keltisches Wörterbuch zur Erkliirnn^ der Fluss-, Rerjf-, Orts-, Gau-, Völkcr- 
und Personennamen Europas, Westiisiens und Xordafrikas im Allgemeinen, wie im DefOndem Deutschlands, lätxt. 

*) Die Urbewohner und Alterthümer Deutschlands von Dr. nied. L. F. Rieke. Nortihnusen 1S68. 

*) Die Pfahlbauten und Völkerschaften Osteuropas (§. II, .*>. 38) von Dr. E. Rückort. 

•) Selbst Amerika ist nicht mehr sicher vor den Kelten. Siehe Pastor Frcnzel, der Bolus oder Son- 
nendienst auf den Anden oder Kelten in Amerika. Leipzig 18(17. 
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Wir wissen recht wohl, dass diese übrigens sehr bezeichnenden Extravaganzen den 
eigentlichen Vertretern der Sprachwissenschaft höchst unbequem und lästig erscheinen und 
dass sie sich durch bestimmteste Zurückweisung gegen Anmasslichkeiten verwahren, die 
jenes Gebiet der keltischen Ansprüche weit überschreiten, welches, wenn auch nach sehr 
allgemeinen und verschwommenen Begriflen, nun einmal von der historischen Sprachfor- 
schung nach dem Bedürfniss ihrer Construction der Vorgeschichte fest abgesteckt worden 
iah Es entlastet dies Jedoch keineswegs von aller Verantwortlichkeit. 

Man hat durch einseitige Ueberhebung, durch zuversichtliche Ablehnung jeder anderen 
Untersuchungsmittel als der sprachlichen, durch die weitreichende Bedeutung, welche man 
der Sprache einiger von Altera her gemi.schten Völkchen beilegte, eine Bewegung her\-or- 
genifen, die man unterschätzte und nicht mehr beherrschen kann. Man sollte sich deshalb 
nicht erstaunt und befremdet zeigen, wenn Erscheinungen wie die oben bezeichneten auf- 
tauchen, und mehr W\ist „aus dem Schatz der Sprache“ heraufgewühlt wird, als die unbe- 
rufenjfsten Hände jemals „aus dem tauben Gestein der Ueberlieferung“ zu Tage gebracht 
haben. 

Mainz, December 1869. 
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IV. 

Die altnordischen Schädel zu Kopenhagen, 

beschrieben und in ihren Beziehungen zu anderen Schädeln des Nordens erläutert 

von 

Rud. Virohow. 


Ueber die Beschaffenheit der altnordischen Schädel und die ethnologische Stellung 
des Volkes oder der Völker, denen sie angehörten, besteht schon seit längerer Zeit eine 
nicht geringe Meinungsverschiedenheit Nilsson (Skand. Fauna. Lund 183-0, p. 43) hatte 
zuerst die Meinung aufgestellt, dass die ältesten dieser Schädel einer den Grönländern ver- 
wandten Race angchörten. Dagegen wies schon Eschricht (Det koningl. Danske Videnskab. 
Selskabs Afhandl. Kjöb. 1811. VIII. p. LV) nach, da.ss dies ein Irrthvun .sei und dass die 
Schmlel einer kaukasischen Race zugeschrieben werden müssen. Er bezog sich dabei haupt- 
säclklich auf einen Gräberfund bei Stege auf der Insel Möen, wo in einer Steinsetzutig ausser 
den Menschenknochen Steinwaffen und Bemsteinschmuck gefunden waren. Neuerlich hat 
Nilsson (Das Steinalter o(ler die Ureinwohner des skand. Norden.s. Aus dem Schwed. Hamburg 
1868, S. 84.) allerdings seine frühere Ansicht zurückgenoinmen ; er hat auch, namentlich auf 
Grund von Messungen v. Düben ’s, zuge.standen , dass ein gewisser 'l'heil dieser Schädel 
dolichocepbal sei, inde.ss hält er jetzt die Meinung aufrecht, dass andere, mehr bra- 
chycephale Schädel den Lappen-schädeln in hohem Maassc ähnlich seien. Letztere An- 
sicht hat durch Vogt (A’orlesungen über den Men-schen. Gie.ssen 18G3. Bd. ü, S. 117, 320), 
der sich auf Me.s.sungen und Abbildungen von Busk .stützte, eine gro.sse V'erbreitung gc- 
fiiuden. 

Bei Gelegenheit des internationalen Congres-ses für prähistorische Archäologie, der iin 
August 1869 zu Kopenhagen abgelialten wuixle, bildete diese Frage einen Gegenstand der 
Verhamllungen. In der Tliat konnte wohl kein Ort günstiger für die Discussion gerade die- 
ses Gegenstandes sein, als Kopenliagen, wo seit so langer Zeit mit der grö-ssten Sorgsamkeit 
Alles gesammelt worden ist, was die Vorzeit betrifft, und wo neben dem grössten Reichthum 
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an den mannichfachsteu Fundgcgcnatänden auch eine lange Beihe von Scliädeln und zwar 
gerade aus Steingräbem zusammcngebracht ist Allein durch ein cigcntbümliches Missgeschick 
ist diese Seite der Forschung fast allein unbearl>eitet geblieben, und es konnte daher während 
des Congresses nur wenig von dom vorhandenen Material für die Verhandlung verwerthet 
werden. 

Es war dies ein Gmnd für mich, eigene Messungen zu veranstalten, anfangs mehr zum 
Zwecke einer übersichtlichen Vergleichung, später zu einer mehr eingehenden Untersuchung. 
Die Zeit war mir nur kurz gemessen und ich konnte daher nicht alle Gesichtspunkte, 
welche in Betracht kommen, erschöpfen. Da ich nicht mit der Absicht, Schiidelmeasungen 
zu veranstalten, nach Kopenhagen gegangen war, so fehlten mir anfangs die nöthigen 
Messgeräthschaften, und einzelne der später beschafften Hessen in einer oder der andern Rich- 
tung Manches zu wün.schen. Indoss habe ich mich bemüht, so correct als möglich zu ver- 
fahren, wie ich später noch genauer ausführen werde. Der grösste Theil der Angaben kann 
daher als zuverlässig gelten; wo es nicht der Fall ist, werde ich es erwähnen. Inde.ss habe 
ich doch auch die letzteren nicht untei-drücken wollen, weil der etwaige Fehler sich wieder- 
holt und eine Vergleichung der verschiedenen Schädel unter sich sehr wohl zulässt. 

Es Ist (Hese Vergleichung namentlich von Bedeutung für die grönländischen , lappländi- 
schen und finni.schen Schädel, von denen sich in Kopenhagen ungewÖhnHch reiche Samm- 
lungen finden. Die Kenntniss dieser Schädel ist an den meisten anderen Orten sehr er- 
schwert durch die Seltenheit, zumal der Lappenschädel, und es er-schien mir daher eine 
gleichzeitige Untersuchung derselben um so mehr wichtig, als gerade durch eine nach dieser 
Richtung ausgedehnte Vergleichung ein definitives Ergebniss sich erwarten Hess. 

Erst nach dem Schlüsse des Congresses war es mir möglich , meine Messungen , welche 
sich auf 71 Schädel, nämlich 48 aus der Stein-, 3 aus der Bronze- und 6 aus der Ei.senzeit, 
sowie 6 aus Lappland, 6 aus Grönland und 3 aus Finnland erstreckten, zu Ende zu führen. 
Der Umstand, dass ausser dem altnordischen Mu.seum auch das anatomische und das physio- 
logische Museum neben ihren Racenschädeln Gräbcrschädel besitzen, wirkte als erschwe- 
rendes Moment mit. Denn obwohl sowohl die Beamten des altnoi'di.schen Museums, die Herren 
\V orsaae, Herbst, Strunk und W. Schmidt, als auch die Vorstände des anatomischen und 
des physiologischen Instituts, die Herren Schmidt und Panum, mir mit der liberalsten 
und freundlichsten Zuvorkommenheit behülflich waren, meine Zwecke zu verfolgen, so trat 
doch durch die räumliche Entfernung der Anstalten ein wesentliches Hinderniss ein. Ich 
habe daher keine Zeit gefunden, sämmtlichc alten Schädel der letztgenannten beiden Insti- 
tute zu measen, sondern mich auf diejenigen beschränkt, welche nachweisbar der Steinzeit 
angehören und von denen einige dadurch ein besonderes Interesse darbieten, daas sie schon 
von Esc bricht beschrieben sind. Alle anderen Gräberschädel, über deren Fundorte und 
Fund Verhältnisse keine genauen Is’achrichten erhalten sind, sowie eine gewi.sse Zahl sehr 
interessanter Torfschädel mussten unberücksichtigt bleiben. Auch von den Racenschädeln 
habe ich nur die Lappen .sämratlich geme.ssen, während ich ams der .sehr grossen Zahl der. 
Grönländer und der nicht geringen der Finnen nur diejenigen auswähltc, welche sich durch 
vorzügliche Conservirung und Vollständigkeit aaszcichneten. Ebenso war es mir nicht mög- 
lich, die durch Herrn Steenstrup im zoologischen Maseum gesammelten Gräberschädel, 
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unter denen einzelne sehr merkwürdige sich befinden, durchzumcs-scn; ich mu.sste mich auf 
eine oberflächliche Betrachtung beschränken, da ich zu spät von ihrer £.xistenz Kenntnüw 
erixielt. Ganz vollständig ist also nur die Sammlung des altnordischen Museums in meiner 
Arbeit berücksichtigt 

Aas dem Mitgetheilten erklärt sich, warum jeh für die Verliandlungen des internationa- 
len Congresses von meinen Untersuchungen keinen Gebrauch machen konnte. Eine kurze 
Uebersicht gab ich jedoch bald nachher auf der Naturforscherversammlung zu Innsbruck in 
der Sitzung der anthropologischen Section am 22. Septbr. v. J. (Tageblatt Nr. 6, S. 155). Die 
nachfolgenden llittheilungen, insbesondere die tabellarischen Zusammenstellungen der ge- 
fundenen Zahlen, sollen eine weitere AusfUhning liefern, obwohl auch diese nicht erschöpfend 
ausfallen kann, da mir dazu augenblicklich die Zeit mangelt 

Bevor ich jedoch zu den thatsächlichen Ausführungen schreite, muss ich einige Bemer- 
kungen über die Art der Messungen voranschicken, nicht nur, um das Gegebene zu erläu- 
tern und zu rechtfertigen, sondern auch, um in mancher Beziehung eine allgemeine Verstän- 
digung anzubahnon. Letzteres scheint mir namentlich deshalb von Wichtigkeit, weil meine 
früheren Angaben über Schädelme.ssung trotz mannicbfachcr Anerkennung doch nicht allge- 
meine Zustimmung gefunden haben, und zwar, wie mir scheint, zum Thcil deshalb, weil man 
ihnen mehr einen Werth für pathologische, als für ethnologische Schädelformen beilegte. 
Allerdings bin ich in meinen Untersuchungen we.sentlich von pathologischen B'ormen ausge- 
gangen, indess habe ich (Gesammelte Abhandlungen. Frankf 1856, S. 936) ausdrücklich her- 
vorgehoben, da.ss das von mir im Gegensätze zii den meisten früheren Craniologen betonte 
genetische Princip auch auf die Racenschä<lel Anwendung finde, indem bei einzelnen 
Völkerschaften dieser, bei anderen jener Schädelknochcn stärker wächst, und dass jede ethno- 
logische Form bei Gelegenheit in der Pathologie ihre Aequivolente habe. 

Aus dem genetischen Princip heraus war ich zu der Schlussfolge gekommen (Würzburger 
Verhandl. 1852, Bd. II, S. 243), dass die Zahl der Messungen an den einzelnen Schä- 
deln bedeutend über das gewöhnliche Verhältniss vermehrt werden müsse, dass 
man namentlich die Grenzen der einzelnen Schädelknochen bestimmen und die einzelnen 
Nähte messen miLssc. Dieser Gesichtspunkt ist seitdem von der Mehrzahl der Craniologen 
angenommen , jedocli keineswegs überall genügend ausgebeutet worden. Seitdem ich micl» 
mit der Untersuchung von Gräberschädeln beschäftige, ist noch ein wesentliciier Grund für 
diese Vervielfältigung der Messungen hinzugekommen, auf welchen ich früher nicht aufmerk- 
sam war, nämlich der defecte Zustand vieler die.ser Schädel. Bald fehlt ein Stück der 
Oberfläche, bald einas der Basis, an einem Schädel sind die Kiefer zerstört, an einem andern 
die Jochlrogen. In den nachfolgenden Tabellen bedeuten die Lücken solche defecte Stellen ; 
wo sich mit groaser Wahrscheinlichkeit das Fehlende hinzudenken Hess, ist zuweilen eine 
bestimmte Zahl mit einem Fragezeichen eingesetzt. Manche dieser Defecte lassen sich 
aber durch parallele Maasse decken, und deshalb ist es für die Vergleichung sehr wich- 
tig, an den vollständigen Schädeln eine gröaserc Zahl von Massungen, als unmittelbar nöthig 
ist, auzustcllcn. Man ist dann im Stande, die dcfecten Schädel mit den normalen bald nach 
der einen, bald nach der andern Art der Messung in Vergleich zu stellen. 

Es gilt dies namentlich für die basilarcn und facialen Längenmaasse, deren grosse 

Archiv (Ur Aolhiopologle. B4. IV. Ilon I. g 


öS 


Rud. Virchow, 


Bedeutung ich früher (Unteraiichungen über die Entwickelung des Schädolgrundes. Berlin 
1857, S. G9) dargelegt habe und die ich auch jetzt noch um so mehr betonen muss, als meh- 
rere neuere Arbeiten auf dieselbe nach meiner Meinung nicht genug Werth logen. Die Länge 
der Schädelbasis kann vom äussem Gehörgange oder von dem gro.ssen Hinterhauptsloche 
aus gemessen werden; erstere Me.s8ung istdf^halb besonders wichtig, weil sie auch an Leben- 
den angewendet werden kann. Obwohl beide Ai*ten der Messung fast immer verschie- 
dene Ergebnisse liefern, so liegen die Differenzen doch in so kleinen Grenzen, dass man sie 
öfters, wenn auch nicht ganz mit Recht, übersieht. Wenn jedoch, wie nicht ganz selten, die 
Schläfenbeine an einem Gräberschädel fehlen, so ist es gewiss sehr nothwendig, das Fora- 
men magnum als Ausgang der Me.ssungen zu nehmen. Und wenn wieder das Foramen mag- 
num an seinem vordem oder hintern Rande eingedrückt ist oder der ganze Occipitalwirbel 
defect ist, so bleibt nichts übrig, als sich mit dem Meatus auditorius externus zu begnügen. 

In einer Beziehung habe ich gegen meine früheren Methoden eine erhebliche Concession 
gemacht. Ich ging ursprünglich davon aus, überall möglich bestimmte anatomische Punkte 
als Grenzen der Messung festzuhalten, wie es nachher vorzüglich Welckor gethan hat. Aber 
ich erkenne an, dass es ethnologisch oft sehr wichtig ist, eine mehr künstlerische Be- 
trachtung zu wählen und die herv’orragendcn Stellen ohne Rücksicht auf die .anatomische 
Grundlage als Messpunkte zu nehmen. Dies gilt namentlich für die so wichtig gewordenen 
Verhältnisse von Länge, Höhe Und Breite. Trotzdem behan-e ich bei dm- Meinung, dass diese 
mehr plastische Betrachtung nicht au-sreicht, und dass sie erst durch die genetische Erklär 
rung wahren Werth gewinnt. 

Ich bemerke au.sdrücklich, dass ich die gegenwärtig von mir gelieferten Tabellen nicht 
als Muster betrachte. Ein gewisser Mangel an Vorbereitung und die schon geschilderten 
bedrängten Verhältnisse des Ortes erklären diese Verwahning hinlänglich. Aber für spätere 
Vergleichungen werden sie trotzdem hoffentlich .sich als nützlich erweisen. Als besondei-s 
wichtig möchte ich namentlich die Messungen der Breite der Nasenw'urzel und diejeni- 
gen des Unterkiefers betrachten, welche für die Charakteristik des Gesichts von be.stim- 
mendem Wertbe sind. 

Ich gehe nun kurz zu einer Besprechung der einzelnen Maassc über: 

1) Der grösste Horizontalumfang des Schädels ist stets mit einem Bandmaassc genom- 
men und zwar in der Art, dass nicht bestimmte, für jeden Scliädel wiederkehremle Mess- 
punktc gewählt, sondern jede.smal der wirklich grösste Umfang aufge.sucht wurde. Im All- 
gemeinen traf das Bandmaass vorn den untern Thcil des Stirnbeins über den Orbitalrändern, 
hinten die Protuberantia occipitalis externa. 

2) Die grösste Höhe des Schädels wurde (ebenso wie die Maasse 3, 11, 12, 14) bei 
den ersten sechs Schädeln von Borreby mit einem Schiebeinstrument von Busk gemessen, 
welches mir HeiT v. Düben geliehen hatte. Später stellte ich mir mit Hülfe des Herrn 
Panum eine analoge Einrichtung her, in der Art, dass an einem horizontalen Metallstabe, 
der an dem einen Ende einen senkrechten, feststehenden Arm trug, an dem andern ein 
gleichfalls senkrechter, jedoch verschiebbarer Arm angebracht wurde. Als Endj>unkte für das 
Höhenmaass wurde)» der vordere Rand des Foramen magnum und die höchste Stelle des Schä- 
dels gewählt. Ich ziehe diese Punkte, obwohl sie keine Anwendung für den Lebenden ge- 
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.statten, denen von v. Baer und His gewählten vor, weil sie eine nicht bloss künstlerische 
Bedeutung haben. 

3) Die grösste Länge des Schä<lcls wurde anfangs (vgl. zu 2) mit dem Busk 'sehen In- 
strument, später mit dem Tasterzirkel gemeasen. Die Mitte des untern Stirnrandes und die 
stärkste Hervorwölbung des Hinterhauptes, beziehungsweLse (jedoch nicht immer) die Protu- 
bnrantia occipitalis externa, stellen die Endpunkte der Linie dar. Wo eine besonders starke 
Entwickelung der Supraorbital-Höcker bestand, ist in Klammern ein zweites kleineres Maass 
angegeben, welches oberhalb derselben genommen ist. 

4 — (5) Die Sagittal-Durchme-sser der Schädoldachknochen wurden mit dem Bandmaasse 
zuerst einzeln und dann zusammen gemcasen. So einfach diese Operation erscheint, so 
schwierig erweist sie sich doch. In der Mehrzahl der Fälle stimmte die Summe der gefun- 
denen Einzelmaa.s.sc nicht mit der durch directe Messung geftmdenen Länge des Gesammt- 
maas.scs (Schädeldach- oder Scheitelbogen.s). Es erklärt sich dies aus der grossen Unsicher- 
heit für die Bestimmung der Endpunkte der einzelnen Knochen, welche durch das Ineinander- 
greifen der Nahtzacken, durch theilweisc Verknöcherung der Nähte, durch Einschiebung von 
Naht- und Fontaneliknochen bedingt wird. Selb.st das Anzeichnen einer Bleistiftlinio an 
den schliesslich oft sohr willkürlich gewählten Endpunkten hilft nicht durchweg, weil ein 
anderer Um.stand störend eintritt. Das Bandmaass legt sich nämlich bei dem Messen der 
einzelnen Knochen (Stirn- Scheitel-, Hinterhauptsbein) inniger der Knochenoberfläche an, 
es folgt genauer jedem Vorsprunge und jeder Vertiefung, während bei der Messung des gan- 
zen Scheitelbogens es sich leichter Uber die Unebenheiten hinwegspannt und daher in der Kegel 
kürzer ausfällt. Ich habe deswegen gerade diese Messungen stets niehrmals wiederholt und 
darnach Correcturen eintreUm la.s.sen; nie ist das Gesammtmaa.ss durch blosse Addition be- 
rechnet, .son«lcrn stets ist cs wirklich gemessen. Einige Mal ist es trotz wiederholter Mes- 
sungen nicht gelungen, eine ganz vollständige Uebereiiistimmung herbeizuführen. 

7 — 8) Entfernung des Meatus auditorius externus von der Nasenwurzel und dem Kinn. 
Das eine Ende eines Tasterzirkels wurde in den äussern Gohörgang und zwar an den vor- 
dem Umfang de.sselben, das andere an die Sutura naso-frontalis, beziehungsweise an die 
Mitte des Unterkiefers, etwas oberhalb des untern Randes, auge.setzt 

9 — 10) Entfernung des Foramen magnum occipitale von der Nasenwurzel und der .Spina 
nasalis anterior. Der eine Arm des Tastcrzirkels wurde an den vordem Umfang «los Fora- 
men occipitale, der andere an die Sutura naso-frontalis, lieziehungswei.se «licht unter die In- 
sertionsstelle der .Spina nasalis anterior auge.setzt. 

11) Entfernung des Foramen magnum occipitale von der Protuborantia oex;ipitalis 
externa, beziehimgswcise der stärksten Hervorwölbung der IIinterhaupts.schu|>pe. Die.se Entfer- 
nung, oder, genauer gesagt, die Länge «les Hinterhauptes wurde mit dem oben unter 2) ge- 
schihhirten Werkzeuge in der Art gemessen, dass die feststehemle Branche in «las Ilinterhaupts- 
loch eingefuhrt, die bewegliche gegen «lie Wölbung der Squama occipitalis angedrückt wurde. 
Der hf>rizontale .Stab des Instruments wurde möglichst der Horizontalaxe der Condyli occi- 
pitales artic. (Proc. condyloides) parallel gestellt. Inde.ss bemerke ich, «la.ss «lie.se M«jssung 
zu manchen Bedenken Veranlassung giebt, da sie mehr, als jede ainlere , zu willkürlicheti 
Aendcrungen in «1er Anlegung «1er einzelnen Abschnitte des In.stniments Gelegenheit bietet. 
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12) Grösste Breite des Schädels, zuerst mit dem Instrument von Busk, später mit dem 
Tasterzirkel gemessen. Zuweilen entspricht das Maass der Entfernung der Tubera parieta- 
lia von einander; meist liegen jedoch die Ansatzpunkte tiefer. Jedenfalls ist immer der 
grösste Parietal-Durchmesser gemeint Bei den Racenschädcln ist jedesmal die Entfenmng 
der Tubera parietalia besonders gemessen und in Klammem angemerkt worden ; daneben 
ist die grös.ste Eintfemung der seitlichen Wölbung der Scheitelbeine hinzugefiigt Diese 
Maasse entsprechen dem, was ich irUher (Gesammelte Abhandl. S. 916) den oberen und 
unteren Parictal-Durchmosscr genannt habe. 

13) Temporal-Durchme-sser, mit dem Tasterzirkel an der Sutura spheno-parietalis und 
zwar an der hinteren Ecke an der Schläfenschuppe gemessen. 

14) Mastoidal-Durchmesser. Während der früher (Gesammelte Abhandl. S. 916) von mir 
vorgeschlagene Punkt, „die Mitte der unteren Fläche oder die Spitze der Zitzenfortsätze“, 
von den meisten der späteren Schädelmesser angenommen worden ist, so bin ich hier inso- 
fern abgewichen, als ich die Ansatzstelle des Proc. mastoides gewählt habe. E^Ur die Gestal- 
tung des Kopfes ist diese Stelle von grös.serer Bedeutung als die erstere, welche sogar 
wesentlich von der bald mehr senkrechten, bald mehr schrägen Richtung des Fortsatzes ab- 
hängig ist Durchschnittlich fallt das Afaass nach dieser Methode etwas gröaser ' au& Ge- 
wöhnlich wurde mit dem Tasterzirkel gemessen und die Branchen äu.sserlich auf die Wur- 
zel des Knochenfortsatzes aufgesetzt 

15) Jugal-Durchmcsser (Wangenbreite), von dem am meisten hervortretenden Punkte des 
einen Jochbeins zum anderen mit dem Tasterzirkel gemessen. 

IG) Maxillar-Durchmcascr (Oberkieferbreite). Hier wurden die Branchen des Instruments 
über dem 4. Backenzahn jederseits, also unterhalb der Wurzel des Proc. zygomaticus angesetzt 

17) Grösste Breite der Nasenwurzel, gemessen mit dem Tasterzirkel, dessen Branchen 
etwas unter der Sutura naso-frontalis jederseits an die äussere Seite der Spitze des Proc. 
frontalis des Oberkiefers angesetzt wurden. Dieses wichtige Maaas entspricht beim Leben- 
den nahezu der Entfernung der inneren Augenwinkel von einander. 

18) Unterer Umfang des Unterkiefers, mit dem Bandmaasse gemessen von einem Win- 
kel zum anderen. 

19) Mediane Höhe des Unterkiefers, mit dem Tasterzirkel von dem unteren Rande des 
Kiefers bis zum oberen Rande des Alveolarfortsatzes, die Zähne nicht mitgerechnet, gemessen. 
Dies Maass ist wegen der verschiedenen Altersentwickelung des Alveolarfortsatzes etwas un- 
sicher, indess doch nicht zu unterschätzen. 

20) Höhe des Kdeferastes, vielleicht genauer Länge desselben, mit dem Tasterzirkel ge- 
messen, des.sen eine Branche auf die Gelenkflächo, die andere auf den hinteren Umfang des 
Kieferwinkels gesetzt wurde. 

21) Entfernung (Abstand) der Unterkieferwinkel von einander. 

22) Gesichtswinkel. Vielleicht hätte ich diese Rubrik ganz unterdrücken sollen , denn 
sie bietet die geringste Bürgschaft der Zuverlässigkeit. Es fehlte mir hier ein direct anzu- 
wendendes Instrument, und ich musste mich daher mit einem gewöhnlichen Winkelmaass be- 
gnügen, an dem ich durch Visiren die Einstellung zu machen suchte. Als Maass nahm ich 
den modificirten Camper'schen Gesichtswinkel, indem ich nicht die Stirn-, sondern die Nasen- 
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Wurzel als Ansatz des ersten Schenkels nahm; der zweite Schenkel wurde durch den 
äusseren Gehörgang gelegt, und der Winkel an der Spina na-salis anterior abgelcsen. Ich gebe 
die Zahlen unter aller Reservation. 

23) An einer kleineren Zahl von Schädeln, namentlich bei den grnnländi.schen und finni- , 
sehen, habe ich auch die Entfernung der beiden Plana scmicircularia (temporalia) von ein- 
ander bestimmt. Ich wurde dazu veranlasst durch die Wahrnehmung, dass die obere Grenze 
dieser Fläche, welche durch die Linea semicircularis bezeichnet wird , sich bei einigen dieser 
Stämme ganz ungewöhnlich weit lieraufschiebt. Die greisate Annäherung beider Lineae semicir- 
culares an einander wurde mit dem Bandmaa.s.sc gemeasen. 

Die Ergebnisse aller dieser Messungen , bei deren Aufzeichnung mir die Herren Stud- 
Salomonsohn und Krohn mit grösster Hingebung bül&cich waren, finden sich in den hei- 
gegebenen sieben Taljelleu zusammengestellt Ueberall ist der Centimeter als Einheit ge- 
braucht. Die ersten fünf Tabellen enthalten die einzelnen Mes.sungen , und zwar die ersten 
drei für die Schädel der Steinzeit, die vierte für die Schädel des Bronze- und Eiscnalters, 
die fünfte für die Raccnschädel. 

In der sechsten und siebenten Tabelle sind sodann die berechneten Mittclzahlen zu.sam- 
mengestellt und zwar zunächst auf der sechsten für die Schädel der Steinzeit nach den ein- 
zelnen Fundorten, auf der siebenten für sämmtliche .Schädel nach den grossen Kategorien der 
prähistori.schcn Perioden und der jetzigen Racen. Für die Borreby-Schädel ist das Längen- 
maass nach den kleineren Zahlen berechnet, welche in Klammem stehen, da es ungerechtfer- 
tigt schien, die grö.sseren, nur durch die starke Entwickelung der Supraorbitalbogen be- 
dingten Maasse in Rechnung zu ziehen. Für die finnischen Schädel sind bei der Breite um- 
gekehrt die grösseren Zahlen genommen, welche dem untern Parietal-Durchmesser entsprechen. 

Sowohl auf der sechsten als siebenten Tabelle .sind die kindlichen und Jugendlichen 
Schädel, im Ganzen sieben, ausgescliieden, so dass hier in Berechnung gezogen sind: 

41 Schädel der Steinzeit, 

3 „ „ Bronzezeit, 

■> „ „ Ei.senzeit, 

6 „ von Lappen, 

5 , „ Grönländern. 

3 , „ Finnen. 

Bei den Lappen ist überdies eine dopjielte Berechnung angcstellt, weil der Schädel 
Nr. 58 so ungewöhnliche Grössenverhältnisse darbietet, dass es fraglich erscheint, ob er noch 
als normaler anzusehen ist oder ob eine hydrocephalische Vergrö-s-serung stattgefunden hat. 

Dagegen habe ich mich nicht für berechtigt gehalten, diejenigen Schädel auszuschlies.sen, 
welche ich für weibliche zu halten Veranlassung hatte. Ich fühle mich nicht im .Stande, 
überall mit Bestimmtheit die Grenzen zwischen männlichen und weiblichen Schädeln zu zie- 
hen und ich habe daher liel)er auf eine solche Unterscheidung verzichtet, um nicht willkür- 
liche und daher zweifelhafte Trennungen zu machen. Lidess muss ich doch darauf aufmerk- 
sam machen, daas die berechneten Mittelzahlen gerade für einzelne Rubriken dadurch 
wahrscheinlich ein falsches Bild gewähren. Am meisten gilt dies für die Schädel der 
Bronzezeit. Von den drei überhaupt nur vorhandenen .sind wahrscheinlich zwei weibliche, und 
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der dritte ist «o defect, dass nur wenige Maasse an ilini genommen werden konnten. Diese 
sind aber durchweg ungleich grösser, als die der beiden anderen Schädel, und es mu.s.s da- 
her wohl angenommen werden, dass die berechneten Mittel zu klein sind. — Gerade umge- 
kehrt sind die drei Fiiinenschädel sämratlich männliche und sie gehörten offenbar recht kräf- 
tigen Individuen an. Sowohl die einzelnen Zahlen, als die Mittel sind daher wohl etwas 
grösser, als der Durchschnitt aus einer reicheren Anzahl männlicher und weiblicher Schädel 
ergeben würde. 

Auch darf nicht unerwähnt bleiben, dass die Mittelzahlen für die einzelnen Gruj){)en von 
Schädeln bei den verschiedenen Maas.sstclleu derselben Kategorie aus ganz verschiedenen 
Summen bereehnet sind. Viele Schädel hatten keinen Unterkiefer; andere waren in ande- 
ren Stücken defect. Bei den Schädeln von Borreby Ist die Länge aus 25, die Höhe und 
Breite aus 24, der Jugaldurchme.sser aus lö, der Umfang des Unterkiefers aus 13 Schädeln 
berechnet. HätU> ich alle defecten Schädel ausscheiden wollen, so wäre ein sehr werthvolles 
Material unbenutzt gebliel>en. Eine absolute Bedeutung haben ja die Mittelzahlen an sich 
nicht; ihr relativer Werth wird nur mässig beeinträchtigt durch das eingeschlagenc Verfahren, 
und für diejenigen, welche weiter eindringen wollen, bieten die ausführlichen Tal>ellen I 
bis V alle Gelegenheit zu Correcturen. 

Für uns hat den Hauptwerth die schliesslicbe Feststellung der Verhältnisszahlen, wie sie 
aus der siebenten Tabelle für die Hauptdimensionen sämmtlicher Schädel berechnet sind. 
Die nachstehende Talwlle A. mag dies sofort anschaulich machen: 


Tabelle A. 



Stein- 

alter. 

Bronze- 

alter. 

Eisen- 
alter I. 

Eisen- 
alter II. 

Lappen 

Grön- 

länder. 


ViTliiilltiias «Irr 

ohne 
Nr. 58. 

mit 

Xro. 58. 

Finnen. 

Hölif zur LänKr .... 

77, !> 

n.« 

G0,1 

72,3 

75,1 

7C,n 

74,0 

73,2 

Breite zur l.inxre • . . 
Hintcrlmi|Us)äii;;e zur 

77, .S 


G5.Ö 

00,1 

83,2 

86,1 

71,8 

80,3 

Länge 

32,0 

27,.ö 

31,5 

32,0 

.30,0 

30,2 

32,4 

32,7 

Höhe zur Breite .... 

Kntfernnng «1er .Siiina na- 
salis vom Foramen Oe- 
eipitalc zur Lnlfernung 
der Nasenwurzel von 

100,7 

107.1 

10(i,0 

104,0 

00,2 

89,2 

103,0 

91,1 

ücmsi'lhcn 

:«,0 

02, 1 

00,2 

02,3 

0.3.0 

03,8 

04,0 

90,3 


E.S ergiebt sich daraus auf den ersten Blick, dass keine der Gruppen der anderen ähnlich 
Ist, .lede hat ihre Maxima und Minima an anderen Stellen, als die andere. Was insbesondere 
die uns vorwiegend beschäftigenden Schädel der Steinzeit betrifft, so unterscheiden sie sich 
sowohl von den Lap|)en- und V’innen-Schädcln , als auch von denen der Eskimos in höchst 
auffälliger Weise, da, man könnte eher die Lappen und Finnen identificiren , woran doch 
Niemand denken wird, als etwa die altnt>rdi.schen Schädel für lappische oder finnische erklären. 
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Auch der Einwaud trifil nicht zu, dass durch die Vereinigung säinmtlicher Schädel der 
Steinzeit etwa unzusammenhängende Gruppen znsammengeworfen seien und dadurch ein fal- 
sches Bild entstehe. Allerdings bieten die einzelnen, je einer Localität angehörenden Grup- 
pen unter einander nicht unerhebliche Verschie<lenheiten dar, welche sich in den gro.ssen 
Mittelzahlon der Gesammtsumme nicht wieder erkennen lassen, allein keine dieser Special- 
gnippcn .schliesst sich deshalb mehr an eine der jetzigen Racon an. Ich füge zum Beweise 
eine Zusammenstellung der wichtigsten Localgruppen an: 


Tabelle B. 



Borreby. 

Skovs- 

gaard. 



Nac*. 

Udby. 

Stege. 

Höhe : I.Ange 

77,9 

77,2 

78,1 

77, G 

75.9 

Breite : Lange 

79,0 

76,2 

76,4 

78.2 

75,9 

Hinterhauptalänge : Länge .... 

31,4 

35,9 

30,0 

28,4 

31,8 

Höhe : Breite 

98,f, 

101,3 

103,6 

99,2 

100,0 

Entfernung derS|)ina nuaalia vom 
Foramen niagnum : Entfernung 
der Noaenwurzel von dcmaelbcn 

91,1 

91,0 

93,2 

101.0 

96.8 


Von ganz be.sonderer Wichtigkeit ist hier dio letzte Horizontalspaltc , welche ein von 
mir hier zum ersten .Mal eingeführtes Verhältni.ss erläutert M'ährend nämlich die vier 
ersten Horizontalspalten, welche auch sonst viel angewendet sind, sich durchweg nur auf 
den Schädel beziehen und die Verhältnisse der Dolichocephalie, Brachyce[<halie u. s. w. er- 
läutern, lässt die fünfte Horizontalspalte zugleich die Stellung des Oberkiefers zur Schädel- 
basis (letztere = 100 gesetzt) erkennen, stellt also zahlenmäs.sig Prognathismus, Orthogna- 
thisnuLs u. s. w. dar, .soweit sich ein .solcher an der Wurzel <ler Spina nasalis anterior und 
am Ansatz des Alveolarfortsatzes erkennen lä.s.st. Von der weiteren Prominenz der Alveo- 
larfortsätze und der Zähne selbst, welche eigentlich erst den Prognathismus vollenden, .sehe 
ich hier ab; sonst müastcn die Zahlen weit grösser ausfallen. Bei den Eskimos erreicht der 
Überkieferindex (so will ich der Kürze wegen die berechnete Zahl nennen) im Mittel 94; 
bei den Gräberschädeln von Stege erreicht er fast 9G, bei denen von Udby sogar 101. Nun 
sind dies gerade Schädel von der Insel Möen, aus deren Gräbern Nilsson lap|>enähnlichc 
Köpfe beschreibt, während unsere Tabellen ergeben, dass sie weder in diesem, noch in irgen»! 
einem amlern Punkte den Lappen ähnlich sind. Scheidet man aber die Schädel von Möen 
ab, so gewinnt man für die Schädel von Borreby und Skov.sgaard, den beiden wichtigsten 
Fundstellen, einen sehr kleinen Oborkieferindex. 

Betrachtet nian das Schiülelverhältniss, so zeigen dio Tabellen deutlich, dass die Lap- 
pen und Finnen brachycephal, die Grönländer dolichocephal, die .Stämme der 
Steinzeit meso- oder orthocephal mit grösserer Hinneigung zur Brachy copalie, 
dagegen die Schädel der Bronze- und Eisenzeit dolichocephal mit grösserer Hin- 
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ncigung zur Hy psoccplialie sind. Gerade die letzteren stehen demnach den Grönlän- 
dern ’) craniologiseh näher, als die Schädel der Steinzeit, ja sie unterscheiden sich von letzteren 
mehr, als von den ersteren. Indess geben der Höhen- und Breiteninde.x doch so scharfe 
Unterschiede zwischen den Gräber- und Racenschädeln, dass es genügt darauf hinzuweisen. 
Wenn sich umgekehrt die Schädel der Steinzeit der Brachycephalic und damit den Lappen 
und Finnen nähern, so gilt auch hier das.selbe, wie vorher: Höhen- und Breitenindex und 
überdies das Verhältniss von Höhe mid Breite sind so verschieden, dass keine Möglichkeit 
einer Vereinigung oder auch nur Verwandtschaft vorhanden ist Am auflKlligsten ist dies 
bei den Luppen; die Finnen nähern sich den Schädeln der Steinzeit ungleich mehr und im 
einzelnen ITalle möchte es nicht immer leicht sein, einen Unterschied sicher aufzufinden. Die 
Gruppen aber trennen sich sehr scharf und ich möchte auch hier gerade das Verhältniss der 
Breite zur Höhe hervorheben. 

Ganz besonders zu l>edauern ist cs, dass für die Bronze- und Eisenzeit keine gröasereu 
Sammlungen von Schädeln zur Verfügung standen und dass, wie schon erwähnt, unter den 
Bronzeschädeln die weiblichen so selir vorwiegen. Immerhin ist es höchst merkwürdig, da.ss 
die Schädel der Bronze- und Eisenzeit unter sich eine weit grössere Aehnlich- 
keit haben, als mit irgend einer der anderen grösseren Gruppen, und dass auch 
von allen Localgruppen der Steinzeit nur einzelne sich ihnen nähern. Dahin ge- 
hören, wie sj)äter genauer dargelegt werden wird, die Schädel von Borre, Frelsvig, Naes 
(Nr. 30 bis 31) und Skovsgaard; au letzterm Orte wurde überdies Bronze gefunden. Es 
scheint durch diese Erfahrung der Ansicht Vorschub geleistet zu werden, nach welcher die 
Kenntniss der Metallverarbeitung durch eine neue Einwanderung eingefUhrt worden ist. 

Die weiteren Bemerkungen werden sich am passendsten an eine Betrachtung der ein- 
zelnen Ländergruppen anknüpfen lassen. Ich stelle an die Spitze: 


I. Die Schädel der Steinzeit. 

Vorweg bemerke ich, ilass bis jetzt in den Kjökkenmöddinger keine Schädel gefunden 
sind. Alle hier in Betracht gezogenen Schädel stammen aus Gräbern, in denen polirtes 
Steingeräth niedergclcgt war. 


A. Gräber der Insel Seeland. 

1) Borreby, Soroe Amt, im südwestlichen Seeland, ist die weitaus interessanteste Fund- 
stelle, weil hier in einem Grabhügel eine ganze Masse menschlicher Skelete aufgefunden wurde, 
so dass (au.saer manchen anderen «Icfecten Stücken) in unserer ersten Tabelle 25 Schä- 
del von da aufgeführt werden konnten, ln der kurzen Beschreibung von C. Engelhardt 
(Guide illustrd du Musee des antiquitds du Nord ä Co|)enhague. 1868. p. 6) heisst es davon: 

*) Dassclljc gilt von der von Ilis unter dem Namen des Hohbergs- oder römischen Typus beschriebenen 
Form der aitschweizcrischen Schädel, für welche er im Mittel findet: Höhe : Länge = 73,3, Breite : Länge 
= 70.7, Höhe : Breite = 103,0. 
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„Da.s ganze Grab war angefüUt mit den Skeleten ‘von Männern , Frauen und Kindern, 
mehr ala 80 am der Zahl. Koch tiefer, etwa in der Mitte des Grabes, fand man halb ver- 
brannte und gespaltene Menschenknochen zwischen den Übrigen, welche nicht die mindeste 
Spur von Anbrennung zeigten, zerstreut Im Grunde lag eine Anzahl gebrannter Menschen- 
knochen und die Ueberreste eines Rehs auf platten calcinirten Steinen ausgebreitet und noch 
mit Asche und Kohlen bedeckt Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass die Einweihung 
des Grabes zu einer Festlichkeit Anlass gegeben hat, bei welcher man den Göttern geopfert 
und zum Theil gegessen haben mag nicht nur Rothwild, sondern auch Menschenopfer.“ Auch 
Herr Worsaae führte bei Gelegenheit der Debatten des internationalen Congresses diesen 
Fund als Beweis der Anthropophagie der altnordischen Stämme an und erwähnte besonders, 
es sei die Masse der Skelete so dicht in einem mit einem gro.ssen Steine bedeckten Raume 
eingeschlossen gewesen, dass nicht wohl zu begreifen sei, wie eine so grosse Zahl von mensch- 
lichen Körpern darin liätte Platz finden können , wenn sie noch mit dem Fleische bekleidet 
gewesen wären. Madsen (Antiquitds prdhistoriques du Dänemark. Copenh. 1869, p. 15, 
Fl. XVII — XVIII) bildet die in dem Grabe gefundenen Knnstgegenstände aus Knochen, 
Feuerstein und Thon ab und berichtet zugleich, dass es sich um ein grosse.s Ganggrab han- 
delte, dessen Steinkammer 5 Meter lang, 1 Meter breit und 1,60 Meter hoch war. Er spricht 
nur von 60 Individuen, von denen sehr wenige der Länge nach begraben waren ; die meisten 
seien sitzend oder kauernd bestattet, da die Schädel zwischen den Schenkel- und Fusskno- 
chen lagen. In der Augenhöhle eines der Schädel steckte noch ein abgebrochener Fcuersteinpfeil. 

Ich habe diese Nachrichten besonders deshalb angeführt, weil dadurch die Frage ent- 
steht, ob die aufgefundenen und namentlich die aufbewahrten Schädel wirklich der alten Be- 
völkerung Seelands oder nicht vielleicht Kriegsgefangenen von ausserhalb gehört haben. 
Unter den gemessenen 25 Scitädeln befindet sich ein kindlicher (Nr. 6), 2 jugendliche (Nr. 
14 und 19), 5 wahrscheinlich weibliche (Nr. 17, 18, 20, 21, 23). Einer der letzteren (Nr. 18), 
sowie mehrere der männlichen Schädel (Nr. 9, 24, vielleicht 2) zeigen starke Spuren von 

Brand. Einer (Nr. 3) hat eine alte geheilte Verletzung an der Stirn. Einer (Nr. 1), der 

gleichfalls sehr gelb aussieht, wurde ausserhalb der Steinkammer gefunden. An sich passt 
das wohl auf Kriegsgefangene, die man opferte, indess folgt daraus noch nicht olme Wei- 
teres, dass dieselben von weither ins Land geschleppt waren. Bei dem damaligen Zustande 
der Schififahrt war es wohl kaum möglich, 80 Gefangene von weither zu transportiren ; wa- 
ren diese aber von derselben Insel oder einer der benachbarten, so gehörten sie wohl auch 

zu einem verwandten Stamme. Jedenfalls waren sie weder Lappen noch Finnen. 

Unsere Tabelle I. zeigt, dass auch unter den männlichen Schädeln gewisse Unterschiede 
sind, indem einzelne schmälere und längere, andere dagegen breitere und kürzere Formen 
vertreten. Letztere machten im Ganzen auch den Eindruck gröaserer Stärke der Entwicke- 
lung. Gewöhnlich zeichneten sie sich aus durch ein flaclieres und breiteres Hinterhaupt mit 
sehr grosser und hoher Squama occipitalis, durch grössere Höhe überhaupt und dem ent- 
sprechend durch einen beträchtlichen Scheitelbogen (Schädeldachbogen); alle Breitendurch- 
messer, besonders der temporale und mastoidalc, jedoch auch die facialen und submaxilla- 
ren waren gro.ss; ganz besonders auffallend waren jedoch die Suj>erciliarbogen, welche stel- 
lenweise zu wahren Höckern ausgebildet waren und den Schädeln einen Ausdruck von Wild- 

ArcMv for Anthropologie, BL IV, 1. 9 
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beit verleihen, der ihnen eine ungewöhnliche Aehnlicbkeit mit den Schädeln der jetzigen 
Australier verschafft. In mehreren Fällen (Nr. 2, 3, 5, 8, 14) stellten sich diese Zustände als 
wirkliche Hyperostosen von jedoch sehr poröser (gefässreicher) Beschaffenheit und unregel- 
mässig hügeliger Oberfläche dar. Nicht immer beschränkte sich die Hyperostose auf den 
Superciliarrand, sondern sie dehnte sich selbst auf den ganzen Orbitalumfang aus (Nr. 2). 
Durch die Grösse der Auflagerung geschah es, dass der Superciliarrand sich verlängerte und 
dachförmig vorschob, ja dass die Incisura supraorbitalis sich in einen wirklichen Kanal ver- 
wandelte (Nr. 5). Die Häufigkeit gleichzeitiger partieller Synostosen und das zweimalige 
Vorkommen stärkerer Exostosen (Tuberexda) am vordem Umfange des Foramen occipitale 
scheinen dafUr zu sprechen, dass auch die superciliare Hyperostose etwas Pathologisches an 
sich hat. 

Der Oberkiefer zeigte zuweilen eine geringe Neigung zum Prognathismus, doch trat 
dies in der ganzen Masse weit in den Hintergnmd. Der mächtige Unterkiefer hatte meist 
ein etwas vorspringendes, öfters dreieckiges Kinn, zuweilen eine im Ganzen etwas vorragende 
Symphyse. Niemals theilte sich jedoch der Prognathismus den Zähnen mit 

Die Borrcby-Schädcl sind daher als schwach zur Brachycephalie neigende 
mcsocephale und orthognathe zu betrachten. Die Abbildungen und Beschreibungen 
von Busk, welche Vogt (a. a. O. S. 118, Fig. 99 bis 100) mittheilt, treffen nicht vollstän- 
dig zu. Wenn Busk aus 20 von ihm gemessenen Schädeln den Breitenindex = 78 berech- 
net so stimmt dies ziemlich mit meiner Rechnung, welche bei 25 Schä<leln 79 ergab, aber 
deshalb sind die Borreby-Schädel weder mnd, noch klein, noch dieser Eigenschaften wegen 
den Lappenschädeln ähnlich. Die grösste Länge der Borreby-Schädel beträgt im Mittel 18,1, 
die der Lappcnschädel 17,3; der longitudinelle Schädeldachbogen misst dort 38,7, hier 35,1, 
wovon auf das Stirnbein dort 13,1, hier 11,7 fallen; dem entsprechend haben die Borreby- 
Schädel eine Höhe von 14,1, die Lappenschädel von 13,0. Nirgends sind zugleich die Unter- 
schiede auffälliger, als am Gesicht Die Lappen mit einer Nasonbreite von 2,G im Mittel bieten 
ein total anderes Aussehen als die Borreby-Leute mit 2,3 Nasenbreite. Dazu kommt der ganz 
abweichende Ba\» des Unterkiefers, der sich aus einer Vergleichung der Zahlen von selbst 
herausstellt Der Oberkieferindex der Lappen beträgt 93, der Borreby-Schädel 91. Selbst 
in den von Vogt (a. a. 0. S. 321 bis 323, Fig. 127, 128) mitgetheilten Abbildungen eines 
Lappenschädels sind diese Verschiedenheiten zu bemerken, indcas hat es an sich seine Schwie- 
rigkeiten, an blossen Abbildungen .selbstständige Schlüsse zu ziehen. Meiner Meinung nach 
fallen alle Analogien zwischen Borreby- und Lappenschädeln vor der directen Betrachtung 
schon in sich zu.sammon. Die Messung zeigt dasselbe für die finnischen Schädel, welche das 
genule Gegenstück der Borreby-Schädel bilden. Die Höhe verhält sich zur Breite bei den 
Finnen wie 91,1 : 100, l>ei den Borreby-Schädeln = 98,6 : 100; ebenso beträgt der Höhen- 
index dort 73,2, hier 77,9. Bei den Finnen misst der longitudinelle Schädeldachbogcn 37, G 
und die Hinterhauptsschuppe davon 11,5, bei den Borreby-Schädeln 38,7 und 12,0. Dafür be- 
trägt der Temporaldurchmesser bei den Finnen 12, C, bei den Borreby-Schädeln nur 12,0. Was 
der finnische Schädel breiter ist, ist der Borreby-Schädel höher. 

2) Ebenfalls in Seeland bei Nybölleby (Smörum Sogn, Kjöbnhavn-Amt) ist ein im Anato- 
mischen Museum befindlicher und unter A B y 40 inventari.sirter Schädel gefunden. Kr lag in 
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einem grossen QrabhUgel, Aalehöi genannt, ohne eigentliche Steinkammer, jedoch mit Flint 
und anderen Knochen. Gegenüber den Borreby-Schädeln bietet er grosse Verschiedenheiten, 
namentlich sind fast alle seine Verhältnisse ungleich kleiner; nur am Kieferapparate und Ge- 
sicht treten grö&sere Maasse hervor. Der Höhenmdex beträgt 76,3, der Breitenindex 75,7, 
das Verhältniss von Höhe zur Breite 100,7; er kommt daher in seinen Verhältnissen am 
nächsten den Schädeln von Skovsgaard, und er entfernt sich nicht von der Gesammtgruppe 
der Steinscbädel. 

B. Gräber der Insel Falster. 

1) Bei Skovsgaard fand man im Grunde eines mächtigen Steingrabhügels drei an ein- 
ander stossende, aus rohen Steinen errichtete Räume, in welchen fast 100 Skelete und da- 
neben allerlei Fundgegenstände aus Stein lagen. In der Decke einer dieser Abtbeilungen 
standen auf einer Steinplatte drei Urnen, gefüllt mit gebrannten Knochen, unter denen feine 
Bronzegegenstände befindlich waren. Engelhardt (1. c. p. 6) bemerkt ausdrücklich, dass 
dieses Zusammenvorkoinmen von Stein und Bronze in Dänemark sehr selten sei. Nimmt 
man an, was doch wahrscheinlich ist, dass die Urnen mit den gebrannten Knochen und der 
Bronze nicht erst später in den Hügel gebracht sind, so kann es fraglich erscheinen, ob über- 
haupt dieses Grab noch der Steinzeit zuzurechnen ist. Wenn ich trotz dieses Bedenkens 
den Bestimmungen dejr dänischen Alterthumsforscher folge, so muss ich doch für wahrschein- 
lich halten, dass die Zeit dieser Grab.setzung mindestens an die Grenze der Bronzeperiode 
verlegt werden muss. Sehr nahe liegt es, auch hier die Hunderte von Skeleten , welche in 
den tieferen Grabkammem gefunden wurden, auf Menschenopfer zu beziehen. » 

Aus der früher mitgetheilten Tabelle B. ergiebt sich ein nicht geringer Unterschied die- 
ser Sichädel von denen von Borreby. Sowohl der Höhen- ah? der Breitenindex sind kleiner, 
während die Höhe im Verhältniss zur Breite ungleich beträchtlicher ist. Die Hinterhaupts- 
länge ist im Verhältniss zur Gesammtlänge bei diesen Schädeln grösser (35,9), als sie über- 
haupt in einer der Gruppen unserer Zusammenstellung vorkommt Es erklärt sich dies zum 
Theil durch das Vorkommen eines hinteren Fontaneliknochens (Os intefparietalc), der fiir die 
peruanischen Gräbcrschä<lel eine gewisse Berühmtheit erlangt hat (Os Incae). Durch die 
verhältnissmässige Länge des Hinterhauptes entsteht für die Berechnung der Schädel der 
Eüidruck einer wirklichen Dolichocephalie, wodurch sie sich den Schädeln des Bronzealters 
nähern. Leider sind von den 100 Skeleten nur drei Schädel conservirt und von diesen 
scheint der eine (Nr. 28) weiblich zu .sein. Indess ergiebt die Zusammenstellung auf Ta- 
belle VI, dass in der That die grö.sste Länge dieser Schädel (18,9) mit derjenigen der Bronze- 
schädel übereinstimmt und unter den Steinschädeln nur durch die von Borre (19,2) übertrof- 
fen, von allen anderen nicht erreicht wird, dass ferner die Länge des Schädeldachbogens 
(39,1) und des Hinterhauptsbogens (12,6) die aller anderen Steinscbädel überragt Trotzdem 
i.st die grösste Breite der Schä<lel von Skovsgaard (14,4) und dio Breite der Nasenwurzel 
(2,4) verhältnissmäs.sig sehr stark, ja der Mastoidal-Durchmesser (13,4) ist grösser, als bei den 
anderen Gruppen der Steinzeit Dazu kam noch bei zweien (Nr. 26 und 27) der Schädel 
eine auffallend schräge Stellung des Supraorbitalrandes, der nach innen gegen die Incisura 
supraorbitalis in die Höhe stieg. 

9 » 
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2) Der eine Schädel von Breininge-Mark, Horbelev Sogn, ist wesentlich verschieden. 
Er macht den Eindruck der Brachycephalie und des Prognathismus; zugleich giebt ihm die 
starke Entwickelung der Supraorbitalhöcker etwas Wildes. Die Berechnung zeigt, da-ss 
hauptsächlich die grosso Höhe des Schädels in Betracht kommt: der Höhenindex ergiebt 
82,6, das Verhältniss der Höhe zur Breite ist = 105,1 ; 100, dagegen beträgt der Breiten- 
index nur 78,6 und die Länge des Hinterhauptes 32,1 Proc. der Qesammtlänge. Der 
Oberkieferindox erreicht 94,9. Dagegen ist der Schädeldachbogen (36,2) verhältnissmässig 
klein. 

3) Unter den drei Schä<leln von Naes, Sönder-Herred, scheint ein weiblicher (Nr. 3) 
zu sein. Obwohl der eine dieser Schädel (Nr. 32) den Eindruck der Brachycephalie macht 
und in der Tbat den Breitenindex von 82,3 ergiebt, so sind doch die beiden anderen so 
stark dolichocephal, da.ss im Qesammtmittel die Zahl 75,4, die kleinste unter allen Zahlen 
der Stein.schädel, herauskoramt. Es trägt dazu ganz besonders der erste Schädel bei, welcher 
ein gros.ses Os interparietale besitzt und einen Schädeldachbogen von 40,1 bei einer Qe- 
sammtlänge von 19,8 und einem Horizontalumfang von 55,0 darbietet. Dafür beträgt sein 
Breitenindex nur 67,1. In keiner der Localgruppen zeigt sich eine so gro.sse Verschieden- 
heit der einzelnen Schädel; nirgends sieht man deutlicher, dass die Mittel und kleinen Sum- 
men das Gesammtbild nicht deutlicher, sondern undeutlicher machen. Jedenfalls schlieasen 
sich die beiden ersten Schädel (Nr. 30, 31) weit mehr den Skovsgaard-Schädeln und noch 
mehr als diesen, den Bronzeschädeln an. 

C. Gräber der Insel Möen. 

1) Bei üdby, Möenbo Herred, Praestoe Amt, war in einem Hügel von 100 Ellen im 
Umkreise und 5 Ellen hoch eine mit einem Deckstein geschlossene Steinkammer mit einem 
Eingänge von Osten her. Bei der Eröffnung fand man darin 20 Skelete und daneben ein 
Hundsskelet, Stein- und Bernsteinsachen. Indess sind nur 6 Schädel aufbewahrt, von denen 
überdies 1 kindlicher und 2 jugendliche mit noch offener Synchondrosis spheno-occipitalis bei 
der Berechnung ausgeschloasen wunlen. Ich bemerke jedoch, dass dies nur um der Gleich- 
förmigkeit mit anderen Gruppen willen geschehen ist, da im Uebrigen die zwei jugendlichen 
Schädel (Nr. 36 und 37) nahezu ausgewachsen zu sein sclieinen und zum Theil sogar so be- 
trächtliche Maa.sse ergeben, dass unter Hinzunahme derselben die Mittel sich nur wenig er- 
niedrigt haben würden. Bemerkenswerth ist es, dass mit Au-snabme des kindlichen alle 
übrigen fünf Schädel Schaltknochen in der Lambdanaht, zum Theil sogar sehr starke , der 
erste überdies ein Os interparietale und der vierte (Nr. 36) Schaltknochen in dem hinteren 
Theile der Pfeilnaht in einer Länge von fast 6 Cent, besitzen. Obwohl dadurch ein wenig- 
stens zeitweise verstärktes Wachsthum der Hinterhauptsgegend angedeutet wird, auch in 
einem FaHe (Nr. 34) das Hinterhaupt capsulär vorsprang, in einem andern (Nr. 38) sehr 
steil war, so ergiebt sich doch aus der Tabelle B, dass diese Schädel sich mehr der Brachy- 
cephalie nähern. Ihre Occipitallänge ist die allergeringste in der Gruppe der Steinschädel. 
Dagegen wird der Eindruck eines gewi.s.sen Prognathismus, den die einfache Betrachtung 
hervorbringt, bestätigt durch die Grös.se des Oberkieferindex (101), welche die belrächtlich.ste 
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unter allen Schädeln der Steinzeit ist Bei dem ersten Schädel (Nr. 33) findet sich überdies 
eine Art von Crista sagittalis und frontalis mit starker Verwölbung der Glabella , offenbar 
bedingt durch stärkeres Wachsthum in der Nahtgegend. Der zweite Schädel (Nr. 34) hat 
sehr starke Supraorbitalhöcker. — Sieht man von dem Prognathismus ab, so stehen diese 
Schädel denen von Borreby am nächsten. 

2) Die Schädel des physiologischen Museums stammen nach dem Kataloge aus einem 
Steinkammergrabe, in dem ausserdem Steingeräth gefunden wurda Die beiden ersten davon 
(Nr. 39, 40) hat Esohricht im Dan.sk Folkeblad, 1837, Sept, p. 3>) beschrieben. Nach der 
etwas zweifelhaften Fassung des Katalogs schien es, als seien sie bei einem Orte Hage ge- 
funden. Indess bezog sich die erste Mittheilung Eschricht's (Danske Vidensk. Selsk. Af- 
handl. 1841. VIIL S. LV) auf einen bei Stege auf Möen gemachten Fund. Aus den Mit- 
theilungen von Nilsson (Das Steinalter. S..93, 96. Taf. XHI. Fig. 240. Taf. XIV. Fig. 245), 
der zum Theil als Augenzeuge berichtet, geht hervor, dass der Mann, welcher 1836 die Eröff- 
nung des Grabes in Stege leitete, Slage hiess. Ist daher anzunehmen, was sich wohl durch 
weitere Nachforschungen noch wird feststellen lassen, dass die Schädel Nr. 39 bis 41 von 
Stege herstammen, so ist es sehr wahrscheinlich, dass auch der gleichfalls von Esch riebt 
aufgestellte Schädel des anatomischen Museums (Nr. 43 meiner Tabelle, im Katalog AB}' 33) 
derselben oder einer sehr nahen Stelle angehört. Ueber den Fund von Stege finden sich 
genauere Nachrichten bei Madsen (1. c. p. 14. PI. XVI); darnach war es ein grosses Oang- 
grab, in welchem Geräthe aus Feuerstein und Knochen, Geschirre aus Thon und Holz, sowie 
Bemsteinschmuck und mehrere Skelete, theils in dem Gange, theils in der Steinkammer ge- 
funden wurden. Nilsson bildet einen der von Eschricht beschriebenen Schädel nach einem 
Oypsabgusse ab; aller Wahrscheinlichkeit nach Ist dies unsere Nr. 39, da ich bei Nr. 40 aus- 
drücklich notirt habe, dass die Nase fehlt Er parallelisirt ihn mit den Lappenschädeln, und 
es lässt sich nicht leugnen, dass er eine gewisse äussere Aehnlichkeit damit hat Ich habe 
in meinen Notizen den Gesammteindruck durch die Bezeichnung Trochocephalus (Rundkopf) 
wiedergegeben und zwar bei drei von den vier Schädeln; den vierten, bei dem das Hinter- 
haupt stark vorspringt, habe ich als „breiten Dolichocephalus“ angezeichnet Indess ergiebt 
eine genauere Maassbestimmung ganz abweichende Verhältnisse von denen der Lappenschä- 
del. Ein Blick auf unsere Tabelle B. genügt, um dies klar darzulegen: der Breitenindex die- 
ser Schädel ist nur 76,9. Der Schädel Nr. 39 hat sogar nur einen Breitenindex von 75,5 
bei einem Höhenindex von 79,5, und wenn auch bei dem Schädel Nr. 40 der Breitenindex 
78,1 beträgt, so ist dieses Maass doch fern von dem der Lappenschädel. Selbst der Schädel 
Nr. 4, welcher die bemerkenswerthe Breite von 14,5 erreicht und eine Breite der Nasenwur- 
zel von 2,8 zeigt, hat doch nur einen Breitenindex von 73,6. Es erklärt sich dies aus seiner 
absoluten Grösse: seine Länge misst 19,7 und sein Horizontalumfang 55,7, mehr als. irgend 
ein anderer Schädel der Steinzeit. Er fällt also in das Gebiet der Macrocephali (Kephalo- 
nes). Das hindert jedoch nicht, dass sowohl er, als die gesammte Gruppe der Schädel von 
Stege, zu der dolichocephalen Klasse gehören. Die geringe Höhe zeichnet sie vor den übri- 
gen Gnippen aus. 


M Diese Schrift habe ich nicht selbst einsehen können. 
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3) Der sehr defecte Schädel des anatomischen Museums (Nr. 43), den ich schon in der 
vorigen Localgruppe mit erwähnt habe, schliesst sich sehr eng an die letztere an. 

4) Bei Borre, Möenbo-Herred, Praestoe Amt, also nahe bei Udby, in einer Gegend, die 
reich an Hünengräbern ist, fand mau in einer Grabkammer ausser zahlreichen Steinsachen 
die Schädel Nr. 44 und 45. Der letztere ist sehr defect, zeigt aber durchweg beträchtliche 
Längen Verhältnisse; namentlich nähert er sich durcli die grosse Länge seiner Basis den Schä- 
deln von Skovsgaard. Der Schädel Nr. 44 ist ein ausgezeichneter Dolichocephalus von 
grosser Länge und stark entwickeltem Schädeldachbogen. Beide Schädel haben verhältniss- 
mässig breite Nasenwurzeln ; auch der Temporal- und Mastoidal-Durchmesser sind beträchtlich. 

D. Grab der Insel Langeland. 

Aus einem Grabe bei Frelsvig sind zwei stark defecte Schädel aufbewahrt, welche mit 
denen von Borre im Uebrigen viel Aehnlichkeit besitzen. Der grosse Scbädeldacbbogen des 
ersten (Nr. 46) erklärt sich zum Theil aus der Anwesenheit starker Schaltknochen in der 
hinteren Fontanelle und der Lambdanalit; jedoch ist auch zu bemerken, dass bei beiden Schä- 
deln der Sagittalbogen des Stirnbeins sehr gross ist. 


Blicken wir nun noch einmal auf die Schädel der Steinzeit zurück, so werden wir uns 
der Thatsache nicht verschliessen können, dass sowohl die einzelnen Localgruppen unter 
sich, als auch die einzelnen Schädel jeder Gruppe \delfache und nicht unerhebliche Verschie- 
denheiten darbieten. Falster und Möcn sind kleine Inseln und doch zeigt ein Blick auf die 
Tabelle VI, dass gewisse Gräber auf beiden Inseln mehr übereinstimmende Schädel enthalten 
haben, aU die Gräber jeder dieser Inseln für sich betrachtet. Die Schädel von Skovsgaard 
und N aes auf Falster , von Borre auf Möen und Frelsvig auf Langeland stehen sich durch 
Grösse und Länge sehr nahe; ihnen schliessen sich die freilich etwas kleineren Formen von 
NyböUeby auf Seeland und Stege auf Möen an. Diese ganze Gruppe neigt mehr zur 
Dolichocephalie und ich habe schon darauf aufmerksam gemacht, dass in dem Grabhügel 
von Skovsgaard selbst Bronze gefunden ist Dagegen zeigen die Schädel von Borreby auf 
Seeland, von Breininge Mark auf Falster, von Udby auf Möcn eine grössere Annähe- 
rung an die Brachycephalie. Nirgends tritt die locale Differenz so auffällig hervor, als 
bei den Schädeln von Udby und Borre, welche Orte in derselben Harde (Amtsbezirk) der In- 
sel Möen gelegen sind, und von denen der erstere mehr brachycephale, der letztere mehr do- 
lichocephale Schädel geliefert hat Bei der Analyse des Fundes von Naes auf Falster habe 
ich schon bemerkt, wie gross die individuelle Verschiedenheit der einzelnen Schädel sei, und 
für die anderen Ortsgruppen gilt in gewissem Grade dasselbe. 

Eine genauere Bekanntschaft mit den Einzelnheiton der Fundstätten mag dazu beitra- 
gen, solche Verschiedenheiten aufzuklären. Sind Kriegsgefangene hingeschlachtet, sind Men- 
schenopfer gebracht, so kann ja eine gewisse Mischung von Volksstämmen stattgefunden ha- 
ben. Allein keine der mehr abweichenden Formen berechtigt uns anzunebmen, dass selb.st 
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unter den Kriegsgefangenen Lappen, Finnen oder Eskimos gewesen sind. Einer der Schädel 
von Naes (Nr. 32) steht seinem Breitenindex (82,3) nach zwischen den Lappen (88,2) und den 
Finnen (80,3), aber er hat einen Höhenindex von 82,9 gegenüber dem lappischen von 75,1 
und dem finnischen von 73,2, und das Verhältniss von Höhe : Breite ist bei ihm = 100,6 
; 100, während es bei den Lappen = 90,2 und bei den Finnen = 91,1 ist. Ein anderer Schä- 
del von Naee (Nr. 30) hat einen Höhenindex von 74,7, einen Breitenindex von 67,1, einen 
Oberkieferindex von 92,5 und eine Hinterhauptslänge von 33.3 Proc.j die entsprechenden Zah- 
len bei den Grönländern lauten 74,0 — 71,8 — 94,0 — 32,4. War dies nun ein Eskimo- 
Schädel? Gewiss nicht Das Verhältniss von Höhe und Breite ist bei den Grönländern 
= 103,0 : 1(X), bei dem Schädel von Naes = 111,3 : 100; sein longitudineller Schädeldach- 
bogen beträgt 40,1 , der der Grönländer 37,0. Wollen wir Analogien zu dem Schädel von 
Naes suchen, so finden wir sie viel vollständiger bei den Schädeln des Bronzealters, wo die 
den obigen entsprechenden Zahlen lauten: 71,4 — 66,6 — 92,4 — 27,6 — 107,1 — 35,9. Diese 
Zahlen stehen den grönländischen näher, als die von Naes, und man könnte daher mit mehr 
Grund die Schädel des Bronzealters auf Eskimos beziehen, was wohl keinen' Beifall finden 
möchte. 

Es scheint mir bis Jetzt unmöglich zu sein, ein bestimmtes<Urtheil darüber abzugeben, ob 
sämmtliche Schädel der dänischen Steinzeit einem Volke angehört haben oder mehreren. In den 
heutigen Verhältnissen bietet jedes Volk Europas ähnliche Differenzen der individuellen Schädel- 
formen dar. Wenn wir nun eine ähnliche Mischung, wie sie im Laufe der Culturperioden 
sich in Europa allmählich vollzogen hat, für die altnordische Bevölkerung kaum annehmen 
können, so ist doch nicht zu übersehen, dass in roheren Zeiten die Abgrenzung kleinerer 
Stämme und Genossenschaften möglicherweise erbliche Besonderheiten in grösserer Stabilität 
befestigte. Die grosse Häufigkeit des Os inter])arietale und der Schaltknochen in der Lambda- 
und hinteren Sagittalnaht, welche wir verzeichnet haben, z. B. bei den Schädeln von Udby, 
könnte auf solche erbliche Verhältnisse hindeuten. Immerhin verdient der Umstand, dass 
ein Theil der Steinschädel sich mehr zur Brachycephalie , ein anderer mehr zur Dolichocepha- 
lie neigt, eine besondere Aufmerksamkeit, zumal wenn es sich darthun liesse, dass die Grä- 
ber der mehr brachyccphalen Schädel älter, die der mehr dolichocephalen jünger wären. 

Zu meinem Bedauern bin ich nicht im Stande gewesen, meine Messungen auch auf die 
modernen Dänenschädel auszudehnen, von denen die Kopenhagener Museen reiche Schätze 
besitzen. Auch diese Schädel zeigen grosse individuelle Verschiedenheiten und ich erwähne 
namentlich den Schädel eines bekannten Adeligen im anatomischen Museum, dessen wildes 
Aussehen, namentlich dessen kolossale Supraorbitalhöckcr jeden Alterthumsforscher in grosse 
Verlegenheit setzen würden. Im Allgemeinen habe ich den Eindruck gewonnen, dass der 
neudänische Typus sich am meisten den Borreby- Schädeln annähert, also mesocephal mit Nei- 
gung zur Brachycephalie ist, und ich möchte daher annehmen, dass in der That schon zur 
Steinzeit die Ahnen der jetzigen Bevölkerung im Lande gewohnt haben. Nirgends ist in Eu- 
ropa eine solche Annahme durch die geographischen und historischen Verhältnisse des Lan- 
des nmhr gerechtfertigt. Vielleicht werden meine Mittheilungen dazu anregen, auch den mo- 
dernen Typus des Dänenschädels zahlenmä-ssig genau festzustellen. 
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n. Die Schädel der Bronzezeit. 

Worsaae unterscheidet innerhalb des Bronzealters zw'ei Perioden, je nachdem man die 
Leichen verbrannte oder nicht verbrannte. Erstercs ist das Qewöhulicbe uud daher sind 
Schädel aus der Bronzezeit überaus selten. Im altnordischen Museum zu Kopenhagen finden 
sich nur drei, überdies sehr defecte Schädel, auf welche ich schon früher zu sprechen kam. 
Sie stammen aus einem grossen Qrabhügel bei Gjerdrup, Kjöbnhavns Amt, Sömme Herred, 
auf Seeland, worin sich eine vier Ellen lange Steinkiste befand. Darin lagen 6 Schädel von 
Erwachsenen mit Sand bedeckt. Die noch vorhandenen sind ausgezeichnet dolichoce- 
phal. Der erste (Nr. 49) hat gar keine Tubera parietalia und das Planum semicirculare 
reicht sehr hoch hinaufi Sein Breitenindex beträgt G9,6, der Höhenindex 74,5, Höhe zur 
Breite 107,1, Hinterhauptslänge zur Gesammtlänge 29,2, Oberkieferindex 92,4. Da die beiden 
anderen Schädel vielfache Defccte besitzen, so sind die hier erwähnten Maasse vielleicht 
etwas zuverlässiger, als die in den Tabellen verzeichneten Mittel. Die Gesammtverhältuisse 
dieses Schädels nähern sich dann noch mehr denen der zweiten Eisenperiode. — Von den 
anderen beiden Schädeln ist der erste (Nr. 50) durch eine lange und stark vorspringende 
Nase, eine flache Glal>ella und stark vorspringendes Hinterhaupt charakterisirt 

Bei der geringen Zahl dieser Schädel enthalte ich mich für Jetzt eines weitem Eingehens. 
Dass ältnliche dolichocephale Formen auch in einzelnen Gräbern der Steinzeit Vorkommen, 
habe ich schon früher ausgeführt. Dagegen muss ich noch anfiihren, dass sich im physiolo- 
gischen Museum zu Kopenhagen einige dolichocephale Torfschädel finden, welche sehr 
bemerkenswerth sind. Schon auf dem internationalen Congresse zu Paris habe ich ähnliche 
Beobachtungen aus Norddeutschland erwähnt (Congriis Internat dänthrop. et d’arch^ologie 
prdliistoriques. Paris 1868, p. 407) und meine Funde haben sich seitdem noch vermehrt Es 
dürfte sich dalicr empfehlen, künftig eine genauere Vergleichung der TorfscHädel mit den 
Gräberschädeln anzustellen. 

Es giebt ausser den Schädeln noch einzelne andere Knochen der Bronzezeit von ande- 
ren Fundstellen in Kopenhagen. Ich habe im altnordischen Museum einige derartige Kno- 
chen gemessen, weil die Frage von den kurzen Schwertgriffen direct dazu auffordert. Ich 
gebe diese Maasse, obgleich sic zur Beantwortung dieser Frage nicht genügen. Das untere 
Ende des Os femoris war an den Condylen 9,3 breit und 9,6 dick; das untere Ende der Tibia 
5,3 breit und 4,0 dick, ein Paar Mctatarsalknochen je 7,6 und 7,3 lang (Nr. 6. 297j. In 
einem anderen Falle (Nr. 15273) zeigte das obere Ende der Ulna, das kräftig entwickelt war, 
eine Dicke von 3,3 am Gelenk; eben so hoch war der Gelenktheil. Eine Finger-Phalanx 
(Nr. 1801), um welche noch ein Ring aus Bronzedraht sass, w'ar 4,1 lang, am hinteren Ende 
' 1,4 breit und 1,0 dick, am vorderen 1,1 breit und 0,6 dick. Alle diese Maasse machen den 
Eindruck einer zarteren Entwickelung. 
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m. Die Schädel der Eisenzeit. 

Auch liier unterscheiden die dänischen Alterthuinsforscher mehrere Perioden, von denen 
sic die erste auf das 3. bis 5., die zweite auf das 5. bis 8., die dritte auf das 8. bis 11. Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung verlegen. 

A. Erste Periode. 

1) Der erste Schädel (Nr. 52) aus Sanderumgaard, Ansuui Herred, Odense Amt, auf 
der Insel Fünen, ist schon von Eschricht wegen seiner kolos.salon Länge beschrieben. Ob- 
wohl daran eine offenbar posthume Verdrückung des Hinterhauptes auf der rechten Seite vor- 
handen ist, so ist doch die Hauptforni offenbar erhalten und natürlich. Der Schädel hat die 
kolossale Länge von 22,4 und einen Längsschädeldachbogen von 43,0, wovon 14,2 auf die Squama 
occipitalis und 15,2 auf die Sagittalnaht fallen, — höchst ungewöhnliche Verhältnisse. Es 
stimmt damit, dass die Protuberantia occipitalis externa und die Linea nuchae überaus stark 
ausgebildet sind und dass das Planum semicirculare sehr hoch hinaufreicht Der Höhenindex 
beträgt 63,3, der Breitenindex 54,8, Höhe zur Breite = 106,2 : 100, Hinterhauptslänge 30,8. 

2) Der zweite Schädel (Nr. 53) wurde in Varpelev, Stevns Herred, Praestoe Amt, auf 
der Insel Seeland gefunden. Die Beschreibung des Fundes hat Herbst (Annaler f. nord. 
Oldkyndighed. 1861.) geliefeii. In einem SandhUgel, bedeckt mit sechs mächtigen Steinen, 
war das Skelet horizontal nicdergelegt. Neben ihm fanden sich ausser Thierknochen römi- 
sche Glasgefasse mit Thier-, Pflanzen- und Fruchtbildern in verschiedenen Formen, sowie 
Bronzegeräth. Ein Bronzesieb mit seiner Kasserole hat Engelhardt (1. c. p. 16, Fig. 19) 
abgebildet An dem Schädel beträgt der Höhenindex 72,4, der Breitenindex 71,8, Höhe 
zur Breite 100,7, Hinterbauptsindex 33,3. Auch hier ist das Hinterhaupt stark ausgebildet, 
die Protuberanz sehr entwickelt, dabei die Supn^irbitalhöcker stark. An den Gelenken des 
Hinterhauptes Spuren von Arthritis deformans. Die Dolichooephalio ist demnach sehr ausge- 
sprochen, obwohl der Mastoidaldurclimesser 14,6 beträgt 

3) Der dritte Schädel, von Dueaasen, Nörre Herred auf der Insel Bornholm, ist gleich- 
falls von Herbst (Ann. f. nord. Oldkyndigh. 1849.) erwähnt Es ist ein starkknochiger Do- 
lichoccpbalus mit leichten Verletzungen am Stirnbein. Leider gestatten seine vielen De- 
fectc nur wenig Vergleichungen. Iin Ganzen steht er dem Schädel von Varpelev näher. 
Sein Breitenindex beträgt 72,5, der Hinterhauptsindex 31,6. Der Scheitelbogen misst 40, 
woran besonders Stirn (14) und Hinterhaupt (13) betheiligt sind. 

Es ist ausserdem zu bemerken, dass bei allen drei Scliädeln eine zu ihrer sonstigen Grösse 
geringe Breite der Na.senwurzel vorhanden ist. 

B. Zweite Periode. 

Beide Schädel sind von Vester Egitsberg, Baarse Herred, Praestoe Amt. Sie stimmen 
unter einander sehr überein und sind ausgesuchte Dolichocephali. Ganz besonders gilt dies 

Archiv fOr Aothrcpologie, Bd. 1V% lieft L )Q 


74 


Rud. Virchow, 

von Nr. 55, dessen Breitenindex G7,l beträgt und dessen Sagittallinie so stark hervortritt, dass 
ich ihn als Ijopto-Scaphocephalus in meinen Notizen eingetragen habe. Die Muskelansätze des 
Temporalis reichen so hoch hinauf. da.s.s, über den Schädel gemessen, der Abstand der Lincac 
semicirculares nur 9,5 beträgt, so daas der Schädel in dieser Beziehung zwischen den Grön- 
ländern (7,4) und den Finnen (13,3) mitten inne steht Allerdings sind dabei Synostosen vor- 
handen, die wohl nicht ganz ohne Einfluss auf die Gestalt des Schädeldaches waren. Die 
Na.se ist gross und sehr stark vorspringend, ebenso das Kinn, wie denn auch der Unterkie- 
fer eine sehr beträchtliche Entwickelung darbietet 

Der andere Schädel ist ähnlich und wenngleich im Ganzen etwas breiter, doch im Tem- 
poral- und Mastoidaldurchmasser schmaler. Sein Schädeldachbogen ist fast um 2 Cent, län- 
ger und zwar besonders wegen der starken Entwickelung des Hinterhauptes. Der Hinter- 
hauptsindex hat hier die ganz ungewöhnliche Grösse von 37,9, dagegen beträgt der Oberkie- 
ferindex nur 92.3. Der in der Anmerkung zur Tabelle erwähnte leichte Prognathismus des 
Oberkiefers muss demnach* mehr in der Stellung der Gesichts- und Schädclknochen zu ein- 
ander begründet sein. 

Die Schädel der Eisenzeit sind demnach ausnahmslos wahre Dolichocepha- 
len. Sie zeigen ungleich geringere individuelle Differenzen, als die Schädel der Steinzeit, 
und .sie machen den Eindruck, als .seien sie einem anderen Volke angehörig. 

IV. Die Racenschädel. 

A. Die Lappen. 

Von den fünf in den Kopenhagener Museen befindlichen Lappenschädeln scheinen zwei 
(Nr. 59 und 62) weibliche zu sein. Einer (Nr. 58) hat, wie .schon erwähnt, so ungewöhnliche 
Grössenverhältnisse, dass man versucht wird, an Hydrocephalie zu denken, doch bemerke ich 
amsdrUcklich, dass ein positives Zeichen die.ser Krankheit nicht vorliegt. Dagegen kann ich 
nicht unerwähnt lassen, dass der Habitus aller dieser Schädel etwas Pathologisches an sich 
hat und an diejenigen Racen unserer Hausthiere erinnert, für welche der Mops das Haupt- 
beispiel darbietet Bekanntlich ist bis in die neueste Zeit immer wieder die Frage erörtert, 
in wie weit die Rachitis für gewisse Racenverhältnisse bestimmend sei. Ich will diese Frage 
keineswegs entscheiden, da ein grö.sseres Material dazu gehört, als ich besitze,, indeas scheint 
es mir doch richtig zu sein, dass die „Mo])s- Racen" der Hausthiere, wie ich mich ganz all- 
gemein ausdrücken möchte, eine grosse Verwandtschaft mit der Rachitis zeigen. Nirgends 
tritt die Theorie Darwin ’s meines Wissens so nahe an die Lehre der menschlichen Racen 
heran, wie gerade bei den Lappen, und es verdient eine ernsthafte Untersucluing, ob nicht 
wirklich, wie auch Gu^rault (M<^m. de la soc. d’anthrop. de Paris. I. p. 179) schliesst, un- 
günstige Ernährungaverhältni.s .80 einem ganzen Stamme einen erblichen T 3 ’})us aufgedrückt 
haben. 

Der Lai)penschädel repräsontirt die breiteste Form der nordischen Brachycephalie. Grosse 
Kürze des Hinterhauptes bei starker Entwickelung der unteren Breitendurchmesser erzeugt ' 
fast durehgehonds trochocephale (runde) Formen. Die grösste Länge des Schädels beträgt 
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(iiuraer abgesehen von dem Schädel Nr. 58) 17,3 im Mittel, der Schädeldaclibogcn misst nur 
35,1, die Länge des Hinterhauptes 5,3. Dagegen hat der untere Parletaldurclimesser 14,4, 
während die IHibera parietalia wenig entwickelt sind und nur 13,5 von einander abstehen. 
Trotz<lem reichen die Lineae semicirculares nicht hoch hinauf; ihr Abstand am Schädel ist 
sehr beträchtlich. Der Breitenindex berechnet sich auf 83,2. Auch der temporale (11,8) und 
mastoidale (13.1) Durchmesser sind gross, und dem entsprechend namentlich die mittlere 
Schädelgrube weit, die hintere kurz. Verhältnissmässig häu6g erscheinen Synostosen der 
Nähte, namentlich der seitlichen. Unter den sechs Schädeln haben vier eine Synostose de.s 
unteren (temporalen) Abschnitte.«, einer zugleich des mittleren Theiles der Kranznaht, zwei eine 
Synostose des hinteren Abschnittes der Pfeiluaht Dafür hat der grosse Schädel eine per- 
sistirende Frontalnaht, ein anderer eine besonders starke Qlabclla, und zweimal finden sich 
Schaltknochen der Lambdanahb 

Das Gesicht ist niedrig und verhältnlssmä.ssig breit, was einen mürrischen oder leidenden 
Eindruck macht. Die Nasenwurzel ist ungewöhnlich breit, 2,6 im Mittel, bei zwei Schädeln 
sogar 3,1. Die weit von einander stehenden Orbitae haben eine mehr viereckige Gestalt. 
Die Jochbogen entsprechen dieser Breite wenig; ihr Abstand beträgt nur 13,6, bleibt also 
selbst unter dem Mittel der schmalköpfigen Grönländer. Auch der untere inaxillare Durch- 
messer und der Abstand der Unterkieferwinkel ist verhältnissmässig gering, was mit der 
schwachen Entwickelung des Kauapparats zusammenhängt Ganz besonders niedrig ist der 
Unterkiefer in seinem mittleren Theile (2,9); was höchst charakteristisch ist, da selbst der grosse 
Schädel Nr. 58 hier nur 2,8 misst Nur das rundliche Kinn springt stärker vor. Der Ober- 
kiefer erscheint in Folge davon zuweilen leicht prognath und seine Schneidezähne greifen 
über die unteren vor. Trotzdem ist das Gcsichtsskelet wesentlich orthognatb. 

B. Die Grönländer. 

Der Typus des Eskimoschädels ist so ziemlich in allen einzelnen Stücken dem des Lap 
penschädels entgegengesetzt, gleichwie er im Grossen und Ganzen davon abweicht. Ein ho- 
her Grad von Dolichocephalie, ja man kann sagen, Leptoscaphocephalie mit Prognathis- 
mus und kolossaler Ausbildung des Gesichtsskelets charakterisirt die Grönländer. 
Und auch hier scheint gerade die Art der Ernähnmg bestimmend eingewirkt zu haben. Der 
fast au.S8chliesslich thierischen Nahrung und der grossen Anstrengung des Kauens entspricht 
die aufTällige Entwickelung des Kauapparates , die sich nicht nur in der Stärke und Grösse 
der entsprechenden Knochentheile, sondern und fast noch mehr in der Ausdehnung der An- 
satziiächen der Kaumuskeln zu erkennen giebt. 

Die fünf Schädel, welche zur Grundlage meiner specielleren Betrachtung dienten und 
welche .sämmtlich aus Omenak an der Westküste Grönlands (etwa 71 — 72® n. Br.) stammen, 
wurden von mir aus einer grösseren Anzahl in dem physiologischen Mu.scum zu Kopenhagen 
ausgewählt, weil sie die am besten erhaltenen und mit Unterkiefer versehen waren. Sie 
unterscheiden sich jedoch ini Wesentlichen von den übrigen in keiner Weise. Zwei darunter 
(Nr. 64 und 65) scheinen weibliche zu .sein. Trotz nicht unerheblicher individueller Diffe- 
renzen stimmen doch die Verhältnisszahlen ungewöhnlich scharf zusammen. 

10 * 
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Bei einer nicht unbeträchtlichen Höhe (der Index zeigt im Mittel 74) ist die Breite sehr 
gering. Die absoluten Maa.sse der letzteren schwanken zwischen 12,7 und 1.3,8 (bei den Lappen 
zwischen 14,2 und 14,8, in maximo 17,3); der Breitenindex beträgt iin Mittel 71,8 (bei den Lap- 
pen 83,2, in maximo 85,1). Darin gleicht der E.skimoschädcl dem lappischen, dass die Tubera 
parietalia sehr verstrichen sind, aber ihr Abstand ist weit geringer, nämlich 1 1,4 — 13,0, im Mittel 
12,0 (bei den Lappen 12,9 — 13,9, im Mittel 13,5). Dazu kommt ein im höclisten Gra<le charak- 
teristischer Umstand, nämlich die Höhe xind die abweichende Begrenzung des Pla- 
num semicirculare. In allen Fällen erreicht die Linea semicircularis, d. h. die obere Grenze 
dieser für den Ansatz des grossen Schläfenmuskels bestimmten Fläche, das Tuber parietale; 
in zwei Fällen (Nr. 66 und 67) überschreitet sie sogar das Tuber beiderseits, so dass 
dasselbe ganz zur Muskelinsertion gedient hat, — ein Verhältniss, für das wenigstens in 
Europa meines Wis.sens alle Analogien fehlen. In diesen beiden Fällen war die Entfernung 
der Lineae semicirculares von einander bis auf 7,3 und 7,0 Cent, vermindert; in den anderen 
drei betrug sie einmal 7,5 und zweimal 7,8. (Der oben erwähnte Schädel aus der zweiten 
Periode der Eisenzeit zeigte eine Annäherung bis auf 9,5). Ihre grö.sste Annäherung erreichen 
jedoch die Lineae semicirculares nicht an den Tubera parietalia, sondern dicht hinter der 
Kranznaht, wo sie eine gegen die Mittellinie des Schmlcls ein.springende Curve bilden. Das 
gesammte Planum ist sehr glatt und nur die Linea .semicircularis selbst, zuweilen der nächst 
an sie ansto.ssende Theil dos Planum, bilden einen leicht höckerigen, gegen die Mitteltheile 
des Schädeldaches .scharf abfallenden, niexlrigen Wulst. Zweimal (Nr. 63 und 67) fand sich 
innerhalb des Planum semicirculare eine Synostose des temporalen Abschnitts der Kranznaht. 
Jede.smal erscheint die Schläfengrube ganz platt 

Aus der Tabelle VII ist zu ersehen, dass auch der Temj)oraldurchmes.ser des Eskimoscliä- 
dels geringer ist (11,2), als der irgend einer anderen meiner Grupi;>en. Der Mastoidaldurchmesser 
(12,8) steht nur dem Schädel der Bronze- und der jüngeren Eisenzeit (12,6 und 12,5) nach. 

Umgekehrt zeichnen sich die Längenmaas.se vor den meisten anderen aus. Nur die 
Schädel der Bronze- und jüngeren Eisenzeit (18,9 und 18,8) ergeben höhere Zahlen für die 
grö.sste Länge, welche bei den Eskimos 18,5 beträgt Der longitudinello Schädeldachbogen 
(37) ist jexloch bei diesen grösser, als hei den Bronzeschäxleln (35,9) , welche in diesem Punkte 
den Lappenschädeln (35,1) nahe stehen. Höchst auffallend ist jciloch die starke Betheili- 
gung des Hinterhauptes. Das Verhältniss der Hinterhauptslänge zur Ge.saiiimtlänge ist 
= 32,4 : 100. Von <len in der Tabelle A. zusammcngestelltcn Gruppen besitzt nur die der 
jüngeren Eisenzeit angehörige eine grössere Zahl (32,9), und auch die Specialberechnung der 
Localgruppen in der Tabelle B. zeigt nur eine Gruppe der .späteren Steinzeit, die von Skovs- 
gaard, mit einem höheren Index (35,9). Die Lappen haben ein geringeres (30,6), die Finnen 
ein höheres (32,7) Maass. 

Noch weit correcter und genetisch mehr anschaulich erweist sich die bezeichnete That- 
sache bei der Vergleichung der absoluten Längen. Diese lehrt nämlich, da.ss die Sagittal- 
längen des Stirnbeins (12,7), der Scheitelbeine (12,3) xind der Hinterhauptsschuppe (12,0) ein- 
ander ganz nahe kommen, während son.st in der Regel, selbst bei doiichoccphalen Schäxlcln, 
die Hinterhauptsschuppe kürzer ist Auch bei den Finnen misst sie nur 11,.>, während das 
Stirnbein 13,4, die Schädell^eine 12,7 zeigen. Nur bei den auch sonst so merkwürdigen Do- 
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licbocephalen der älteren Eisenzeit misst die Hinterhauptsschuppc im Mittel 13,3 bei einer 
Sagittallängc des Stirnbeias von 13,1 und der Scheitelbeine von 13,8. Die Schädel der jün- 
geren Eisenzeit haben nur ein Mittel von 11,5 für die Höhe der Hinterhauptsschuppc , da- 
gegen sind die Schädel von Skovsgaard auch hier zu erwähnen , welcl»e bei einer Sagittal- 
länge der Hinterhauptsschuppe von 12,6 am Stirnbein 13,1, an den Scheitelbeinen 13,4 mes- 
sen. Die Überwiegend occipitale Ausbildung des Eskimoschädels tritt hiernach deutlich 
hervor, und ich bemerke, dass sich damit noch eine phj'siognomische EigcnthUmlichkeit ver- 
bindet, die nämlich, dass die Hinterhauptssohuppe an der Linea semicircularis occipitalis 
.su]>erior (Linea nuchae) fast winklig gebogen ist, so dass der untere Theil mehr horizontal 
verläuft. Im Gegensätze zu diesem Verhalten des Hinterhaupts steht die Thatsache, dass 
die eigentliche Basis cranii (Entfernung der Nasenwurzel vom Meatus auditorius e.xtemus 
und vom Foramen occipitale) fast genau so gross ist, wie bei den kurzköpfigen Lap(>en 
und den leicht brachyccphalen Steinschädeln. 

Am Gesicht harmonirt mit der Dolichocephalie eine trotz der starken Entwickelung 
aller übrigen Knochen so geringe Breite der Nasenwurzel (2,0), wie sic sich sonst nur als Mit- 
tel der Steinschädel ergiebt. Dagegen ist der maxillare Breitendnrehmesser (6,7) grösser, 
als bei irgend einer anderen Gruppe. Dem entsprechend ist die Nasenöffnung oval und hoch, 
und die grosse Orbita mehr rundlich. Letztere ist Ubenlies besonders ausgezeichnet durch 
die wahrhaft bestiale Ausbildung der Supraorbitalgegend. Der obere Rand der 
Augenhöhle ist nämlich fast constant so sehr vergrössert (verlängert), dass die Incisnra 
supraorbitalis einen wirklichen Kanal bildet und dass noch Uber diesen hinaus der Rand 
sich wie ein Dach vorscldebt. Nächst der Gestaltung des Planum semicirculare ist dies der 
am meisten thierische Zug des Eskimoschädels. 

Was den Kauapparat anbelangt, so ist z^inäclist der zum Theil sehr starke Prognathis- 
mus zu erwähnen. Der Oberkieferinde.x (94) wird nur von der Schädelgruppe des älteren 
Eisenalters (96,2) übertroffen, indess wirkt seine Länge bei den Eskimos viel mehr, weil 
die Höhe des Obergesichts (die Entfernung der Spina na.salis von der Nasenwurzel) ungleich 
grösser ist Im Allgemeinen stehen die Zähne gegen einander; nur einmal (Nr. 64) finde ich 
hintereinanderstehende Zähne notirt. Die Mitte des Unterkiefers ist höher (3,5), als in 
irgend einer anderen Gruppe; ebenso sind der untere Umfang dieses Knochens (20,2) und 
der Abstand der Kioferwinkel von einander (10,2) die grössten überhaupt von mir verzeich- 
neten. Der Kieferwinkel erscheint dabei sehr stark winklig abgesetzt 

Auch die Jochbreite (13,8) wird nur von derjenigen der breitköpfigen Finnen übertrof- 
fen. Die Jochbogen stehen massig ab. Das Jochbein und der Proce.ssus zygomaticus des 
Oberkiefers sind sehr stark. 


C. Die Finnen. 

Auch bei den finnischen Schädeln habe ich mich auf eine kleine Auswahl beschränkt. 
Es kam hier ausser der Rück.sicht auf den Erhaltxingszustand und die V'ollständigkeit der 
Schädel noch ein Umstand in Betracht, den ich besonders hervorheben möchte, um vor et- 
waigen Irrthümem zu warnen. Gerade in Finnland schieben sich die Toppen und die eigent- 
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ücIxMi B’innen so durcheinander, dass eine sehr sorgfältige Sclieidutig nothwendig ist. Im 
anatomischen Mii.seuiu in Kopenliagen findet sich eine gewisse Zahl von Schädeln aus Finn" 
land als finnische bezeichnet vor, die mindestens Mischformen darstellen- Aehnliches mag 
auch anderwärts Vorkommen. Ich habe mich daher auf drei Schädel beschränkt, bei denen 
die Namen der Geber, der Profeasoren Ilmoni und Bonsdorff in Helsingfors eine besondere 
Bürgschaft gewährten; sie stimmen mit anderen, mir bekannten, jedoch bei dieser Gelegen- 
heit nicht zu bes[)rechenden finnischen Schädeln Uberein. 

Der finnische Schädel ist luizweifelhaft brachycephal und orthognath. Sein Breiten- 
index beträgt 80,3, ist also um Weniges kleiner, als der der Lappenschädel. Da auch sein 
Höheniudex kleiner ist, so stimmt das Verhältniss von Höhe und Breite bei beiden ziemlich 
nabe überein. Nichtsdestoweniger ist seine ganze Erscheinung eine wesentlich vci-schiedene. 
In allen seinen Tbeilen zeigt sich eine kräftige, man könnte fast sagen, stolze 
Entwickelung. Der Ausdruck Brachycephalus (Kurzkopf) giebt gerade hier leicht eine 
falsche Vorstellung; es ist vielmehr vorwiegende Breite bei verhältnissmässig be- 
trächtlicher Länge, welche die.se Schädel charakterisirt Eine s|>eciellere Betrachtung 
wird dies sofort darthun. 

Die grösste Länge (18,3 im Mittel) erreicht beinahe die der Eskimo.scbädel (18,5); der 
Schädeldachbogen (37,6) ist sogar länger als frei den Eskimos (37,0). Auch das Verhältniss 
der Uinterhauptslängc zur Gc.sammtlänge (32,7 : 100) Ist grös.ser als bei den Eskimos (32,4 
: 100). In diesen Beziehungen nähern sich die Finneuschädel denen der Stein- imd Eisen- 
zeit. Aber die Entwickelung ist trotzdem keine wesentlich occipitale. Die Sagittallängc der 
Hinterhauptsschuppe ist nur 11,5, dagegen die des Stirnbeins 13,4, die der Scheitelbeine 12,7. 
In keiner anderen Gruppe hat der Sagittalumfäng des Stirnbeins ein so hohes Mittel, und 
die Stirn, obwohl etwas schmal, erscheint daher Uber den Tubera hrontalia hoch. Dazu 
kommt die bemerkenswerthe Erscheinung, dass die Alae temporales des Keilbeines sehr gross, 
besonders breit, dagegen die Squamae tcmjmrales des Schläfenbeins klein sind. Es handelt 
sich hier demnach um eine sincipitale Ausbildung des Schädels. 

Was die Breite angcht, so sind fast sämmtliche Querdurchmesser dabei betheiligt. Die 
grö.sste Breite erreicht mit 14,7 im Mittel das Maximum aller Gruppen. Dasselbe gilt von 
dem Schläfendurchmesser mit 12,6. Nur der ma.stoidale ist kleiner (12,9) als der der Lap- 
pen (13,1), der Steinschädel (13,0) und der Schädel der ältesten Eisenzeit (14,6). Gegenüber 
den Lappen ist besonders zu betonen, dass die Tubera parietalia stark entwickelt 
sind und dass ihr Abstand (13,6) um ein Weniges grösser ist. Dagegen reichen die sehr 
glatten Plana semicircularia sehr hoch hinauf, jedoch überschreiten sie niemals die Tubera 
parietalia, wenngleich es vorkommt, dass sie dieselben kreuzen (Nr. 68). In keinem Falle be- 
trägt die verticale Annäherung der Lineae semicirculares an einander mehr als 13,5 — 13,0 
Cent., was einen durchgreifenden Unterschied gegenüber den Eskimos begründet. Zugleich 
ersieht man daraus, was für die allgemeine Craniologie von nicht geringem Interesse ist, 
dass die Ausdehnung dieser Plana oder der Schläfenmuskeln keine nothwendige 
Einwirkung auf die Gestalt des Schädels ausübt. 

In einem Falle (Nr. 69) fanden sich Sehaltknochen in der Lambda^- und Schuppennaht. 
Sonst sind die Knochen sehr kräftig. In einem anderen Falle habe ich besondere die starke 
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Entwickelnng der Protuberantia externa und Crista occipitalia (Nr. 70) und zugleich die 
grosse Ausbildung der Arcus superciliarcs notirt. 

Auch die Gesichtsknochen sind kräftig. Die lange und .schmale, stark vorstehende Nase 
hat eine verhäJtnissmässig breite Wurzel (2,6), so da&s sie in letzterer Beziehung der Lappen- 
nase gleich .steht, von der sie sich doch in allen anderen Beziehungen unterscheidet. Auch die 
Spina nasalis ist stark. Der Oberkiefer ist hoch und gross; die untere ^laxillarbroite be- 
trägt 6,2, steht abo unter derjenigen der Grönländer (6,7). Der Oberkieferindex beträgt 
nur 90,3, jedoch springen die Zähne des Oberkiefers etwas vor. Die Jochbogen sind ange- 
legt und etwas klein; trotzdem ist der Jugaldurchmesser (14,0) der grösste in sämmtlichen 
Gruppen. 

Der Unterkiefer ist im Ganzen kräftig, jedoch mehr an* den Seiten thei len, als in der 
Mitte. Hier beträgt seine Höhe 3,1, ungefähr so \iel als das Mittel der Stein- und jüngeren 
Eisenschädel (3,2 und 3,1) ergiebt, dagegen weniger als bei den Eskimos (3,5). Dafür ist 
der Gelenkast (7,0) länger als bei den Eskimos (6,0), ungefähr von gleicher Grösse, wie an 
den Unterkiefern der Eisenzeit Der untere Umfang des Knochens (18,1) ist sogar geringer, 
als in allen anderen Gruppen und der Abstand der Kieferwinkel von einander (9,6) wird nur 
noch von dem Unterkiefer der späteren Eisenzeit (9,3) unterboten. Es resultirt daraus eine 
mehr winklige Stellung beider Kieferhälften zu einander, so^vie ein stärkeres Vorspringen des 
Kinns, charakterisirt durch die Entfernung des letzteren von dem Meatus auditorius extemus 
(13,3), welche bedeutender ist al« io irgend einer der anderen Gruppen. Am nächsten kom- 
men darin die Schädel der Steinzeit (13,2), während selbst der stark entwickelte Kieferappa- 
rat der E.skimos ein geringeres (12,9), der schwächliche und mehr ausgerundete Unterkiefer 
der Lappen ein sehr viel geringeres (12,2) Mäass ergiebt. 


Ich schliesse damit meine Bemerkungen, so verführerisch es auch sein möchte, auf zahl- 
reiche andere Arbeiten über Gräber- und Racenschädel einzugehen. Nur einen Punkt der 
vergleichenden Anthropologie will ich noch berühren, weil ich dazu directe Veranlassung 
habe. 

N. G. Bruzelius (Svenska Fornlemningar. Lund 1860. II. S. 15) findet bei einer 
Untersuchung der in Schonen ausgegrabenen Steinschädel, dass sie mit den dänischen auf das 
Genaueste Ubereinstimmen, und er schlies-st daraus, dass schon im Steinalter derselbe Volks- 
stamm Dänemark und Süd-Schweden bewohnt haben müsse. Er bezieht sich zum Beweise 
deasen einerseits auf einen von Worsaae in Seeland gemachten Fund, welcher kein anderer 
sein kann, als der von Borrehy, andererseits auf Schädel, welche im Priestergarten zu Hvel- 
linge in Schonen ausgegraben wurden. Hier fand man in einem SandhUgel innerhalb eines 
Kreises von grossen Rollsteinen 8 Skelete, worunter zwei von älteren Kindein, ferner einen 
ausgezeichneten Steinhammer, hübsch verzierte Thongefässc und einen bearbeiteten Eberzahn. 
Von zwei dieser Schädel, die jetzt im Mu.seum zu Lund sind, finden sich auf PI. IV. 
Fig. 5 und 6 die Abbildungen und von dreien auf S. 14 die freilich nur unvollständigen Mes- 
sungen. Darnach betrug bei einem jugendlichen Schädel (Fig. 5) die Länge (von der Gla- 
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bella zur Spitze der Lambdanaht) 7" 4"', die interparietale Breite 5" 3”', bei einem älteren 
Schädel (Fig. 6) die Länge 7" 2"', die Breite 5" 5'", bei einem zweiten, gleichfalls älteren 
7" 6"' und 5" 3"'. Ich berechne danach den Breitenindex zu 71,6 — 75,5 — 70,0. Ist dies 
richtig, so stimmen diese Schädel weder mit denen von Borreby, deren Breitenindex 7!) be- 
trägt, noch mit denen der dänischen Steinzeit im Ganzen, deren Breitenindex 77,3 ist. Aller- 
dings sind diese Maas.se nicht ohne Corrcetur zu vergleichen, da Bruzelius die intertuberale, 
ich dagegen die grösste, in der Regel also infratuberale Breite gemessen liabe, indess kann 
der Unterschied kein sehr erheblicher sein. Die Hvellingo-Schädel sind, wie übrigens Bru- 
zelius selbst richtig bemerkt, entschieden dolichocephal , wofür auch die Abbildungen spre- 
clien. Die starke Entwickelung der Superciliarbogen, der tiefe Ansatz der Nasenwurzel und 
die lieträchtliche Prominenz der Nase erinnern freilich an mehrere der Borreby-SchädeL Ihre 
sonstigen Eigenschaften dagegen möchten sie eher den Skovsgaard-Schädeln annähern. 

Ungleich ähnlicher den Hvellinge-Schädeln sind dagegen die 1863 bei Lockegärd in West- 
gothland in einem Ganggrabo gefundenen und von v. Düben geme-ssenen Schädel (Nilsson 
Steinalter, S. 91, Taf. XIII, Fig. 235—238.). Bei diesen berechne ich nach den von Nilsson 
mitgetheilten Maassen den Hölienindex auf 74,7, den Breiteninde.x auf 72,6, das VerhältnLss 
von Hölle und Breite auf 102,8. Aus 12 Ganggräberschädeln berechnet v. Düben selbst einen 
Breitenindex von 73,1; sie waren nach seiner Angabe, mit Ausnahme eines einzigen, sämmt- 
lich dolichocephal. Er vergleicht sie daher mit den Schädeln der heutigen Schweden, von 
denen sie sich hauptsächlich durch die Grösse der Superciliarbogen, die geringere Höhe der 
Orbitae und einen gewissen Prognathismus unterscheiden sollen. 

Die Mittheilungen, welche Ecker (Crania Germ, merid. occ. Freiburg 1865. S. 91) über 
neuschwedische Schädel giebt, stimmen damit erträglich. Er giebt nach vier Exemplaren den 
Höhenindex zu 73,9, den Breitenindex zu 71,5, das Verhältniss von Höhe zur Breite zu 96,2 
an. Allein es scheint, dass diese Angalien als allgemein gültige nicht betrachtet werden dür- 
fen. v. Düben, gewiss ein comi>etenter Zeuge, öndet einen Breiteninde.x von 77,1, und 
Welcher (Archiv für Anthropologie, I, S. 138), der eine grössere Zahl von Messungen zu- 
sainmenstellt, giebt für sich 75, für Retzius und Pruner-Bey 77, für Davis und Thur- 
nam 78 an. Rechnet man die sämmtlichen von Welcher angeführten 49 Schädelmessun- 
gen zusammen, so erhält man gleichfalls einen Breitenindex von 75. Dabei ist jedoch zu be- 
achten, dass Welcher die interparietale Breite misst; er selbst giebt (S. 139 Anin.), wenn 
man die grösste Breite der Rechnung zu Grunde legt, 77,3 als Index an. 

Immerhin möchte daher vorläufig angenommen werden können, dass die schwedischen 
Steinschädel mehr Aehnlichkeit mit den heutigen Schwedenschädeln, als mit der Mehrzahl der 
bis Jetzt bekannten däni.schen Steinschädel besitzen. Sollte es sich weiterhin bestätigen, was 
ich, freilich nur nach dem Augenscheine, erwähnte, dass die heutigen Dänenschädel sich mehr 
zur Brachj'cephalie neigen, so könnte es scheinen, als ob Jedes der beiden Völker schon in 
den Gräbern der Steinzeit seinen heutigen Typus wiedorfindet. 
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Nachtrag. 


ln dem soeben ausgegebenen Bande der Memoirs read before the Antliropological So- 
ciet)' of Ix>ndon (1870. Vol. III. p. 378) ßnde ich eine Abhandlung des Präsidenten dieser 
Gesellschaft, Herrn Beddoe, Uber die Schädelform der Dänen. Seine Untersuchungen sind 
nur an Lebenden und zwar Matro.sen und Schiffsleuten, 28 an der Zahl, angestellt, indess 
für die allgemeine Frage von grossem Interesse. Sie bestätigen da.sjcnige, was ich oben 
(S. 71) gesagt habe. Im Mittel der 28 Fälle fand er einen Breitenindex von 80,5; darunter 
waren 14 luseldänen und zeigten einen Index von 80,6. Ein Blick auf meine Durchschnitts- 
Tabellen (S. 62, 63) ergiebt, dass dieses Verhältniss den Borreby-Schädeln am nächsten 
kommt. 

Herr Beddoe schildert mit einiger Aufregung unter den Imeldänen einen Mann von 
Möen (p. 383), dessen Erscheinung von allen anderen „toto coelo“ abweichend gewesen sei. 
Sein Kopf erinnerte ihn an die Schädel von Borreby „in Möen“. Unglücklicherweise liegt 
Borreby nicht auf Möen, sondern auf Seeland, und es dürfte bei genauerer Vergleichung auch 
die Aehnlichkeit geringer werden. 

We Icker (Archiv f. Anthr. I. S. 154) führt die Dänen mit einem Breitenindex von 76,1, 
einem Höhenindex von 71,3 auf. Da er nicht von der grössten, sondern der intertuberalen 
Breite ausgeht, so muss das Breitenmaass natürlich sehr erhöht werden. 

Einen Gräberschädel von Stege (Möen) mich einem Gyp.sabgussc bildet auch Retzius 
(Ethnologische Schriften. Leipzig und Stockliolm 1864. S. 20. Taf. HI, Fig. H) ab. Wie 
er sich zu denen von Nilsson (Steinalter PI. XU, Fig. 230 bis 232, und PI. XIU, Fig. 240) 
verhält, vermag ich nicht zu beurtheilcn. Immerhin ist es bemerkenswerth , dass auch 
Retzius gegen die Lappenähnlichkeit Bedenken hat. 

Endlich hat Carus (Atlas der Cranioskopie. Leipzig 1843. Heft L PI. VI) nach einem 
ihm von Eschricht zugestellten Schädelabguss eine Abbildung geliefert. Die von Eschricht 
gewählte Bezeichnung: Homo aborigo Daniae ist leider nicht geeignet, auf die Spur dieses 
entschieden mehr dolichocephalcn Schädels zu leiten. Indess wäre es sehr erwünscht, wenn 
einer der dänischen Anatomen sich die Mühe geben wollte, durch Vergleichung mit den 
Originalen die genaue Feststellung der letzteren herbeizuführen und dadurch neuen Ver- 
wirrungen vorzubeugen. 


Aroblr for ABtfaroi*<.>lvi{U, Ud. IV', Heft I. 
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Durchlaufende Nummer. 

1. 

2. 

3. 

4 . 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. ' 
l‘ 

Nummer des Katalogs. 

I. 

>) 

II. ») 

III. *) 

IV. “) 

V. ^ 

VI. 

•) 

VII. >«) 

VIII. ") 

IX. 1») 

X. jt 

t 

1 

Grösster Horizontalumfang des 
Schädels 

62,0 

64,0 

64,6 

65,0 

53,0 

60,0 

62,3 

63,6 

62,3 

65,0 

Grösste Höhe des Schädels . . 

14,1 

16,2 

14,6 

14,7 

14,6 

13,7 

14,8 

16,3 

13,9 

14,7 





(18,6) 


(18,0) 



(18,2) 

(17,9) 

(17.9) 


Grösste Länge des Schädels . . 

17,9 

18 , G 

19,4 

19,4 

'19,0«) 

17,6 

16,6 

18,6 

18,2 

18,9 1 

Sng^ttal'Umfang des Stirnbeins 

18,0 


13,6. 

13, 9| 

13,0, 

12,8. 

13,1 


13,1. 

13,2, 

18,0 

15,2. 

Länge der Sutura sag 

Sagittal - Umfang der Squama 
occip . 

12,9 

11,3 

CO 

to 

12,9 k 

r* 

12,0' 

‘"’ll 
12, 0^ 

13,8 k 
12,6) 

12,gI CO 

I 

o 

11,6* 

13,0 

10,8 

CO 

sP 

"<0 

13,6 cc 

> C9 

O 

13, qI 

13,6) 

13 , oL 
12,ol 

Eiitfeniung des Meat, aud. ext. 
bis Nasenwurzel 

10,6 

11,0 

11,6 

11,2 

11,2 

9,0 

10,4 

11,7 

10,1 

11,3 j 

Entfernung desMeat. aud. ext. 
bis Kinn 

13,2 

13,9 

13,2 

13,3«) 

14,2 

9,6 

12,7 

14,4 

12,6 

13,2 

Entfernung des For. magn. bis 
Nasenwurzel 

10,1 

10,9 

10,9 

10,8 

11,5 

9,1 

9,9 

10,7 

9,7 

10,7 

Entfernung des For. magn. bis 
Spina nas 

9,1 

10,1 

10,1 

9,6 

10,4 

8,3 

9,2 

9.7 (?) 

8,9 

10,1 (?) 

Entfernung des For. magn. bis 
I*rotub. occip 

6,9 

7,2 

6,3 

6,0 

6,6 

6,0 

6,7 

4,5 

6,4 

5,6 

Grösste Breite des Schädels . . 

14,0 

14,8 

16,4 

14,8 

14,4 

18,7 

14.2 

14,9 

14,4 

15,6 

Tomporal-Dnrchmesser .... 

11.2 

12,7 

13,2 

12,0 

12,2 

11,1 

11,6 

13,2 

12,8 

— 

Mastoidal-Durchmesser". . . . 

12,8 

14,1 

14,2 

13,9 

14,3 

11.6 

13,1 

14,2 

12,9 

14,0 

Jugal-Durchmesser 

18,0 

13,6 (?) 

14,4 (?) 

14,0 

14,2 

11,4 

13,6 

14,6 

13,6 

— 

ilaxillai^Durchmesser 

7,6 

7,6 

7,6 

7,1 

7,8 

6,7 

7,1 

7,2 

7,1 

6,7 

Breite der Nasenwurzel .... 

2,6 

2,6 

2,6 

2,3 

2.9 

2,8 

2,0 

2,4 

2,2 

2,6. 

Unterer Umfang des Unter* 
kiefers 

19,0 

20,0 

18.5 

20,0 

22,0 

14,4 



22,0 

18,4 

18,6 

Mediane Höhe des Unterkiefers 

3.3 

3,7 

8,2 

8,4 

3,2 

2,2 

3,2 

8,3 

8,5 

3,3 

Höhe des Kieforastes ...... 

7,0 

7.0 

— 

6,8 

7,0 

4.6 

— 

— 

6,6 

6,6 

Entfernung des Unterkiefer* 
Winkels 

10,7 

10.9 

10,8 

10,2 

10,6 

9,1 

__ 

12,1 

10,6 (?) 

10,8 

Gesichtswinkel 

70 


69 

74 

70 i 

78 

74 


70 

78 

73 

77 


AoMerhalb der Steinkammer gefondeo. Sehr gelb. Dreieckige« Kinn. — ^ 0&»a intercal. Umbd. — ^ Sehr gelb. l!jperoMo»e in 
ganxen Umfange der Aagcnhühle. Dreierkigcs Kinn. ^ Verletzung auf dem Stirnbein. Starke Saprtorbiulhöcker. Schwach dreieckigi 
Symph. ment. — Sehr schwer, ungewöhnlich weis«, in allen Vertiefungen und Nahten mit Gtps Wsetzt. — Prognathe Symph. men 
taiii. — ^ .Sehr gelb. Höckerige poröse Hyperostose des Superciliarbogens mit Verlängerung des Margo su{>erc. und Bildung eines Cannlii 
supraurb. Sol. sagitt. et UmlKi. serratne. Schwach dreieckige .Symph. ment. — Starke Supraorbitalhöcker. — ®) Kind. Schwach dreieckigi 
Symphyse de« Unterkiefers. — Anfang der Sutura frontalis erhalten. Starke Glahella. Dreieckiges Kinn. — Starke HypervitosU super 
ciliar. Mehr abgerundete», in <ier Milte schwach hervortreteudes Kinn. — Syno^tosis temporalls duplex (•phenofroiito<parieUlis). Sehr gelb 
fast br.^uu an manchen Stellen (Feuer? Ki»en?) Synostosis sagittalis ot mastohlalis tup. Dreieckiges Kinn. .Sehr starke Protuberantii 

und Crista occ. Mediane Kxosto»« am Tordem Umfang des Koram. mugn. Defect der rechten Schläfcnschup| e. Unterer Rand de« Unterkiefer 
im mittleren Theile stark vortretend. * 
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Jugendlich. — Leichte 8ynostosi« coron. lat. O* intercal. lambd. Synoat. aagitt. post. lucompleU. — Synoit. cor. lat. inf. Kurze un« 
elUtÖndlge Synoat^ aagitt. post. Zwei Exostosen am vordem Umfang des For. mago. — Synoat. cor. lat. inf. und sagitt. po«t. .Starke Arcus sapercil. — 
^ Stark prognathe Symph. mentaUs. — > **) Syoost. cor. lat. duplex, sagitt. ant. und coron. tned. tarda. ^ Weiblich? Erhaltene Sut. front., starke capsu* 

ire Vortreibung des oberen Theiles der S<|uama occipit. — Orosso Hrandstellen an der rechten TemponU und Orhilalgegend. Synost. sagitt. post, und lambd. 
np. Syn. coron. lat. spheno^front. und fronto*parietal. inf. W'eibllch? — Jugendlich. — Wdblich? Defecl. — **) Synost. sphcno-front. und fronio- 
urlel. inf. Weiblich?? — Os« intcrcalaria lambd., font, ant., iK>rt. und lat, Synoot. frontopariet. inf. duplex. Capsul. Hinterhaupt. — Sehr defeci und 
erbrochen. Stark prognather Oberkieferraud. Weiblich? — ®^ Stark defcct. Auf der rechten Seite sehr braun (Feuery .'^hr stark prominente Nase. Grosses 
Kbtsseitiges Os fonticulare post. 


!!• 
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Stein 


Tabelle III.*) 










Öen 



Nr. 1469. Udby. 





Durchlaufende Nummer. 

83. 

34. 

36. 

36. 

87. 

88. 

Nummer des Katalogs. 

I. ■) 

II. ») 

10 (C) *) 

11 (F) 

V. (D) •) 

VI. 


Grösster Horizontal - Umfang des 









Schädels 

52.5 

51,2 

47,8 

50,0 

52,2 

60,1 

Grösste Hoho des Schädels .... 

14.5 

— 

13,7 

13,4 

13,0 

13 3 

Grösste Länge des Schädels . . . 

19,0 

17,9 

17.1 

17,7 

18,8 

16,9 

Sagittal-Umfang des SGrnbeins . . 

18,1 ) 




13,8 


12,6] 


Länge der Sutura sagitt. .... 

13,9») ® 



1 1-^ 
\ Oiftio 

11,8 

S 

13,0 


Sagittal-UmfangderSquamaoccipit. 

11,3 I 

ll,2i 

10,21 

J 

13, li 


10,2J 


Entfernung des Mcat aud. cxt. 









bi* Nasenwurzel 

10,3 

10.2 

9,7 

9,0 

10,4 

9,8 

Entfernung des MeaU aud. ext 









bis Kinn 

13,6 

— 

— 

— 

— 


— 


Entfernung de* For. magn. bis 









Nasenwurzel 

10,6 

— 

10,0 

8,5 

9,8 

9.3 

Entfernung des For. magn. bi* 









Spina nasalis 

10,0 

— 

9,0 

7,8 

8,5 

— 


Entfernung des For. roag^. bis 









Protub. occip 

6,4 

6,4 

6,2 

6.1 

5,9 

4,6 

Grösste Breite des Schädels . . . 

13,8 

14,1 

12,6 

13,6 

13,4 

14,1 

Temporal-Durchmesser ...... 

11,6 

12,0 

10,6 

10,3 

11,8 

11,2 

Mastoidal-Dnrcbmesser 

11,9 

12,7 

12,0 

11,7 

12,6 

12,7 

Jugal-Durchmcsser 

18,4 

18,7 

— 

— 

— 


— 


Maxillar-Durchmesser 

6,0 

6,1 

6,9 

5,3 

— 


— 


Breite der Nasenwurzel 

2.4 

2,6 

2,0 

1,9 

2,5 

2,4 

Unterer I.'mfang des Unterkiefers 

— 

— 

— 

— 

— 


— 


Mediane Hoho des Unterkiefers . 

8.4 

— 

— 

— 

— 


— 


Höhe des Kieferastes 

6,7 

— 

— 

— 

— 


— 


Entfernung der Unterkieferwinkel 

— 

— 

— 

— 

— 


— 


Gesichtswinkel 

68 

72 

70 

75 

79 


— 



*) Sut, sagitt, und Mittellinie de* Stirnbeins »ehr rorspringend. 0* intercel. in der hinteren Fontanelle und eioe 
jedmeit* in der Lombdanaht. Starke Glabella. Etwas prognather Oberkiefer. Dreieckige* Kinn mit starkem medianen Ein 
druck. ' — *) O» inlercol. — *) Starke Arcus supercil. Capsulire* Hinterhaupt mit starken Schaltbeinen der Larabdanahl 
Stark pronather Oberkiefer. — *) Kindlich. Offene Synchondr, »pheoo^cip. — *) Jugendlich. Otfene Synch. »pheno-oocip 
Sehr grosse Schaltknochen der gnnien Lambdanaht, die sich fast 6 Centim. hoch in die Pfeilnaht fortseUeo. ~ Jugendlich 
Offene Synch. »pheno^occip. Starke Schaltknochen der l.ambdanabt, insbesondere ihrer seitlichen AbKhoiUe. De 
Weisheitszahn ist entwickelt. — ^ Sehr steile» und abgeplattete» Uinterhnupt mit einigen Schaltknochen an der Spitze de 
Lambdanaht. 


*) Tabelle II. tieho auf Seite 86. 
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8.5 



^ Trochocephalai. Hobt* Hlntcrbaupt, etirat kurze, aUrk Torapiingende, groaa« Nwenbtine; atarke Spina not., elwu 
rognatber Oberkiefer. Sehr breitet l’olatum, 4,3 Cent, meaaend. — *) Trochocepb. Etwas kurzes, bobes Hiaterbaupt. Nase 
:hll. — **) Breiter Doliebocepbalus. Stark rorapringendea llioterhaupl. — '*) Trorbocepbalua. Jung. — ’*) Ausgezeicb- 
et doUcbocepbal. Starke Are. auperciliarea. Platte Jochbogen. Starke Huakelanaätze. — Sehr atarke Schaltknocheo in 
er Lambdanaht und der binteren Kontanellt. — ’*) Sut. front, peraiatena. Vorapringendea Hinterbaupt. Schwach progna- 
ber Oberkiefer. Vortpringendc*, aebwaeb dreieckigea Kino. 
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Steinzeit. 









Falster. 







Nr. 17,306. 
Skovsgaard. 

Nr. 18,594. 
Breininge* 
Mark. 

Nr. 4630. 
Naet. 

Durchlaufende Nummer. 


29. 


26. 

27. 

28. 

30. 

31. 

82. 

Nummer des Katalogs. 

I. b 

II. ») 

III. ») 

*) 

’) 

») 

10) 

Grösster Horizontal-Umfang des 















Schädels 

62,7 

64,7 

63.0 

48,8 

66,0 

60,6 

61,4 

Grösste Höhe des Schädels . . . 

14,5 

14,8 

14.6 

14,8 

14,8 

18,7 

14,6 

Grösste Länge des Schädels . . 

19,4 

19,0 

18,3 

17,3 

19,8 

17,6 

17,6 

SagiUal'Umfang des Stirnbeins . 

18,21 


12,9 


13,2 


12,81 


13.2 

(?) 

13,0 


12,61 


Länge der Subira sagitt 

14,7 

S 

12,6 

CO 

00 

13,0 

CO 

KfQ 

12,0 


13,0 


12,7 

S 

13,0 

53 

Sagittal-Umfang der Squama oc- 




‘«4 




io 




to 


i» 

cipit 

11, öl 

*) 

13,3 


13, oJ 


11,4) 


13,9 

») 

10,6 


12,2 


Entfernung des Meat. aud. ext. 















bis Nasenwurzel ....... 

12,0 

11,4 

ll.l 

10,2 

10,9 

10,6 

10,9 

Entfernung des Meat. aud. ext. 















bis Kinn 

— 


12,8 

— 


— 


— 


— 


— 


Entfernung des For. magn. bis 















Nasenwurzel 

105 

10,1 

9,8 

9,9 

10.7 

10,1 

10,4 

Entfernung des Für. mag. bis 















Spina nasalis 

8,9 

9,2 

9.3 

9,4 

9,9 

9.6 

— 


Entfernung des For. magn. bis 















Protub. occip 

7,1 

6.9 

6,4 

6,6 

6,6 

— 


4,5 

Grösste Breite des Schädels . . . 

13,8 

14,8 

14,8 

13,6 

13,3 

13,7 

14.6 


Temporal-Durchmesscr ..... 

11,4 


12,6 

11,6 

10,6 

12,6 (?) 

14,6 

11,9 


Mastoidal-Durchmesser 

18.8 


13,8 

13.4 (?) 

12,1 


12,9 

— 


13,4 


Jugal-Durcbmesser 

12,9 

13,0 

? 


13.7 (?) 

— 


— 


— 


Maxillar-Durchmesser 

6,8 

6.2 


6.6 (?) 

6,7 


6,0 


6,3 


— 


Breite der Nasenwurzel 

2,8 


2.0 


2.9 


2.0 


2.4 


2,6 


2.4 


Unterer Umfang des Unterkiefers 

— 


18 


— 


— 


— 


— 


— 


Mediane Höbe des Unterkiefers . 

— 


8.5 


— 


— 


— 


— 


— 


Höhe des Kieferastes 



7,6 


— 


— 


— 


— 


— 


Entfernung der Unterkieferwinkcl 

— 


10,9 


— 


— 


— 


— 


— 


Gesichtswinkel 

80 (?) 

71 (?) 

1 

69 (?) 

70 (?) 

68 


63 


— 



0 Dotichoc. Schmale Stiro, Syno«t. ooron. later, duplex. SupercHiarraod achräg gegen die lorie. aupraorb. aut* 
atelgend. — *) Schaltkoochen der hiDteren Kontanclle. — *) Dolichoceph. Schräg nach innen aufateigender Supcrciiiarrand. — 
Grosaer hinterer FontancHknochen. Dolichoceph. Weiblich? Glattere Knochen. Ausgedehnte Hyperoatoaia cxt. Sehr 

breite Naacnwurie). Superciliarrand mehr horizontal. ^ ^ Scheinbar brachyceph« Sohr »teil und atark progoath. Wilda 
Superciliarbügel. Sjnoat, apheno - fronto * parietaiit. — Groatter Dcfect auf dem Scheitel. Grofaea 0« fonticulare 
poat., atarke Dolichoceph. Starke Are. supercll. Etnscblieailich des Fontanellknochena. *— * Dolicboceplial mit leicb* 

Cer Abplattung des Hinterhauptes. Weiblich? — Drachyceph. mit abgei»laitctem Hinterhaupt. 
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Durchlaufende Nummer. 

Bronce-Alter. 

Eisenaltcr I. 

Eisenalter II. 

49. «) 

50. *) 

51. 

52. 

*) 

63. &) 

54. «) 

65. ^ 

66. ») 

Nummer des Katalogs. 

Nr. 11,463. 

Nr. 527. 

Nr. 19683. 

Nr. 10257. 



Grösster llorizontal-Um- 








• 





fang des Schädels . . . 

50 


50 


— 



54(?) 

63,8 

51,6 

62,6 

Grösste Höhe des Schädels 

13,6 



— 

14,3 (?) 

13,9 

— 

14(?) 

13,3 

. Grösste Länge des Schädels 

18,1 

17,9 

20,9 

22,4 

19,2 

19,3 

18,9 

18,7 

Sagittol-Umfang des Stirn- 













beins 

12,0 


12,1 


12,5(?) 

13,6 


11.8| 


12,8 


12,6| 

Länge der Sutur« sagitt. 

12,4 


12,3 

CO 

13,5 

16,2 


13.-« 8 


12,6 

CO 


Sagittal-Umfsngd. Squaraa 


ot 


7k 



0 

(’Ö 

r 


C> 

1 7k 


11,1 


ii,oJ 


— 

14 , 2 ! 


12,8^ 

13 J 

11,2 


12,5^ 

Entfernung des Meat. aud. 













ext. bis Nasenwurzel . 

10,6 

9,7 

— 

11,2 * 

11,0 

10,8 

11,3 

10,2 

Entfernung desHeat. aud. 













ext. bis Kinn 

— 


12,3 

— 

— 


11,8 

— 

— 


12,1 

Entfernung des Kor. magn. 













bis Nasenwurzel .... 

10,6 

— 


— 

— 


10,8 

— 

— 


9,2 

Entfernung des For. magn. 













bis Spina nas 

9,8 

— 


— 

— 


10,4 

— 

— 


8.6 

Entfernung des For. magn. 













bis Protub. occip. . . . 

6,3 

6,1 

— 

6,9 

6,4 

6,1 

6,3 

7,1 

Grösste Breite des Schädels 

12,6 

12,6 

— 

12,3 (?) 

13,3 

14,0 

12,7 

18,6 

Tomporal-Durchmeaser . 

— 


— 


— 

— 


— 

12,0 

12,2 

11,1 

Mastoidal-Durchmesscr . . 

12,6 

— 


-- 

— 


14,6 

— 

12,6 

12,6 

Jugal-Durchmcsscr . . . . 

— 


— 


— 

— 


— 

— 

13.6 

— 

Maxillar-Durchmesacr . . 

— 


5,4 


— 

— 


6,8 

6,8 

6,8 

5.7 

Breite der Nasenwurzel . 

2,7 

2,0 

— 

2,2 

2,2 

2,4 

2,6 

2.6 

Unterer Umfang desUnter- 













kiefers 

— 


— 


— 

— 


19,2 (?) 

— 

21,6 

18,0 

Mediane Höhe des Unter- 













kiefers 

— 


2.9 


3,0 

— 


2,7 

— 

8.2 

3,1 

Höhe des Kieferastes . . 

— 


6,6 


6,5 

— 


7.1 

— 

7,0 

— 

Entfernung der Unterkie- 













ferwinkel 

— 


— 


— 

— 


— 

— 

10,2 


8,5 

Gesichtswinkel 

71,5 

66 


— 

71 


69 

68 

69 


73 


*) S«nil. Weiblich? DoIlchocc|>)Mla* ohne Tubern pariel. und mit hohem Planum eemicirc. Synost. >|iheno-fronto- 
pariet. Zahnloa. ohne .MveolarrortaKtae. — ’O Weiblich. Dolichoceph. mit stark Toreprinpntiem ilinterhau])!, sehr liacher 
Olabelln und stark vorspnugender langer Nase. .Stark abgenutzte und defeetc Zähne. — *) Dolichocephalus. Sehr dünne 
Knochen. — *) Koloaaale l’rotub. oveip. und ('ristn tninsv. Posthume Verdrückung des Hinterhauptes nach rechts. Sehr 
hohe Lineae semicirc. — *) Sehr starkes Hinterhaupt, starke Prntub. oceip. und Are. supracil. Arthritis detorm. proc. con- 
ilyl. occip. — ®) Starkknochiger Dolichoceph. mit leichten Verletzungen am Stirnbein. — Sehr schmaler Dolichoceph. 
(Lepto*scaphoceph.) mit vollständiger Synostose der unteren Coron. und l>eginnender der Sagitt. und Uimbd. Line.se semic. bis 
auf 9,5 genähert. Sehr grosse, progn'athe, zum Theil synostotische Nasenbeine. Stark vortretendes Kinn mit leicht drei- 
eckigem Ansatz. — *) Dolichoceph. mit starkem, breitem Hinterhaupt und leicht pmgnathem Oberkieler. 
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liaccnschädol. 

Lappen. ‘ | 

Anatomisches Museum. 

Physiol. Mut 

Durchlauffude Nummer. 

67. 

58. 

✓ 

59. j 

GO. 

61. 

62. 

Nummer des Kataloge. 

A B ff 16 ») 

A B o 17 f) 

A B ff 18 ») 

*) 

“) 

1 

Grösster Horizontal - Um- 








fang des Schädels . . . 

51,5 

67,6 

50,5 

50,8 

62.5 

49,8 

Grösste Höhe des Schädels 

13,1 

14,5 

12,6 

13,1 

13,0 ‘ 

13,5 

Grösste Länge des Schädels 

18,1 

13,8 

17,2 

17,2 

17,5 

16,5 

Sagittal-Umfang des Stirn- 








beins 

12,0. 

14,0. 

12,6. 

11,4. 

11,6 


11, 1| 1 

Länge der Sutura sagitt. . 

13,5 g 

14,o| 

10,8 [« 

12.2« 

12,0 

s 

13,1 1» 

Sagittal-Umfang d.Sgnama 


- 

1 ^ 

* 


"b 

k. 

occip 9 . 

10, c' 

13,1* 

ii,o' 

ii,o) 

11,4 


II. 4 J 

Entfernung des Meat. aud. 








ext. bis Nasenvs'urzcl . . 

10,8 

11,1 

10,7 

10,5 

10,8 

9,8 

Entfernung des Meat. aud. 








ext. bis Kinn 

— 

13.2 

— 

— 

13,8 

11,2 

Entfernung des For. magn. 








bis Nasenwurzel .... 

10,2 

9,8 

9,9 

10,0 

10,3 

9,6 

Entfernung des For. magn. 








bis Spina iias 

9,2 

8,8 

9.1 

9.4 

0,- 

r 

9,1 

Entfernung des For. magn. 








bis Protub. occip. . . . 

6,9 

5,5 

6,3 

6,6 

6,3 

4,4 



17,3 

14,5 

14,5 

14.8 

14,2 

Grösste Breite des Schädels 









1 (12,9) 

(16,5) 

(13,9) 

(13,7) 

(13,6) 

(13,4) 

Tcmporal-Durchmesser . . 

11,5 

14,9 

11,4 

12,0 

12,6 

11,6 

Mästoidal-Durchmesscr . . 

12,9 

15,4 

12,5 

13,3 

13,8 

13,2 

Jugal-Durchmesser .... 

— 

15,2 

— 

13,3 

H, 

5 

13,1 

Maxillar-Durchmcsser . . . 

6,2 

6,8 

5,5 

6,1 

7,1 

6,4 

Breite der Nasenwurzel . . 

3,1 

3,1 

2,4 

2,4 

2,8 

2,5 

Unterer Umfang de« Unter- 








kicfors 

— 

18,5 

— 

— 

19,4 

17,6 

Mediane Höhe des Unter- 








kicfcrs 

— 

2,7 

— 

-- 

2,9 

2,9 

Höhe des Kieferastes . . . 

— 

6,9 

— 


7,2 

6,5 

Entfernung der Unterlde- 








ferwinkel 

— 

10,6 

— 

— 

10,3 

9,5 

Gesichtswinkel 

74 

73 

73 ' 

69 

65 


70 


Von PajoU bc) Kcugi« in Tornca-Lapniark. Syaosio». Mgitt. media et posterior. ^ ^ Hydrocephalut? Von Jcffi' 
tcUnds*Lapmark. Sutura front, peraist.; Syooatosia corouaria lat. dupl. ci>mpl.; sa(|;{tt. poit. iocompi. O&aa Snterc. lambd. 

^ Wviblich? Srnoat. coron. JateraUa dupl. incompl. — Heidnische» Grab bei KlUboigen Io Haeaebj-So}^ in Oat/iRroarkafl* 
Synostoeis ooron. dupl. latcralU. Oa intercalaro lambd. destr. Exostoais clivi Blumcnb. Vom Jahre 1858. — FioniKhtr 
Matrose, in Kopenhagen gestorben. Stark« Glabella, pmgnather Oberkiefer mit stark Ubergreifenden Zihnen , rundlich rof' 
springendes Kinn. Vont Jahre 1869. — *) Weiblich/ Aus Cliristiania. Synoat. coron. lat. compl., media incip. 
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H\) 




Grönländer. 



Finnländer. 

Physiologisches Museum. 

Physiologisches Museum. 

03. 

64. 

65. 

CG. 

67. 

CS. 

69. 

70. 

l- ’) 

2. «) 

3. ») 

4. >0) j 

6. »>) 

IS) 

IS, 

“) 

62,8 

64,8 

49,8 

62.8 

60,4 

64,0 

63,2 

63,6 

13,6 

14.2 

12,8 

14.2 

13,5 

13,6 

13,6 

13,3 

19,0 

19,1 

17,7 

18,G 

18,3 

18,8 

17,6 

18.8 

13,0| 

13.3| 

12,9 

12, G| 

12,0. 

13,7 

13,4 

13,3 

11, ol ja 

13.0 § 
1 ^ 

11,7|« 

- 

13.2 w 
« 

12.61 

[x 

CO 

"g'fifi 

87,0 

13.2|« 

12,8’ 

13.1' 

11, sl 

11,8* 

11,2) 

ll,8l 

11,71 

II. 2 I 

11,3 

10,6 

9,8 

10,7 

10.7 

10,7 

10,2 

11.1 

14,0 

12,7 

12,0 

12,7 

18,2 

13,8 

12,8 

13,3 

10.8 

10,0 

9,6 

10,6 

10,0 

10,5 

10,2 

10,2 

10,1 

9,2 

9,1 

9,8 

9,7 

9.9 

9,3 

8,8 

6,5 

6,6 

6.4 

6,8 

6,4 

6,5 

6,6 

6,1 

, 13,4 

13,8 

12,7 

13,8 

12,8 

14,3 

16,0 

14.8 

1 (12,4) 

(13,0) 

(11.4) 

(11.0) 

(11.6) 

(13,8) 

(14.0) 

(13,0) 

1 11,1 

11.3 

10,7 

11.8 

11. 4 

12,6 

12,8 

12,4 

13,1 

12,5 

12,1 

• 13,3 

12,9 

13,0 

13,2 

12,6 

' 15.1 

13,1 

12.1 

13.8 

13,8 

13,3 

13,6 

14,6 

7,3 

6,8 

6,8 

7,0 

6,1 

6,2 

6.2 

6,2 

2.3 

2.0 

1,9 

2,0 

1.9 

2,8 

2.1 

2.9 

21,0 

20,3 

)8,0 

21,6 

20,5 

18,6 

17,5 

18,6 

3,8 

3,7 

1 

! 8,3 

3.6 

3,2 

3,1 

3,0 

3.2 

G,0 

5.6 

6,0 

6,6 

6,5 

7,0 

7,0 

6.9 

11,9 

9.7 

1 9.8 

10.1 

9,6 

10,6 

8,8 

9,5 

GS 

70.5 

1 6.6 

GC,6 

73 

74 

70 

7S 


^ Starke GlabeUn; VcrläDgerunj* der Are. »upercii. unter Bildung; cinef^ Koraui. (lupraortiu). Svnost. cor. lat. comp!.; 
i>e«leiitende VergrÖhMTung de« Pinn, i^micirc. tia auf eine Entfernung von 7,9 Cent. ^ Weiblich';^ Starker Proenuthiflm. 
beider Kiefer mit hinter einander »tehenden Xähnenj vorstehendea Kinn. Plan, eemic. bia auf 7,9 genähert. — WeibÜchV 
Sehr starker Progsathism. beider Kiefer mit gegen einander stehenden Zähnen; Plan, seiuiclrc. bi» auf 7.5 genähert. — ■ 
Scaphocf^pbalns ; Plan. semicirc. bis auf 7,3 genähert, üieTubera }>arietaim uberM.*hreitend. ~ Iteginnendc Synot>t. roion. 
lateral.; Pbin. semscirc. bi* auf 7 genähert, das Tuber, überschreitend. — Vom Jahre 1839. f.ineue seiuicirc. bi* auf 
1^ Cent, einander genähert, die Tubera kreuxend. — i Au.» Wasa Lehn. Ossa intercalaria sut. lambd. und s<(uan) 0 »«e, 
NeiM>i)der8 linke. Lineee^MOUcirc. 13,5 Cent, von einander entfernt. Vom Prnf. Ilinoni in ilelsingfors geschenkt. — * Sehr 
<tarkc Protub. und ChsU. occip.; »ehr glatte Plana eemicirc. Ms auf 13.5 genähert; starke Are. »uperdlinres. Vom Prof, 
dotiadorf 1843 geschenkt. 

Arcliiv for Anthroi»olOBie. Bd. IV, lieh I. jo 
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fang des Scliiidels . . . 

52,5 

19,3 


48,3 

f.2,,3 

51,3 

51,6 

61,0 

54,0 


Grösste Hölie de» .'juliadLd« 

M.l 

13,2 

11.6 

H.3 

11,3 

X.8,9 

18,6 



14.2 

13.6 

Grösste l.iingc des Sutmik-Is 

ia,i 

17,3 

18,0 

17,3 

13,3 

17.0 

17,9 

lai 

10,2 

18,5 

Sagiltal-Unifang de» Stirn- 











Fein» 

13.1 1 

12.0 

13,1k 

i2,aj 

10.9) 

lS.2k 

13, l. 

12,8 


13,3 

13.4 

I.äiige tler Sutnra sagilt. 
Sagittul-Unifniigd.S'iuaiiiu 

13,d c: 
’ > X 

1 

11,5[5 

1“ 

13,1 1 M 
1" 


12,9 u 

I2,5|tt 

»Hs 

> 

12,0 

— 

13,6 g 

13,4 w 
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Knifcnmng tteMcat. nud. 

12,ül 

11. nJ 

12.6' 

11.4^ 

12.2^ 

io,oi 

n,2) . 



11,5) 

12,2 J 

u.vt. bi* Nusenwurzel . 

lf),C 

10,0 

11,5 

10,2 

10,8 

10,1 

0,8 

10,7 

10,9 

10,3 

Kiitlemung ilc« Heut. aud. 










ext. Ws Ktjiii ..... 
EiitJerming desFor. tnagn. 

12,2 

12,7 

12.3 

— 

— 

13,6 

13,0 



18,6 

— 

bi» Kaswiwtir«.!! . . . 

10,2 

9,9 

10,0 

9,9 

10.1 

0,0 

9,7 


10.6 

0,9 

Eutfernmig desFur. magn. 

bis Spina na.». .... 

Entfernung de» Kor. inngn. 

9,8 

S,S 

9,1 

9,1 

0.7 

10,0 

9,3 



10,5 


bis l'rotub. oeWp. . . . 

5,7 

5,'» 

0.8 

6.5 

5,5 

5,1 

.5.7 



6.3 

6.4 

Grösste Breite de»Scb&deis 

11,3 

13,1 

M.l 

18,0 

13,8 

11,0 

13,6 

13,0 



Tempor.ai-I>urdiiiieMer . 

12,0 

113 

11,8 

10,6 

12,0 

11,6 

11,5 

11,4 

12.1 



Mast«i<bd- liurchine».»er 

1;),2 

12,3 

13,1 

12,1 

18,1 

13.4 

12/» 



13,1 


Jugal-liiircbmesser . . . 

13.3 

12,2 

12,9 

18,7 


13,5 

12,6 


' 



Maxiliur-Dundimesscr , , . 

(),7 

r,.f. 

6,2 

6,7 

0,1 

6,0 

6.1 

6,2 

6,3 


Breit© der KüHCnwurzei . 

2,3 

2,7 

2,1 

2,0 

2,1 
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2,5 

2,4 

2.6 

2,7 

TimererUmfaag de» Unter* 
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19,8 

20,0 

l.e,0 

— 1 

— 

— 

18,7 
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kieters . 

3,8 

2,8 

3.S 

_ 1 

— 

3,1 1 

3,1 



2.8 

— 

Hob« des Kieferasles . . 
Entfernung der ünterkie- 

6,3 

6.2 

7,5 


— 

5,7 

G,2 



— 

— 

fvrwinkul 

10..8 

8,0 

10.9 

— 

— 

— 

8,8 



9,1 

— 


Die kindlichen Und Ju^ndlichcn $chSdel Kr. 6, 11 und 19 sind nicht mitgerechnet. — ^ Die Sclüidel Nr. 35^ 
36 und 37 »ind nicht mitgerechiiet. ~ ^ Der Schädel Nr. 42 Ut MO»ser Keebnung geblieben. 
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Mittel für die Schädel 
der einzelnen Perioden 
und Rscen. 

Stein- 

zeit- 

alter. 
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Nr. 58. 
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fang des Schädels . « . 

52,2 

60,0 

63.9 

62,0 

60,9 

62,0 

52,0 

53,5 

Urdsste Hohe des Schädels 

14.1 

13,5 

14,1 

13,6 

13,0 

13,3 

13,7. 

13,4 
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18,1 

18,9 

20,3 

18,8 

17,3 

17,5 

18,5 

18,3 

Sagittal-Urofaug des Stirn- 
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ext. bis Nasenwurzel . 

10,6 

10,1 

11,6 

10,7 

10,5 

10,6 

10,6 

10,6 

Entfernung des Meat. aud. 











ext. bis Kinn 

13,2 

12,3 

11,8 

12,1 

12,2 

12,5 

12,9 

13,3 

Entfernung des For. magn. 











bis Nasenwurzel .... 

10,1 

10,6 

10,8 

9,2 

10,0 

9,8 

10,1 

10,3 

Entfernung des For. magn. 











bis Spina nas 

9,4 

9,8 

10,4 

8,6 

9,3 

9,2 

9,6 

9,3 

Entfernung des P'or.magn. 











bis Protub. occip. . . . 

5,8 

6,2 

6,4 

6,2 

6,3 

6,3 

6,0 

6,0 


( 






14,4 

14,9 

13,3 

14,7 

Grösste Hroite des Scliudcls 












\ 11,0 

12,6 

13,3 

13,0 

(18,5) 

(14,0) 

(12,0) 

(13,6) 

Temporal-Durchmesser . 

11,7 



12,0 

11,6 

11,8 

12,3 

11,2 

12,6 

Mastoidal-Durchmesser . 

13,0 

12,6 

14,6 

12,6 

13,1 

13,5 

12,8 

12,9 

Jugal-Durchmesser . . . 

12,7 



— 

13,6 

13,6 

14,0 

13,8 

14,0 ’ 

Maxillar-Lurchmesser . . 

6.5 

5,4 

6,5 

6,2 

6,2 

6,3 

6,7 

6,2 

Breite der Nasenwurzel . 

2,0 

2,3 

2,2 

2,6 

2,6 

2,7 

2,0 

2,6 

UntererUmfang des Unter- 
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19,1 



19,2 

19,8 

18,4 

18,4 

20,2 

18,1 
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3,6 
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5,9 

6,0 

7,1 

7,0 

6,3 

6,6 

6,0 

7,0 

Entfernung der Unter- 











kieferwinkel . . . • . 

• 

10,1 



““ 

9,3 

9,9 

10,1 

10,2 
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V. 


Ueber die Eingeborenen CJostaricas. 

Von 

Dr. Alexander von Frantzius. 


Die alte spanische Provinz Costarica hatte stets das herbe Schicksal zu erdulden, von 
der spanischen Krone als einer der worthlosesten Theile des ihr <lurch die Entdeckung der 
neuen Welt zugefallenen grossen Reiches betrachtet und demgemäss behandelt zu werden. 
Obgleich schon im Jahre 1502 von Columbus entdeckt, fand sich erst im Jahre 1570 ein 
Conquistador zweiten Ranges, der dieselbe eroberte. Diese Eroberung war jedoch keine voll- 
.stäntlige, denn nach einem höchst bcschwcrliclicn Streifzug durch den südöstlichen Theil, wo 
man vergeblicli grosse Goldschätze zu finden hoffte, setzten die Spanier sich im heutigen 
(’artago fest, gaben sicli aber niemals grosse Mühe, den übrigen Theil des Landes zu erobern. 
Auf diese Weise ist Costarica selbst bis zur ünabhängigkcitserkläning (1821) weder durch 
Wadengewalt, noch durch die Bemühungen der Missionäre in seinem ganzen Umfange wirk- 
lich erobert wonlen. 

Da der im Besitz der eingeborenen Bcvölkcrnng angetroflenc QoKlschmuck nicht von 
solchem Werthe gewesen war, dass er die Habsucht der Eroberer gereizt hätte, so hielt man 
sich an die Arbeitskraft der Eingeborenen. Schon von Panama und Nicaragua, aus hatte man 
frülier, um dem immer mehr fühlbar werdenden Mangel an Arbeitskräften abzulielfcn, plan- 
mä.ssige Jagdzüge gegen die indianerstämmo von Costarica unternommen; nach der sogenann- 
ten Eroberung aber wurde dieses Vertilgungswerk der Eingeborenen sogar von dem Cleras 
fortgesetzt, indem die Indianer, welche im Bereiche der Convente wohnten, rücksichtslos zu 
Sklavendiensten verwendet wurden und den ihnen von den Missionären auferlegten über- 
mässigen Frohndiensten erlagen. 

Ein grosser Theil Costaricas, der ursprünglich von einer äu.s.serst dichten Bevölkerung 
bewohnt war, ist dadurch vollständig menschenleer geworden und dalier findet man heute 
meilenweite Strecken dichtbewaldeter Ebenen und Gebirge, die jetzt kein menschlicher Fuss 
mehr betritt. Nur an wenigen Theilen haben .sich noch Roste der Urbevölkerung erhalten. 
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die, obgleich an Zahl gering, doch ihre alten Eigenthüinlichkeiten bis heutigen Tages beibehaU 
ten haben; unter diesen findet sich sogar ein kleiner Stamm, die sogenannten Guatusos, der 
in absolutester Abgeschlossenheit lebend , nur durch unzugängliche Qcbif^e und SUmpfe ge- 
schützt^ bis heutigen Tages sich seine völlige Unabhängigkeit erhalten hat. 

Obgleich die Schilderungen der Zustände der Eingeborenen Costaricas zur Zeit der Ent- 
deckung des neuen Continents nur .spärlich sind, so zeigen dieselben dennoch eine grosse 
Uebereinstimmung mit den Zuständen, wie sie heute bei den noch vorhandenen Resten der 
Indianorbevölkerung angetroffen werden. Berücksichtigen wir ausser diesen historischen Mitthei- 
lungen auch noch die bis jetzt in Costarica gesammelten Alterthümer ') , so kommen wir zu 
dem bisher wenig oder gar nicht beachteten Resultat, dass das heutige Rio Grande-Thal, 
welches gegenwärtig der Sitz der civilisirten Bevölkerung des Landes und zugleich der ein- 
zig gut cultivirte Theil desselben ist, ehemals ein in ethnologischer Beziehung sehr wichtiges 
Gebiet bildete, indem sich hier die Grenzen dreier ihrer Gesittung und Abkunft nach sehr 
verschiedener Stämme berührten. Diese Stämme waren die Chorotegas und» zwei andere, 
den Cuevas und den Chontales verwandte Stämme. 

1. Die Cuevastämme. 

I 

Da die Spanier nach Entdeckung des Festlandes (tierra firme) zuerst mit den Cueva- 
indianem in nähere Berührung kamen, so fehlt cs uns nicht au genauen Schilderungen die- 
ses Stajnmes, von denen die von Oviedo, Andangoya, Navarette und aus späterer Zeit 
die von Lionel Wafer die wichtigsten sind. Da die meisten dieser Werke aber schwer zu- 
gänglich sind und wir eine meisterhafte Zusan\menstellung dersedben in der Geschichte des 
Zeitalters der Entdeckungen von 0. Peschei (S. 4f>3 u. flgde.) besitzen, wodurch uns ein vor- 
treffliches Gesammtbild über den Chilturzustand jenes Stammes gegeben ist, so vcr\veise ich 
den Leser auf dieses höchst anziehende Werk. 

Obgleich man anniinmt, dass die Cuevas, die zur Zeit der Entdeckung zu beiden Seiten 
des Isthmus von Darien wohnten, auf der Südseite der Cordillere von Veragua nach Westen 
hin sich nur bis Chame ausbreiteten *), welcher Ort als westliche Grenze angegeljen wird , bis 
z\i welchem der der Cuevasprache ähnliche Coibadialcct gesprochen wurde, so glaube ich, 
dass diese Grenze noch viel weiter nach Westen und zwar bis zum Golf von Nico^'a ausge- 
dehnt werden muss. Auf diese Vermuthung führten mich zuerst eine Anzahl in Costarica 
vorhandener indianischer Ortsnamen und andere im Volke gebräuchliche, der Cuevasprache 
angehörender Namen von Bäumen und Pflanzen. Als solche erwähne ich: Tibä (Häuptling), 
ein Ort nahe bei Hcredia, Parita, Grenzfluss zwischen dem Dota- und Candelariagebirge, Cu- 
riogre bei Pacaca und Buriogre bei Cartago; die Endung ogre kommt häufig im Cuevagebiete 


>) Meinem Freunde, dem norddeuUehen Consul Fr. Lahmann au* Bremen, gebührt da* groa«e Verdientt, 
dass er zuerst die indianischen Alterthümer Costaricas planmässig zu sammeln begann, während dieselben 
ehemals als Cnriositäten in die verschiedensten Hände kamen und so verschleudert oder gar vernichtet wor- 
den. Das Studium dieser Sammlung in den Händen eines sachverständigen Ethnologen lässt uns gewiss einst- 
mals sehr wichtige Aufschlüsse erwarten. 

^ S. Pescbel a. a. 0. S. 502. 
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vor; Pacaca und Paquita (Paco, der Leibeigene); Quepo, ein Vorgebirge, Quibel, ein Neben- 
flUssohen des Rio Grande de Piris; ferner als Baumnamen: Espaveü (Herrin) und Yra (Frau). 

Auch Oviedo* *) giebt schon an, dass die Bewohner der im Golf von Nicoya gelegenen 
Insel Chara, die heute unter dem Namen San Lucas bekannt ist, die Cuevasprache verstän- 
den (entienden algo con la de üueva). Als eine besondere EigcntliUmlichkeit der Cueva- 
indianer wird ferner von mehreren Scliriftstellem auf die ungewöhnliche Dicke der Schädel- 
wandungen aufmerksam gemacht Ein costaricaiiischer Goldsucher, der viele der nördlich 
von Terraba bei Hato viejo befindlichen Indianergräber untersucht hatte, theilte mir gelegent- 
lich seine Verwunderung über die auffallend dicken Schädel mit, die er in einigen jener 
Gräber gefunden hatte. Auch die ebendaselbst und an mehreren anderen Orten in Costa- 
rica gefundenen Goldarbeiten, die ich im I.aufe meines Aufenthalts daselbst zu sehen Ge- 
legenheit hatte, zeigten dieselben Formen wie die bei Chiriqui gefundenen, welche ohne Zwei- 
fel ebenfalls von den alten Cuevaindianern herrühren. Hauptsächlich bestanden dieselben 
in runden Platten von dünnem Goldblech, sowie in Figuren von der Gestalt von Adlern, 
Fröschen oder Menschen. Viele dieser Goldsachen sind stark mit Kupfer legirt und scheinen 
in Formen gegossen zu sein. Die Legirung ist aber der Art, dass sie von den heutigen Gold- 
schmieden sehr geschätzt wird, weshalb der grösste Theil dieser alten Goldarbeiten von den 
Findern an die Goldschmiede verkauft, von diesen verarbeitet wird und so für immer der 
Wissenschaft verloren geht. 

« 

Besondere Ueberlieferungen und Schilderungen der auf diesem Gebiete von Costarica 
zwischen dem Barrancaflusse und dem Golfo dulcc ehemals lebenden Indianer fehlen uns lei- 
der*). Nur Juarros*) erwähnt, dass der Missionär Juan Pizarro im Jahre 1568 von den 
„Cöttos und Queppanos“ ermordet wrirde, welche offenbar die Bewohner des ehemaligen öfters 
erwähnten Ortes Quepos sind, in dessen Nähe auch heute noch ein Flüsschen den Namen 
Rio Goto führt. 

Als Beweis , wie dicht die Bevölkenmg zur Zeit der Ankunft der Spanier auf diesem 
Gebiete war, dienen die zahlreichen indianischen Gräber (huacas), sowie die Stein- und Thon- 
geräthe, die in der Elmne von Pirris und Parita, bei Quepos, Terraba und Hato viejo *) heute 
noch gefunden werden, sowie die zahlreichen ebendaselbst noch vorhandenen Reste alter 
Cacaoanpfianzungen. Von dieser ehemals so zahlreichen und dichten Bevölkenmg, deren 
Ortschaften einst Tausende von Bewohnern hatten und von denen die meisten jetzt gänzlich 
verschwunden sind, liat sich nur in Pacaca, Tavarcia sowie in Bontca^) ein kleiner Ueberrest 
erhalten, deren Gesammtzahl heute kaum die Zahl 1500 erreicht. 

Die heutigen Pacaca- und Borucaindiancr unterscheiden sich von den benachbarten Stäm- 

>) Oriedo, Ed. Madrid 1855. Tome III, p. 108. 

*) Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sich io einem Manoscript, welches mir bis jetzt noch nicht zu^ing- 
lich geworden ist, manche diesen Stamm betreffende Mittheüungcn bndon werden. Unter den verschiedenen 
Manuscripten , welche der um die Kenntniss Nicaraguas wohlverdiente amerikanische Ethnologe Squier zu 
veröffentlichen beabsichtigte, finde ich auch den viel versprechenden Titel: Ausführliche Erzählung, Brief an 
den König über die Erfolge von Juan Vasquez in den Provinzen Nen-Cartago und Costarica bei der Ent- 
deckung und Unterwerfung derselben; vom Jahre 1562. 

*) D. Juarrus Compendio de la historia de la Cindad de Guatemala. Guatemala 1357. T. II, p. 204. 

*) Siehe Petermann’a ücogr. Mittheilungen. 18C9. S. 32H u. flgde. 

Die Bewohner von Terraba gehören einem andern Stamme an; siehe weiter unten. ' 
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men durch die geringe Grösse, breite, untersetzte Statur, dunklere Hautfarbe, durch breite 
Gesichter mit niedriger Stirn, hervorstehenden Backenknochen und breitem Munde. Die Bo- 
mcaindianer bedienen sich noch ihrer alten Sprache, deren genaueres Studium gewiss den 
besten Aufschluss über ihre ethnologische Verwandtschaft geben würde. 

2. Die Chorotegas. 

Auch über die Zustände der Chorotegas, wie sie zur Zeit der Ankunft der Spanier 
(1522) angetroffen wurden, fehlt es uns nicht an genauen Schilderungen, unter denen ich 
namentlich die von Oviedo hervorhebe, der einige Jahre unter ihnen lebte und Gelegenheit 
hatte, die Cultur dieses hochgebildeten Stammes durch eigene Anschauung kennen zu lernen. 

Bekanntlich befinden sich die Wohnsitze der Chorotegas auf dem schmalen Landstreifeii 
zwischen der Lagune von Nicaragua und dem Stillen Ocean; nördlich dehnten sie sich noch 
etwas weiter bis zur Fonsecabai aus, im Süden aber bis Guanacaste und bis zur Halbinsel 
Nicoya, hier wohnten die Indianer dieses Stammes rings um den Golf dieses Nomens und 
auf den in demselben gelegenen In.seln. 

Das so begrenzte Gebiet war indessen nicht au.s$chliesslich von Chorotegas bewohnt, 
denn schon im zehnten Jalmhundort unserer Zeitrechnung waren aus Mexico ausgewanderte 
Stämme toltekischer Abkunft bis dahin vorgedrungen, hatten sich zwischen den Chorotegas 
niedergelassen, ihre eigene Cultur und Sprache aber bcibebalten, und viele ihrer Gebräuche den 
Chorotegen aufgedrungen. Auf dem bezeichneten Gebiete finden sich daher sowohl chorote- 
gische als auch mexicanische Ortsnamen. Dem grossen Kenner der mexicaniseben Sprachen, 
Prof. Buschmann, gebührt das Verdienst, zuerst auf die Verschiedenheit zwischen der Cho- 
rotegassprache und dem Mexicanischen aufmerksam gemacht zu haben. Was die Sitten und 
Gebräuche betrifil , sowie die gesellschaftlichen und staatlichen Einrichtungen , so ist es zu- 
weilen sehr schwer, zu entscheiden, was ihnen ursprünglich eigeuthümlich war. 

In kaum glaublich kurzer Zeit wurde auch hier einer der bestbevölkerten Landstriche 
Amerikas durch die kurz.sichtige Grausamkeit der Spanier in dem Maasse seiner Bewohner 
beraubt, dass man sich schon früh genöthigt sah, Negersklaven einzufiihren. Die vielen ge- 
rechten Anklagen des muthigon und von uneigennütziger Menschenliebe beseelten Mönches 
Las Casas beziehen sich meistens auf die von den Spaniern in Nicaragua verübten Schand- 
thaten und wurden durch die zahlreichen Grausamkeiten angeregt, von denen er während .sei- 
nes Aufenthalts in diesem Lande nur zu oft Augenzeuge sein musste. Auch in Costarica wurden 
nach Vertilgung der Chorotegas in Guanacaste und Nicoya als Ersatz einige Negersklaven 
eingeführt, weshalb man in Nicoya und mehr noch in Guanacaste jetzt noch statt der ein- 
stigen Chorotegas eine Zamborace’) findet, der man die Pflege der zahlreichen daselbst be- 
findlichen Viehliacienden nicht gerade zum Gedeihen derselben anvertraut hat 

kleine Nachforschungen, ob sich in Nicoya gegenwärtig noch unter der äusserst dünnen 

') Sie sind in den llauptstiidtcn , im Innern des Landes, als Virtuosen auf einem afrikanischen Instrumente 
bekannt, welches Marimba genannt wird und welches man oft irrtliümlich als den amerikanischen Indianera 
eigentliQmlich gehalten hat. Livingstone fand dieses Instrument jedoch im Innern Süd-Afrikas bei den Ba- 
londanegern. S. dessen Reise Cap. XIV. (Mission Travels p. 298.) 
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Indianerl^evölkerung die Chorotegensprache erhalten habe, hatten leider keinen Erfolg. Da- 
gegen gelang es mir, eine Anzald' choroteglscher Ortsnamen aus jenen Gegenden zu sam- 
meln, die einen Theil der von mir gesammelten indianischen Ortsnamen aus dem ganzen 
Bereiche der heutigen Republik bilden. In Guanacaste finden sich nur die Namen: Chiringa, 
Oro^i, Orotina , Curibici , Curubandd , Chorotega am Miravallesvulkan und %'ielleicht Tilaran. 
Zahlreicher sind sie jedoch in Nicoya; hier fand ich folgende Namen: Nicoya, Morote, Ma- 
tina, Rejundores, Matambi'i, Curimt-, Nantiüme, Mararomd, Dirid, Talolinga, Chira, Tiringote, 
Nandayures, Canjel, Nosard, Cuiriman, Cuiri3’al, Samarä, Musimilldma, Cautrdn, Chorote, und 
vielleicht auch die Inselnamen: Cachoa, Chara, Yrca, Yrco. Charakteristisch für die Choro- 
tegen Worte ist das häufige Vorkommen des Buchstaben r, der in der inexicanisclien Sprache 
gänzlich fehlt. 

Ich zweifle nicht, da.ss in Nicaragua, wo die Zahl der Indianer weit grösser ist als in 
Nicoj'a und Guanacaste, sich noch einige Chorotegendörfer finden, deren Bewohner ihre alte 
Sprache erhalten hal>en. Es wäre daher sehr verdienstlich, wenn Reisende, mit den nöthi- 
gen Sprach kenntniasen ausgerüstet, die üeberreste dieser Sprache .sammeln würden, ehe die- 
.selben gänzlich verschwinden, da unsere Kenntnisse derselben sonst bloss auf Ortsnamen und 
ein dürftiges Verzeichniss einiger Worte beschränkt bleiben .dürften. 

Entsprechend der hohen Cultur der Chorotegen, durch welche die ersten Spanier in 
Staunen versetzt wurden, zeichnen sich auch die Alterthümer, welche von diesem Volke her- 
rühren, durch einen seltenen Grad von Kunstfertigkeit aus. Nirgends findet man daher in 
Costarica so fein gearbeitete Steinarbeiten, als im Bereich der ehemaligen Chorotegenbcvölke- 
rung. Vor allem sind es die zum Maismablen gebräuchlichen Maidsteine aus jener Gegend, 
die sogar jetzt noch sehr geschätzt werden. Man hat an einigen Stellen von Nicoya so 
viele dcrsellKMi gefunden, dass die Besitzer sie planmässig ausgruben, um sie zu verkaufen. 
Bei w'ohlhabcnden Familien findet man daher heute noch hin und wie<lcr derartige ausge- 
grabene Steine im Gebrauch. Dieselben zeichnen sich durch bedeutendere Grösse, höhere 
FUs.se und einen mit eigenf.ldimlichen Verzierungen versehenen Rand aus; andere sind da- 
gegen bedeutend kleiner als die heute gebräuchlichen und stellen ein vierfüssiges Thier dar. 
Vorn an der Platte befindet sich ein Kopf; der Schwanz dos Thiercs bildet eine Schlinge 
und dient zugleich als Handhabe. Diese Steine haben ringsum einen hervorragenden Rand 
und demgemä.ss ist auch die sogenannte Hand (mano), mit welcher die Mai.skörner zerquetscht 
werden, nicht wie bei den heute gebräuchlichen Steinen von walzenförmiger G&stalt, sondern 
von der Form eines Steigbügela Wahrscheinlich dienten diese kleinen zierlichen Steine 
zum Cacaomahlen oder zum Zerkleinern der bei ihnen gebräuchlichen Gewürze oder anderer 
feiner Speisen. 

Die zum Mai.smahlen dienenden Steine sind in ethnologischer Beziehung von ganz be- 
sonderer Wichtigkeit, denn sic gehören zu den unvergänglichsten Beweisen für die einst- 
malige Anwesenheit derjenigen Stämme, bei denen die Zubereitung des Mais zu Tortilla.s 
mittelst der Mahlsteine Sitte war. Nicht alle Völker nämlich, deren Ilauptnahrungsmittel 
der Mais war, bereiteten ihn in dieser Weise zu. Die Zubereitung der Speisen gehört aber 
zu denjenigen Gebräuchen, au welche die verschiedensten Völker stet.s mit einer merkwürdi- 
gen Zähigkeit festgchaltcn haben. 

13 


Aroblr far Antbropologie ^ IkL IV, Heft I. 
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In Bezug auf den Kunstgeschinack, der sich in den im Cborotegengebiete gefundenen 
Steinarbeiten ausspricbt, wird es die Aufgabe späterer Ethnologen sein, die mexicaniscbe 
Beimischung und den EinBuss der mexicanischen Cultur, die sich in vielen derselben nicht 
verkennen lässt, auszuscheiden. Diese Aufgabe wird aber dadurch, das.*» wir das Alter der 
bekannten, von Squier in Nicaragua, im eigentlichen Cborotegengebiete, aufgefundenen ko- 
lossalen Steinfiguren noch nicht kennen und noch nicht wissen, in welchem Verhältniss die 
Verfertiger derselben zu den Chorotegen standen, ganz besonders schwierig. Zur Lösung 
dieser Aufgabe bedarf es gewiss weit ausgedehnterer Studien und eines weit vollständigeren 
Materials, als das bis jetzt vorliegende. 

In Costarica hat man keine Statuen von ähnlicher Qrössc und Vollkommenheit wie in 
Nicaragua gefunden. Nur auf der Halbinsel von Nicoya bei Lepanto’) fand man vor einigen 
Jahren ein steinernes «Götzenbild, dessen Abbildung (Fig. 9) beifolgt und welches grösser und 
sorgfältiger gearbeitet ist, als diejenigen, die in grosser Anzahl an anderen Stellen Costaricas 
gefunden werden. Diese Steinfigur befindet sich gegenwärtig in der archäologischen Samm- 


Fig. 9. 



q Ueber eine andere bei Tnrialba gefandenc Statne «iehe weiter nnten S. 103. 
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lung zu Mainz. Obgleich sie ziemlich roh gearbeitet ist, so zeigt das Gesicht so charakteri- 
stische Züge, dass num an einer gewissen Portraitähnlichkeit wohl nicht zweifeln kann. 

Für die höhere Bildung und für einen gewissen Sinn für Luxus spricht auch das häufige 
Vorkommen des bei den Mexicanern so hoch geschätzten Chalchihuitl (Amazonenstein in 
Südamerika, Punamü in Neu-Seeland, Jade im Orient, Nephrit und Saussirit der Mineralogen). 
Diese Steine, welche man bis jetzt nur in Guanacaste und Nicoya, nicht aber im übrigen Co- 
starica gefunden hat, sind äusserst sorgfältig bearbeitet und glänzend polirt; alle sind quer 
durchbohrt, so dass .sie, an einer Schnur hängend, als Halsschmuck getragen werden 
konnten >). 

Die bei den Chorotegon gefundenen Thonwaaren wurden schon von Oviedo hoch ge- 
priesen; derselbe versichert, „dass Fürsten über ein solches Geschenk nicht zu erröthen 
brauchten.“ Die in Guanacaste und Nicoya gefundenen Thonwaaren, die ich zu sehen Ge- 
legenheit hatte, zeichneten sich durch ihre zierlichen Formen sehr entschieden vor denjeni- 
gen anderer Orte Costaricas aus. Die auf ihnen mit schwarzem und rothen Ocker (Curiol) 
angebrachten Malereien haben sich ganz vortrefflich erhalten und scheinen fast eine Art 
Hieroglyphenschrift zu bilden. Auch jetzt noch gelten die Nicoyaner für die geschicktesten 
Verfertiger von Thonwaaren, obgleich Arbeiten wie die aus alten Zeiten von ihnen nicht 
mehr hergestellt werden. 

Goldarbeiten werden sicher bei einem V'olke nicht gefehlt haben, welches eine so hohe 
Stufe der Cultur erreicht hatte. Zufälliger Weise aber habe ich niemals Gelegenheit gehabt, 
aus jener Gegend derartiges zu .sehen ; wahrscheinlich wohl deshalb, weil die Spanier sorgfäl- 
tig danach gesucht haben und Alles was sie fanden fortnahmen. 


3. Die im Nordosten der Gebirgskette wohnenden Jagdvölker. 

Während die zum Cuevastamme gehörenden Indianer schon einen gewissen Grad von 
Bildung basassen, die Chorotegas aber auf einer verhältnissmässig hohen Bildungsstufe stan- 
den, Anden wir im übrigen Theile von Costarica, auf der nordöstlichen Abdachung der Ge- 
birge, nur rohe Jagdvölker. 

Schon Wappäus’) macht auf die Verschiedenheit der Culturstufe der an der Südsee 
und <ler an der atlantischen Abdachung wohnenden Eingeborenen aufmerksam, eine Verschie- 
denheit, die sich nicht nur auf Costarica beschränkt , sondern durch ganz Mittelamerika nach- 
zuweisen ist. Wie ich in einer Arbeit* *) über die klimatischen Verhältnisse gezeigt habe, ist 
dieselbe durch die klimatischen Verhältnisse ihrer Wohnsitze bedingt, weshalb ihre Grenzen 
mit der Wetterscheide zu.sainmenfallen. Auf der Südwestseite l>egünstigt die Regenzeit wäh- 


q Einige der von mir gesammelten bestellen aus einem hellgrünen Diabas , andere aus einem schönen 
grünen Diorit und einige kleine Stücke von OUvenform aus bräunlichgrünem Quarz. 

*) Handb. d. Geogr. u. Statistik. Band I. 3. Abtheil. Leipzig 1832. S. 244. 

*) Versuch einer wissenschaftlichen Begründung der klimatischen Vcrhultnisse Central-.Vmorikas. — Ko- 
ne r’s Zeitsebr. d. Gesellscb. f. Erdkunde. Bd. III. 1868. S. 318. 
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rend der einen Hälfte des Jahres das Wachsthum [der Culturpflanzen ; während die trockene 
und fast regenlose andere Hälfte eine sichere Ernte ermöglicht und die lleinigung und Zu- 
bereitung des Bodens für die folgende Aussaat begünstigt. Auf der Nordseite befördern die 
weit häufigeren, nur mit kurzen Unterbrechungen fallenden Regengüsse das Waebsthum der 
Anpflanzungen zwar in noch höherem Grade, was sich in der weit grö.sseren Ueppigkeit der 
ganzen Vegetation kund thut; indessen macht das Fehlen der Trockenzeit die Ernte hier 
fast unmöglich und ebenso gestattet es nicht, wie es auf der andern Seite üblich ist, das zur 
Reinigung des Bodens nötbige Abbrennen des verdorrten Unkraute.s. Die Eingeborenen be- 
schränken sich daher auf dieser Seite auf den Anbau einiger weniger Nahrungspflanzen, deren 
Ertrag nicht an eine Trockenzeit gebunden ist, wie der Yame, des Maniot und des Arum 
esculentum, zu denen später der jetzt so wichtige Pisang kam. Einen Hauptautheil ihrer 
Nahrung bildet bei ihnen daher die Ausbeute der Jagd und Fischerei. 

Wie alle Jagdvölker leben sie nicht in Städten, sondern ohne staatlichen Verband iii 
kleinen Dorfechaften, häufig in beständiger Fehde, und stets auf derselben Stufe der Bildung 
verharrend. Die Schilderungen, welche die Spanier bei ihrem eraten Zu-sammentreffen mit 
denselben entwarfen, passen daher auch noch auf die heutigen Zustände der Jetzt freilich 
an Kopfzahl nur noch selir geringen Ueberrestc derselben. 

So wenig es den Spaniern jemals gelungen ist, die auf dem nordöstlichen Theil von 
Hittelamerika wohnenden Stämme vollständig zu unterjochen, eben so wenig scheint dies vor 
der Ankunft der Spanier den Mcxicancrn möglich gewesen zu sein, obgleich sie schon seit 
Jahrhunderten als Herren des Landes zwischen den hochgebildeten Chorotegas wohnten. Auch 
hier haben die kriegerischen Erfolge der Spanier aufs glänzendste gezeigt, dass es weit leich- 
ter ist, einen mächtigen Feind zu überwältigen, sobald es geglückt ist, seine Hauptmacht in 
einem Treffen zu schlagen und sich in den Bc.sitz seiner Hauptstädte zu setzen, als ein an 
Zahl weit geringeres Gebirgsvolk zu unterjochen, welches sich bei der Verfolgung stets in 
schwer zugängliche Waldgebirge zurückzieht, wo dem nachrückenden Feinde ein sicherer 
Untergang droht 

Auch der friedliche Verkehr mit diesen unbesiegbaren Nachbaren scheint bei den Mexi- 
cauern vor der Ankunft der Spanier nur höchst gering gewesen zu sein; <lenn .sic erhielten 
von den Mexicanern den sehr passenden Namen der Chontales, d. h. der Fremden oder Aus- 
länder, welches Wort al>er noch die Nebenbedeutung einas rohen ungebildeten Menschen hat 
Die Mexicaner blieben auf diese Weise in solcher ünkenntni.ss über ihre Nachbaren und deren 
W'ohnsitze, dass die Spanier den heutigen San Juan-Fluss, der als Abfluss (Desaguadero) der 
Nicaragualagune wie zu einer Hauptverkehrsader mit der atlantischen Küste geschaffen zu 
sein scheint, erst entdecken mussten, und dies gelang dem Diego de Machuca, obwohl Nica- 
ragua schon im Jahre 1522 erobert worden war, erst im Jahre 1539, und zwar nach mehre- 
ren vorgeblichen Versuchen. 

Dass die beiden mächtigen Culturreiche der Azteken und der Incas bis zur Ankunft der 
Spanier in völliger Unkenntnis? von dem Vorhandensein des andern geblieben waren, wird 
uns daher ebenfalls weniger unbegreiflich und wunderbar erscheinen, wenn wir berücksich- 
tigen, dass zwischen beiden weite Land.strecken lagen, deren Bewohner auf ebenso niedriger 
oder gar noch tieferer Cultur.stufe standen als jene Jagdvölker Mittelamerikas. 
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Auch alle direct von der atlantischen Küste aus versuchten Unternehmungen sind 
in Mittelamerika sämmtlich gescheitert, gleichviel, ob sie darauf ausgingen, mit Waffengewalt 
diese Ländergebiete zu erobern, o<ler in friedlicher Weise von Mönchen oder Colonisten gelei- 
tet wurden. 

Die erwähnte Wetter- und Völkerscheide zieht sich in Costarica von dem im äussersten 
Nord westen der Republik gelegenen Vulkan Orosi in südöstlicher Richtung längs der Vulkan- 
reihe bis zum Irazü, von hier nach Süden zum Dotagebirgo und dann über den Chinripö und 
Pico Blanco bis zum Chiriquivulkan. 

Die historischen Ueberlieferungen aus älterer Zeit und die neueren Mittheilungen von 
Reisenden über die hier wohnenden Stämme und deren noch vorhandenen Uel>erre3te sind 
leider sehr dürftig und wenig ausführlich; sie haben daher zu vielen Irrthümem und Ver> 
Wechselungen Veranlassimg gegeben, welche sich in den neueren Schrillen über Costarica 
immer tiefer einwurzelten. 

Im Westen beginnend finden wir am Rio Frio, östlich von den Vulkanen La Vieja und 
Miravalles, die Guatusos, bekannt wegen ihrer merkwürdigen Beharrlichkeit, mit der sie von 
jeher bis auf den heutigen Tag jeden Verkehr mit den Europäern gemieden haben, was frei- 
lich zur Folge gehabt hat, dass wir sehr wenig über dieselben wLssen, und dass .sich dafür 
eine Menge wunderbarer Geschichten über dieselben verbreitet haben. 

Da bis zum Jahre 1666 die Indianer dieser Gegend in den historischen Ueberlieferungen 
Vottos oder V'otos genannt werden, später aber nur der Name Huatusos oder Guatusos als 
Bezeichnung derselben gebraucht wird, so kann man wohl diesen letztem Namen als eine 
Verstümmelung des ersteren anselicn und Vottos und Guatusos als einen und denselben Stamm 
betrachten, um so mehr, da ihr feindseliger Chai-akter gegen alle fremden Eindringlinge schon 
in den frühesten Urkunden hervorgehoben wird. Oviedo') theilt uns mit, dass Martin 
Estete im Jahre 1529 )>ei seinem Versuche, den heutigen San Juan-Fluas zu befahren und 
dessen Mündung zu entdecken, im Gebiete der Vottos elendiglich zu Grunde ging. Später 
findet sich «ler Name Votos in einem Actenstücke vom Jahre 1666 im Archiv von Cartago. 
Ausserdem hat sich der Name auch als Beimune des Poasvulkans erhalten, auf dessen Nord- 
seite die Vottos ehemals wolinten, und der daher diesen Namen erhielt und heute noch 
führt. 

Späterhin ist, wie gesagt, nur von den Huatuso.s die Re<le, die nach Pelaez») damals 
noch am heutigen San Carlos-Flusse lebten, welcher, wie es scheint, ehemals den Namen 
Rio Frio führte. Auch aus dieser sehr sorgfältigen Zusammenstellung der bis dahin bekann- 
ten historischen Ueberlieferungen ersehen wir, dass sämmtliche im vorigen Jahrhundert ge- 
machten Versuche, in das Gebiet jener Imlianer einzudriugen, durchaus keinen Erfolg hatten. 

Die erwähnten abenteuerlichen Mährchen über die Guatusos beziehen sich auf deren Ab- 
stammung; nach denselben sollen sie von europäischen Flibustiern abstammen und daher 
blondes röthliches Haar und blaue Augen besitzen. Fred. Boyle hat sie uns kürzlich^ in 
den Transact. of the ethn. Boc. of London (N. Ser. VI, 1867, S. 207) in einer Weise wieder- 


q Oviedo, hi«t. d. 1. Ind. occid., lib. XXIX, Cap. 2. 

Memoria« psra I. hist, del antig. Reino de Guatemala. Tom. 111. p. 141. 
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erzählt^ dass luan fast zu glauben versucht wird, er selbst sei von der Wahrheit derselben 
überzeugt. 'Sehr abweichend von diesen dem ungebildeten Haufen entnommenen mündlichen 
Ueberlieferungen, deshalb aber um so werthvoller, und besonders, weil der Verfasser nur 
Selbstgesehenes berichtet, ist die einfache Schilderung des Capt. 0. J. Parker’), welcher im 
Jahre 1867 in einem Boote den Rio Frio hinauüuhr. Er vergleicht ihr Aeusseres mit dem 
der Conianches. Die neuesten Mittheilungen erhielt ich kurz vor meiner Abreise von Costa- 
rica im Anfänge des Jahres 1868. Damals war eine Anzahl Cautschoucsammler aus Gre}^wn 
gewaltsam in das Gebiet der Guatosos eingedrungen. Als bei dieser Gelegenheit der Häupt- 
ling derselben von ihnen getödtet wurde und die übrigen liie Flucht ergriffen hatten, konn- 
ten die Angreifer sich ungestöit umsehen. Dieselben fanden, dass die Guatusos in Bezug auf 
die Körperbesebaffenheit und ihre Lebensweise eine grosse Aehnlichkeit mit den ihnen be- 
nachbarten, nördlich von San Juan wohnenden Ramaindianem haben; und auch die von 
ihnen mitgebrachten Waffen, bestehend in Pfeilen und Bogen, imterschiedeu sich in keiner 
Weise von denen der Ramaa 

Auf der grossen Strecke z^vischcn dem San Carlo8-Flu.ss und der Küste des atlantischen 
Oceans wohnen heute ausser einigen wenigen spanischen Ansiedlern keine Menschen. Durch 
historische Ueberlieferungen ist nicht einmal der Name derjenigen erhalten, die hier einst 
wohnten, und doch war diese ausgedehnte Waldebene früher dicht bevölkert. Am Toro ama- 
rillo fand Dr. Diezmann ganze Strecken liedeckt mit Resten von Thonwaaren; am Sarapiqui 
bei La Virgen fand man Gräber mit kleinen Steinfiguren und weiter östlich in der Ebene 
von Santa Clara sollen dieselben noch häufiger zu finden sein. Am zahlreichsten trifft mau 
dieselben aber an der atlantischen Küste und bi den höher gelegenen Gegenden am Fusse 
der Vulkane Irazu und Turialba, und zwar am Rio Blanco, Plataneres, Las Piedras, Novillo 
und Destierro. ^ 

Sehr merkwürdig sind die leider noch nicht von Sachverständigen untersuchten Ruinen 
am Novilloflusse. Auf einer Ebene am Fusse des Turialba vulkans , in einer sehr regnerischen 
Gegend, finden sich viele Mauerüberreste aus behauenen Steinen, welche geradlinig laufen und 
ehemals Stras.seu gebildet zu haben scheinen; auch fand man an verschiedenen Stellen zerstreut 
elf Steinfiguren in Lebensgrösse und in sitzender Stellung. Die.sc Ruinen nehmen einen sehr 
grossen Raum ein, so dass die Stadt, von der sie herrühreu, wahrscheinlich sehr volkreich 
war. Da sich hier ausser einigen Aguacate-, Sapote-, Cacaobäumen und Pejebayepalmen keine 
Bäume von hohem Alter finden, der Boden vielmehr mit der unter dem Namen Bijao oder 
Biliai bekannten Heliconia bedeckt Ist, so lässt sich aus die.ser Vegetation nicht leicht ein 
Schluss auf das Alter der Ruinen ziehen. Wahrscheinlich sind dieselben gleichaltrig und von 
demselben Ursprünge wie die in Chontales von Friedrichsthal und FröbeD) gesehenen, aber 
leider von denselben nicht bescliriebenen Ruinen, von denen ich im Jahre 1855 eine Beschrei- 
bung durch mündliche Mittheilungon eines Alhajuclon.scrs erhielt, der früher in der Nähe der- 
selben Goldniinen bearbeitet liatte. Sie befinden sich zwischen Acoyapa und Yuyagalpa und 
sind so ausgedelint, dass man auf das einstige Vorhandensein einer Stadt zu schliessen be- 

') Frank Letlies illustr. Newtpaper. Xew York. Jan. 25. 18f>8. p. 299. 

•) Joum. of the R. Geogr. Soc. of London. XI. p. 100. — J. Frübel: Seven Yesn travel in Central 
America. London 1059. p. 120. 
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rechtigt ist. A>ich hier erkennt man noch die gera<llinigen Strassen und einen ungefähr 
hundert Schritt im Geviert umfassenden viereckigen Platz; Steinfiguren von Manneshühe fin- 
den sich an mehreren Stellen dieser Ruinen. 

Offenbar rühren die Ruinen am Novilloflusse nicht von den Vorfahren der in der Nähe 
wohnenden Jagdvölker her, sondern von einem ganz verschiedenen Volke, welches, wie die 
Tolteken und Mayavölker, auf einer weit höheren Culturstufe stand. Dies geht nicht nur aus 
den an der Reventazonmündung gefundenen Gräbern hervor, die aus behauenen Steinen ge- 
fertigt sind und, was wohl zu beachten ist, aus einer Steinart, die in der Umgegend nirgends 
angetroffen wird. Ganz besonders zeigt sich der hohe Grad der Kunstfertigkeit jenes 
Volksstammes in einer Steinfigur, welche ich im Jahre 1861 in Cartago zu sehen Gelegen- 
heit hatte, und die später an die ethnologiche Geeellechaft in Philadelphia geschenkt vrurde. 
Sie war am obem Laufe des Reventazon bei Turialba am Azul gefunden, stellte eine unge- 
fähr fünf Fuss hohe männliche nackte Figur dar und war so gearbeitet, dass sic aufgerichtet 
ohne umzufallen auf den Füssen stand. Die Oberfläche des Steines war sorgfältig geglättet, 
er bestand aus einem dunkeln, ziemlich harten GrUnstein. Auch diese Statue zeigte sehr aus- 
gesprochene Gesichtszüge; die niedrige Stirn, die lange gebogene Nase imd der grosse Unter- 
kiefer gaben ihr eine gewisse Achnlichkeit mit dem Gesichte der in Lepanto gefundenen 
Steinfigur. 

Wenden wir uns weiter nach Südosten, so kommen wir zu einer Anzahl von Stämmen, 
von denen noch lebende Ueberreste vorhanden sin«l, und über welche wir auch einige spärp 
liehe geschichtliche Mittheilungen besitzen. Als Felipe Gutierrez im Jahre 1536 Costa- 
rica zu erobern versuchte, landete er an der Mündung des heutigen Pacuarflusses , der ehe- 
mals den Namen Suerre führte; von hier Hess er sich durch die daselbst wohnenden India- 
ner in das gebirgige Innere locken , wo er und fast die ganze Mannschaft den Totl fanden. 
Unter den Wenigen, welche dem Untergang entrannen, befand sich Hieron. Benzoni, der 
Verfasser der Storia del Nuovo Mundo. Durch ihn erhielten wir die ersten, leider aber auch 
die letzten 3Littheilungen über die damals dort wohnenden sogenannten Suerreindianer, denn 
sie verschwanden bald, wie so viele ihrer Bruderstärame, vollständig vom Erdboden, und die 
schönen Ufer des Pacuarflusses blieben seiUlem unbewohnt. In gleicher Weise ist auch die 
äasserst fruchtbare, aber ihres verderblichen Klimas wegen gemiedene Niederung des Matina- 
flusses jetzt fast gänzlich unbewohnt; von den ehemaligen Bewohnern findet sich nur am 
oberen Laufe dos Chirripö ein in wenigen zerstreuten Hütten lebender, unter dem Namen 
Chirripöindianer bekannter Stamm, deren Gesammtzahl kaum noch hundert erreicht. 

An dem Küstenstriche, welcher sich von der MatinamUndung bis Caguita erstreckt, leb- 
ten ehemals die sogenannten Blancos, sogenannt, weil sie sich durch ihre helle Hautfarl>e , 
auszeichnoten. Der genannte Küstenstrich heisst daher auch heute noch Costa de los 
Blancos. In Folge der Bedrückungen der Spanier zogen diese sich jedoch schon im Anfänge 
«les siebenzehnten Jahrhunderts in das gebirgige Innere bis in die Tliäler der Nebenflüsse 
des Sixaula zurück. Man nennt diese Indianer jetzt gewöhnlich die Viceitas oder Bizeitas, 
ein Name, der sich jedoch in den älteren Urkunden nicht findet. Da aber der Sixaulafluss 
ehemals von den Spaniern auch Rio de Estrella genannt wurde , so findet man als Gesammt- 
namen derselben zuweilen auch den Namen Estrellaindiancr. Auch der Name Talamanca- 
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indiauer bezeichnet fast dasselbe, denn als Rodrigo Arias Maldonado, Sohn des eliemali- 
gen Gobernadors Andres Arias Maldonado, im Jahre 1660 einen Eroljeningszug gegen 
jene Indianer unternommen und dal>ei sein ganzes väterliches Vermögen verwendet hatte, 
erhielt er als Entschädigung den Titel Marquez de Talamauca, seit welcher Zeit das Gebiet 
vom ChirrijxSöusse bis zur Grenze von Veragua Provincia de Talamanca genannt wurde. 
Der Name Talamancaindianer ist daher ein Collectivname , der .sowohl alle im Flu.s.sgebiete 
des Sixaula wohnenden, als auch die im Thale des Chanquenaula wohnenden Terrbis um- 
fasst und daher keine ethnologische Bedeutung hat; mit Vorliebe bedienen sich die Missio- 
näre dieses Namens in ihren Berichten. 

Irrthümlich sind diese hier erwähnten Namen in den meisten Schriften über Costarica 
als Namen verschie<lener Stämme dieses Landes aufgeführt worden. 

In ethnologischer Beziehung verschieden von den Viceitas sind die sogenannten Terrbis, 
die seit Jahrhunderten mit den ersteren in unversöhnlicher Feindschaft lebten und zwisclien 
welchen es oft zum offenen Kriege kam. Schon der ehrwürdige Missionär Antonio Mar- 
jil fand die Viceitas im Jahre 1690 in einem Kriege mit jenen Nachbarn begriffen, was ihn 
veranlasste, sich zu den a\if der Südseite wohnenden Bonicaindianern zu begeben. 

Dadurch, dass eine ähnliche Feind.schafl <ler Teivbis auch mit ihren auf der Ostseite 
wohnenden Nachbani, den Valientes, bestand, waren sie beständig von zwei Feinden einge- 
8chlo.ssen, und dies ist offenbar der Grund , weshalb sie trotz ihres wilden kriegerischen We- 
sens meistens unterlagen und ihre Zahl so sehr abgenomraen hat. Ihre jetzigen Wohnsitze 
befinden sich im Thale des Chanquenaula; ausser einigen Ortsnamen, deren Klang von dem 
der Namen anderer benachbarter Stämme sehr verschieden ist, wissen wir fast Nichts über 
dieselben. 

Ob die ehemaligen Tojares, die Bewohner der in der Chiriquilagune gelegenen, heute 
ganz unbewohnten, unter dem Namen Isla de Bastimentos bekannten Insel , auch zu jenem 
Stamme gehörten, ist jetzt schwer zu entscheiden. Sie werden ebenso wie die Terrbis als 
sehr kriegerisch und widerspenstig geschildert und ihre Zahl wurde noch im Anfang des 
siel>enzehnten Jahrhunderts auf 8000 bis 9000 ge.schätzt. 

Im vorigen Jahrhundert machten sich die Mo.squitoindianer jene Feindschaft der Terrbis 
und Blancos zu Nutze, indem sie erstere zum Menschenraub veranlassten und die von ihnen 
geraubten Blancoindianer als Sklaven an die Engländer nach Jamaica verkauften. Der auf 
die.se Weise lange Zeit hindurch getriebene Men.schenraub wurde die Veranla.s.sung, dass die 
damals noch dicht bevölkerte Küstengegend von den Blancos ganz verlassen ■wurde und seit- 
dem menschenleer geblieben ist 

Obwohl auf der südlichen Abdachung der Gebirge gelegen, gehören die Bewohner des 
heutigen Indianerdorfes Terraba ebenfalls zum Stamme jener Terrbis. Dieser Ort entstand 
nämlich erst im Jahre 1709 dadurch, dass man einige Hundert Indianer von der Nordseite 
auf einem nach jener Gegend unternommenen Streifzuge gefangen nahm und sie zwang, auf 
der anderen Seite des Gebirges in die Nähe von Bonica überzusietleln. 

In den älteren Urkunden werden die kriegerischen Terrbis Texabas genannt, welche-s 
Wort zuweilen auch Terrabas geschrieben wird ; später veränderte sich dieser Name all- 
mählich in Terebas, Terebis, Tiribis und Terrbis. Die heutigen Terrabaindianer sollen sich 
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(lalicr jetzt noch mit den am C'liamjuciiaida wohiiomlon Terrbis verständigen können, wäh- 
rend die naliebci wohnenden Borucaindianer eine ganz andere Sprache sprechen. 

Sämmtliciie Berichte über die ehemaligen Blattcos und heutigen Viceitas stimmen darin, 
überein, da-ss sie sanfte, friedliche und gelehrige Menschen seien, während die Terrbis als 
äusserst wild und kriegerisch geschildert wurden. Obgleich sich bei den V'iccitas eine 
wohlbegrUndetc Abneigung und Furcht gegen Spanier bis auf den heutigen Tag erhalten hat, 
sind sie Fremden anderer Ovationen sehr zugethan. Es leben daher seit Anfang dieses Jahr- 
hunderts eine Anzahl fi-emdcr Tauschhändler unter ihnen , welche die daselb.st gesanmielte 
Sarsaparilla und einige andere Landcsproducte gegen verschiedene curopäi.sche Fabrikate 
eintauschen. 

Den Namen Blancos verdienten sie mit Recht, da ihre Hautfarbe ungewöhnlich hell ist. 
Sie sind von grosser Statur, kräftig gebaut und zeichnen sich durch einen sanften Gesichts- 
ausdruck vor anderen Indianern aus. Der indiani.sche Typus ist bei den mit spanischem 
Blute gemischten Abkömmlingen der Blancos, die in der Nähe der Städte unter dem civili- 
sirten Landvolk ziemlich zahlreich leben, nicht leicht zu erkennen. Das Haupt tragen die V'i- 
ceitas unbedeckt und als Schmuck desselben sieht man zuweilen eine Federkrone. Die Frauen 
tragen als Halsschmuck eine Menge bunter Glasperlenschnüre, oft von bedeutenden» Ge- 
wicht; bei Männern dagegen sieht man .statt dessen die Eckzähne vom Jaguar auf einer 
Schnur gereiht, .vie auch runde Scheiben von Meeresmuscheln , die genau von gleicher 
Grö.sse geschliffen und durcblxrhrt, wie Geldrollen an einander liegend, eVrenfalls an einer Schnur 
gereiht um den Hals getragen werden. Sie gleichen vollständig den Ijei Monsheim gefunde- 
nen luul in diesem Archiv Bd. III, Taf. II, Fig. 8 abgebildeteu , in der Mitte durchbohi-ten 
runden Muschelscheiben '). 

Die technischen Fertigkeiten der Blancos beschränken .sicli nur auf wenige Zweige des 
Lebensunterhaltes. Am geschicktesten sind sie im Weben von Baumwollenstoffen und im 
Flechten von Hängematten, Netzen u. dgl., die aus den Fasern einer Agaveart, genannt Ca- 
buya, und aus der sogenannten Pita, einer in Centralamerika häufig waclisenden Bromeliacee, 
verfertigt werden. Ihre Waffen, bestehend in Pfeil und Bogen, bereiten sie aus verschiede- 
nen dazu geeigneten Holzarten. 

Der Ackerbau, der ganz den Frauen überlassen ist, spielt bei ihnen eine ganz unterge- 
ordnete Rolle und beschränkt sich nur auf den Anbau von etwas Manhiot, PLsang und Cacao. 
Ilire Wohnungen sind sehr .sorfaltig aus unbehauenen Baumpfahlen, Rohr, Palmblättern und 
Schling|>ilanzen gefertigt. Die Männer betreiben die Jagd und Fischerei. Die Fische w(!r- 
den entweder mit dem Pfeil und Bogen geschossen oder durcli Vergiftung des Wassers gefan- 
gen. An einigen Stellen sind über die reis.senden Gebirgsströme Hängebrücken aus Scliling- 
]»flanzen angebracht, die beständig von den Bewohnern der betreffenden Ortschaften in Stand 
gehalten und alle Jahre vollständig erneuert oder au.sgebe.s.sert werden. 

Wenngleich unsere ethnologischen Kenntnisse der Bewohner Mitbdamerikas noch äusser.st 
mangelhaft sind, so lä-sst .sich bei einem genaueren Vergleich «1er vielen einzelnen älteren 
xind neueren Mittheilungen eine gros.se Verwandtschaft der an der Nordo.stseite wohnenden 


*) Auch «lie «furchbohrten Zähne von «i«'il«ien Thieren fanden sich hei Monshcini. S. a a. Ü. I'ig. 0. 
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Jagdvölker unter einander nicht wcglcugnen. Wenn auch die Sprache der einzelnen Stämme 
verschieden ist, was ja bei Völkern auf so niedriger Bildungsstufe weit mehr der Fall ist 
als bei gebildeten, so zeigt die j)hysischc Beschaffenheit derselben und ihre Sitten und Ge- 
bräuche so viel Uebercinstimmendes, dass wir sämmtliche von Honduras bis zur Chiriquilagunc 
die Nordostseite von Mittelamerika bewohnenden Stämme, die unter den Namen der Poyais, 
Toacas, t.'oocraa, Woolwas und lUunas bekannt sind, sowie die auf costaricanisclieni Gebiete 
wohnenden Quatusos, Viceitas nebst den Valientes als zu einem grossen Stamme gehörig be- 
trachten müssen. 

Au.sser dieser Verwandtschaft jener Stämme unter einander glaube ich aber auch noch 
auf eine andere gemeinsame Aehnlichkeit mit den ehemaligen Antillenbewohnern und den 
am Nordrande Südamerikas wohnenden Arowaken aufmerksam machen zu mü.ssen. Obgleich 
ein directer Nachweis einer Verwandtschaft .schwer zu fiihren ist, da die ehemaligen Autil- 
lenbewohner schon lange au.sgestorlren sind, so liegt bei der geringen Entfernung und bei 
der die SchittTahrt begünstigenden starken Meeresströmung im caribischen Meere die An- 
nahme, dass zwischen beiden einstmals directe Verbindungen bestanden hal>cn, .sehr nahe 
und um so näher, da wir wissen, dass sich unter beiden geschickte Seefahrer fanden. 

Peschel’s Schilderungen der ehemaligen Antillenbewohner in .seinem bereits oben er- 
wähnten Werke: Das Zeitalter der Entdeckungen, fiilirten mich zuerst auf diese Verinuthung. 
Die physische Beschaffenheit der.selben, der sanfte Charakter, ihre Lebensweise, die Woh- 
nungen, Nahrungsmittel, sowie ihre Kunstfertigkeit sprechen .sämmtlich fiir eine solche Ver- 
wandtschaft. Später fielen mir die vielen in Costarica gebräuchlichen Namen auf, welche 
der Tainisprache *) angehöreii und Gegenstände des gewöhnlichen Lebens bezeichnen. Wenn 
nun auch Humboldt mit Recht darauf aufmerksam macht, dass die Namen der Antillcn- 
bewohner erst durch die Spanier in ihre übrigen Colonien eingeführt worden .sind, so ist die 
Anzahl dieser Worte, besonders die Namen von Nutzpflanzen und solcher Thiere, die für 
den Menschen ein gewisses Interesse haben, in Costarica .so gross, dass ich geneigt bin, ge- 
rade hier an einen directen Zusammenhang zu glauben. • 

Wie ich oben zeigte, stiessen die Grenzen der Wohnsitze der drei Costarica bewohnen- 
den und ethnologi.sch verschiedenen Volksstämme in dem jetzt dicht bewohnten Theile des 
Landes, nämlich im Rio Grande-Th.ale zusammen. Indessen ist sicher anzunchmen, dass sich 
diese Grenzen vor der Enbleckung des Landes, je nachdem der eine o<ler andere Stamm der 
mächtigere war, zeitweise verschoben liaben; aus die.sem Grunde ist es nicht immer leicht, 
nur nach dem Fundorte der au.sgegrabenon Alterthümer zu entsclieiden , welchem der drei 
Haupistämme dieselben angehörten. 

In den frühesten Berichten der Spanier werden auf diesem Grenzgebiete zwei Stämme 
genannt, von denen wir, da alle weiteren Angaben über die Eigcnthümlichkeiten derselben 
fehlen, nicht wissen können, welchem Volke sie angehörten. Es sind dies die ehemaligen 
Chomezindianer und die Guetares, welche letztere nach Oviedo ein .sehr kriegerischer und 

’) Dr. C. F. Ph. V. Martius Beiträfre zur Etfmographie und Spraebkunde Amerikas, Bd. II, S. S17, und 
Bd. I, S. 75fi. Die Taini sind die Ureinwohner von Haiti. Die Sprache der Taini ist erloschen, wie das Volk, 
welches sie redete, aber mehrere Worte klingen jetzt noch in ouropkischen Sprachen nach und sind weit ver- 
breitet durch die Colonien der Entdecker. 
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mächtiger Stamm gewesen sein müssen, denn er nennt den Golf von Nico}'a anch Qolfo de 
los Guetares. 

Von welchem Volke die vielen Steinringe herrühren, die als die Fundamente der ein- 
stigen Wohnungen anzusehen sind und sich von sehr verschiedenen Formen besonders zahl- 
reich an der Barranca finden und hier unter dem Namen der Trinchera bekannt sind, sowie 
diejenigen am Parritaflusse, ist ebenso schwierig zu entscheiden. 

Selir merkwürdig und gewiss von hohem Alter sind zwei mit menschlichen Gesich- 
tern bedeckte grosse Steinblöcke. Der eine derselben, der bei Alhajuelita liegt und 
Piedra de los negros genannt wird, ist ein Syenitblock von ungefähr 20 Fu&s Durchmeaser, 
auf de.ssen einer ziemlich ebenen und nur wenig gewölbten Überfläche sich eine Anzahl von 
anderthalb bis zwei Fuss hoher menschlicher Figuren findet. Diese Figuren sind in kindisch 
roher Welse nur durch Umrls.se angedeutet, die als vertiefte Linien in den Stein eingemeis- 
selt sind. Von einem Kreise, in welchem zwei Punkte die Augen und eine Querlinie den 
Mund an<lcutcn, läuft eine gerade Linie .senkrecht hinunter, an deren Ende wieder ein ähn- 
liches Gesicht folgt; seitwärts von die-ser Linie läuft unter dem Gesichte jederseits eine an- 
dere Linie herab, die .sich in drei kürzere Linien theilt und so die Arme und Hände an- 
deutet 

Sorgfältiger sind die Gesichter auf dem andern weit kleineren Blocke, der an einem 
Nebenwege seitlich von Tresrios liegt. Auf die.sem finden sich nur Ge.sichter; sie sind von 
etwas viereekiger Form; au.s.ser «lern Querstriche, der den Mund andeutet, sind auch die 
Augenbrauen angebracht, die in der Mitte nach unten convergiren, .sich über dem Munde 
wieder von einander entfernen und so die Nase mit den Na.senflügeln andeuten. Auch diese 
Figuren, die durch besondere unregelmä.ssige Linien umgrenzt und von einander getrennt 
sind, befinden sich auf der rohen Überfläche des unbehauenen Steinblockes. Die Verfertiger 
dieser Zeichnungen verstanden demnach wohl Linien in eine Steinfläche einzugraben, aber 
noch nicht, den Steinblock zu einer bestimmten Fonn zu verarbeiten. Hieraus mu.ss juan 
gewiss auf eine noch sehr niedere Culturstufe und zugleich auf ein sehr hohes Alter der Ver- 
fertiger Kchliessen. 

Auch in Mittelamerika haben gewiss im Verlaufe des langen Zeitraumes seit dem Be- 
stehen des Menschengeschlechts ebenso wie an vielen anderen Stellen der Erde groase Ver- 
änderungen der Wohnsitze der Bewohner stattgefunden. Wenn auch geschriebene und münd- 
liche Uebcrlieferungen über derartige Vorgänge gänzlich fehlen und die in der Erde ver- 
grabenen Zeugen ei'st in der neuesten Zeit derstilben entrissen werden um! daher noch viel 
zu unvollständig sind, um jetzt schon Schlüsse daraus ziehen zu können, so zeigen die geogno- 
stlschen Verhältniase Mittelamerikas doch .so bedeutende, den jüngsten Zeiten angehörende 
Niveauverämlerungen , da-ss die während jener Zeit hier lebenden Menschengeschlechter den 
dadurch bedingten Einflüs.sen nicht entgehen konnten. Die Erforscluing, in welcher Weise 
die stets sich än<lernden Umri.ase des Festlandes in Mittelamerika einerseits die Auswande- 
rung und den Untergang der Bewohner, anderei’seits das Vorrücken und Einwandern ande- 
rer bedingten, wird die Aufgabe künftiger Forscher sein. 
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Die Höhlenbewohner der Rennthierzeit von les Eyzies, 

(Höhle von Cro-Magnon) in Perigord, 

nebat eiiiig«n Bemerkaogen Ober das VerhkItDiH der Craniologie zur Ethnologie. 

Von . 

A. Ecker >}. 


Unter den Funden aus vorhistorischer Zeit in dem in dieser Beziehung so reichen Boden 
des mittäglichen Frankreich hat mit Recht kaum einer ein so bedeutendes Aufsehen erregt, 
als der in der Ueberschrift genannte neueste derselben. Es vervollständigt dieser die früher 
an anderen Stellen der Dordogne gemachten Entdeckungen nach einer sehr wichtigen Seite 
hin. Haben uns diese die unzweifelhaften Beweise des Zusammenlebens des Menschen mit 
dem Hammuth geliefert und Uber die Sitten der alten Troglodyten die interessantesten Auf- 
schlüsse gegeben, so haben wir doch diese sozusagen nicht von Angesicht zu Angesicht kennen 
gelernt. Diese Lücke ist nun durch die Auffindung der Skelette und Schädel von les Eyzies 
in erwünschter Weise ausgefüllt. Mag nun auch zwischen der Periode, in welcher die Ver- 
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fertiger iler Zeichnungen und Schnitzereien von la Madelaine u. s. w. lebten und derjenigen, 
welche die Rennthierjäger von les Eyzies lebend sah, eine beträchtliche Spanne Zeit liegen, 
indem dort das Rennthier schon viel mehr vorherrscht als hier, so haben doch wohl beide 
unzweifelhaft deinsellien Volke angehört und wir sind berechtigt, die hier aufgefundenen 
menschlichen Reste als die der Voreltern derjenigen zu betrachten, denen man — ob durch- 
weg mit Recht oder nicht, lassen wir fiir heute dahingestellt — die Kunstwerke der-Dordogno 
in Rennthiergeweih zuschrcibt. . , 

Wir halten es der Wichtigkeit der genannten Funde entsj>rechend , auch in dieser Zeit- 
schrift etw^s ausführlicher über dieselben zu beriöhtem ' C . 

In den felsigen Ufern des Flüsschens Vezfere finden sich zahlreiche Höhlen, die theils 
natürliche Bildungen, theils von Menschenhand gemacht (oder erweitert) sind und die von 
den aUlerältesteii Zeiten bis auf den heutigen Tag und in der verschiedensten Weise benutzt 
wurden. Die Häufigkeit der Höhlenbildung in die.sen Uferwänden .scheint dadurch bedingt, «la.ss 
die einzelnen Schichten des nicht ganz horizontal streichenden Kalkgebirges in sehr ungleichem 
Grade der Zerstörung durch atmosphärische EinfULs.se unterliegen und verwittern. In Folge 
der allmäligen Zerbröckelung einzelner dic.scr >Schichten entstehen so theils längere , horizon- 
tal verlaufende, schon von weitem sichtbare 
Rinnen (Fig. 10), theils stellenweise Ueber- 
hängc und wirkliche Höhlen (Fig. ll)')- 
Durch die Venvitterung xmd den allmäligen 
Sturz der nicht mehr unterstützten hän- 
genden Schichten bilden sich dann Schutt- 
haufen, Böschungen am Ufer, durch welche 

. , , . .. . tiefer gelegene Rinnen, Höhlen und Ueber- 

Aiisicbt Je» rechten i fers im 11ml der ^ ezere mit den in 

der Richtung der Schichten streichenden rinncnfnrmigcn hänge oft vollständig zugedeckt werden. 



Aushöhlungen der Uferwiinde. 
d Fel» von Tayuc. e Gorgo d’Eufcr. 
Fig. 11. 


d 


So war 08 mit der hier in Rede stehenden 
Höhle von Cro-Magnon, die etwa 580 Meter 
vom Hecken les Eyzies entfernt liegt 
Ohne den Eisenbahnbau, der im März 18G8 
die Durcbbrechung und tbeilweise Entfer- 
nung einer solchen Bö.schung nöthig machte, 
zugleich mit der eines mächtigen herabge- 
stürzten Blockes (c Fig. 12), wäre diese 
Fundstätte vielleicht niemals entdeckt 
worden. Nacit Entfernung des' Schutte.s 

Aasi^t de» liukcn Ufers ymn Thal -1er Veze^ mit dcu kam man in eine der genannten 

glcichcu rmiicofornngen Aushöhlungen der Lfcrw'ändo. . . ® 

a Kirche von Tayac. b Station von les Kyxies. c Höhle p^trticllcn liinnen oder Höhlen 1^)» 

von Cro-Magnon. d Fela von Tayac. e Schlosa von die unter eiueiu überbäncenden Felsen hin- 
7ayac« • 

■' ' einlief und hier cntlcckten endlich Arbci- 



*) Die Glicht« der Figuren 10 bis 20 verdanke ich der Gefälligkeit de» Vorstandes der Societe d’ Anthropo- 
logie und de# Herrn Ed. Lartet in Pari». B. 
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e Fol« von Cro-Maf'iinn. / Höhlo von Cro-Magnon mit ihrem ebenfalls 
von Schutt üherdecktem Dach. 

Die ZiiVcru bojeuteii aieUiti'hes .M.i«*«. 


ter die menschlichen Reste. Es war ein glücklicher Zufall, der leider viel seltener ein- 
tritt, als man zu erwarten berechtigt wäre, dass die Eisenbahnbau - Unteniehmer vernünf- 
tige Leute waren, «lie die Bedeutung des Fundes ahnten, den Arbeitern ein „nianum de 

Fig. 1^' tabula" zuriefen und an passen- 

der Stelle Anzeige erstatteten. 
Auf diese wurde sofort vom Mi- 
nister des öffentlichen Unter- 
richts Herr Lar tot jun. dahin 
entsendet, der nun mit aller 
Sorgfalt die weiteren Au.sgra- 
biingen leitete. 

Zunächst wurde der über- 
hängende, deu Sturz drtdiende 
Fels durch einen aufgeiuauerten 
Pfeiler (/Fig. 13) unterstützt und 

Queriirofil do« Thul« der Vcnön* durvli d"U Fol« von Cro-Magnon. , i- tt ^ i 
a EiKoiihnhndamni. h Schiitlhr'iiichnng. c gros«or Kalkhiock. it Fcl«- ^ ****** * *® Untersuchung begon- 
überhnng (nicht mehr vorhanden). P Kalkfela. M Schutthaufen und nen. Die Höhle von Cro-MagnOIl 
.Anschwemmung d.« Thalgrvndc«. Felsüberhang 

(P Fig. 14) gedeckt, der in hori- 
zontaler Richtung etwa 8 Meter 
sich hinaus erstreckt und eine Ausdehnung von etwa 17 Meter, bei einer Dicke von circa 5 Meter, 
besitzt. Die Reste der unter demselben liegenden Schichten, durch deren Verwitterung ebei» 

die Höhle entstanden Ist, bildeten auf 
dem primitiven Boden der Höhle (den 
liegenden Schichten) zur Zeit al.« die 
ersten Kennthierjiiger sie betraten, 
eine Schicht von minde.stens 70 (.'en- 
timeter (2^/^) {A Fig. 14). Diese hin- 

« 1 1 I I terlic.ssen als die Spur ihres ersten, 

Ansicht der Hiddc von (.ro-Magnon, von dem Schutt, der den ‘ 

Kiiignng hedcckte, befreit und mit dem Unterstützungspfeilcr (/)• jedenfalls nur kurzen Aufenthalts eine 

schwärzliche Schicht {B Fig. 14) von 
etwa 15 Centimeter (Vi') Dicke, welche bearbeitete Kiesel, Koblcnfragmente und Tbier- 
knoclien (zerbrochen oder calcinirt) einschloss. In dieser Schicht lag auch ein Elephanten- 
stosszahn , der schon hei dem Graben des Fundaments für den oben erwähnten Pfeiler auf- 
gefunden wurde. Auf dieser Schicht lag eine weitere (C in Fig. 14), von etwa ‘25 Centimeter 
Dicke, aus Kalksteinfragmenten be.stehentl, welche im Lauf einer längeren Zeit, während 
welcher die Höhle unbewohnt war, von der Decke herabgefallen waren; dann folgte aber- 
mals eine dünne Schicht mit Kohlen, Knochen und Eäeseln (Z) in Fig. 14) und darauf wieder 
eine (E) von Kalksteinfragmenten, etwa in der Dicke von ungefähr 50 Centimeter. Ueber 
diesen fanden sich nun eine Reihe von Lagen, die sich offenbar während einer längeren 
Bewohnung der Höhle gebildet haben mussten. War diese Bewohnung auch keine ununter- 
brochene, so waren doch Jeilenfalls die Zwischenräume, in denen sie nicht bewohnt war, so kurz 



112 


A. Ecker, 


gewesen, dass sich keine erlicblichcn Schiciiten von Kalksteinfraginenten mehr ablagern konn- 
ten. Die genannten Lagen der „Culturschicht“, wie man sie etwa nach Analogie ähnli- 
cher Schichten in den Pfahlbauten nennen könnte, entliielten in verschiedenem Verhältniss 
Kohlen, zerbrochene, verbrannte und bearbeitete Knochen, bearbeitete Kiesel *), insbesondere 
Schabsteine, Steinkerne, abgerundete Stücke von Quarz und Granit aus dem Flussbett der Vdzbre, 
alle mit deutlichen Spuren des Gebrauchs und folgten sich von unten nach ol>en in folgender 
Weise. Zu unterst eine Kohlenschicht (F Fig. 14) von circa 20 Centimeter Dicke, dann ein 
Lager fetter röthlicher Erde von 30 Centimeter Dicke (ibid. G), darauf eine sehr ausgebreitete 
Kohlenscliicht (11), die in der Mitte 60 Centimeter, gegen die Peripherie hin etwa 10 Cen- 
timeter und im Mittel 50 Centimeter dick war. Diese Schiclkt war die reichste an Kohle, 
Knochen, Kiesel- und Knochenwerkzeugen und kann, da sie offenbar eine sehr lange Zeit 
repräsentirt, während welcher die Höhle fortwährend bewohnt war, die Culturlage x. 
genannt werden. Auf diese folgte eine ebenfalls noch Knochen , sowie Kiesel - und Knochen- 
instrumente und Amulette enthaltende Schicht einer gelblichen thonigen Erde (/) und zu 

Fig. U. 



Durchschnitt dor Höhle von Cro-Magnon. Der Schaitt geht durch die Mitte der Höhle längs der 
Linie « fl Fig. 15. Maassstab = 1 : 100 (1 Cuntim. p. Meter). P Dach der Höhle. N Riss in dem- 
selben. L Scbiittböschung, welche entfernt werden musste. Der Hntorstötzungspfeiler (F Fig. 15) ist 
auf dieser Figur durch zwei senkrechte Linien angodeutet. 

A Ealksteinfragmcnte , den Boden der Höhle bildend. 1} erste Kolilenschicht. C Schicht von Kalkstein- 
frogmenten. D zweite Kohlenschicht. E Kalksteinbruchstücke, in der Nähe der darüber liegenden Koh- 
Icnschicht durch Feuer geröthcl. E Dritte Kuhlcnschicht. G Rothe Enlc mit Knochen u. s. w. H Dicke 
Schicht von Ascho mit Knochen (Hau]>lheerd). I Ucibe Krdo mit Knochen u. s. w. J Dünno Schicht von 
Kies mit Tropfstcinincrustatiuncn. Kaum sichtbare Spur einer IlcenlBchicht A' Kallcsicinbruchstiickc. 
a Elephantenstosszahn. ö Skelet des alten Mannes (Nr. 1). c üneissblock. d menschliche Knochen. 
e Kalksteinblücke, ira Laufe der Zeit von der Decke herabgestürzt. 

’) Die Kicselwcrkzcugo sind ahgcbildet: Reliquiac aquitanicac, Tafel A. XIX und A. XX, die Knocheuwerk- 
senge Tafel B. XI und XII. 
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oberst endlich eine nur 5 Centiineter dicke und nur wenig ausgebreitete Kuhlenschicht («/), 
die bei Ankunft des Herni Lartet nicht mehr vollständig beobachtet werden konnte. In 
dem obersten Theil der gelblichen Schicht I und ganz im Hintergrund der Höhle lagen nun 
die menschlichen SkeleU? nel>st Zuboliör, das Ganze, eine kleine hohle Stelle (i>), den Rest 
der ursprünglichen Höhle, ausgenommen, mit Kalk.steinbruchstücken {K) bedeckt. Diese 
letztere Schicht enthielt noch einige bearljeiteto Kiesel mit ganzen und gebrochenen Knochen 
von kleinen Nagethieren und einem Fuch.s. Endlich über allen diesen Schichten, welche die 
Höhle eiTüllten und über der l>ecke der Höhle (P) selbst lag eine 4 bis (j Meter (12 bis Ib') 
dicke Schuttmas.se, die eine Böschung (L). bildete, von einer Ausdehnung, die an und für. 
sich schon auf ein sehr hohes Alter des darunter befindlichen Todtenlagei-s hinweist 

Was nun die nien.schlichen Skeletrestc betrifft, so lagen diese alle in einem ümki'eis 
von etwa 1 Meter 00 Centimeter und gehörten wohl nicht mehr als fünf Individuen an. Der 
eine, männliche Schädel (\r. I, siehe unten) lag in dem Reste des freien Raumes (6) der 
Grotte und war daher KalkincrustHtionen ausge.setzt; links davon, lagen die Skelotreste 

Fig. 15. Fig. Iß. 



üruiKlriss cUt H6hlc von Cro - Magiion , mit Aiigube dor Lage der DurchochniU durch einen seitlicben 

Skolcte u. f>. w. Theil der Höhle von Cro-Magnon in der 

V Kilkfcl«. X Centraler und dickster Theil der Schicht 11 (Fig. 11). Richtung der Linie S 7 (Fig. 15) 
y iJasis des Uiitrr«lut«ungs|ifcilerfi. tt Stos.<zahii des Flc|ihaiitcn. Maassstal» sss 1 ; KO. 

b buhiidel dos ulten Muiiik s (Nr. 1). </ mciischlichc Knochen. RczifTening wie in (Fig. 11). 

e neruntorgefalleueKiilkstoiii|ihittcn. «i Skelet de."» Wiülien. «Kno- 
chen eines Kindes. « ,1 Itichlung dos Durchschnitts Fig. 11. »f y Rich- 
tung des Durchschnitts Fig. Iß. 

I»ic Ziffern betlcaico mctriiiche* 

eines Weibes (Nr. II) und neben diesen die eines noch nicht reifen Kindes. Die übrigen 
Skelotreste gehörten Männern an. Zwischen diesen Knochen lagen eine Monge von Gehäu.sen 
von Sceschnocken (bei 300), meist von Littorina littorea, alle dnrebbolirt; in geringerer 
Anzahl , ebenfalls dnrebbolirt, fanden sich Si>cciinina von Purpura lnjiillu.s und Turritclla 
coinmuni-s. Ohne Zweifel waren dies »Schimickgegcnstände , die zu Arm- oder Halsbändern 
aufgereilit waren '). Ebenfalls in näclistcr Nähe der Skelete fand sich auch ein ovales .schei- 
benförmiges, mit zwei Ifödiern versehenes Stückchen Elfenbein (Amtilet?) *), ferner dureb- 
bohrto Zähne, ein gesp.alUmcr Gneisblock mit abgeebnoter Fläche, bearbeitete Rennthier- 
knochen und bearbeitete Kie.sel. 


■) Rcli)). aquit. B. I’l. XI, Fig. 1. — *) Ibid. Fig. 2, 3, 1. 
Areblv für Anthrgpolual*. B<l- IV, Holl II. 
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Was die Fauna der Höhle von Cro-Magnon betrifft, welche von Ed. Lartet untersucht 
wurde*), -so besteht dieselbe neben den vorgenannten Mollusken aus 14 bis 15 Säugethieren 
und einem Vogel (dieser nur dui*ch einen Knochen repräsentirt). Von Camivoren fand sich 
ein grosser Bär, jedoch in so wenigen Fragmenten (ein os metatarsi und zwei Phalangen), dass 
eine genauere Bestimmung nicht möglich war, dann ein grosses Raubthier aus der Gattung 
Felis (Stück Oberkiefer), wahrscheinlich Felis spelaea; ferner der Unterkiefer eines Wolfs 
und Bruchstücke vom Fuchs, theils unserem gewöhnlichen ähnlich, thcils davon verschieden. 
Aus.serdem fanden sich der Femur eines nicht bestimmbaren Spermophilus, und am Eingang 
der Höhle Reste von zwei Hasen. Dass in einer Ijage der Culturschicht ein Stück des 
Stos.szahns eines Elephanten (Mammuth) gefunden wurde, ist .schon oben erwähnt. V’om 
genus Sus, das in Perigord überhaupt .selten erscheint, fanden sich auch hier nur zwei 
Molaren und ein unterer Eckzahn, die dem heutigen Wildschwein entsprechen. Am zahl- 
reichsten sind die Reste vom Pferd, das offenbar einen Haupt -Nahrungsartikel der Be- 
wohner von Cro • Magnon bildete; das Rennthier dagegen ist viel weniger zahlreich als 
in anderen Stationen der Dordogne vertreten und ebenso <ler Auerochs. Vom Hirsch und 
Stein bock fanden sich nur einige Zähne. Vom Mo.schusochsen und der Gem.se fanden sich 
keine Knochenreste in unserer Hölile, obgleich in einer anderen benachbarten Station (Gorge, 
d’Enfer), auf dem anderen Ufer der Vdzbre, diese Thiere dem Höhlenvolk zur Nahrung dien- 
ten. Der einzige Vogelknochen, der sich fand (Mittelstück eines Humerus), mag einem 
Kranich angehört haben. Lartet macht hierbei darauf aufmerk.sam, dass in diesen älte- 
sten Stationen Vogelknochon viel seltener .sind als in den relativ neueren, in welchen das 
Rennthier vorherrsche Damit falle zusammen, dass die Pfeile in den ersteren einfache, in 
den letzteren geflügelte Spitzen haben. Ferner fehlen in den ersteren auch die Fischknochen 
und die Reste der Saiga-Antilope. 

Die Skeletreste des Menschen in der Höhle von Cro-Magnon, die sowohl von Broca 
als Pruner-Bey auf das Genaueste untersucht wurden, nehmen nun unsere Aufmerksamkeit 
ganz be.sonders in An.spruch, da in ihnen uns ein Bild des frühesten vorhistorischen Menschen 
entgegentritt, und verlangen ein genaueres Eingehen. Die Mehrzahl der geftindenen Knochen 
gehören drei Individuen an ; ganz zusammeusetzen konnte man jedoch keines dieser Skelete. 
Aus.ser den diesen drei Individuen angehörenden Knochen fanden sich noch unbedeutende 
Schädelrcstc eines Erwachsenen und eines Kindes. Jedenfalls waren «laher wohl nicht weni- 
ger als fiiuf Individuen, wohl kaum aber auch mehr in die.sem Grabe heige.sotzt. Die Reste 
der drei erstgenannten Individuen, die bei der Untersuchung allein in Betracht kommen, 
gehörten: 1) einem gros.sen alten Mann, in der Folge stets mit Nr. I bezeichnet, 2) einem 
Weibe (Nr. II), 3) einem erwach.sonen Mann (Nr. III). Der Schädel von Nr. I ist vollstän- 
dig (es fehlt nur ein Jochbein und der eine Ast des Unterkiefers) und gehörte offenbar einem 
alten Mann an. Die Nähte sind ge.schlos.sen. Von den Zähnen, die, wie aus dem Offen- 
.sein der Alveolen entnommen werden kann , zur Zeit des Todes noch vorhanden waren, 
konnte nur einer (zweite Backzahn) aufgefunden werden, der durch die bedeutende Ab.schlei- 
fung seiner Krone elienfalls auf ein vorgeschrittenes Alter hinweist. Wie dieser Schädel der 

') Rfliq. aquit. VIII, S. 93. 
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grösHte ist^ so sind auch die zu diesen» Schädel gehörigen Knochen (Hüftbein, zwei ossa femoris, 
tibia, mehrere Rippen u. s. w.) sehr gross und massiv. An dem einen der beiden Schenkelbeine 
befindet siel» immittclbar üt)er den Condylen eine umschriebene, offenbar alte traumati.sehe De- 
pression mit Eindrückung der compacten Rinde in die .schwammige Substanz (ohne Untei-brechung 
der Contimiität des Knochoi».s), die nach Broca’s Meinung wohl durch ein stumpfes Wurfge- 
schoss, vielleicht aber durch den Sto.ss eines Horns oder eines £Iephautenzahi»s veranlasst wurde. 
Nr. II sind die Reste eines Weibe.s, welches Broca trotz der vorgeschrittenen Verschliessung der 
Nähte, da diese bei uncivilisirten Racen viel früher eintritt, und nach der Beschaffenheit der Zähne 
für nicht älter als 35 bis 40 Jahre zu halten geneigt ist. Der nach links und hinten unvollständige 
Schädel zeigt im Stirnbein einen während des Lebens entstandenen , möglicherweise durch 
ein Feuersteinbeil veranlassten penetrirenden Substanzverlust. Die zu diesem Skelet gehö- 
rigen' Knochen sind ebenfalls sehr gross und stark, jedoch viel weniger massiv und rauh als 
die von Nr. I. Die mit Nr. III bezeichneten Reste sind die eines Mannes von etwa 45 Jahren. 
Der Schädel ist unvollständig, es fehlt da.s ganze Gesicht und vom Oranium die Schläfen- 
V>eine. Diese drei Individuen, wenn sie auch in» Einzelnen, wie dies wohl nicht anders mög- 
lich ist, zahlreiche Verschiedenheiten zeigen, weise»» doch so viel gemein-same Züge auf, 
d»uss »nan sie als nahe verwandt und zu einer und derselben Raeo gehörig erkennen muss, 
und zwar zu einer Race, die von allen bis jetzt bekannten sehr verschieden ist. Was zunächst 
»lie Statur der Individm.’n V>etrifft, deren Skelete uns hier vorliegen, so war diese ci»»e sehr 
grosse und übertraf die l»ei uns die Regel bildende un» ein bedeutendes. . Directe Messui»- 
gen der Länge des Skelets waren natürlich nicht möglich, da n»an kein einziges von diesen 
vollständig zusammensetzen kon»»te, und man war daher darauf angewiesen, aus der Länge 
einzelner Knochen, die stets eine {»roportionelle ist, die Länge des ganzen Skelets zu erschlieasen. 
Bei dem heutigen französischen Volk entspricht nach der Messung der Gerichtsärzte ein Schen- 
kelkuochen von 490 Millin»eter Länge »»»indestens einer Körperlänge von 1,80 Meter (= S’/aO ')• 
Broca schätzt nun di«; Länge «les os femoris «les Skelets Nr. I im Minimun» auf 493 Millim. 
(wahrscheinlich aber hatte es 504 Millim.) und man geht daher gar nicht zu weit, wenn man 
fiir den alten Mann Ni*. I eine Statur von jnehr als 1,80 Meter, ai.so w«>hl nahezu voi» (»' an- 
nimmt. Eine solche Körpergrösse ist nun »iber sowohl bei Europäern als anderen Racei» 
jedenfalLs .selten, .sie war dies aber wohl .sicher nicht bei «lern Volk der Troglodyten, deren Re.ste 
uns hier vorlicgen, tlenn das Weib (Nr. II) und der «‘rwachsene Mann (Nr. III) waren kaum 
minder gro.ss. Es ist die.se Tliatsache um so bemerkenswerther, als «1er quaternäre Mensch 
in Belgien , nach den dortigen Ilöhlenfunden zu schlie.s.sen , «lio heutige mittlere Grösse bei 
weitem nicht erreichte, und es hat der frühere Glaubenssatz, dass der vorhistorische Mensch 
durchweg von kleiner Statur und brachycephal gewe.sen .sei, durch «len Fund von les Ej'zies 
einen weiteren bedenklichen Stoss erhalten. Nicht mi»»der als durch die Statur zeichneten 
sich diese alten Rennthierjägor durch die Stärke ihrer Kn«>cl»en aus. 

Was die Theile des Skelets im Einzelnen betrifft, .so verdient vor »illem der Schädel 
eine genaue Erwähnung. 


■) Es i*l übrigcnsi von Brocu mit Recht hervorgeluilien , «lasa die Messungen hierüber alle an misercr 
Raue angest«’Ilt, die Proportionen aber nicht l>ei allen Rucen die gleichen sind. 
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Die Schädel sind sehr gross und dolicliocophnl und die Dolichocephalie ist dabei kemes- 
wegs <lie Folge einer besonderen Schiunlheit des Schädels, sondern, da <lie Breite eine ziemlich 
bedeutende Lst (grösser als die der meisten brachyceplialen Schädel), das Resultat einer be- 
deutenden Länge. Der Rauminhalt konnte allerdings nur bei eiTiein der drei Schädel (dem 
des alten Mannes Nr. 1) gemessen werden, doch Hess sich wohl erkennen, da.ss derselbe bei 
den beiden anderen (II, III) ebentälls ein bedeutender war. Bei Nr. I betrug dieCapacität (mit 
Schrot gemessen) 1,5'JOaC’., bei Nr. II darf man sie nacli Broca wohl auf 1,4.50 □ C’., und bei 
Nr. III auf nicht viel weniger schätzen. 

Selbstverständlich ist hierbei die gros.se Statur nicht ausser Acht zu la.ssen, da da-s Gehirn 
(allerdings nicht in Proportion, denn gros.se Peisionen haben ein relativ kleineres Gehirn) 
mit der Statur wächst; jedoch ist, alles dies wohl berUck-sichtigt, doch nicht zu verkennen, 
dass die Rennthierjäger von l&s Eyzies sich durch ein .sehr gro.sso.s Hirnvolum auszeichnen. 
Es wird um so mehr erlaubt sein, hieraus einen gün.stigen Schluss auf die Intelligenz dieser 
Race zu ziehen, als die Geräumigkeit der*Sclüülelhöhlc insbesondere im Stirnthcil des Schä- 
dels eine sehr bedeutende ist. Die Stirn ist vertical gewölbt, besonders in der Medianlinie. 
Die Länge <les Stirnbogens beträgt bei Nr. I 145, Nr. II 135 und Nr. III 148 0., ubertritlt also 
um zwei Centimeter da.s heutige Mittel. Dabei ist die Stirn aucli in der Breite sehr wohl 
entwickelt, gewölbt. Der Schädolindex beträgt bei Nr. I 73, 78 , Nr. II 71, 72 , Nr. III 74, 75 , 
im Mittel 73, 4i , erreicht also nicht den mittleren Index der grossen Reihe merovingischer 
Schädel, die docl\ von den auf französi.schem Bo<len bisher gefundenen Schädeln die «un mei- 
sten dülichucephalen sind. 

Die grösste Breite des Schädels findet sich in der Nähe der Scheitelhöcker, während die 
Schläfengegend keineswegs vorspringend ist. Die Arcus superciliares sind bei den Männern 
sehr stark. Die Hinterhauptgegend ist bei allen drei Schädeln sehr wohl entwickelt, die 
Protuberantia occipitalis jedoch klein oder fehlend. Die Nähte sind wenig gezackt. Am Ge- 
sichtstheil des Schädels Nr. I ist be.sonders charakteristisch: 1) das Tiefeingedrücktsein der 
Na.senwurzel, da.s dadurch noch mehr hervortritt, da.ss dje Nasenbeine concav und am untern 
Ende etwas nach aufwärts gerichtet sind. Dos ganze Gesicht erscheint 2) sehr kurz und 
breit, ist aber in W'irklichkeit nur da.s Letztere, und zwar fällt diese Breite insbesondere auf 
die Jochgegend (143 Millim.), und ist durch eine ungewöhnliche Breite der Augenhöhlen be- 
dingt (Augenhöhle 44 Millim. breit, 27 Millim. hoch). Der Index der Augenhöhle (Breite = 100), 
der in der Regel 70 beträgt, t>eträgt hier (>1,30. Der obere Theil des Gesichts ist sehr senk- 
rechtgestellt, der untere dagegen erscheintsehr prognath, ohne da.ss jedoch deshalb die.Schneide- 
zähnc (wie das aus der Stellung der Alveolen hervorgeht) schief gestellt gewesen wären. Am 
Gaumengewölbe bildet die Naht eine merliane Leiste. Der Unterkiefer ') ist besonders durch 
die starke Divergenz der beiden Seitenhälften ausgezeichnet, und unterscheidet sich hierdurch 
sehr auffallend sowohl von dem Unterkiefer von Nauletto, al.s dem der Affen. Das Kinn ist 
sehr hervorragend, die Aeste steigen, obschon der Winkel abgerundet ist, ziemlich senkrecht 
auf und sind von einer Breite, welche nach Broca’s Vergleichungen von keinem curopäi.scheu 
Schädel erreicht wird, ja selbst nicht einmal von .solchen wilder anssereuropäischer Racen 


’) S. Relii|. <u)iiit. C, Tafel III. 
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(z. B. Buschmann, Kafler, Japanese). Durch diesen Chai-akter stelle sich, so schlies.st Broca, 
der Schädel des alten Mannes von Cro-Magnon zwischen die wilden Kacon und die anthro- 
pomorphei» AHen, von welchen letzteren sich jedoch der Unterkiefer in allen anderen Bezie- 
hungen ganz entschieden unterscheide. Der Gesichtstheil des weiblichen Schädels Nr. II (am 
Schädel Nr. III fehlt das Gesicht) lässt nach Broca's Ausspruch, obgleich er auf den ersten 
Anblick von dem oben beschriebenen sehr verschieden zu sein scheint, doch die meisten Cha- 
raktere des ersten, wenn auch sehr gemildert, wieder erkennen. Wie weit die Unter.schie<le 
durch das Geschlecht bedingt sind, wird, so lange man nicht mehr Schädel kennt, scliwer zu 
entscheiden sein. Jedoch bleibt, wenn man auch nur die den l>eidei» Schätleln gemeinsamen Cha- 
raktere in Betracht zieht, immer noch Uebereinstimmendes genug, um dieselben von ande- 
ren quaternären 'Schädeln, z. B. denen der belgischen Höhlen, genügend zu unterscheiden. 

Von den übrigen Knochen sind insbesondere die Schenkelbei ne des alten Mannes durch 
ihre Breite und Dicke bemerken.swerth. Unter 35 Schenkelbeinen aus dem alten Kirchhof 
von St Jean de Luz kam denselben in dieser Beziehung keiner gleich. Der auffallendste 
Charakter der Schenkelbeine von les Eyzies liegt aber in der Linea aspera, welche eine ganz 
ungewöhnliche Breite und Dicke und eine Stärke der Muskelansätze besitzt, wie Broca sonst 
niemals gesehen zu haben behauptet. 

Die Tibia ist, wie arn l>esten an den in Fig. 17 abgebildeten Durchschnitten zu erkennen 

Fig. 17. 






(ievvöhniichc Tibia. Tibia von RhachUischc Tibia Khacbitifeliu Tibia 

Ic« Eyzit's. mit sagittaliT mit frontaler Krümmung 

Krümmung. (A' 25* H’ normale .Stellung 
der Flächen). 

Schienbeine im Querschnitt. .1 vonlerer Rand (Crista tibiac). E lateraler Rand (Crista interosaea). 1 media- 
ler Rund. E Lago des Forumen nutritium. EN Ansatrtluehe des M. tibialis posticus. IN .AnsatzHächc des 

M. )i»plitaeus. 


ist in querer Richtung abgeplattet An der Tibia des alten Mannes, von der nur das Mittel- 
stück vorhanden ist, die aber wahrscheinlich eine Länge von 41 Centiineter hatte, betrug 
der sngittale Durchme.s.ser (von oben nach unten an drei Stellen gemessen) .54, 45 und 31 Mil- 
limeter; der fronttUe, an dersellxm Stelle gemessen, 37, 27 und 27 Millim. Vergleicht man 
damit eine Tibia der heutigen Generation, so ergiebt sich, dass die ersterc im Verhältni.ss zur 
Länge itn sagittalon Durchmes-ser viel tlicker, im frontalen Durchines.ser viel schmäler ist. 
Die Tibia, wie wir sic bei der heutigen Generation finden, hat bekanntlich ein dreieckiges 
prismatisches Mittelstück, an dem man drei Flächen unterscheiden kann, eine mediale, eine 
laterale und eine hintere. Eis ist nun Iwsonders die letztere, die an den vorhistorischen Schien- 
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beinen abweichend gebildet ist, jedoch nur in der obern Hälfte des Knochens. Diese hintere 
Fläche, deren Ebene dort eine frontale ist, erscheint hier durch eine mittlere Erhebung in 
zwei abgetheilt, eine laterale und eine mediale, dib l>eide in mehr ssgittaler Richtung ver- 
laufen, so dass die Tibia eigentlich nur zwei Flächeti und zwei Ränder zeigt. Die.ser Cha- 
rakter ist, wenn auch in viel geringeren! Grade, schon wiederholt an Skeleten aus vorhisto- 
rischer Zeit wahrgenonimen worden, so z. B. an .solchen aus dein Diluvium von Montmartre, 
aus Dolmen, aus den Höhlen von Gibraltar, fehlt dagegen denen der belgi.schen Höhlen der 
Rennthierzeit. — Die drei vorhandenen Ossa humeri zeigen nichts Auflällendes ; die Fossa 
olecrani ist nicht durchbohrt. An der Ul na ist die geringe Tiefe der Fossa sigmoidea auffallend 
und unter dieser zeigt der Knochen eine ziemlich ausgesprochene Krümmung, deren Concavi- 
tät nach vorn sieht, und unterhalb welcher der Knochen ganz gerade verläuft. Am Kreuz- 
bein fallt die bedeutende Breite auf; dasselbe zeigte (bei Nr. IH) in seinem obern Theil einen 
Querdurchmesser von 11(5 Millim., der nur sehr selten erreicht wird, das Becken ist in Folge 
davon sehr weit. 

Ich bin in der Schilderung der Skeletreste der alten Rennthierjäger insbesondere der 
Darstellung von Broca gefolgt und will nun die.ser zunächst die Schlussfolgerungen, die derselbe 
aus .seinen anatomischen Untersuchungen zieht, unschliessen. Vor allem weist Broca auf den 
Umsfand hin, dass bei dieser Race eine merkwürdige Vereinigung von hohen und niederen 
Charakteren, wie sie sonst nicht coinbinirt sich finden, vorkomine. Das grosse Hirnvolumen, 
die Entwickelung der Stirngegend, die orthognathe Bildung des obern Gesichtstheils, seien 
ohne Zweifel ebenso viele Attribute einer hohem Stellung, während die enorme Breite des 
Gesichts, der alveolare Prognathi.smus, die Breite des Unterkiefurastes mit den rauhen Mus- 
kelerhabenheiten auf ein rohes, gewaltiges und barbari.sches Volk hinweisen. Von gleichem 
Charakter sei die bedeutende Entwickelung der Linea aspera am Os femoris und ilicFomi und 
die frühe Verschliessung der Nähte. Ja, einzelne Bildungen des Skelets zeigen sogar eine 
entschiedene Annäherung au die anthropomorphen Allen. So die Breite des Unterkieferastes; 
So nähern sich die «Schenkclbeine de.s alten Mannes von Cro-Magrion durch ihre Breite, nicht 
aber durch ihre Dicke, den Schenkelbeincn dieser. Noch weniger Aehnlichkeit bestehe in 
Betreff der Länge, da die Oasa femoris der Aden absolut und relativ kürzer sind als die de.s 
Menschen. Die Tibia nähere sich durch ihre Abjilattung ebenfalls einigermas-sen denen der drei 
genannten Aflen, ebenso die Ulna durch ihre Krümmung. Dass die.scn, eine niedrigere Stel- 
lung anzeigenden Bildungen in der Timt auch barbarische Sitten entsprachen, gehe auch noch 
aus anderen Umständen hervor, so aus der eben erwähnten Verwundung am .Schenkelbeiu 
des alten Mannes, der Verletzung am Stirnbein des weiblichen Schädels u. a. m. Und diese 
Combination von höheren intellectuellen Anlagen mit brutaler physischer Gewalt begreife .sich 
am Ende, wenn wir bedenken, wie die.se Menschen inmitten undurchdringlicher Wälder, 
umgeben von gewaltigen Thicren, wie das Mammuth, und nur mit Steinwaflen versehen, in 
oüicm steten schweren Kampfe um’s Dasein leben mussten. Ihre Schädel und Hirnorganisation 
befähigte sic aber, wenn auch nach langer Barbarei, aus diesem Kampfe als Sieger hervor- 
zugehen, und jenen Grad industrieller und künstlerischer Au.sbildung zu erringen, den uns 
die Funde von la Madelaine u. s. w. anzunchmen nöthigen. — In einer hiervon sehr verschie- 
denen Wei.se äuasert sich der zweite Forscher, der diese üebcrrcste zum Gegenstand .seines 
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Studiums gemacht hat, Pruuer-Bey. Diejenigen Charaktere des Skelets, in welchen Broca 
eine morphologische Eigenthiimlichkeit, eine niedere Fonn und Hinneigung zum Aflentypus 
erkennt, erklärt Pruner-Bey für Folgen pathologischer Einflüsse, der Rhachitis, und während 
B.roca sich sorgfältig hütet, einen Versuch der ethnologischen Classification dieser alten Peri- 
gordianer zu machen, erklärt Pruner-Bey dieselben für „mongoloid“ und zwar demselben Volks- 
stamm angehörig, wie die heutigen Esthen. — Man sieht, die Anschauungen der beiden 
Hauptforscher gehen ziemlich weit auseinander, und es ist nicht zu verwundern, dass die 
beiden Kämpen in der Discussion bisweilen ziemlich hart aneinander geriethen. Aber auch 
hier zeigte_es sich wieder, in welch’ manierlicher Weise man in französischer Sprache sidnem 
Gegner Sachen ins Gesicht sagen kann, die man im Deutschen nur mit Umschreibung z\i 
sagen wagen würde. So sagt Broca, um seinen Standpunkt gegenüber dem von Pruner-Bey 
zu bezeichnen, ganz einfach; „Je subordonne les th^ries aux faits et mon savant coll^g^le 
subordonne les faits aux thdories“. An der Discussion betheiligten sich noch Berti Hon, 
Lagneau, Gaussin, Bertrand und — schriftlich — Guhrin und Welcher, die sich alle im 
Wesentlichen für Broca's Anschauungen erklärten. 

Was zunächst nun den ersten Streitpunkt betrifl't, die Frage, ob die cigenthümlichen 
Formverhältnisse der Extremitätenknochen als Folgen pathologischer Processe, und zwar der 
Rhachitis, wie Pruner-Bey will, oder aber als Au.sdruck einer eigcnthümlichen niedriger ste- 
henden inorphologi.schen Bildung zu betrachten .seien, welche Ansicht Broca vertheidigt, so 
wird Wohl kaum Jemand im Ernste glauben, dass die Pruner-Bey'sche Ansicht festzuhalten 
sei, und es ist nicht unmöglich, dass der Urheber derselben froh wäre, wenn er diese Be- 
hauptung, die er nun nimmer so leicht los werden kann, und die doch kaum zu halten ist, 
nicht aufgestellt hätte. In seiner Kritik die.ser Hypothese weist Broca zunächst auf die be- 
kannte Thatsachc hin, dass die Rhachitis die Entwickelung des Skelets hemme und dass daher 
bei solchen, die in der Jugend rhachitisch gewesen, das Skelet, auch nach vollständiger Hei- 
lung der Krankheit, den morphologischen Typus (die Proportionen) des Kindes beibehalte. 
Nun sind aber die Arme der Kinder im Verhältniss zur ganzen Statur und zu den Beinen 
länger als beim Erwachsenen, und so ist es auch bei solchen Erwachs<‘nen, die in der Jugend 
rhachitisch waren. Dieses Proportionsverhältniss hängt nun aber natürlich nicht von einem 
excessiven Wachsthum der obem, sondern vielmehr von einem Zurückbleiben der untern Ex- 
tremitäten ab. Will man daher nach einem rhachitischen Schenkel- oder Schienbein die 
ganze Statur berechnen, so muas man dies im Auge behalten und die Statur etwas höher an- 
setzen. Daraas ergiebt sich aber nun , das.s, wenn der einstige Besitzer von Femur und Tibia 
des Skelets Xr. I rhachitisch gewesen war, seine Statur mehr betragen haben musste als die 
oben angenommenen sechs Fuss. Das scheine doch etwas viel, meint Broca schliesslich, fiir einen 
Rhachitischen, die doch sonst das Material für die Tambour-majors nicht zu liefern pflegten I — 
Dass die Schienbeine von les Eyzies platt sind und dass dies die rhachitischen Tibias auch 
sind, ist ganz richtig, allein zwischen beiden bastoht doch, wie Broca darthut und jeder Kun- 
dige zugeben muss, ein sehr gros.ser Unterschied. Die rhachitischen Schienbeine sind näm- 
lich oflenbar nur platt in Folge der Krümmung, welche sie durch die Erweichung erlitten 
haben. Die Schienbeine unserer Troglodyten .sind aber ganz gerade. Ferner ist die rhachi- 
tische Deformation niemals nur aiif die obere Hälfte des Knochens beschränkt, .sondern be- 
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trifft mehr Jen ganzen Knochen, Jas Eigenthümliciie Jer Conlbrmation Jer Scliienbeine von 
les E^-zies liegt aln^r nur in Jer obern Hälfte; ferner ist bei rliacbitischer Abplattung Jer 
Tibia, da diese eine Folge der Krüninning ist, iininei- auch die Fibula mit gekrümmt und abge- 
plattet, während hier die Fibula ganz normal ist. Endlicb ist die Art der Ab|>lattiing Ijei 
beiden eine ganz verschiedene. Stellt man Querschnitte de.s obern DrittheiU der Tibia eines 
gasunden Individuums der heutigen Bevölkerung, eine.s Rhachitisclien und unserer Troglody- 
ten zusivinmen, so ergel>en .sich nach Broca folgende Unterechiede: 1) Bei der normalen Tibia 
der heutigen Bevölkerung ist da.s Mittelstilck in .seinem obern Theile dreieckig, die Crista tibia 
(Fig. 17, Nr. 1 .4) ist subcutan, der ine<lialo Rand (ibid. I) ebenfalls, der laterale (ibid. K), die 
Crista interossea, ist ganz von Muskeln Wdeckt; dadurch sind drei Flächen abg'etheilt, von 
denen hier insbesondere die hintere in Betracht kommt. Auf dieser (s. Fig. IB) verläuft eine 
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Fig. IS. 



Linie, die Linen [K>plitaea von der 
Mitte dieser geht eine zweite (jf) ge- 
rade abwärts gegen den lateralen Rand. 
Dadurch entstehen auf der hintern Fla- 
che drei Abtheilungen, eine (Pop) für 
den Ansatz des M. poiditaeus, eine zweite 
(Flech. comni.) für den des M. flexor di- 
gitorum communis, eine dritte (Jamb.post.) 
für die Insertion de.s M. tibialis posticirs. 
Etwa am Kreuzungspiinkt der zwei Li- 
nien liegt das Foramen nutritium (A’). 

2) Bei der Tibia von les Eyzies 
(Fig. 17, Nr. 2) ist nach Broca die 
hintere, sonst in fi-ontaler Ebene lie- 
gende Fläche gleichsam in zwei abge- 
theilt, wovon die eine (E’A')lateralwärts, 
die andere {IN) merlianwärts sieht und 
die beide in mehr sagittaler Richtung 
liegen. So ist die Tibia (im obern Tlieil) 
von beiden Seiten abgejdattet und hat 
eigentlich nur zwei Flächen und zwei Bän- 
der. Die eine dieser Flächen (Fig. 1 7 u. 1 H), 
die laterale (AEN), ist der ganzen 
Länge nach von einer Linie durchzogen, 
der t.'rista interos.sea (E), welche weiter 
unten in den lateralen Rand übergeht. 
Was vor dic.ser Linie liegt (AE), ent- 
spricht der lateralen Fläche unserer 
Schienbeine, was dahinter liegt (EN), 
dem lateralen Theil der hintern Fläche. 
Die mediale Fläche (AIN) ist im ganzen abgeplatteten Theil der Tibia ebenfalls breiter, in 



Gewuhnlichc Tibia von 
hinten. 


Laterale Flüche einer Tibia von les 
Eyzie». A CrUta tibiao. Jatnh. anl. 
AnsatzHäche ües Mtn>u. tibialis anti- 
CU5. E Crinta inturowtea Jamh. 
post. Annatzflachc des M. tibialis 
pnsticus. pp' jj' wie in Fig. 18. 
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dor untern Hälfte derselben erkennt man den medialen Rand (7) ganz deutlich, nach oben bin 
wird er aber allniälig undeutlich und verschwindet endlich bis auf eine von kleinen Rauhig- 
keiten gebildete Linie, durch welche die mediale Fläche in zwei Abtheilungen getheilt wird, 
wovon die vordere (AI) dor medialen Fläche der gewöhnlichen Schienbeine, die hintere (IN) 
dem medialen Theile der hintern Fläche dieser entspricht. Was den hintern Rand betrifft, 
so findet sich ein solcher nur in der obem Hälfte des MiltelstUcks. Oben, Uber dem Foramen 
nutritium ist er dick und rund, weiter unten tritt er allmälig als ein Kamm deutlicher her- 
vor, verwischt sich aber dann mehr und mehr >md geht etwa in dor Mitte des Knochens in 
den lateralen Rand über. Broca fügt dem bei, daas diese Beschreibung nicht nur für die 
Tibias von les Ej’zies gelte, sondern auch Wr viele andere aus vorhistorischer Zeit, und mit 
geringen Modißcationen auch für die der anthroponiorphen Affen. 

Was endlich 3) die Abplattung der Schienbeine durch Rhachitis betrifft, so ßndet sich eine 
solche nur dann, wenn (wie gewöhnlich) die Krümmung eine seitliche, in frontaler Ebene 
liegende ist. Die Convexität der Krümmung sieht dann medianwärts und ist vom me- 
dialen Rand des Knochens gebildet, die Concavität sieht lateralwärts und wird vom latera- 
len Rande gebildet. Bei der selteneren Krümmung in einer sagittaJen Ebene fehlt nadi Broca 
eine eigentliche Abplattung. Der Knochen ist, wenn auch dünner im frontalen l>urchmesser, 
doch immerhin noch dreieckig. 

Den Beschreibungen von Broca kann ich auf Gnmd meiner Vergleichungen nur beistini- 
men und muss mich ebenfalls entschieden gegen die Rhachitistheorie von Pruner-Be}' aus- 
sprechen. Dagegen möchte ich die Grenzen zwischen der ersten und der zweiten Form kei- 
neswegs so scharf ziehen. Man findet auch in der heutigen Bevölkerung und bei ganz gesunden 
Individuen häufig genug Schienbeine, welche denen von Eyzies in ihrer Form sehr nahe 
kommen, und es finden sich zwischen der ersten und dor zweiten Form alle möglichen Ueber- 
gänge, wie dies aus den (in Fig. 20 a. f. S.) bezeichneten Umrissen erhellt, von denen Nr. I die 
eines kräftigen Mannes ') aus hiesiger Gegend, Nr. II die einer Frau darstellt. Dieselben 
nähern sich der Form von Eyzies bei weitem nmhr als die Schienbeine eines jungen Austra- 
liers (Nr. Illjund einer Australierin (Nr. IV) vom Murray-Flas.s, deren Skelete unsere anthropo- 
logische SammluJig besitzt Es ist daher immerhin möglich, da-ss die in Rede stehenden Form- 
abweichungen wcjügstens zum Theil nur individuelle sind und daher jedenfalls rathsam, noch 
weitere Funde abzuwarten. 

Den zweiten Differenzpunkt zwischen Broca und Pruner-Bey bildet die vom letzteren 
Forscher gewagte bestimmte ethnologi.sche Diagnose, während der erstere eine solche durch- 
aus vermeidet. Die Schädel der Esthen sind es, mit welchen nach Pruner-Bey die unserer 
Troglodytcn in so auffallender Weise übercinstimmon, dass er diese demselben Volkastanime 
zurechnen zu müssen glaubt. Ks würde mich zu weit führen, wollte ich hier die ganze Dis- 
cussion über diesen Gegenstand in allen ihren Einzelnheiten roproduciren, und ich mu.ss mich daher 
auf die Hervorhebung des Wichtigsten beschränken. Was zunächst den Hirirschädel betrifft, 
so hebt Pruner-Bey als das am meisten charakteristische Merkmal desjenigen ethnologischen 
Schadeltyjms, welchen er den „mongoloidcn“ nennt und der eben den beiden in Rede stchen- 

') Der sagittalp Durchmesser dieser Tibia betrügt 40 Millim., der frontale 22 Millim., einer mehr dreiecki- 
gen Tihia 32 und 24 Millim. 

Archiv «kr Anthropologie, lid. XV. Iltfi U. 
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den Sdindelformen gemeinsam zukommen soll, die sogenannte ogivale (ogive = gothischer üe- 
VTölbbogen) Form des Kopfes hervor, d. h. eine Form, bei welcher das Gesicht breit ist und 

Kig. 20. 





Qiiersdinitt der Tibia. Nr. I eine» starken Manne» au» der Gegend von Freihurg. Xr. II einer Frau, eben- 
daher. Xr. III eines .■ViiBtraliiTs vom .Murray-Flu»» (Südaustralien). Xr. IV eines Weibes, ebendaher. 

A vorderer Hand (Crista tibiae). ü lateraler Rand (Crista interossea). J medialer Hand. JV Lage des Fora- 
men uutritium. Allo vier Schienbeine sind in die gleiche Lage gebracht, in welcher die Linie « b vom late- 
ralen amn medialen ILtnd verläuft. (Vergl. damit Fig. 17, Xr. l und 2). 


der Schädel nach oben dachiormig (en dos d'nne) zugeht. Da.ss nun aber diese Form bei 
irgend einem der Sehiwlcl au.s der Höhle von Cro-Magnon deutlich au.sgeprägt .sei, wird von 
Broca bestritten; bei keinem derselben sei eine dachförmige Zuschrägung des Schädeldachs 
der ganzen Länge nach vorhamlen; Nr. I habe nur an der Stirn eine kleine Andeutung davon, 
während die Scheitelnahtgegcnd eher abgeplattet sei, Nr. II zeige eine leise Andeutung einer 
dachförmigen Gestalt in der vordem Hälfte der Pfeilnaht, Nr. III nirgends. Was die Esthen- 
Schäilel betreffe, so finde sich nur an einem der in Paris befindlichen Exemi>lare (Nr. 4) eine 
Andeutung davon. Dass der von Huek abgebildete Esthenschädel, der sicherlich ein charak- 
teristisches E.xemplar der Rtice ist, sie nicht zeigt, zeigt ein Blick auf die Abbildung in der 
Schrift des genannten Gelehrten. Broca bemerkt hierbei übrigens, und, wie ich glaube, ganz 
mit Recht, dass solche partielle Bildungen sich sehr häufig und bei sehr verschiedenen Stäm- 
men, — und wie ich hinzufUgen möchte — insbesondere beim männlichen Geschlecht fin- 
den. Ich habe in meinen Crania Gerinaniae merid. occ. mehrere solche Schädel abgebildet In 
einem sehr wichtigen Punkt zeigt sich dagegen nach Broca zwischen den beiden Schadelrci- 
lien ein nicht zu verkennender Unterschied: die Schädel von Eyzies sind dolichoccphal , die 
Esthenschädel nicht. Von den Esthenschädcln (4 ö* 1 ?), die in Paris zur Vergleichung Vor- 
lagen, sind die 4 cC entschieden brachycephal (Index zwischen 80,Gü und 82,77; Mittel =81,82). 
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Der weibliche, den Broca nicht für rein hält, hat dagegen nur einen Index von 75,82, und 
das Mittel aller fünf beträgt daher nur 80,59. Ich füge dem bei, dass der von Huek abge- 
bildete Schädel (in der Abbildung gemessen) eine Länge von IC, 7, eine Breite von 13,4, also 
einen Index von 80,4, wie ihn zahlreiche unserer süddeutschen Schädel zeigen (Mittel von 
100 Schädeln 83,0) aufweist. Von den Schädeln von les Eyzies dagegen hat der eine Nr. I 
einen Index von 73 ,?ö, Nr. II von 71,72, Nr. 111 74,75, das Mittel aller drei beträgt also 73, 41. 
Eine Inde,\-I)ifferoiiz von circa 7 ist aber eine so bedeutende, dass sie wohl an sich genügt, 
- zwei Schädelgruppen von einander zu trennen, und Broca spricht daher auch seine Ansicht 
dahin aus, dass dieselbe einen absoluten Unterschied zwischen den zwei verglichenen Grup- 
pen begründe. Eine directe Vergleichung der Capacität der beiden Schädelreihen war nicht 
möglich; Broca .schliesst aber aus verscliietlenen Umständen zuMtmmengenommen, da.ss die 
Capacität der ^’roglodyten - Schädel jedenfalls um 15% grösser ist als die der Esthenscliädel. 
Das Wenigste dieses Plus kommt offenbar auf die Breite, das Meiste auf Höhe und Länge. 

Broca hebt dann weiter die Verschiedenheiten hervor, welche da-s Gesichtsprofil der bei- 
den Schädelreihen wahrnehmen lässt. Von der stark vorspringenden Glabella, dem tiefen 
Nascnwurzeleinschnitt, dem starken Vorsprung der Nasenbeine, Zügen, die .so charakteristüsch 
sind, in.sbesondero für den Schädel Nr. I von les Eyzies, von all’ dem finde sich nichts an 
den Schädeln der Esthen, ebensowenig von dem alveolaren Prognathismus, den die Troglo- 
dyten-Schädel, an welchen das Gesicht erhalten ist, wahrnchmen lassen. Dagegen fällt mir 
an der Huek’schcn Abbildung die Breite des Unterkieferastes (12,2 Millim.) auf und begründet 
eine gewisse Aehnlichkeit mit den Schädeln von les Eyzies. Die Achnlichkeiten, die einem 
unbefangenen Beobachter, der keine anderen Vergleichungsobjecte hat als die Abbildungen 
der Schädel von le.s Eyzies in den Reliq. aquitan. und den Annalcs des sc. nat. und die mit 
diesen auf gleiche (*, j natürliche) Grösse gebrachte Abbildung" des Esthenschädels von Huek 
allein auffallen und als eine gewisse Uebereinstimmung begründend gelten können, sind nach 
meiner Meinung die Breite des Gesichts in der joebgegend und die Breite und Niedrigkeit 
der Augenhöhlen. Die Uebereinstimmung zwischen den beiden Schädelgruppen ist daher 
nur eine sehr geringe und es stimmen damit auch die Angaben von Welcker über denEsthen- 
schädel im Wesentlichen überein. 

Ausser craniologiscben Gründen hat aber Pruncr-Bey für .seine ethnologische Claasifica- 
tion der Troglodyten von Cro-Magnon keine angeführt, weder historische noch archacologi- 
sche, wohl aber, wie bemerkt, merkwürdigerweise einen linguistischen; er .schliesst nämlich 
aus der Form des Gaumens der Bewohner von Cro-Magnon, dass sie weder einen arischen 
noch einen semitischen Dialekt gesprochen, sondern eine Sprache, die „zugleich weich und 
schwach“ war, und das seien die finnischen Idiome. 

Ueberblickt man die ganze Argumentation von Pruner-Bey, so kann man sich des Ein- 
drucks nicht erwehren, dass der ihm von seinen Gegnern gemachte Vorwurf, seine Behaup- 
tungen seien Consequenzen seiner vorgefas.sten Theorieen mehr als seiner Beobachtungen, nicht 
ganz ohne Begründung sei. Die alte Rotzius'schc längst widerlegte Hypothese, dass die 
Urbewohner Europas den Lappen ähnlich, klein und brachycephal gewesen seien, scheint in 
der That von ihm nicht ganz aufgegeben zu sein. Nur hat er die nicht mehr zu haltende 
Brachycephalio durch einen andern Charakter, „mongoloider Typus“ genannt, ersetzt und 
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in diesem Charakter stimmen nach ihm die entschieden dolichocephaleh Perigordiner mit den 
entschieden brachycephalen Lapj)en, den ebenfalls — wenn auch weniger — brachycephalen 
Finnen und den (nach ihm) dolichocephalen Estlien überein. Das.s die heutigen Esthon klein, 
die Perigordiner sehr gross sind, glaubt Pruner-Bey damit erklären zu können, da.ss die 
heutigen Estheu unter hartem Druck und in sehr schlechten Verhältnissen leben. 

Es zeigt das vorstehend Mitgetheilte wieder einmal recht deutlich, wie wenig wohlgethan 
es ist, wenn man gewisse Schädelformen sofort mit gewissen bestimmten Völkergruppen, heu- 
tigen oder erloschenen, in Verbindung bringt und anniniint, die beiden müssten sich decken. 
Der Begriff eines Volkes ist keineswegs ein für lange Zeiträume so fester und unwandelbarer, 
sondern ist so zu sagen in beständigem Fluss begriffen, und wir wissen gar nicht, ob die Con- 
glomerate, wie sie sich zu einer gewissen Zeit als Volk darbicten, mehr primitiver oder aber 
sehr secundärcr Natur sind. Die Sprache wechselt gewiss sehr leiciit und das relativ Festeste, 
was aber der Mischung und Kreuzung auch nicht widerstehen kann, ist das Knochengerüst. — 
Wie hat sich z. B. der Rahmen dos sogenannten griechischen Volkes seit dem Alterthum mit 
anderm Inhalt gefüllt? Und gewiss war das bei sehr vielen anderen Völkern ganz ebenso, 
nur dass wir nicht so viel davon wissen, als eben hier. Einen .Schädel celtisch, griechisch, 
esthisch, germanisch zu nennen muss man daher — wenigstens heutzutage noch — für verfehlt 
halten. Zur kurzen Bezeichnung von Schädelformen wähle man, wie His und Referent es ge- 
than, Namen von Fundorten oder von Grabstätten, halte aber vorläufig jederzeit craniolo- 
gische und ethnologische Classification scharf aus einander. Der Fachmann weiss, was er 
unter solchen Bezeichnungen zu verstehen hat und alle anderen Nebenbedeutungen, die durch 
ethnologische Benennungen von Schädelformen unzweifelhaft hereinkommen und alle bloss 
subjectiven und für andere unfa.ssbaren Bezeichnungen werden dadurch vermieden. 

W.as hat man nicht Alles unter „celtischcin“ Schädel verstanden, fast so vielerlei als 
unter „celtisch“ überhaupt, und was wissen wir heute eigentlich von celtischem Schädel? Für 
jetzt wenigstens ist wohl die Craniologie noch nicht so weit, um Diagnosen der genannten 
Art aufstellen zu können. Es ist dieselbe eine noch junge Wissenschaft mit keineswegs 
sichern Methoden und einem schwierigen Boden, aus dem sich das Gold nur mühsam Korn für 
Korn heben lässt Nichts ist für ihren Credit schädlicher als dius Aufstellen solcher unzei- 
tiger Diagnosen. Man arbeitet damit nur jenen pojnilären ethnologischen Autoren in die Hände, 
welche, weil ihnen die Craniologie nicht, wie sie erwartet hatten, sofort einen Registratur- 
kasten darbot, in welchem sie die Völker bequem nach ihrer .Schädelform einreihen konnten, 
nun die Bestrebungen dieser Wissen.schaft verspotten, und indem sie die Forscher auf die- 
sem Gebiet durch witzig sein sollende Benennungen, wie „Calvarienberger“ u. s. w. bezeich- 
nen, die Lacher im grossen Publikum auf ihre Seite zu ziehen suchen. Man kann sich dies, 
wenn man auf dem richtigen Weg voranschreitet, ruhig gefallen las.sen; eine Ethnologie, die 
nicht eine anatomische und eine linguistische Grundlage hat, wird nie auf den Namen einer 
Wissenschaft Anspruch machen können. 

Zu unserm eigentlichen Gegenstand zurückkehrend glauben wir, da.ss man sich vorläufig 
wird darauf beschränken müssen , «lie Race von Ic.s Eyzies nach ihren anatomischen Charak- 
teren zu schildern und ihre nicht geringen Eigenthümlichkeiten zu constatiren, ohne sofort 
den Versuch zu machen, sie einer früheren oder heutigen Völkergnippe einzureihen. — Da.ss 
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Die Höhlenbewohner der Rennthierzeit von les Eyziea. 

die Bewolmer von Cro-Magnon auf einer sehr niedern Stufe der Cultur standen, geht aus der 
Beschaffenheit ihrer Kiesel- und Knoclienwerkzeuge hervor, und dass ihre Sitten harbarische 
waren aus den Spuren der Knochen wunden an den Skeleten der Troglody ten , denn wenn 
auci» die Verletzung an dem Sehen kclknochen des alten Mannes (Xr. I) etwa durch einen 
Zufall auf der Jagd herbeigeführt sein konnte, so ist doch kaum zu bezweifeln, dass der Sub- 
stanzverlust am Stirnbein des weiblichen Schädels durch einen gewaltigen Wurf oder Stoss 
und wahrscheinlich durch ein Steinbeil veranlasst wurde und die in der Nähe dieses Skelets 
gefundenen Reste eines unreifen Foetus lassen überdies noch annehmen, dass die Frau schwan- 
ger war, als sie getödtet wurde. 

Die Thiere , die zugleich mit den Bewohnern der Höhle lebten , sind oben namhaft ge- 
macht. Ob jedoch aus dem Aufßnden des Mammuthzahnes ein Schluss auf Gleichzeitigkeit 
der Existenz des ^lammuth mit denselben gemacht w’crden darf, ist doch wohl noch zu be- 
zweifeln; auch heute kommt es vor, dass an Orten, wo Mammuthzähne nicht so selten sind, 
wie z. B. bei uns im Löss des Rheinthals, Knaben solche in ihre Wohnungen und Unter- 
•schlüpfe bringen. Viel wichtiger sind in dieser Beziehung die oben (S. 113) namhaft gemach- 
ten Elfcnbeinplättclieii, da sie wohl kaum ans anderem als frischem Elfenbein gemacht werden 
konnten. 

Lartct nimmt an, dass die alten Rennthierjäger diese Höhle vielleicht anfänglich nur 
als ein Stelldichein bei der Jagd benutzten, wo sie ihre Beute vertheilten, später aber dieselbe 
bleibend bewohnten, bis der Boden sich allmälig hob \ind die Wohnung dadurch unbequem 
wurde. Darauf wurde sie wahrscheinlich verla.ssen, um endlich noch einmal bc.sucht und als 
Grabstätte verwendet zu werden. Dann war die Höhle vielleicht noch einige Zeit lang Füch- 
sen zugänglich und wurde endlich ganz allmälig durch den herabfallenden Schutt zugedeckt 
und für die folgenden Jahrtausende abgeschlossen. 
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I. 

Mikrokosmus. Ideen zur Naturgeschicliie und 
(leFchichte der Menschheit. — Versuch einer 
Antliropologio von Hermann Lotze. 2. üd. 
2. Aufl. Leipzig 1S69. Bei S. Hirzel. 

Der Umstund, dass das Werk in 2. Auflage 
vorliegt, kann eine Anzeige desselben überflüssig 
erscheinen lassen. Auch behandelt es, trotz der 
Titelübcreinstimmung mit unserem Archiv, nur zu 
einem kleinen Theil die Frugeu, deren Verfolgung 
sich das letztere bis dahin zur Aufgabe gestellt 
hat. Wenn Schreiber dieser Zeilen , einer Auf- 
forderung der Kednetion folgend, gleichwohl die 
Besjirechung Ubernimnit, so erfüllt er damit we- 
sentlich eine Pflicht der Dankbarkeit gegen den 
hochverehrten Verfatscr, aus dessen Schriften er, 
wie noch mancher andere naturwis-senschaffliche 
Arlieitcr, seit seiner Studienzeit reichliche Förde- 
rung empfangen hat. 

H. Lotze’s erstes literarisches Wirken fiillt 
in den Beginn der Vierziger .Jahre, d. h. in die 
Zeit, da die ' Naturforschung, der schädigenden 
Uebergriffe der Schulphilosophie müde, von dieser 
bereits sich abgewandt, und ihr des Bestimmtesten 
die fernere (iemeinschalt gekündet hatte. Bei An- 
wendung rein speculativer Methoden ist es Lotze 
nichtsdestoweniger gelungen, von Anfang an in 
naturfoi sehenden Kreisen offene Aufnahme und 
dankbares Uohör sich zu sichern. Allerdings waren 
die ersten Schriften (die allgemeine Pathologie, 
Leipzig lb42, 2. Aufl. Ib48, die Aufsätze Uber 
Leben und Lebenskraft, über Instinct, über 
Seele und Seelenleben in H. Wagner's Hand- 
wörterbuch, die allgemeine Physiologie, Leiii- 
zig 1851 und die medicinisclie I'sychologie, 
Leipzig 1852) zunächst an Mcdieiner adressirt, und 
sie behandelten grosscntheils ein speciell naturwis- 


senschaftliches Material. Dieser Umstand würde 
iudess kaum liingeroicht haben, Lotze’s Schriften 
unter N'aturfoi-schem und speciell unter Medicinern 
zu verbreiten, hätten sie nicht zugleich durch tiefere 
Vorzüge sieh Geltung verschafft. Diese Vorzüge 
lagen einerseits in einer, jeglichen Schulapparat 
verschmähenden ungemein schönen Sprache, und 
sodann vor .MIcm in einem, durch gediegene Vor- 
studiim begründeteu tiefem Verstftndniss für uatur- 
wissenschaftliche Aufgaben und naturwisseuschaft- 
licho Fragcnstellung. So sehen wir Lotze, der 
Autorität hochgefeierter Naturforscher entgegen- 
tretend, sofort den Kampf zu Gunsten einer cousc- 
quent mechanischen Lebensauffassung unternehmen, 
einen Kampf, den er im Verein mit der gleichzeitig 
aufblühenden physikalisch- physiologischen Schule 
rasch znm siegreichen Kndo geführt hat. .Auch im 
weiteren Verlauf seiner .Arbeiten hat Lotze wieder- 
holt die P'achphysiologen auf dos Wirksamste se- 
cundirt. Icli erinnere nur an die bekannte Lehre von 
den Localzoichcn, welche gegenüber der älteren un- 
klaren .Auffassung von Bildreproductionen im Ge- 
hirn ein so erheblicher Fortschritt der Siuncsphy- 
siologie geworden ist; ferner an die Kritik der 
Pflüger’schcn Versuche über die sensorischen Func- 
tionen des Biickenmarka, welche znm fruchtbaren 
Princip von der materiellen Pirziohung unserer ner- 
vösen Centralurgauo geführt hat, 

Nich^an medicinische Fachmänner allein, auch 
nicht bloss an Naturforscher, fonderu an ein wei- 
teres Publikum denkender Leser ist der Mikrokos- 
mus gerichtet, wovon der zweite der drei Baude 
zur Bes]irechung vorliegt. Der Verfasser hat sich 
die .Aufgabe gestellt, in diesem Werke „Beflexionen 
zu sammeln über die Bedeutung, welche dom Men- 
schen und dem menschlichen Leben mit seinen be- 
ständigen Plrscheinungen und dein veränderlichen 
Lauf .seiner Geschichte im grossen Ganzen der Na- 
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tur zukomiut.“ Dabei atcht ihm als letztes Ziel die 
bleibende Versöhnung mechanischer und idealer 
Naturauflassung vor Äugen. Die bezeichiiete Auf- 
gabe hat Lotze in reichlichem Muasse erfüllt. In 
wie weit er seinen Lesern auch zur Erreichung des 
Endzieles verhelfen hat, steht nicht in meiner 
Macht zu entscheiden. Nicht jeder Leser bringt 
jenes Bedürfniss mit nach Versöhnung des bezeich- 
neten Gegensatzes, und gerade der, der cs tiefer 
empfindet, wird wohl kaum durch das blosse Stu- 
dium eines Werkes, und wäre es auch das vortreff- 
lichste, das Ziel en'eichcn; es wird ihm nicht er- 
spart bleiben, auf dem langsamen Wege seiner 
Lebensentwickelung den subjectiv befriedigenden 
Abschluss zu erstreben. Mag also der eine oder 
der andere Leser den Mikrokosmus unbefriedigt 
aus den Händen legen, weil er sich in der auge- 
strebien Hauptfrage nicht Ober den Standpunkt 
eines resignirenden Zuwartens hinaus gefördert 
findet, so wird doch keiner ohne reiche Anregung 
von dem Buche scheiden. Die verschiedensten au 
die Stellung des Menschen in der Natur anknüpfen- 
den Probleme finden darin ihren Platz und eine 
ungemein vielseitige Beleuchtung. Reichthum an 
Gedanken, scharfe Kritik, fein psychologische Be- 
obachtung und glänzende Darstellungsweise, das 
sind die Eigenschaften, welche das Buch auszeich- 
ncu, und die beinahe eine jede, einzeln hcrausge- 
rissone Seite zu einer genussreichen Leetüre machen. 
Eben der reiche Inhalt macht es auch schwer. Ein- 
zelnes hervorzuheben. Soll ich aus dem vorlie- 
genden Bande Abschnitte namhaft machen, welche 
speciell den anthropologischen Leser iutercs;siren, 
so kann ich im vierten Buch die Capitel 2 und 3, 
„die Natur aus dem Chaos" und „die Einheit der 
Natur“ nennen , im fünften Buch das Capitel von 
der Sprache und im sechsten Buch die Capitel vom 
menschlichen Naturell und von dun Sitten und Ge- 
bräuchen, welche letztere ganz besonders reich an 
ansprechenden Bemerkungen sind. Für manchen 
Leser mag auch die Kritik morjihologiscber Sym- 
bolik Interesse darbieten, sowie der Nachweis von 
der Leerheit aller der Bestrebungen, welche den 
reichen Lcben.sinhalt durch Einzwingun in einige 
schematische Formeln zu vergeistigen meinen. 

Zum Schlüsse noch eine Bemerkung; der vor- 
liegende Band nennt sich eine zweite Auflage; so- 
weit ich indess verglichen hal>e, ist er ein unver- 
änderter Alxlruck der ersten Ausgabe. Diese ist 
im Jahre 1858, also unmittelbar vor dem Anbruch 
jener Bewegung erschienen, welche die organische 
Naturforschung so tief erregt und welclie auch 
speciell dem Aufldühen der Anthropologie einen 
Anstoss gegeben hat. Von der ganzen durch Dar- 
win eiugeleitcten Bewegung des verflossenen Jahr- 
zehntes sagt der neue Band Nichts, auch auf die 
wichtigen Arbeiten der neuen Sinneslehre wird mit 
keinem Woi-te bingewiesen. Es ist dies zu be- 


dauern, denn gewiss hätte cs manchen Leser ge- 
freut, die Stimme eines so besonnenen und mit so 
tiefem Verständniss begabten Kritikers wie Lotze, 
Uber diese Fragen und über ihre bereits stehend 
gewordene Behandlung zu hören. Ein Eingehen 
auf den Gegenstand hätte den Verfasser allerdings 
zu einer weitergehenden Umarbeitung des Buches 
genöthigt, und diese zu vermeiden, mochte er seine 
persönlichen Gründe haben. Der Mangel ist zu 
verschmerzen und auch in der unveränderten Form 
wird der neu erscheinende Mikrokosmus seinen 
Einfluss auf die heranwaclisenden Generationen zu 
bewahren vermögen. Von denen aber, die ihn ein- 
mal kennen gclcnit haben , wird ihn fernerhin ein 
Mancher gleich einem Freunde schätzen, zu dessen 
bildendem Umgang man, auch nach längeren Lbi- 
terbrechungcu , auf Zeiten immer wieder gern zu- 
rückkehren w’ird. His. 


II. 

Dr. F. Wibel, Die Veränderungen der Knochen 
bei langer Lagerung im Erdboden und die Be- 
stimmung ihrer Lagerungszoit durch die che- 
mische Aualj'sc. Ein chemischer Beitrag zu 
geologischen und archäologischen Foiechungen. 
Herausgegeben von K. W. M. Wiebel. SVis- 
Ecuschaftlichc Abhandlung zum Osterprogramm 
des Akad.- und Realgymnasiums. Hamburg 
18C0. 4. 45 Seiten. 

Aus den bisher besonders durch v. Bibra 
publicirten Analysen von Menschen- und Thier- 
knochen, deren wenige sich auf fossile beziehen, 
ist die spontane Umwandlung der Knochensubstanz 
nicht wohl zu entnehmen. Weit lehrreicher müssen 
desfalsige Untersuchungen an Knochen aus den 
neueren und neuesten Formationen erscheinen, da 
hier weniger von einem Einfluss des umgebenden 
Gesteins die Rede ist. F. Wibel hat deshalb sein 
Augenmerk auf die gegenwärtig eine so grosse 
Rulle spielenden Kuochenböhlen, -Schichten, Küchen- 
abfällo, Gräber gewendet (ähnlich wie Couerbc 
u. A.). Er verwendete zu seinen Analysen nur 
menschliche iiitacte Knochen von wohl bekannten 
Lagerstätten und suchte vorzüglich die Gesichts- 
punkte fest zustellen, nach welchen aus dem Sta- 
dium der Zersetzung auf die Zeit ihrer Ablagerung 
möglichst zuverlässige Schlüsse zu ziehen wären. 

Im Ganzen wurde hierbei der Weg einge- 
schlagen, den Fresenius bei der Untersuchung 
des Knochenmehles einhält. Bezüglich der sorg- 
fältigen und umsichtigen Erwägung der einzelnen 
Analysen-Rosuliate müssen wir den Leser auf die 
Schrift selbst verweisen. 

Bei den Veränderungen, welche die Knochen 
nach dem Tode des Thieres erleiden, kommt ihre 
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feste, flüssige und gasförmige Umgebung in Be- 
tracht, ferner der Umstand, ob der Knochen eben 
einfach in Zerfall gerüth oder dem Process der 
sogenannten Versteinerung anheimfUlt, wobei unter 
Erhaltung der Form seine Substanz mehr weniger 
YollsUlndig einer andern weichen muss. Ersteree, 
d. h. der Zerfall, ist der in den oberen Elrdschichten 
gewöhnliche Vorgang, Letzteres in den Schichten 
älterer und den Sintern neuer Formationen. 

Zur richtigen Beurtheilung der Veränderungen 
bedarf es aber vor Allem einer genauen Kenntniss 
der ursprünglichen Substanz der Knochen und der 
an frischen Knochen lebender Thiere vorfind- 
lichen Verschiedenheit je nach den Theilen des 
Skelets, nach Geschlecht, Alter u. s. w. 

F. Wibel’s Schrift zeichnet sich nun vor so 
manchen anderen dadurch vortheilhaft ans, dass sie 
dem Leser nicht zumuthet, aus den Details das 
Facit selbst zu ziehen, sondern klar und bündig 
ihm die gewonnenen Resultate Schritt für Schritt 
zusammenfasst und vorlegt. So heht er als we- 
sentliche Ergebnisse folgende hervor: 

1. Bei der Veränderung der Knochen iro Erd- 
boden treten weder wesentlich neue Körper hinzu, 
noch bilden sich aus den vorhandenen neue che- 
mische Vorhindungen. 

2. Die erste Hanptveränderung der Knochen 
im Erdboden besteht in der Abnahme der organi- 
schen Substanzen, auszudrücken durch den »<>^8** 
nischen Quotienten“. 

8. Die zweite wird durch die Abnahme des 
Calcium -Carbonates (Kreide) gegenüber dem Cal- 
ciamphosphat, „den Kreidoquotienton“, dargestellt 

4. Die dritte besteht in einer thoilweisen 
Umwandlung des Knorpels in stickstoffarmero Sub- 
stanz und wird durch den „Stickstofiquotienten“ 
ausgedrückt 

In ohigen Quotienten prägen sich die Unter- 
schiede eines fossilen Knochens von einem glei- 
chen frischen aus. Nun können aber auch noch 
die Lagerstätten bei sonst gleichen Knochen ver- 
schiedene Grade der Veränderung bedingen. Die 
organische Substanz wird vorzugsweise unter dem 
Eiuflnsso von Luft und Wasser, die anorganische 
durch das Wasser und die darin gelösten Salze 
vernichtet Die Lagerstätten der Knochen werden 
deshalb sieh füglich trennen lassen in solche mit 
Luftzutritt (freie Elrde nahe der Oberfläche ; Wohn- 
und Grahkammem, Särge, Knochenhöhlen) gegen- 
über jenen ohne Luftzutritt, wie z. B. die freie 
Erde in bedeutenderer Tiefe, Küohenabfälle, Pfahl- 
bauten, Torf, Moor, Knochenschichten. Marchand’s 
Analysen von Knochen des Höhlenhären aus ver- 
schiedenen Niveaus der Gailenreuther Höhle liefern 
für obige Sätze den factisohen Beweis. Starker 
Luftzutritt kann eine rasche Zersetzung herbei- 
führen, worauf ein grosser Stickstofiquotient bei 
kleinem organischem Quotienten deuteu würde. 

Aroblv fOr Antbropotogl». B4. XV. lieft XL 


Der Kreideqnotient kann eventuell höher als 
im betreffenden frischen Knochen sich ergeben, 
wenn während der Zersetzung Zufuhr von Calcium- 
carbonat stattfand (solche von Phosphat ist nicht 
erweislich). Die Lagerstätten sind sonach auch zu 
unterscheiden in solche ohne Potrification (freie 
Erde, Wohn- und Grabkammern, Särge, Küchen- 
abfälle, Pfahlbauten, Moor, Torf) und in solche 
mit Petrification (Knochenbohlen, Knochen- 
schichten). 

Während die obigen Resultate sich auf die 
Untersuchung von Menschenknochen gründen, wur- 
den auch Knochen von Thieren in Betracht ge- 
zogen und dabei ermittelt, dass verschiedene le- 
bende Gattungen und Arten aller Altersstufeu in 
Betreff der Analyse der Knochen geringere Unter- 
schiede zeigen, als wenn man solche von mehreren 
Individuen gleicher Speoies und gleichen Alters 
untersucht. Beim menschlichen and thierischen 
Skelet ist der Unterschied in der Zusammensetzung 
der langen, der platten und der kurzen Knochen 
besonders bedeutungsvoll. 

Die Thierknochen finden sich häufig eigent- 
lich versteinert, wobei ausser der Verminderung 
der organischen Substanz gegenüber dem Calcium- 
phospbat noch die höhere Ziffer des Calciumcarbo- 
nats und -Sulfats besonders in Betracht kommt. — 
Knochen gleicher Lagerstätten zeigen meist auch 
sehr ähnliche Quotienten. In Kalkschichten älterer 
Formationen erhöht sich die Zunahme an Caloium- 
phosphat, im Buntsandstein tritt an die Stelle des 
gänzlich weggeführten Calciumcarbonats das 
Sulfat. 

Rücksichtlich des wichtigen Punktes der aus 
der chemischen Analyse zu entnehmenden Zeit 
der Lagerung findet F. Wibel, dass wenn zu- 
nächst nur das relative Alter zweier Objecte ver- 
glichen werden will, der Forscher hier bei älteren 
geologischen Formationen leichteres Spiel habe 
wegen der gleichartigeren und regelmässigeren Ab- 
lagerungen im Vergleich mit Tertiär- und Quar- 
tär-Gebilden. 

Die von anderen Chemikern als hierfür maass- 
gebend aufgestcllten Gesichtspunkte kann Wibel 
nicht adoptiren, wendet vielmehr auch in diesem 
Betreff seine schon früher entwickelten Prinoipien 
gleichmassig wieder an, indem er behauptet, bei 
der Altersbestimmung fossiler Knochen seien neben 
gewissenhaftester Ermittelung ihrer Art und Masse 
eben wiederum erstlich die Lagerstätte von Bedeu- 
tung (ob etwa Versteinerung oder Luftzutritt im 
Spiele war), ferner das Aufsuchen des Organischen, 
des Stickstoff- und des Kreidequotienten. 

Bei fossilen Thierknochen fällt freilich we- 
gen des ganz fehlenden Stickstoffquotieuteu diese 
Bestimmungsart weg; der Verf. beschränkt sich 
jedoch auch grundsätzlich hierin auf Munschen- 
knochen und vorwerthet die brauchbaren Analysen 
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in Tabellen (wobei z. B. die Zahl 0,20 als orga- 
nischer Quotient bei einem HumoruS andeuten soll, 
dass in demselben das Verhfiltniss der organischen 
Substanz zum Calciumphosphat nur Vs 
sprechenden Vorhültniss im frischen Humerus be- 
tiage). 

Er zieht nun aus seinen Studien folgende 
Schlüsse für die Altersbestimmung aus der Analyse: 

1. Je kleiner einer der Quotienten, desto Alter 
wird im Allgemeinen der analysirte Knochen sein. 

2. Sind bei zwei verschiedenen Knochen die 
sAmmtlichen Quotienten des einen übereinstimmend 
kleiner, als die des andern, so ist jener der Altere. 

.3. Knochen, deren drei Quotienten überein- 
stimmen, lassen auf gleiches Alter schliesscu. 

4. Wo alle sechs Quotienten je unter einander 
ungleich oder ein Paar nnter sich gleich, die beiden 
anderen im selben Sinn ungleich sind, entscheidet 
die Majorität über das Alter. 

5. Stellt sieh bei zwei Knochen ein Paar der 
Quotienten unter sich gleich heraus und die beiden 
anderen entscheiden in entgegengesetztem Sinn 
über das Alter, so wird der Stickstoifquotient 
massgebend , wofern Gleichheit zwischen organi- 
schen und Kreideqnotienten sich ergibt, oder aber 
es wird der Kreidequotient massgebend, sofern die 
Stickstoffquotionten harmoniren. 

6. Bei der Vergleichung zweier Knochen aus 
Lagerstätten einerseits mit, andererseits ohne Luft- 
zutritt wird in erster Linie der Kreidequotient, in 
zweiter der Stickstoffquotient, erst in dritter der 
organische Quotient massgebend. 

Bei der Vergleichung seiner aus chemischen 
Studien geschöpften Ergebnisse über das Alter der 
Knochen mit archSologischen .\ltersbestimmungcn 
scheint dem Verf. die chcmischo Methode sich bis 
jetzt als zuverlässig Imwährt zu haben. 

Für absolute Altersbestimmungen hält der 
Verf. die Zeit noch nicht gekommen und verwahrt 
sich mit Recht gegen vorfrüho, wissenschaftlich 
nicht begründete Schlussfolgerungen. Derselbe 
wird bei in .\ussicht gestellten späteren Arbeiten 
leicht Gelegenheit finden, sich darüber nuszuspre- 
chen, wie sich bei den verschiedenen Veränderungen 
der Knochen die Eigenschaft, an der Zunge zu. 
hängen, ergibt, was iu vorliegender sehr werth- 
voller Schrift noch nicht geschah. 

Froiburg. Fischer. 


III. 

Die .\natomie des Menschen, in Rücksicht 
auf die ßodürfnisaeder praktischen Heil- 
kunde bearbeitet von Dr. Hubert v. Lusch- 
ka, Prof, der .\natoraio zu Tübingen. 3. Bd., 
2. ,\btheilung: Der Kopf. Tübingen 1867. 

Ela ist hier nicht die Aufgabe, ülmr ein Werk 
zu urtheilen, dessen Inhalt grusstenthoils ausser- 


halb der Strebungen dieses Archivs liegt und über 
dessen Vortrofiflichkeit überdies das einstimmige 
Urtheil der Aerzte und Anatomen längst entschie- 
den hat. Doch interessirt es uns, zu verfolgen, in 
wie weit das im Gebiete des anatomischen Theiles 
der Anthropologie von uns Beigebrachto in den 
LohrbUchem der speeiollen Anatomie Aufnahme 
und Anklang findet und welcher Gestalt die Skizze 
der nnatomischen Thatsachen ist, die in jene Werke 
übergeht. Ist manche Wahrnehmung allgemeiu 
oder 8i>eciell anatomischen Inhaltes, weil gelegent- 
lich einer anthropologischen E'orschung gemacht 
und publicirt, von den Referenten über reine Ana- 
tomie übersehen worden, haben mehrere, den so- 
genannten rein praktischen Bedürfnissen dienende 
Autoren sich geradezu abweisend verhalten, so ist 
es dem Herausgeber des oben genannten Buches 
nachzurühmen, dass er in seinem reichhaltigen, 
nach allen Seiten hin erschöpfenden Werke auch 
nach der genannten Richtung hin Vollständigkeit 
angestrebt hat. 

Nicht ganz mit Unrecht bat man der neueren 
Anthropologie eine etwas einseitige Behandlung 
des Schädels zum Vorwurfe gemacht; doch hoffe 
ich, man werde cs nicht als ein Zeichen eines, 
solchen Standpunktes ausdeuten, wenn unser Re- 
ferat, nachdem cs die früheren, die Anatomie des 
Rumpfes umfassenden Bände des genannten Werkes 
vorübergehen Hess, nun mit einer Berichterstattung 
über den dem Kopfe gewidmeten Abschnitt an- 
hebt; erscheint ja doch selbst dem rein anato- 
mischen Standpunkte ,,das Haupt des Menschen“, 
wie Lnschka’s Work, Seite 1, beginnt, als „das 
Wesentlichste der ganzen Organisation“. 

Nach allgemeinen Bemerkungen über den 
Kopf, über die Haltung, Beweglichkeit, über das 
Gewicht und diu Grösse desselben, geht Verf. auf 
die Schädelmessung ein und findet für die Zwecke 
dos Arztes das von v. Baer gegebene Schema, 
welches Seite 6 näher erörtert wird, am meisten 
empfehlunswerth. Seite 7 beschäftigt sich mit den 
allgemeinen Verhältnissen der Kopfform, es wird 
des Baer’scheu „cranium medium totius generis 
humani“ mit der procentigen Breite von 80 und 
der Unterscheidung in Dolicho- und Brachycephali 
gedacht. Was die Liste der brachy- und dolicbo- 
cephalen Völker anlangt, welche Luschka (S. 7) 
„nach C. Vogt’s Zusammenstellung“ giebt, so darf 
ich die Verantwortung der Unvollständigkeit, und 
etwaigen sonstigen Mängel dieser meiner ersten 
Zusammenstellung unmöglich meinem Collegen 
Vogt überlassen, und hätte es auch ausserdem 
lieber gesehen, wenn Verf. statt dieser noch sehr 
unvollständigen (auf Tafel XVII in „Wachsthum 
und Bau“ niedergclcgten) Liste, welche Vogt 
S. 59 seiner „Vorlesungen“ wiedorgiebt, das weit 
reichhaltigere, auf die Messung von mehr als 
1300 Schädeln sämmtlicher in den Cabinetten 
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Doutsohlands und Hollands vertretenen Racen bn- 
sirte Tableau, welches ich in diesem Archive, I, 135, 
gegeben habe, benutst hätte. 

Seite 9 werden die Unterschiede der prog- 
nathen und orthognathen Gesichtsbildung bespro- 
chen, es geschieht des Camper’schen Gesichtswin- 
kels und des zuerst von Virchow als wichtig er- 
kannten Sattelwinkels Erwähnung. Betreffs des 
Sattelwinkels bezeichnet Yerf. cs als nachgewiesen, 
„dass das Keilbein um so stärker geknickt, der 
Keilbeinwinkel also um so kleiner ist , je senk- 
rechter die Zähne stehen,“ dass dagegen der 
Winkel um so grösser wird, je prognather der 
Kieferapparat. — Eine Schilderung der Ge- 
schlechtseigenthamlichkeiten des Schädels findet 
sich Seite 11. Bei Betrachtung der Alters- und 
Wachsthnmsvorhältnisse wird die mit Prognathie 
verbundene Dolichocephalie des Kindesschädels be- 
stätigt: Verf. erwähnt die Angabe Schaaffhau- 
sen's Ober eine zwischen dem sich entwickelnden 
Kindessohädcl und dem Menschenschädel der ver- 
schiedenen historischen und vorhistorischen Epochen 
bestehenden Analogie. Die anthropologische Ueber- 
siebt schlieest mit Angaben über die künstliche 
Schädelformung der Platheads und Altpenianer 
und einer Zusammenstellung der von Virchow 
und Lucae aufgestellten pathologischen Schädel- 
formen. 

Aber auch in der weiteren Darstellung des 
Werkes, inmitten der Behandlung des rein anato- 
mischen Materials, hat Luschka zahlreiche anato- 
mische Beiträge, welche in anthropologischen Wer- 
ken und Abhandlungen sich zerstreut vorfinden, 
nicht verloren gehen lassen. Es ist nicht Aufgabe 
dieses Ueferatee, dem Verf. in das weitere Detail 
zu folgen, und ich beschränke mich gegenüber den 
zur Anthropologie in näherer Beziehung stehenden 
Daten auf die Erwähnung der wenigen, bei welchen 
ich rqit Verf. nicht ganz übercinstimrae. 

Seite 27 wird das os interparictale als ein 
„rhomboidaler Knochen“ bezeichnet und auch in 
Fig. VH als ein vielseitiger Knochen mit einer 
oberen, zwei seitlichen und einer unteren Spitze 
abgebildet, während das os intorparietalo (seu tri- 
quetrum), soweit Referent bekannt ist, allgemein 
als jener dreiseitige, durch die „sutura transversa 
occipitis“ abgetrennte Knochen aufgefaast zn wer- 
den pflegt, dessen unterer, horizontaler Rand in 
derjenigen Richtung liegt, welche durch die be- 
kannten, als Nahtreste oftmals am Schädel sichtbar 
bleibende „sntiirae mendosac“ (deren rechtsseitige 
in Luschka’s Fig. VII, weit abwärts von dem 
dort als os interparietale bezeichneten Knochen, 
wiedergegeben ist) angedcutet wird. Seite 72 wird 
dieser Zustand des Hinterhauptsbeines genau ge- 
schildert und bemerkt, dass nicht er, sondern der 
in Fig. VII abgebildete Fontanellknochen dem os 
interparietale der Thiore entspreche. 


Von der Synchondroais interspheuo- 
idalis wird Seite 59 gesagt, dass sie beim Neu- 
geborenen entweder , 4 iocb vollständig erhalten“, 
oder schon theilweiso ossificirt sei; ich habe das 
erstere niemalB, sondern constant das letztere ge- 
funden (Arch. I, S. 115). 

Auf derselben Seite heisst es von der Basi- 
larfuge (Synchondrosis sphenobasilaris), dass ihre 
Ossification „erst mit dum 13. Lebensjahre beginnt“. 
Ich habe dies niemals gefunden, dagegen bei 
zahlreichen 18- bis 20jährigen Individuen die 
Basalfugc noch durchaus unvcrknOchert und nach 
der Maceration und Weglüsung des Knorpels stets 
einen durchgreifenden, Millimeter- bis Linienbreit 
klaffenden Spalt bildend , so dass ich einen Schä- 
del mit OBsificirender Basalfugc für „19- bis 
20 jährig“ nehme. 

II. Welcher. 


IV. 

Dr. A. W. Bell. On the Native Race of Now- 
Mexico. (The Journal of the Ethnolog. Soc. 
of London. Vol. I. Nro. 3. October 1369. 
pag. 222 — 274). 

Der Verfasser giebt uns in dieser Arbeit eine 
naturgemässe und befriedigende auf eigene genaue 
Oitskenntniss gegründete Aufklärung über den 
bisher so räthselhaften Ursprung der Bewohner 
von Neu-Moxiko, Uber die merkwürdigen Bauwerke 
derselben, ihre Vcrwandtschait mit den Mexikanern 
und über ihre Traditionen, nach denen sie einst 
von Norden her eingewandert sein sollen. 

Die sehr reiche Literatur Uber diesen Gegen- 
stand ist gewiss ein hinreichender Beweis, wie sehr 
jene grossurtigen und wohlerhaltenen Baudenk- 
mäler von jeher die Kthnologen, sowie Sprach- und 
Geschichtsforscher beschäftigt haben, ohne dass es 
jedoch den Bemühungen derselben gelangen wäre, 
den bis jetzt darüber liegenden Schleier dos Ge- 
heimnisses zn lüften, ln wie fern der Verfasser 
hierin glücklicher gewesen ist, als seine Vorgänger, 
werden wir aus seiner Arbeit selbst ersehen. 

Derselbe giubt uns zuerst eine möglichst ge- 
naue statistische Angabe über die Bevölkerung von 
Neu-Mexiko. Ausser den sogenannten Pueblo- 
indianem und den wilden Navajos und Apaches, 
die uns in der Folge hauptsächlich beschäftigen 
werden, leben hier gegenwärtig auch noch viele 
Mexikaner und Amerikaner, d. h. Vereinigte Staa- 
tenbürgor, jenen ersteren an Zahl fast um das 
Doppelte überlegen. 

Die im Rio Grandethal bei Santa Fe wohnen- 
den hall>civiliBirten Puebloindianer zeichnen sich 
durch ihr stilles, schweigsames Wesen und durch 
ihre .Arbeitsamkeit sehr vortheilhaft vor den Roth- 
häuten, d. h. den rothen Indianern der Ebenen 
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Nordamerikas aus. Von dieser oinstmals so mäch- 
tigen Nation cxistircu aber gegenwärtig nur noch 
fanf kleine Ueberreste: die eigentlichen Pueblo- 
indianer, die Zuüiindianer, die Sioben-Moquiindia- 
ner, die Primas im Gilatbale und die südlich von 
diesen wohnenden Papagos. Im ganzen Gebiete 
derselben findet man überall, wo nur irgend 
Wasserleitungen vorhanden waren, auch die so 
häufig beschriebenen Ruinen der sogenannten Casaa 
graiides und volkreicher Städte. Bell unterschei- 
det dreierlei Ruinen: erstens zum Theil sehr wohl- 
erhaltene mehrstöckige indische Festungen, dann 
unter spanischer Herrschaft gebaute Gebäude (Kir- 
chen) und drittens Gebäude, von denen nur die 
Grundmauern vorhanden sind. Nördlicher als im 
Thale des Rio de San Juan kennt Bell keine 
Ruinen, wohl aber südlicher, im Rio de Cbelly, im 
Canon de Chaco und besonders schöne und grosse 
Ruinen am Rio Gila. 

Die genannten fünf Stämme lebten stets im 
Kriege mit den wilden Navajos und Apachea Von 
ersteren wurden sie von Norden und Osten her be- 
ständig belästigt, wobei die Navajos sich als grosse 
Räuber namentlich der Yiehhcerden zeigten. Seit 
1863 jedoch sind dieselben von den Truppen der 
Vereinigten Staaten besiegt und nach dem Rio Pe- 
cos versetzt wurden. Bell hält die Navi^os für 
verwilderte Abkömmlinge der alten Städtebauer 
und nicht der nordamerikaniachen Rothhäute. Als 
Zeichen früherer Cultnr findet man bei ihnen noch 
die Webekunst in sehr hoher Vollkommenheit. 

Während im Norden und Osten von Neu- 
Meziko die Navtyos Schrecken und Verwüstung 
bervorriefen, so befolgen die Apacbes dasselbe Plün- 
demngssystem im Süden sowie in Arizona uud So- 
nora; ohne aber wie jene dabei das Leben der 
Geplünderten zu schonen, zeichnen sie sich im Ge- 
geutheil durch rohe Grausamkeit aus. 

Die Spanier schützten Anfangs die betrieb- 
samen Bewohner Neu-Mexikos, die sich vorher 
selbst vor den Ueberfallen der Apacbes geschützt 
hatten , durch die unter dem Namen Presidios be- 
kannten militärischen Posten. Auf diese Weise 
blühte das Minenwesen und die Viehzucht schnell 
empor. Als aber die spanische Macht später zu 
sinken begann, und die Truppen von hier zurück- 
gezogen wurden, so blieben jene Gegenden unbe- 
schützt und wurden von ihren alten räuberischen 
Feinden allmälig ganz und gar verwüstet. Ob- 
gleich die Vereinigte Staatenregierung seit 1854 
die Verpflichtung eingegangen war, die Apachos 
zu verhindern in Mexiko eiuzufallen und zu rauben, 
so war sie nicht im Stande, diese Verpflichtung zu 
erfüllen, da die Apacbes ihre RanbzQgo mit solcher 
Schnelligkeit und Gewandtheit auszuführcu uud 
sich in ganz unzugängliche Gebirgshöhen zu ver- 
bergen wissen, dass die Verfolgungen derselben 
vollständig vereitelt werden. 


Auf eine ausführliche Schilderung der Ruinen 
lässt Bell die alte Geschichte der Entdeckung 
dieser Gebiete folgen, wobei er auch manche bisher 
noch unbekannte Quellen benutzen konnte. Aus 
den verschiedenen Berichten über die während der 
Jahre 1526 bis 1582 ausgeführton Expeditionen 
unter Jose de Vasconzales (1526) Cabeza de Vaca 
(1527), Fray Marco de Nija (1539), Fr. Vasquez 
de Coronado (1540) und Antonio de Espejo (1682) 
geht hervor, dass im sechzehnten Jahrhundert 
allein im Rio Grandethnl eine grössere Bevölkerung 
lebte als jetzt in ganz Neu- Mexiko und Arizona 
zusammen. 

Bell kommt nun zu dem wichtigen Schluss, 
dass die Städtebauenden Indianer als Vorposten- 
plänkler der aztekischen Race anzuseben sind, die 
zu der Zeit, als diese vereinigt und in der Fülle 
ihrer Macht dastand, von den südlichen Provinzen 
Mexikos wahrscheinlich in getrennten Abtheilungen 
aufbrachen und verschiedene Dialekte sprechend 
in jene nördlich gelegenen Länder eindrangeu und 
sie zu colonisiren versuchten. 

Der Weg war ihnen von Natur durch die 
physikalische Geographie jener Gegenden vorge- 
zeichnet, nämlich durch die Provinz Sinaloa in 
Sonora westlich von den Cordilleren zum Thal des 
Rio Gila und daun nordwärts bis zum Canon 
grando des Colorado. Einige folgten dem Rio Gila 
bis zur Mündung durch die Wüste und dann den 
Colorado aufwärts und scheinen mit den hier an- 
getroffenen Stämmen fraternisirt zu haben. Dalier 
fand Alarcon 1540 hier verschiedene Stämme. Der 
llauptstrom der Einwanderer aber wendete sich 
nach Norden. Die Apacbes wurden bei dem all- 
mäligon Vordringen in die Gebirge getrieben, da 
man aber nicht im Stande war, sie zu überwältigen 
und zu unterjochen, so bauten die Einwanderer zum 
Schutz ihrer reichen Ansiedelungen die befestigten 
Städte. Dieses System des Schutzes uud der Ver- 
theidigung gelang ihnen so gut, dass Fray Marco 
und Vasquez Coionado mittendurch diese Districte 
geführt wurden, die jetzt vei-wüstet sind und wo- 
selbst erst wieder in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts von den Plünderungen der Apachos 
die Rede war. Die Städtebauer wurden in ihrem 
Fortschritte nach Norden durch den Pueblo-Creek, 
die Aztek-Mountains, den San Francisco Peak und 
durch die Canoncs vom Colorado und Flaxfluss, 
welche vereinigt einen 300 engl. Meilen fast von 
Ost nach West fliessenden langen Golf bilden, im 
Westen und Norden uufgehaltcn. Sie wendeten 
sich daher nach Osten den Colorado chiquito ent- 
lang aufwärts bis zu seinen Quellen und gründeten 
die Königreiche von Cevola (Hauptstadt der Zunis), 
drangen dann ins Navajoland ein und schützten 
cs ebenfalls durch den Bau von Städten (Sieben 
Moquis, Ruinen von Canon de Chaco und Volle de 
Chelly). Noch weiter vordringend kamen sie von 
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den Qaellen des San Juan ins Rio GrandethaJ, wo 
sie noch weit geeignetere Terrains zum Anbau an- 
trafen. Nun drangen eie allmälig flussabwärts, 
also von Norden kommend ihrer Sage gemäss 
vor, gründeten die Stadt Taos und bevölkerten das 
schöne Thal so dicht, dass nur im äussersten Osten 
und Westen sm den Grenzen Befestigungen nüthig 
waren. Endlich gelangten sie weiter im Süden bis 
zu El Paso, Laguna de Gusmann und Casas Gran* 
des, und so geschah es, dass das daselbst wohnende 
Volk mit Recht dem Reisenden Bartlett sagen 
konnte, sie wären von Korden gekommen und ihre 
Festungswerke seien von Montesuma erbaut worden. 

So löst sich das Räthsel, dass die Städteban- 
enden Indianer von Keu-Mcziko, nachdem sie die 
Erinnerung an die frühere Einwanderung von Alt- 
Mexiko verloren hatten, die Verehrung Monte- 
zuma’s beibehielten und einen Grad von Civili- 
sation, der in Nordamerika gans unbekannt ist, 
besitzend, dennoch sagen konnten, sie seien von 
Norden, von den Quellen des Rio Grande gekom- 
men. 

So weit haben sie Recht, sind aber im Irrthum, 
wenn sie zu beweisen suchen, sie seien vom Nord- 
westen Amerikas (sogar von Kamtschatka) gekom- 
men und hätten die ungastlichen Gegenden des 
oberen Colorado durchwandert und ihre Städte- 
bauer und Montestima seien von endogener Her- 
kunft. 

Am Schlüsse seiner Arbeit berührt Bell noch 
die Frage, ob die jetzige Entvölkerung eine Folge 
der Verschlechterung des Landes durch geologische 
und meteorologische Einflüsse sei oder oh sie durch 
menschliche Vernachlässigung der Bodenverhält- 
nisse hervorgebracht sei und neigt sich der letz- 
teren Ursache zu. Die Entholzungen von Seiten 
der Spanier behufs der Minenarbeiten und die Sitte 
der Apaches, die Wälder anzuzünden, haben die 
Berge entwaldet, dadurch versiegten die Quellen, 
die Wasserleitungen blieben ohne Wasser und das 
Land wurde trocken und unfruchtbar. Wir haben 
demnach auch hier wieder einen wichtigen Beitrag 
zu der von Liebig angeregten Ansicht von der 
vermeintlichen Bodenerschöpfung als Ursache des 
Verfalls der Cultur ehemals mächdger Reiche (siehe 
J. Conrad Liebig’s Ansicht von der Bodener- 
schöpfung. Jena ld64). Auf der der Arbeit bei- 
gefügten Karte sind leider die Abschattirungen der 
Gebirgsverhältnisse vom Lithographen so dunkel 
gehalten worden, dass dos so wesentliche Verständ- 
niss der physikalischen Geographie dieser Gegen- 
den ganz verloren geht und die Ortsnamen nur 
mit der grössten Mühe zu lesen sind. 

A. V. Frantzius. 


V. 

Report of exploration in Centralamerica by Dr. C. 
II. Bereu dt. (Annual. Report of the ^ard uf 
Regents of the Smithsonian Institution for the 
year 1867. Washington 1868. pag. 420 — 
426). 

l)r. U. Berendt aus Danzig, der früher schon 
einige Zeit als Arzt in Nicaragua und Mexiko ge- 
lebt und von hier einige Arbeiten in Petermann’s 
Geographischen Mittheilungen veröffentlicht hatte, 
unternahm im Jahre 1865 eine wissenschaftliche 
Reise nach Peten und Chiapas, um hier seine ethno- 
logischen und geographischen Untersuchungen über 
die Hayavülker zu erweitern, ganz besonder aber 
deren Sprache behu& der Herausgabe eines Wör- 
terbuches an Ort und Stelle zu studiren. 

Aufs beete vom Smithson’schen Institut in 
Washington ausgerüstet, begab er sich nach Belize, 
wo ihm vom Gouverneur und Kroningenienr durch 
Rath und Belehrung jede gewünschte Unterstützung 
zu Theil wurde, besonders aber erhielt er von dem 
englischen Missionär Al. Henderson, der der 
Mayasprache kundig, schon verschiedene Schriften 
veröffentlicht hatte und ebenfalls mit der Her- 
stellung eines Mayawörterbuehee beschäftigt war, 
manche für seine Zwecke werthvolle Beiträge. Im 
Januar 1866 fuhr Berendt den Belizefluss hinauf 
bis Pedro Buenavista, wo er einen Monat auf Trä- 
ger warten musste. Die hier wohnenden Indianer 
hassen die Mexikaner und Spanier, sind aber an- 
deren Fremden sehr freundlich gesinnt. 

Die Hauptstrasse von hier bis Peten führt 
durch unbewohnte Wuldeboneu. Die Sierra de 
Yucatan der Karten existirt demnach gar nicht. 

Der bewohnte Theil von Peten ist nach allen 
Seiten hin. in einem Umkreise von sechs bis zehn 
Tagereisen, durch unbewohnte dichte Waldungen 
von den ferner liegenden bewohnten Gegenden ge- 
schieden. Berendt wählte das 20 engl. Meilen 
von der fast im Petensee gelegenen Hauptstadt 
Flores entfernte Indianerdorf Sacluk zu seinem' 
Aufenthalt und machte von hier aus Ausflüge bis 
zum Rio Pasion, wobei er Gelegenheit batte, die 
beiden zur Mayasprache gehörigen Dialekte, den 
der Petenindianer und den der am Rio Pasion 
wohnenden Lacandones, zu studiren und zu ver- 
gleichen; auch traf er hier zufällig Indianer von 
Cahabon und Coban, durch welche er in Stand ge- 
setzt wurde, sein Vocabularium der Quecchispracho 
zu bereichern, welche zwischen dem Isthmus von 
Tehnantepec und dem von Honduras gesprochen 
wird. 

Von allen Indianern dieses Theiles von Cen- 
tralamerika verdienen die Lacandones das grösste 
Interesse. Einst eine zahlreiche und mächtige Na- 
tion, machten sie im Verein mit den Manches und 
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Acalaneg, welche beide jetzt vollständig ausgerottet 
sind , den erobernden Spaniern viel zu schaffen ; 
und obgleich sie nie gänzlich unteijocht wurden, 
so sind sic jetzt auf eine ganz unbedeutende Zahl 
zusammengeschmolzen, die an den Quellen und im 
Thale des Rio Pasion lebt 

Einige alte Schriftsteller unterscheiden die 
östliclien von den westlichen Lacandones und es 
scheint in der That, dass beide verschiedenen Stäm- 
men angehören, indem die letzten an den Grenzen 
des mexikanischen Staates Chiapas wohnend, eine 
verschiedene Sprache, das sogenannte Putum oder 
Chol sprechen, welches zu einer dem Maya ver- 
wandten S]>rachfamilie gehört Die Erzählungen 
von Stephens, von einer grossen unzugänglichen 
Stadt, beziehen sich auf diese westlichen Lacan- 
dones, welche sich ebenso sehr von dem Verkehr 
mit den Weissen, als von dem mit den östlichen 
Lacandones fern halten. 

Diese letzteren sind ein harmloser Stamm, 
leben in offenen PalmblättorhQtten, bauen das Feld, 
pflanzen Zuckerrohr und Sisalhanf (von Foureroya 
Jaquiniana) und jagen mit Bogen und Pfeilen, die 
mit Steinspitzen versehen sind. Obgleich sie ge- 
tauft sind und gern ihre Gebete hersagen , so 
hängen sie doch dem Ileidcnthum an und leben in 
Polygamie, indem sie so viele Frauen nehmen, als 
sic kaufen oder stehlen können. 

Berendt hatte einen kleinen Waisenknaben 
angenommen, und da er ausserdem bald ihre Sprache 
erlernt hatte, so gewann er schnell das Vertrauen 
und die Freundschaft der I..ncaudones, die ihm bei 
seinen Ausflügen oft wesentliche Hülfe leisteten 
und vom grössten Nutzen waren. 

Als Berendt im October 1866 seine Reise 
weiter nach Westen fortsetzeu wollte, und von Be- 
lize ans die nöthigen Reisemittcl erwartete, war 
durch die zwischen den Indianern und der eng- 
lischen Colouic in Folge des mexikanischen Krieges 
ausgehrochenen Unruhen jeder Verkehr mit jenem 
Orte abgeschnitten, wesshalb sich derselbe ent- 
schlicssen nins.ste, nach Tabasco zu gehen. Nur 
mit seinen wichtigsten Papieren versehen, begab er 
sich im April 1867 nach Tenosiiiue und San .luan 
Bautista, der Hauptstadt von Tabasco, und benutzte 
die unterdessen begonnene Regenzeit zur üntei- 
suchung des Usumasiutn und besuchte die Ruinen 
von Palonquo. In dieser Gegend sammelt« er Vo- 
eabnlarien der Putum und Tzendalsprachc, die in 
Chiapas gesprochen wird, sowie auch vom Chontal 
von Tabasco. 

Privatgeschäfte führten ihn darauf nach den 
V'ereinigten Staaten, aber im Sommer 1868 kehrte 
er wieder nach Tabasco zurück, um seine Forschun- 
gen zu erweitern und seine naturhistorischen Samm- 
lungen, die er zurUckzulosson gezwungen war, al>- 
zuholen. 

Vorseiner Abreise nach Tabasco hat Berendt 


der amerikan. ethnolog. Geaellscbaft ein von ihm 
angefei-tigtes analytisches Alphabet für die mexi- 
kanischen und centralamerikanischen Sprachen über- 
geben, welches von der Gesellschaft ira Jahre 1 869 
veröffentlicht wurde*). Mit Hülfe dieses Alphabets 
ist die richtige Aussprache der in jenen Gegenden 
gebrauchten Sprachen sehr erleichtert, ln den 
Worten derselben giebt es eine Menge feiner Ab- 
stufungen in den Nasen-, Gaumen- und Zischlauten 
sowie in Bezug auf die Länge und Kürze der Vo- 
cale, deren Kenntniss und Beachtung beim Lernen 
jener Sprachen von der grössten Wichtigkeit ist, 
da viele Worte nach diesen feinen Unterschieden 
eine ganz verschiedene Bedeutung erhalten. 

Nach einem Briefe des Reisenden vom 21. No- 
vember 186S an die genannte ethnolog. Gesellschaft 
hat derselbe seitdem viele neue werthvolle Manu- 
Bcripto der Mayosprache aufgefunden, darunter eine 
wichtige unter dem Namen Libro de Chilam Balam 
bekannte Schrift. 

' A. V. F rantzius. 


VI. 

Der malayischc Archipel, die Heimath des 
Orang-Utan und des Paradiesvogels. Reiseer- 
lebnisse und Studien Ul>cr Land und Leut« 
von Alfred Rüssel Wallacc. Autorisirte 
deutsche Ausgabe von A. B. Meyer. Braun- 
schweig. 1869. 2 Vol. 8*. 

Obschon der Hauptzweck der Wanderungen 
des unternehmenden Reisenden die Sammlung von 
Insecton und Vögeln war, so konnte es doch 
nicht fehlen, dass ein so guter Beobachter auch 
auf anderen Gebieten Gelegenheit fand, sein Talent 
zu erproben, und so ist diese Reise auch für die 
Anthropologie von Wichtigkeit, und zwar nach zwei 
Richtungen hin. Einmal durch die darin nieder- 
gelegten Beobachtungen über die Menschen- 
racen dieses Archipels und dann durch die 
Nachrichten über die Lebensweise des dort heimi- 
schen anthropoiden Affen, dos Orang-ntnn. 

1. Was das Erstere betrifft, so mögen wohl 
seine Ansichten einigermassen von seinen Anschau- 
ungen über die geographischen Verhältnisse des 
malayischen Archipels beeinflusst sein, obgleich er 
sagt, dass er schon, ehe er die Uelmrzeugung er- 
langt hatte, dass die östliche und westliche Hälfte 
des Archipels zu verschiedenen Haupt-Erdregionen 
gehören, sich veranlasst gesehen habe, die Nationen 
dos Archipels unter zwei scharf geschiedene Racen 
zu gruppiren. Wie dem nun sei, immerhin sind 
die vom Verf. mitgetbeilten Beobachtungen und 


') Alj’haht't for the Mexi«»ii anJ Central- 
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die vom Verf. mitgetlieiltou BeobacLtuogen und 
die duraus gezogenen Schlüsse der Beachtung der 
Anthropologen im höchsten Grade werth. 

£s war zuerst G. W. Earl, der nachwies, 
dass ein seichtes Meer die grossen Inseln Sumatra, 
Java und Borneo mit dem asiatischen Festland 
verbinde, mit welchem auch die Xaturproducte 
dieser Inseln übereinstimmen, während ein ähn- 
liches seichtes Meer Neuguinea und einige der an- 
grenzenden Inseln, allo charakterisirt durch die 
Anwesenheit von Bontelthieren , mit Australien 
verbinde. Wallace hat diese Behauptung genauer 
im Einzelnen geprüft und glaubt nun, auf die 
Vergleichung der Naturproducte gestützt, eine 
Idnie ziehen zu können, welche die Inseln der- 
gestalt von einander trennt, dass die eine west- 
liche Hälfte sich ganz an Asien anschliesst, wäh- 
rend die östliche Australien zugetheilt werden 
muss. Dioerstere nennt er den indomalayischen, 
die letztere den austral-malayischen Archi- 
pel. Diese Trennnngslinie verläuft zwischen den 
Inseln Bali und Lombos, dann zwischen Borneo 
und Celebes und wendet sich daun zwischen dun 
Molukken und Philippinen östlich. Diese beiden 
Hälften des Archipels sind nun nach^Yailace such 
von zwei scharf geschiedenen Menschenracen be- 
wohnt, die westliche von der malayischeu, die 
östliche von der Papuaracc. Die Tronuungsliuie 
dieser beiden Racen fällt jedoch, wohl ohne Zweifel 
in Folge des wanderlustigen Charakters der Ma- 
layen, mit der vorerwähnten nicht ganz zusammen, 
sondern liegt etwas weiter östlich , sie verläuft 
nämlich zwischen den Inseln Timor und Rotti, 
geht westlich um die Insel Sumba, dann zwischen 
Sumbawa und Floris durch , von da östlich durch 
die Insel Buru, längs der westlichen Küste der Mo- 
lukken hinauf und fliesst im Norden dieser mit 
der erstgenannten Linie zusammeu.. 

A. Was nun dieMalayen betrifft, so unterschei- 
den sich die ächten malayischen Racen von andern, 
welche lediglich ein malayisches Element in ihrer 
Sprache haben, durch eine grosse Einförmigkeit 
in ihren physischen und intcllectuollen Eigen- 
thüiulichkeiten, während sie grosse Unterschiede 
in ihrer Civilisatiou und Sprache zeigen. Die 
Schilderung zunächst der Korperbeschaffenheit, die 
Verf. als diu für alle gütige giebt, ist die folgende : 
Die Farbe aller dieser Stämme ist bellröthlich- 
braun, mit mehr oder weniger olivenfarbigem An- 
flug. Das Haar ist ausnahmslos schwarz, straff und 
von ziemlich grober Textur, so dass jode hollere 
Tinte oder jede Welle oder Locke darin einen fast 
sichurn Beweis für die Vermischung mit fremdem 
Blut abgiebt. Das Gesicht ist fast ganz ohne Bart 
and Brust, Arme und Beine sind frei von Haaren. 
Ihre Statur ist ziemlich gleich gross und stets be- 
trächtlich unter dem Durchschnitt der europäischen; 
der Körper ist stark, die Brust gut entwickelt, die 


FUzse klein, dick und kurz, die Hände klein und 
ziemlich zart. Das Gesicht ist ein wenig breit 
und neigt zur Flachheit, die Stirn gerundet, die 
Brauen niedrig, die .\ugeu schwarz und leicht 
schief stehend; die Nase ziemlich klein, nicht her- 
vorragend, sondern grade und gutgeformt, die 
Spitze ein wenig gerundet, die Nasenlöcher breit 
und leicht aufgeworfen, die Backenknochen ziem- 
lich hervorstehend, der Mund gross, die Lippen 
breit und schön geschnitten, aber nicht Lervor- 
stehuud, das Kinn rund und wohlgebildot. 

Ihrem Charakter nach schildert Wallace die 
Malayen als sehr zurückhaltend, blöde, misstrauisch. 
Der Malaye ist, sagt unser Autor, nicht demon- 
strativ. Die Gefühle der Ueberraschung, der Be- 
wunderung, der Furcht werden nie offen zur Schau 
getragen und wahrscheinlich auch nicht tief em- 
pfunden. Er spricht langsam und überlegend, 
spricht und singt nie, wenn er allein ist; wenn 
Mehrere zusammen in einem Canoe rudern, so 
singen sie gelegentlich ein monotones und klagen- 
des Lied. Wirkliches Scherzen ist seiner Natur- 
anlage ganz zuwider. Eine Verletzung der Eti- 
quette oder irgend einen Eingriff in seine persön- 
liche Freiheit oder in die eines Andern empfindet 
er besonders tief. Die hohem Classcn der Malayen 
sind nach unserm Gewährsmann ausserordentlich 
hullicho Leute und sie haben allo das ruhige Wesen 
und die Würde des bestorzogeneu Europäers. Doch 
ist dies vereinbart mit einer rücksichtslosen Grau- 
samkeit und Verachtung des menschlichen Lebens, 
welches die dunkle Seite ihres Charakters ausmacht. 
Es erklärt dies, wie frühere Reisende die wider- 
sprechendsten Berichte über den Charakter dieses 
Volkes geben konnten. Die Malayen bestehen nach 
Wallace aus einem grossen und einigen kleineren 
halbcivilisirten Stammen und einer Anzahl solcher, 
welche man Wilde nennen kann. 1. Die eigent- 
lichen Malayen bewohnen die Halbinsel Malaka 
und fast alle KUstongegenden von Borneo und 
Sumatra. Sie sprechen alle die malayischo Sprache 
oder Dialekte derselben, sie schreiben mit ara- 
bischen Buchstaben und sind ihrer Religion nach 
Muhamedaner. Von diesen ächten Malayen er- 
zählt der Verfasser im Verlauf seiner Schilde- 
rungen manche charakteristische Züge; so sagt er 
von den Einwohnern von Palembang (Sumatra); 
„Die Eingeborenen sind ächte Malayen, sie bauen 
nie ein Haus auf dem Trockneu, wenn sie Wossör 
fimden und gehen nirgends zu Fuss hin, wenn sie 
den Ort in einem Kahn erreichen können.“ Diese 
„seefahrenden“ Eigenschaften erklären Vieles in der 
weiten Verbreitung der Malayen (I. S. 174). Und 
weiter (S. 179) bei einer andern Gelegenheit spricht 
Verf. seine Meinung dahin aus, dass die Malayen 
ursprünglich ein seefahrendes und wasserliebendes 
Volk gewesen sind, welches seine Häuser auf Pfo- 
sten am Wa-Bor aufbaute und nur allmählig Innd- 
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einwärts zuerst die Flüsse und Büche hinauf und 
dann ins trockene Innere gewandert ist. 2. Die 
Javaner bewohnen Java, einen Theil von Sumatra, 
Madora, Bali und einen Theil von Lombok; sie 
sprechen die javanische und die Kawi-Sprache, 
welche sie mit eigenen Buchstaben schreiben. Sie 
sind jetzt Muhamodaner auf Java, aber Braminen 
auf Bali und Lombok. 3. Die Bugis sind die 
Einwohner des grössten Theils von Celebes und 
das Volk von Sumbawa scheint ein verwandtes 
zu sein. Sie sprechen die Bugis* und Mangkassar* 
Sprache in Dialekten und haben zwei von ein- 
ander verschiedene Buchstaben, mit welchen sie 
diese schreiben. Sie sind alle Muhamedaner. Als 
eine vierte grosse Bace, die aber Verf. nicht aus 
eigener Anschauung kennt, kann die der Ta- 
galen auf den Philippinen bezeichnet werden 
(von denen viele jetzt Christen sind und die das 
Spanische so gut als ihre eigene Sprache, das Ta- 
gala, reden), und als eine fünfte die Molnkken- 
Malayen, welche hauptsächlich Temate, Tidor, 
Batchian und Amboina bewohnen. Sie sind alle 
Muhamedaner, aber sprechen eine Menge seltsamer 
Sprachen, welche ans den Bugis-, den javanischen 
und anderen Sprachen der wilden Stämme der 
Molukken zusammengesetzt scheinen. Eine sechste 
Abtheilung bilden die wilden Stämme; das sind 
die Däjaks von Borneo, die Battaks und andere 
wilde Stämme von Sumatra, die Jakuns der ma- 
laiischen Halbinsel, die Ureinwohner von Kord- 
Cclebcs, der Snla- Insel und eines Theiles von 
Bum. Von den Dajaks giebt er an, dass ihre 
Dnrchschnittsgrösse bedeutender sei als die der 
Malayen, allein beträchtlich unter der der meisten 
Europäer bleibe; ihre Formen seien gut propor- 
tionirt, Hände und Filsse klein und sie erreichen 
selten oder nie den Körpemmfang , den man oft 
bei Malayen und Chinesen sehe. In Betreff ihrer 
intellectuellen Capacität ist Verfasser geneigt, die 
Dajaks über die Malayen zu stellen; was ihren 
moralischen Charakter betrifft, sollen sie unzweifel- 
haft höher stehen. Sie sind nach nnserm Autor 
einfach, ehrlich, lebhafter, geschwätziger, weniger 
geheimnissvoll und weniger misstrauisch als die 
Malayen. — In einem Punkt scheint, wie uns dünkt, 
die ethnographische Anschauung tmsers Autors et- 
was mehr als billig von seinen geographischen An- 
sichten beeinflusst; er sagt einmal, die roalayische 
Race als Ganzes gleiche zweifellos sehr genau der 
ostasiatischen (mongolischen) Bevölkerung von Siam 
bis nach der Mantseburei und fügt zum Beweise bei, 
er habe auf der Insel Bali chinesische Händler ge- 
sehen, welche die Sitten jenes Landes angenommen 
hatten und kaum von den Malayen unterschieden 
werden konnten, und auf der andern Seite habe er 
Eingeborene von Java gesehen, welche, was ihre 
Physiognomie anlangt, sehr gut für Chinesen gel- 
ten konnten. 


B. Sehr verschieden von der malayischeu ist 
nun die Papua-Race. Die Farbe dos Körpers 
ist tief schwarzbraun oder schwarz; sie erreicht 
zwar nie das Kohlschwarz einiger Xegerracen, aber 
nähert sich demselben manchmal. Das Haar ist 
sehr eigenthümlich rauh, trocken und gekräuselt 
und wächst in kleinen Büscheln oder Locken, 
welche in der Jugend sehr kurz und compakt sind, 
aber später zu einer beträchtlichen Länge aus- 
wachsen und die compakte gekräuselte Perrücke 
bilden, in welcher des Papua’s Stolz und Ruhm 
besteht. Das Gesicht ist mit einem Barte von der- 
selben krausen Art wie das Kopfhaar geschmückt. 
Die Arme, die Beine und die Brust sind mehr oder 
weniger mit Haaren gleicher Art bekleidet. In 
seiner Statur ttbertrifit der Papua entschieden den 
Malayen und ist dem Durchschnittseuropäer viel- 
leicht gleich oder selbst überlegen. Die Beine sind 
lang und dünn und die Hände und Füsse grösser 
als bei den Malayen. Das Gesicht ist etwas ver- 
längert, die Stirne flach, die Brauen sehr hervor- 
stehend, die Nase gross, ziemlich gebogen und 
hoch und die Oefinungen derselben hinter der ver- 
längerten Nasenspitze verborgen; der Mund ist 
groes, die Lippen dick und aufgeworfen; das Ge- 
sicht hat daher in Folge der grossen Nase im 
Ganzen ein mehr europäisches Aussehen als das 
des Malayen und die eigentbümliche Form dieses 
Organs, die hervorstehenden Brauen und der Cha- 
rakter des Haares auf dom Kopfe, im Gesicht und 
auf dem Körper setzen uns in den Stand, die bei- 
den Racen auf einen Blick zu unterscheiden. Verf. 
bemerkt dabei, dass die eigentbümliche Form der 
Nase stets auch in den Figuren dargeetellt werde, 
welche sic als Schmuck für ihre Häuser schnitzen, 
oder als Amulette um den Hals tragen. Referent 
kann dem beifügen, dass an den als Siegestrophäen 
aufbowahrten Schädeln dasselbe stattfindet; er be- 
sitzt einen derartigen Schädel aus der Torres- 
strasse, an welchem eine Nase, aus Holz geschnitzt, 
und Augen aus Muschelschalen angebracht sind. 
Die erstere zeigt ebenfalls vollkommen die eben 
beschriebene gebogene Form. 

Die moralischen Charakteristiken scheinen ihn 
nach Wallace eben so deutlich von dem Malayen 
zu unterscheiden, wie seine Gestalt und seine Ge- 
sichtszOgo. Er ist impulsiv und demonstrativ in 
Sprache und Handlung. Seine Erregungen und 
Leidenschaften drücken sich in Schreien und Ge- 
lächter, in Geheul und nngeetOmen Sprüngen aus. 
Die Schilderung der ersten Papna’s, die Wallace 
sah, als er in einem Boot von Mangkassar nach 
den Aru-Inscln reiste und eine Anzahl Papua’s der 
Koi-Inseln an Bord kamen (Bd. II, S. 163 der 
Uebersetzung) ist eine so plastische, dass wir ganz 
besonders darauf aufmerksam machen. Der Gegen- 
satz dieser unruhigen wilden Horde gegen die 
ernsten Malayen ist ein so grosser, dass Wallace 
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Mgt: „wenn ich blind gewesen wäre, so hätte ich 
sicher sein können, dass diese Inselbewohner keine 
Malsyen sind. Nicht einer der viersig schwarzen 
nackten hässlichen Wilden konnte auch nur einen 
Moment still sein. Sie drückten ihre Zufrieden- 
heit durch Grinsen und Schreien ans, wälzten sich 
auf Deck hin und her und stürzten sich kopfüber 
über Uord. Schulknaben an einem unerwarteten 
Feiertage, Irländer auf einem Jahrmarkt oder See- 
kadetten am Lande geben nur eine schwache Vor- 
stellung von der übermässigen thierischen Freude 
dieser Menschen.“ — und weiter — „die Malayen 
kamen mir hierbei vor, wie eine Gesellschaft be- 
scheidener und wohlerzogener Kinder, in welche 
plötzlich eine Schaar wild sich balgender, ansge- 
lassener Knaben hinoinbricht, deren Betragen höchst 
aussergewöbnlich und sehr ungezogen zu sein 
scheint.“ 

Die typischen Papuas bewohnen Keu-Guinea, 
die Kei- und Aru-Inscln mit Misole Salwatti 
und Wageu, dann Timor und Samoa. 

C. Zwischen diesen beiden ungemein scharf 
geschiedenen Rocen, den Papuas und den Malayen 
zerstreut, wohnen nun noch eine Anzahl von Völ- 
kerschaften, die mit keiner der beiden Kacen ganz 
üboreinstimmen und die man als intermediäre 
Racen bezeichnen kann. Zu diesen rechnet Wal- 
lace die Bewohner der nördlichen Halbinsel von 
Dschilolo (Alfuren v. Sahoo und Galela), die von 
den Malayen fast ganz verschieden seien und eben- 
so von den Papuas (gross und wohl gebaut, mit 
papuanischen GesichtszQgen und krausem Haar, 
bärtig und am Körper haarig, aber eben so hell 
in der Farbe wie die Malayen). Dieser ähnlich sei 
die eingeborene Race von Ceram. Auf der Insel 
ßuru scheinen zwei Racen zu existiren, die eine 
der eben erwähnten gleich, die andere klein, mit 
rundem Gesicht und malayischer Physiognomie. — 
Wahrend die Tiraoresen und die Bewohner von 
Samoa den Charakter der Papuas zeigen, sollen 
dagegen die der westlich von diesen gelegenen 
Inseln Sawii und Rotti sehr verschieden, sowohl 
von den Malayen als den Papuas, sein und mit 
ihren schön geformten Zügen, den graden dünnen 
Nasen und ihrer klaren braunen Gesichtsfarbe mehr 
Hindus ähneln, oder der Race, die durch eine Mi- 
schling des Hindu oder Araber mit dem Malayen 
hervorgebracht ist. Die schwarzen wollhaarigen 
Racen der Philippinen (Negritos) und der malay- 
ischoti Halbinsel (Semangs) hat Verf. nicht selbst 
gesehen, glaubt aber, dass sie wenig Verwandt- 
schaft mit den Papuas haben, mit denen sie bis 
jetzt zusammengestellt worden seien. 

Die Trennungslinie der beiden Hauptracen, 
der malayischen und der Papuamcc, haben wir oben 
angegeben, ebenso, dass Wallace, wie wir glau- 
ben, der Natur einige Gewalt anthuend, die erstero 
mit den ostasiatischen Racen zusamraeuwirft. Was 
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nun aber den östlich von dieser Linie gelegenen 
Theil des Archipels betrifft, so ist Wallace, auf 
Grund seiner eigenen und fremder Beobachtungen 
geneigt, anzunehmen, dass eine in allen ihren 
Hauptzügen mit den Papuas identische Race auf 
allen Inseln bis nach Osten auf den Fidschi-Inseln 
angetroffen werde; jenseits dieser sei die braune 
polynesische Race oder ein intermedianer Typus 
überall hin über den stillen Occan verbreitet. Wei- 
ter bemerkt aber dann Verf., dass „die braune 
und die schwarze polynesische Race sich einander 
genau gleichen. Ihre GesichtszUge sind fast iden- 
tisch, so dass Porträts eines Neuseeländers oder 
Otateitiers oft genug dazu dienen können, einen 
Papua oder Timorosen darzustellen, indem die dunk- 
lere Farbe und das krausere Haar der letzteren 
die einzigen Unterschiede ausmachen.“ Verf. hält 
also die Braunen und Schwarzen, die Papuas, die 
Eingeborenen von Dschilolo und Ceram, die Fid- 
schi-Insulaner, die Einwohner der Sandwich-Inseln 
und die von Neuseeland alles für variirende For- 
men einer grossen occaniachon oder polynesischen 
Race und die zahlreichen intermediären Formen, 
welche auf den zahllosen Inseln des stillen Oceans 
Vorkommen, nicht für das Resultat einer Mischung, 
sondern für wirklich intermediäre oder Ueber- 
gangsracen. Von der Verwandtschaft der Papuas 
mit der australischen Race, die doch eigentlich fast 
die nothwendigste Consequenz seiner Theorie wäre, 
spricht Wallace merkwürdiger Weise gar nicht. 
Wir müssen überhaupt gestehen, dass in dieser 
letzteren Frage unser Autor den Boden des beob- 
achtenden Naturforschers etwas zu sehr verlassen 
zu haben scheint, dessen Aufgabe es vielmehr ist, 
dio unterscheidenden Merkmale sorgfältig aufzu- 
snehen, als Racen nach jedenfalls lange nicht ge- 
nügend erkannten Charakteren zusammenzuwerfen. 

In einem Anhang (Schädel und Sprachen der 
Menschenracen des malayischen Archipel) kommt 
endlich Verf. auch auf die craniologischen Unter- 
schiede zu sprechen. Craniologische Studien hat 
der Verf. auf seiner Reise nicht gemacht, auch 
scheint ihm die Anatomie überhaupt ziemlich fern 
zu liegen. Das Material zu den in diesem Anhang 
gemachten Veigleichungen lieferte ihm das Werk 
von Davis (Thesaurus Craniorum). Er nahm drei 
Maasse heraus, die Capacität, den Schädelindex und 
den Höhenlängenindex, und verglich diese bei 83 
malayischen Schädeln, 28 Papuas (darunter vier 
ächte, der Rest von den Salomons- u. den Fidschi- 
Inseln etc.), 156 Polynesier, 23 Australier, 72 Ne- 
ger. Dio einzigen Schlüsse, welche er aus seiner 
Tabelle ziehen zu können glaubt, sind die, dass 
die Australier die kleinsten Schädel, die Poly- 
nesier die grössten haben; Neger, Malayen diffe- 
riron nicht wesentlich in der Grösse. Die Austra- 
lier haben die längsten Schädel, dann die Neger, 
die Papuas, die Polynesier und die Malayen. Die 
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Australier haben auch die niedrigsten bchndel, 
dann di« Neger, die Polynesier und Papuas mit 
beträchtlich höheru und gleichen und die Malayon 
mit den höchsten. Uanz richtig fügt Wallace am 
Schlüsse bei: „Es scheint daher wahrscheinlich, 
dass wenn wir eine viel ausgedehntere Reihe von 
Schädeln hätten, die Durchschnittssahlen uns ziem- 
lich zuverlässige Kacencharaktere geben würden, 
wenn sie anch, in Anbetracht der bedeutenden indi- 
viduellen Verschiedenheiten, in einzelnen Beispielen 
nie etwas nutzen und anch nicht, wenn eine nur 
roässige Zahl verglichen worden kann. 

II. Die zweite Reihe der fUr uns interessanten 
Mittheilungen bezieht sich auf den Orang-utan 
oder Mias, wie ihn die Eingeborenen nennen, Uber 
dessen Lebensweise natürlich jedwede genauere 
Mittheilung ein besonderes Interesse in Anspruch 
nimmt. Wallace war so glücklich, einen ganz 
jungen weiblichen Orang-utan zu bekommen und 
denselben nahezu drei Monate um Lel>en zu er- 
halten und zu beobachten. Im Vergleich mit einem 
jungen .\£Ten (Macactu cynumolgns), den Verf. zu 
ihm in denselben Kasten setzte, benahm sich der 
kleine Orang, was UnbehUlflichkeit und Unarten 
bctrifill, entschieden svhr anthropoid. Auch über 
die Sitten des erwachsenen Thiers, von deneu er 
17 erlegte, theilt Verf. manches Interessante mit, 
in Betreff dessen wir aber den Leser auf das Buch 
selbst verweisen müssen (Bd. I. Cap. 4). 


VII. 

L. Geiger, Der Ursprung der Sprache. Stuttgart. 

1869. XXX. 282. SS. 

Der Ursprung der Sprache, diese Frage, die 
von jeher die kühnsten Deuker beschäftigt hat, 
musste ein neues Interoyse gewinnen, seitdem die 
Naturwissenschaft der Erforschung der Urzustände 
des Menschengeschlechts ihre tiefste Theilualinie 
zugewandt hat. .4uf der andern Seite hat die 
Sprachwissenschaft in unserm Jahrhundert eine 
ganz andere Gestalt angenommen: an die Stelle 
der früheren etymologischen Spielerei ist die Sprach- 
vergleichung getreten, die in den scheinbar gröss- 
ten Abweichungen dos Resultat einer nach stren- 
gen Gesetzen fortschreitenden Entwicklung nach- 
gewiesen hat. Wesentlich von der letzteren Seite, 
von der Sprachwissenschaft aus, deren bisherigo 
Ergebnisse er sicher beherrscht, geht Geiger dar- 
auf aus, das in den Naturwissenschaften so mäch- 
tige Princip der Entwicklung auch auf die Unter- 
suchung des ältesten Sprachbestandes anzuwenden 
und in immer kleineren Kreisen die Ent.-‘teliung 
der Sprache und damit der Vernunft auf einen 
Paukt zurückzufübren. 


Doch verfolgen wir die Gedankenroiho des 
Verf. nach seiner Anordnung. Der I. Abschnitt 
bespricht die bisherigen Versuche, den Uieprung 
der Sprache zu erforschen. Das Ergebuiss ist di« 
Aussichtslosigkeit der bis jetzt eiugeschlagenen 
Wege, ein Ergebniss, das von der Sprachwissen- 
schaft selbst ausgesprochen ist, indem eie wohl die 
Aufgabe anerkennt, den ältesten Sprachbestand 
darzustellen, hier die Wurzeln, dort die Beziehungs- 
eleinente und ihre Bedeutung zu bezeichnen, da- 
gegen die Frage unbedingt zurüokweist, warum 
diese oder jene Lautverbindung diese oder jene 
Bedeutung habe. Die Vertreter der Sprachwissen- 
schaft glauben hier den Boden des beweisbaren zu 
verlassen und damit über die Grenzen der Wissen- 
schaft hinauszugehen. 

Geiger wagt diesen Schritt, indem er zu- 
nächst (II.) eine allerdings verbreitete Ansicht 
über den Sprachzustand der vorhistorischen Zeit 
vernichtet Die Meinung war bisher, dass die Wur- 
zeln, <las letzte Ziel, welches diu Sprachforschung 
erreicht hatte, mit einerlei Lauten auch einerlei 
Bedeutung verbunden hätten. Gewiss mit vollem 
Recht weist Geiger dies zurück: ein solcher Ruhe- 
punkt, von dem die 8]>ätere Entwicklung der Be- 
deutungen ausgegangen wäre, ist nicht denkbar; 
wie in den spätesten, so muss auch in den frühsten 
Zeiten eine stetige, wenn auch unmerkbar lang- 
sam« Veränderung stattgefundeu haben. 

Sehr schön wird (III.) als der Hebel dieser 
Bewegung die Verwechselung naebgewiesen. Die 
Analogie ist cs, welche von einem Begriffe zum 
audern übvrleitet Indem der Mensch di« Ver- 
schiedenheit der Immerkton Gegenstände wahr- 
nimmt, indem er das ursprünglich allein erfasste 
allgemeine Bild von den Besonderheiten trennt, 
erweitert er sein Sprach gebioL Dos hauptsäch- 
lichste Mittel seiner Wahimchmungeii aber ist der 
Gesichtssinn; durcli das Wachsthum der Emphu- 
dungen dieses Sinnes geht die Sprachentwicklung 
vor sich; ja Geiger will auf sie den letzten Ur- 
sprung der Sprache zurückfuhren. 

Was wird nun zuerst wahrgenommen? Diese 
Frage behandelt der IV. Abschnitt. Es sind überall 
die Bewegungen und zwar vor allem die mensch- 
lichen. Keine eher aber als die des menschlichen 
Antlitzes, das Schliesscn, Verzerren etc. des Mun- 
des. „Das erste Sprachohject trifft aller Wahr- 
scheinlichkeit nach mit demjenigen selbst zusam- 
men, wodurch es zum Ausdrucke kam: es wai' eine 
dem ersten Sprachschrei, der ersten Sprachbewe- 
gung vielleicht völlig gleichende gesehene und 
gehörte Bewegung eines menschlichen Mundes“ 
(Seite 165). 

Der V. Abschnitt bespricht das Verhältuiss, 
in welchem die menschliche Sprache und Vernunft 
zu den Fähigkeiten der Thieie steht. Den llaus- 
thicren wird wenigstens ein beschränktes Verständ- 
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nisB de« menschlichen Wortes zugewieseii, der In- 
stinct der Biene dagegen als etwas durchaus ver- 
schiedenes aufgezeigt. Es schliessen allgemeine 
Betrachtungen über da« Wesen der Vernunft und 
die Behauptung eines Waehsthum«, welches sie von 
den niederen Stufen zu der Höhe geführt habe, in 
der wir sic in den grossen Geistern unsere« Ge- 
schlechtes bewundern. 

Soweit die GrnndzOge des Buches, wenn es 
uns möglich gewesen ist, ihnen mit wenigen allge- 
meinen Worten gerecht zu werden. Von der Fülle 
feiner Bemerkungen, die theils als Ausführungen 
im Texte, theils als Belege in den Anmerkungen 
sich finden, konnte hier auch nicht eine Probe ge- 
geben werden. Der Sprachforscher wird sie ebenso 
dankbar aufnehmen, als der Anthropologe aus ihnen 
die Ergebnisse der jetzigen Sprachwissenschaft er- 
fahren wird. 

Freiburg i. B. Ernst Martin. 


VIII.' 

His, (Jeher die Bedeutung der Entwicklungsge- 
schichte für die Auffassung der organischen 
Natur. (Reetoratsrnde, gehalten in Basel am 
4. November 18G9.) I.«ipzig. 1869. 8*. 40 8. 

Der. um die Entwicklungsgeschichte eo sehr 
verdiente Verf. hat in dieser Schrift die Bedeutung 
der interessanten Ergebnisse, zu welchen ihn seine 
Studien Uber die allerersten EntwicklungsvorgAnge 
beim Hühnchen führten, nach verschiedenen Rich- 
tungen genauer dargelcgt und die Beziehungen, in 
welchen die Entwicklung der Individuen zur Ent- 
wicklung der Species steht, einer Betrachtung 
unterzogen. Bekanntlich waren die ersten Vor- 
stellungen , die man sich über Entwicklungsvor- 
gänge machte, sehr mechanischer Art, wie auch 
aus den eingeführten Bezeichnungen: Einstülpung, 
Ausstülpung, Faltung etc. hervorgoht, und Forscher 
wie Bär und Bischoff sahen sich veranlasst, ge- 
gen eine zu mechanische Auffassung von Vorgängen 
zu plaidiren, die reine „Wachsthumseraeheinungon“ 
seien. Dass dieses langsame Wachsthum selber 
nun aber in der Thai doch ein durch mechanische 
Gesetze l>eherrRchter Vorgang ist, das nachgewiesen 
zu haben ist das grosse Verdienst dos Verfassers, 
und die mechanischen Grundgesetze des Wachs- 
thuro« des Keims, die er hierbei gefunden hat 
überraschen in der That durch ihre Einfachheit 
sowohl als durch ihre weitgreifende Herrschaft. 
Aus dem fundamentalen Faltenwurf des blatt- 
förmigen Keims, der in Folge des nicht überall 


gleicbmässigen Wachsthums nach mechanischen 
Gesetzen an bestimmten Stellen entstehen muss, 
rcsultirt mit zwingender Nothwendigkeit die 
ganze spätere Geetaltuug des Embryo, und die 
kleinste Differenz in der .inhige dieser primitiven 
Faltungen kann die grössten Verschiedenheiten im 
späteren Bau bedingen. „So wird dadurch, 
dass wir von der Gestaltung als von der 
abgeleiteten Function auf das Wachsthum 
als die Grundfunction zurückgeben, nicht 
nur die Geschichte individueller Körpor- 
bildung zu einem mechanischen Problem, 
Bondern e« erecheint auch die Beziehung 
der verschiedenen organischen Formen zu 
einander in einem neuen sehr viel verein- 
fachten Lichte.“ — So müsse schliesslich das 
Wachsthum jedes organischen Keims, als ein nach 
Zeit und Raum streng normirter Vorgang, einen 
mathematischen Ausdruck besitzen, in welchem die 
Wachsthumsgeschwindigkeit jedes Punktes in ihrer 
Abhängigkeit von der Zeit und von der Lage be- 
stimmt ist. Auch das grosse Reich organischer 
Gestalten sei der Herrschaft der Zahlen nicht ent- 
zogen, gelte doch diese selbst in den weit höheren 
Sphären physischen Lebens. Verf. weist dann dar- 
auf bin, wie sich durch diese mochanisebe Auf- 
fassung die lange abgebrochene Verbindung zwi- 
schen morphologischer und physiologischer Betrach- 
tungsweise wieder herstelle, wie die Begriffe von 
Typus und Homologie nun nicht nur eine histo- 
rische, sondern eine mechanische Bedeutung be- 
kommen. wie das Prinzip der Einheit (Harmonie 
de« Typus) erst jetzt eine schärfere Begründung 
erhalte und wie erst jetzt ein physiologisches 
Verständniss der Homologieen ermöglicht werde. 
Der Darwin’schen Lehre gegenüber bemerkt der 
Verf., dass wenn die genealogische Verwandtschaft 
der organischen Wesen wirklich in jener Alles um- 
fassenden Ausdehnung bestehe, wie sie die Theorie 
statuirt, die typischen und entwicklungsgeschicht- 
lichen Uebereinstimmungen allerdings als selbst- 
verständliche Consequonzen erscheinen. Aus die- 
sen aber auf die Blutsverwandtschaft zurückzu- 
Bchlicssen, möchte von dem Augenblick an nicht 
mehr gestattet sein , da sich Aussicht eröffnet, 
„die verschieilenen Entwicklungsrichtungen als er- 
schöpfende Verwirklichungen eines mathematisch 
bestimmbaren Kreises möglicher Wachsthumsweisen 
zu erkennen. Auch die Krystalle der unbelebten 
Natur lassen sich nach ihren Formen in Reihen 
ordnen, ohne das« wir deshalb diesen Formenreihen 
die Bedeutung von Entwicklungsroiben zuzuschrei- 
ben versucht sind.“ 
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1. Die Chilotcu. Aus einem Sclircibcu von Dr. 
Carl Martin, Arzt in Puerto Montt (Süd- 
chile), 20. December 1869. 

.... Wir sitzen hier in einem der von den 
Culturcontrou entferntesteu Winkel, au einem der 
Endpunkte der grossen Postlinien, die die Erde 
Oberziehen. Unsere Devölkerung besteht aus eini- 
gen Beamten und Auswürflingen der chilenischen 
Oligarchie , aus einem bunten Gemisch von Scelen- 
leuten und Krämern aUcr Nationen , welche eben- 
falls die spanische Sprache als Uingnngsspracho 
benutzen — darunter Yollblutneger, Hindus, Nord- 
amerikaner, Norweger, Böhmen u. s. f. — aus einer 
festgeschlossenen deutsch-evangelischen und einer 
deutschen katholischen, von den Jesuiten geleite- 
ten Gemeinde, und endlich aus einem alle anderen 
Classen an Zahl überwiegenden, aber ausserordent- 
lich schwankenden Contingente chilenischer Holz- 
arbeiter und sonstiger Tagelöhner, von allen ande- 
ren verachtet« Parias. Sie sind fast rein indiani- 
scher Abkunft, gehören aber zu den von den fest- 
ländischen Indianern tief verachteten Indianern 
der Inseln, die sich nicht wie die Aruueaner und 
Patagonicr von Jagd und Eoldfrüchten , sondern 
hauptsächlich, den Feuerländorn entsprechend, von 
Seeauswürfeu , Muscheln, Schnecken, Tang u. s. w. 
nähren. Sie werden nach der Insel Chiloe, von 
welcher sie meist kommen, Chiloteu oder dem Stande 
nach Peones oder Trabäjadores de lena genannt. 
Ihnen stehen alle anderen als Caballeros gegen- 
über, am meisten feindlich oder wenigstens exclu- 
siv die echten Chilener aus dem Norden. 

Diese Chiloten scheinen nun noch nicht so 
sehr weit Ober die Lebensweise der Pfahlbauten- 
bewohner hinaus zu sein. Sic wohnen gern am 
Meeresstrando, beschäftigen sich dann sehr viel 
mit dem Aufsuchen und Ausgraben der sehr gros- 
sen und zahlreichen Seethiere, die sic fast alle essen, 
entweder roh oder auf sehr verschiedene Weise 
zubereitet. Besonders beliebt ist bei ihnen eine 
Eeetlichkeit, „curanto“ genannt, die darin besteht, 


dass in die Erde heisse Steine geworfen werden, 
darauf alle möglichen Seethiere, sowie andere Spei- 
sen, besonders diu hier ausserordentlich üppig, ' 
auch wild gedeihende ^artoilel, „papa“, die Stamm- 
nahrung der Feuerländer und Chiloteu ; darauf 
wieder heisse Steine. Sonst werden die Muscheln 
und Schnecken aus ihren Schalen und Gohäuseu 
genommen, au Binsen aufgereiht und über dem 
'stets brennenden Feuer (von dem ja auch Feuer- 
land seinen Namen hat) geräuchert oder auch mit 
Pfeffer, namentlich dem nAzi*^ genannten rothen 
Pfeiler genossen. Wo sulche Chiloten gewohnt 
haben, da erkennt man die Stätte an dem Küchen- 
abfalle, den überaus zahlreichen' Besten von Mü- 
cheln oder Schneckunsclmlon, die grosse Haufen 
bilden und fast die ganze Küste bedecken, auch 
weit einwärts den Zügen dieser l.eute folgen. 

Die Chiloten sind recht gute Seefahrer, sowie 
sehr kräftige, ausdauernde Holzhauer und Träger. 
Im Frülyahr, September bis Januar, kommen sie 
herüber: mit jedem Südwinde hob« ich ihre klei- 
nen hübschen Segler, „Lanchas“, von den gegen- 
überliegenden Inseln horüberfahren gesehen. Von 
hier gehen sie dann meist au der Küste entlang 
oder gleicli ins Land hinein und suchen Alercale 
oder Schläge von Alercebäumen. Es sind dies 
grosso Waldbäumc, die in botanischer Hinsicht den 
CyproEsen nahe stehen , aber auch einige Aehnlich- 
keit mit unseren Fichten haben*). Ein ursprüng- 
licher Alercenwald muss aber etwas düsterer und 
kahler als ein Fichtenwald sein, da die Bäume viel 
grösser und stärker sind und viel wenigerLaubtragou, 
da sich ferner ihre Wurzeln über der Erde tiiei- 


*) Alcrct (*u drutsch ntärcäc“, ein Wort wolii des- 
selben Stummes mit Alerre) ist sicher eine Aruurnrin-Arf; 
denn l'inu« und Larix kommen bekanntlich «ul* der «UdUthtii 
HemiiipbMre nicht vor und werden durch andere («attungrv 
vertreten. Den Namen Alercc (Lärche) gaben die S|‘anier 
diesem ILmm ohne Zweifel wegen einer gewi»«en Aehnlich- 
keit desselben mit der ihnen beknimten Lärche. 

Die Red. 
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leo und ausbreiten und ihre Rinde sehr hell ist. 
Neulich habe ich zum ersten Male einen freilich 
schon behauenen Alercal gesehen. Welch öder An- 
blick! Weithin nichts als weisse, grau und schwarz 
angekohlte Stämme, die ihre abgestorbenen Aeste 
wie klagend in die stille Luft streckten. Darunter 
ein wildes Gewhlil von abgehauenen , nmgefallenen 
Bäumen, frischen oder verkohlten Spänen, wildver- 
flochtenen Wurzeln über dem tiefen Sumpfe oder 
den braunen Wasserpfützen. Die Alercetannen 
wachsen nämlich immer auf sumpfigen Terrassen 
zwischen grünem Urwalde, wie er die Abhänge 
der Bergrücken bedeckt. Durch solchen Urwald, 
aus vielen Laubbäumen aller Art, bambusartigem 
Rohre nnd wunderbar schönen Schlingpflanzen und 
Schmarotzern verfilzt, hauen sich die llolzhauer 
durch; sie machen sich Wege, indem sie über Berg- 
abhänge, Abgründe, Sümpfe, Bäche, Wasserfalle 
u. 8. w. Bäume mit eingehauouen Stufen und Trit- 
ten hinlegon, die freilich für Stiefel sehr schlüpfrig 
zu sein pflegen. Im Alercale seihst machen sie 
sich Platz, indem sie die abgefallenen und abge- 
storbenen Aeste abbreunen. Dann hauen sie die 
passenden Bäume um und bearbeiten sie an Ort 
und Stelle unter einer improvisirten Bretterhütte, 
entweder zu Vigas(Balken) oder Tablillos (Pfosten), 
zn Mnehos (Kisvubahnschwellen) oder Tablas (Dach- 
schindeln), von denen jede Sorte genaue Länge, 
Breite und Dicke haben muss, kein Astloch, keinen 
Sprung, noch irgend einen Fehler haben darf. 
Dann werden die Vigas von Ochsen weggeschleift, 
die übrigen llolzstückeaberauf dem Rücken getragen. 
Für den Ochsentransport müssen natürlich beson- 
dere Wege hergerichtet werden, für den Transport 
der übrigen Gegenstände dienen die erwähnten 
Naturbrücken, auf denen kolossale Lasten (ein Chi- 
lote trägt mehr als ein Pferd) meilenweit in schnel- 
lem Laufe auf schwankenden Balken hin, über 
grosse umgefallene Bäume weg, fortgetragen wer- 
den. An der nächsten bewohnten Stelle verkaufen 
oder vertauschen dann die Chiloteu das Holz an 
den sogenannten „Patron“. Sie arbeiten nämlich 
nie selbstständig, sondern immer im .\uftrage eines 
Händlers, am liebsten eines deutschen Oolonisten. 
So hat sich ein ganz eigcnthümliches Feudalvor- 
hältniss ausgebildet. Jeder Colonist besitzt mehr 
Land als er selbst bebauen kann, die meisten auch 
sogenannte Vorderchacaras , hinter denen grosse 
Hinterländer liegen, zu welchen der Weg von ihrem 
Grundstück aus führt. Auf diesen Ländereien nun 
beschäftigt er als sogenannte „Inquilinos“ Arbei- 
ter, meist Cbiloten, als Tagelöhner, Vichhirten und 
gewöhnlich als Holzhauer. Den Lohn zahlt er 
fast immer zum grössten Theil in Waaren aus, von 
denen er stets viel vorräthig hat: Brot, Fleisch, 
Baumwollen- und Wollenzeuge, Branntwein u. s. w. 
Er nimmt dafür das Holz in Empfang, zeichnet es 
mit seiner Marke, einem Stahlstempcl , der am 


Rücken eines Beiles angebracht, jedem Stück an alle 
Flüchen eingoschlagen wird, so dass man, ohne 
das Stück unverkäuflich zu verkleinern , sie nicht 
wieder unkenntlich machen kaun. Dann wird 
das Holz entweder ans Meer geschleift, oder bei 
den Coloniou am See auf diesem in Flössen nach 
dom Puerto Varas gebracht, hier auf Wagen auf 
dem recht guten Fahrwege nach unserem Hafen 
gefahren, da von den Kaufleuten, meist Deutschen, 
dem eigentlichen Kerne unserer deutschen Ge- 
meinde, in Speicher, „Bodegas“, gelegt und dann 
nach dom Norden von Chile, nach Bolivia oder 
Peru verkauft. Das Alerceholz ist nämlich ein aus- 
gezeichnetes Bauholz. Da es nicht fault, ist es 
ansgezeichnet zu Eisenbahnschwellen , zu Häusern, 
Dächern u. s. w. zu verwenden. In neuerer Zeit 
hat man es auch mit Vortheil nach Europa gebracht, 
da es das beste Holz zu Violin- und anderen Re- 
sonanzkästen sein soll, auch sehr gut zum Ausklei- 
den resonnireuder Säle, Kirchen u. s. w. zum Her- 
stellen resonnirender Fussböden. 


2. Nach einer mündlichen Mittheilung, die mir 
Emil V. Schlagintwcit machte, definiren die 
Chinesen die Kaukasier als „Leute mit tief- 
liegenden Augen nnd stark vortretenden 
Nasen.“ — Von dem, was fremden Völkern an 
uns fremdartig erscheint, fällt ein Licht zurück auf 
die wesentlichen Eigenthümlichkeiten jener. Unter 
den tiefliegenden Augen ist aber offenbar nur die 
relativ zur Nasenwurzel tiefe Lage gemeint, das 
starke Vortreten der Nase von ihrer Wurzel aus, 
die eine so stark vorspriugeudo Kaute bildet (am 
meisten bei der Antike), dass bereits bei Betrach- 
tung von ^/-j Profil das Auge der abgewendeten 
Seite vordeckt liegt, während bei vielen Mongolen, 
Malayen, Hottentotten etc. die Nasenwurzel so ver- 
tieft ist, dass dieselbe bei der Pmfilstellung vom 
Augapfel überragt wird. Sehr aufiiillig wird, worauf 
mich der vortreffliche (kürzlich verstorbene) Bild- 
hauer V. der Launitz aufmerksam machte, dieses 
Verhältniss dadurch, dass man am Schädel mit einem 
Faden von Thräuenbein zu Thräneubein über den 
Nasenrücken hin misst, wobei der Faden bei den 
flachnasigen Völkern einen fast geradlinigen Ver- 
lauf nimmt, während er bei den edleren Formen 
eine gewaltige Krümmung macht. Ich habe dieses 
Maass bei den verschiedenen Racen genommen und 
beträchtliche Unterschiede zwischen „geradem 
Maaase der Augenscheidewandsbreite“ und dem zu- 
gehörigen Bogenmaasse gefunden. Bei dem deut- 
schen Schädel betragen beide im Mittelwerthe 26 
und 40 Mm. (Diff. 14), beim Chinesen 24 und 32 
(Diff. 8). — 

Sehr naiv ist die Schilderung, welche ein 
Sandwich-Insulaner von den ersten Weissen, 
die er sah, gegeben hat. Auf Grund einer „Ge- 
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schichte des Archipels“, welche eingeborene „Stu- 
denten der Schule zu I/ahainea Cula“ niederge- 
Bchrieben, wie sic dieselbe aus dem Munde der äl- 
testen Eingeborenen gehört, theilt das „.Ausland“ 
(•Jahrg. 1665, Nr. 49) einen Aufsatz über Cook’s 
Schicksale mit, welcher S. 1154 folgende Stelle 
enthält; „Die Hawaiianer hatten gefragt, wie das 
Aeusscre des Schiffes sei, und er (irgend ein Sand- 
wich-Insulaner) beschrieb die Masten , die Segel 
und die Flaggen. Sie fragten dann, wie die Men- 
schen aussahen; er erwiderte: Die Menschen sind 

Weisse, sie haben eine lose Haut und eckige Köpfe, 
sie sind Götter, sie sind Vulkane, denn Feuer kommt 
ihnen zum Mundo heraus; ihre Seiten enthalten 
Reutel mit Schätzen, Beutel, die tief in den Leib 
hineingehen. Aus diesen Löchern ziehen sie, 
wenn sie die Hand hineinstcckon, Ahle, Messer, 
Eisen. Halsbänder, Nägel, kurz alle möglichen Sa- 
chen hervor.“ Diese Schilderung wirft nun aller- 
dings weder auf den Körperbau der Weissen, noch 
der Sandwichs ein Licht, da fOr den guten Insula- 
ner der Satz: „Kleider machen Leute“, in einer 
unerhörten Ausdehnung Geltung hatte. H. W. 

3. Eine Bemerkung A. t. Humboldt’s über 
die Stellung und Bildungsfähigkeit der Neger (in 
einem Briefe au Burmeistor) ist interessant ge- 
nug, so dass der Schenker jenes Briefes die Pub- 
licstion derselben wohl gestatten wird. An Aus- 
sprüche Burmeister’s anknüpfend, schreibt Hum- 
boldt unterm 11. August 1853: 

„Dass der schwarze Mensch sich nie Ober die 
dienende Stellung crlicben werde, ja der alte sym- 
bolische Ausdruck von der Annäherung zur 
Affennatur, sind Stellen, die mich sehr gekränkt 
haben, auch hat mich S. 533 wenig beruhigt. Ich 
habe sechs Jahre lang viele tausend Neger beob- 
achten können , auch viele in meinen Diensten ge- 
habt, und mein Essai politique siir I’Isle de Cuba 
zeugt von der I^bhafligkeit , mit der mich dieser 
Gegenstand mein ganzes Lebeu lang beschäftigt 
hat“ 

Die interessante Abhandlung, welche Schaaff- 
hansen (Arch. I, pag. 161) „über den Zustand der 
wilden Völker“ gegeben hat, enthält (p. 171) eine 
ergreifende Schilderung, welche den warmen An- 
theil erkennen lässt, den A. v. Humboldt an dem 
Geschicke der Völker nahm, deren Loos es ist, der 
Cultur Europas zum Opfer zu fallen. 

In einem .Artikel in der „Wes. Ztg.“ spricht 
sich Gerhardt Itohlffs UherdieCivilisationsfähig- 
keit der Neger folgcndermaaseon aus: „Die Be- 

völkerung von Lagos ist überwiegend schwarzer 
Race, dass die wenigen Weissen, vielleicht hundert 
an der Zahl, ganz darunter verschwinden. Diese 
Schwarzen sind wieder von den verschiedensten 
Stämmen, obwohl Yoruba- und Sabu- Leute vor- 


wiegend vorhanden sind. Mau glaube indess nicht, 
dass die schwarze Bevölkerung eine niedere Stufe 
oinuimmt, wie denn überhanpt der schlechtweg 
ausgesprochene Grundsatz, die schwarze Bevölke- 
rung sei gar nicht der Civilisation fähig, ein sehr 
schlecht baairter ist. Freilich haben die, welche 
sich zu dieser Ansicht bekennen , sich wohl haupt- 
sächlich auf die schwarze Bevölkerung Amerikas 
bezogen , - aber von einer seit Jahrhunderten durch 
Sklaverei unterdrückten Bevölkerung Schlüsse auf 
eine ganze Race ziehen zu wollen, wäre ebenso un- 
sinnig und lächerlich, als wollte man der ganzen 
europäischen Familie, weil gerade die Griechen 
ihre eben errungene Freiheit weder ertragen noch 
benutzen können, politische Unmündigkeit vorwer- 
fen. Doch es würde zu weit führen, dies Thema 
hier zu behandeln, genug, dass ich als Beispiel an- 
fülire, dass Herr Pliilippi mir unter anderen Zu- 
tritt zum Hause James verschaffte, welches eben- 
falls einem Schwarzen gehört, der ein bedeutendes 
Colonialwaarengeschäft betreibt. Seine Frau, Mrs. 
James, ebenfalls eine Schwarze, und die einst dazu 
bestimmt war, einem Engländer, der den König 
von Dahome besuchte, zu Ehren geopfert zu wer- 
den, dann aber auf Wunsch des Weissen befreit 
wurde und jetzt in Lagos eine der liebenswürdig- 
sten Salondamen ist, hatte mehrere Male die Güte, 
die schönsten und schwierigsten Sonaten und Sym- 
phonien von Mozart und Beethoven uns vorzu- 
spielen.“ H. W. 


4. Notiz über dos Alter der Todtenmasken. 

Nach einer .Angabe Vasari’s gilt Verocchio 
1433 — 1488) ziemlich allgemein als der Erste, der 
es versuchte, Thoile von lebenden Menschen und 
Leichnamen in Gyps abzuformen; insbesondere ist es 
Rumohr (Italienische Forschungeu, II , 304), der 
jenen Ausspruch Vasari’s so bestimmt genommen 
hat, wälirond Vasari, genau besehen, nur sagt, 
dass Verocchio „einer der Ersten war, welche 
dieses Verfahren in .Anwendung brachten.“ Immer- 
hin könnten angebliche Todtenmasken von Men- 
schen, die früher gelebt, nach jenen .Angaben Va- 
sari’s und Rumohr’s als zweifelhaft erscheinen. 
Ich habe dies Bedenken betreffs der Torrigiani- 
sohen Maske aufgeworfen (Jahrb. der deutschen 
Dante-Gesollschaft, I, S. 40), und ohne Zweifel ist 
jene Altersfrago von einigem kritischen Interesse 
für die anthropologische Forschung. .Auch Norton 
(On the original Portrait« of Dante, Cambridge, 
Massachusetts, 1865) erklärt, über das Alter jenes 
Gebrauchs nicht ganz sicher zu sein, spricht jedoch 
die Vermuthung aus, dass eine so einfache Kunst 
wohl auch bereit« in einer frühem Zeit geübt wor- 
den sein könne. Niemand, soweit ich herumfragte, 
vermochte mir diese Vermuthung zu bestätigen, 
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(loc)i gesvliah dies zuletzt durch eine Stelle bei 
Plinius (nat. hist. 1. XXXV, 153): „Hominis 

aiitem imaginem gypeo e facie ipsa primus omuium 
expressit ceraque in eam formam gypsi infusa emen- 
darc instituit Lysistratus“ (330 v. Chr.)- Hier- 
mit ist allerdings nicht direct ausgesprochen, dass 
der .Abdruck dem Todten entnommen wurde; 
aber diese letztere Praxis ist ofienbar die leichtere, 
und sie konnte nicht ausbleiben, wenn die andere 
geübt wurde. H. W. 


5. R. C. May ne, Ober die Patagonier (Athe- 
n&um 11. Septbr. 1869. — Pcterniann’s 
Mitthlg. 1869. X. 385). 

Mehrere wurden gemessen, einer maass 6'10' j", 
mehrere 6' 4", im Durchschnitt aber überschreiten 
sie nicht das Maass von 5' 10" bis 11", also nur 
um 4 bis 5" die mittlere Grösse der Engl&nder. 
Zweierlei trage dazu bei, diu Grösse bedeutender 
erscheinen zu lassen: 1) Die Tracht, diu langen 
Mäntel von Guanacofellen (Frauenkleidcr machen 
einen Mann immer grösser erscheinen). 2) ihre 
Gewohnheit, auf Felsen, neben ihren winzigen Hüt- 
ten stehend, die vorüberfahrendeu Schifib zu be- 
trachten. 


6. Kant und die Descendenztheorie. 

ln Kant's pragmatischer Anthropologie (Ge- 
sammtausgabe seiner Werke in X Räuden, Leipzig 
1839, col. X, S. 371) Sndet sich folgende Stelle: 
Was mag doch die Natur hiermit für eine 
Absicht haben, dass sie dos Kind mit lautem Ge- 
schrei auf die Welt kommen lässt, welches doch 
für dasselbe und die Mutter im rohen Naturzu- 
stände von üuBserster Gefahr ist? Denn ein Wolf, 
ein Schwein sogar würde ja dadurch aiigelockt, in 
Abwesenheit oder bei der Entkräftung derselben 
durch die Niederkunft es zu fressen. Kein Thier 
aber ausser dem Menschen (wie er jetzt ist) wird 
beim Geboren werden seine Existenz laut au kün- 
digen; welches von der Weisheit der Natur soangc- 
geordnet zu sein scheint, um diu Art zu erhalten. 
Man muss'also aunuhmen, dass in der früheren 
Epoche der Natur in Ansehung dieser Thierclosso 
(nämlich des Zeitlaufs der Rohigkuit) dieses Laut^ 
werden des Kindes bei seiner Gehurt noch nicht 
war; mithin nur später eine zweite E|)Oche, nach- 
dem beide Eltern schon zu derjenigen Cultur, die 


zum häuslichen Leben nnthwendig ist, gelangt wa- 
ren, eingetreten ist; ohne dass wir wissen: wie die 
Natur und durch welche mitwirkende Ursachen 
sie eine sulche Entwickelung veranstaltete. Diese 
Bemerkung führt weit, z. R. auf den Gedanken: 
ob nicht auf dieselbe zweite Epoche, bei grossen 
Naturrevolutionen, noch eine dritte folgen dürfte. 
Da ein Orang-outang oder ein Cbimpanse die Or- 
gane, die zum Gehen, zum Befühlen der Gegen- 
stände und zum Sprechen dienen, sich zum Glioder- 
bau eines Menschen ausbildete, deren Innerstes ein 
Organ für den Gebrauch des Vorstandes enthielte 
und durch gesellschaftliche Cultur sich allmählich 
entwickelte. 


7. Anthropologisches Laboratorium in Paris. 

Rroca kündigt die Gründung eines anthropo- 
logischen Laboratoriums in der ecole pratique an; 
ausgestattet mit den nötbigen Instrumenten und 
einer Bibliothek. (Bulletins du la soc. d'Anthrop. 
de Paris. 2. Sür. T. IV, p. 99.) 


8. Peabody Museum of amorican Archaeo- 
logyand Ethnology (Curator Prof. Wy mau). 

Dasselbe hat durch den Ankauf dreier euro- 
päischer Sammlungen, von G. Mortillet in Paris 
(circa 3000 Nummern), Wilmot J. Rose in Däne- 
mark (1559 Nummern) und Dr. Clement in der 
Schweiz, ein ungemein reiches Material, insbeson- 
dere zur Vergleichung des Steinalters der alten 
und neuen Welt erhalten. (S. second annual re- 
port of tho trusteos. Boston 1869, p. 80.) 


9. American association for the advance- 
inent of Science. 

Die 18. Jahresversammlung fand vom 18. bis 
25. August 1869 zu Salem (Mossach.) statt. Auf 
derselben wurde die Bildung einer neuen Soction 
für Archäologie und Ethnologie beschlossen. 


10. Die culturhistorischu Sammlung dos 
verstorbenen Prof. Klomm. 

In Leipzig hat sich ein Comite gebildet, wel- 
ches einen Aufruf zu Beiträgen erhis-st, um obenge- 
nannte Sammlung für Deutschland zu erhalten. 


IX. 


Verhandlungen wissenschaftlicher Versammlungen*). 


I. 

Verhandlungen der Section für Anthropo- 
logie und Ethnologie bei der 43. Ver- 
earamlung deutsober Naturforscher uud 
Aerzte iu Innsbruck rom 16. bis 24.Sep- 
tember 1869, nach dem Tageblatte der Ver- 
sammlung nebst ergänzendem Berichte. Von 
Prof. F. R. Seligmann. 

Die Nntorforschorversammlung in Dresden 
hatte auf Veranlassung Dr. M. Weinhold’s eine 
neue Sectinn für AnUiropologie und Ethnologie 
gegründet (Archiv III, S. 327 if.)und damit war ein 
Impuls gegeben , der im nächsten Jahre weitrei- 
chende Folgen hatte, ln Innsbruck wurde nicht 
nur sogleich zur Bildung der Section geschritten, 
unsere Wissenschaft wunle der Gegenstand eines 
allgemeinen Vortrages, dessen zündende Wirkung 
iu diesem eigenthümlichen Lande wohl das merk- 
würdigste Ercigniss dieser durch eigenthümliche 
Vorfälle bezeichneten Versammlung war. Die An- 
thropologie, oder doch aufs engste damit ver- 
bundene Fragen, begleiteten sie von .\nfang bis 
zu Ende. 

Als Schlömilch in der Abschiedsrede zu 
Dresden, auf die gewählte Ilauptstadt des glau- 
bensstarken Tirol deutend, über den Unterschied 
zwischen der Zerstörung des Aberglaubens durch 
das Studium der Mathematik und der Erhaltung 
des Idealen, welches keine mathematische Behand- 
lung gestatte, sprach und mit der Hoffnung schloss, 
dass die Mehrzahl auf dieser Basis sich vereinigen 
würden , war es kaum vorauszusohon , dass gerade 
der schroffe Zwiespalt dort im scharfen Kampfe 


*) Einsn »usfiilirlichpren Bericht über die Versummlung 
de» internationalen Coni^tre» lu Kopenhagen hofl'en wir im 
nbciiKteo Hefte geben zu können. D. Red. 


hervortreteu werde, freilich ohne dass im allge- 
meineu Rausche der Genüsse der wundervollen 
Natur irgend Jemand dabei zu Schaden kam — 
Wunden fühlt man eben nicht im Feuer der Er- 
regung — ; ob aber für später und gerade dort 
dadurch genützt wurde, das muss die Zukunft 
lehren. 

Schon in der Festschrift (zu Ehren der 43. 
Versammlung u. s. w., herausgogeben von Prof. 
Rembold und Prof. v. Barth, Innsbruck, Wag- 
ner, 1869) hat einer der geistvollsten Anhänger 
der Darwin’schen Theorie, Prof. Kerner (in der 
Abhandlung .,die Abhängigkeit der Pflanzengestalt 
von Klima und Boden ein Beitrag zur Entstehung und 
Verbreitung der Arten, gestützt auf die Verwandt- 
Bchaflsverhältnisse , geographische Verbreitung und 
Geschichte der Cytisusarten“, einer Schrift, welche in 
klassischer Weise den Einfluss des Medium auf 
Umbildung der Arten darlegt) seine Richtung aus- 
gesprochen. Die Rode Helmholtz’s in der ersten 
allgemeinen Sitzung „über die Entwickelungsge- 
Bchichte der neueren Naturwissenschaft“ bezeich- 
net scharf den Punkt, um den diese sich jetzt be- 
wegt. Dos Gesetz der Erhaltung der Kraft, hier 
in Gegenwart dos Entdeckers au.sgesprochen, wurde 
bis in seine letzten Consoquenzen verfolgt, das ist 
in seiner Bedeutung für die Procesee des Lebens, 
und indem er dabei auf Darwin’s Lehre, als des 
vermittelnden Gliedes, um die Zweckmässigkeit des 
Baues und der Verrichtungen des lebenden Orga- 
nismus auf natürlichem Wege zu erklären, hinwies, 
wurde ausgesprochen, der Deutsche habe keine 
Furcht vor den Consequenzen der ganz erkannten 
Wahrheit. ,Und nun trat der geniale Entdecker 
des zweiten grossen Naturgesetzes selbst auf und 
sprach über die nothwendigen Consequenzen und 
Inconsequenzen seiner Lehre. Indem er sich gegen 
ihre Anwendung auf dem geistigen Gebiete erklärt. 
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sugtc er, in der Phjtik sei die Zahl .\lles, in der 
Physiologie wenig, in der Metaphysik nichts! Der 
Satz von der Erhaltung der Kraft gelte zwar auch 
in der Physiologie, der lebendige Organismus könne 
weder Materie noch Kraft erzeugen oder vernich- 
ten, aber Zeugung und Erzeugung haben kein phy- 
sikalisches .\nalogon uud weder Materie noch Kraft 
vorinögeii zu denken. Des französischen Physikers 
A. Hirn drei Kategorien von Existenzen seien 
cl)Wi so schön wie wahr, nämlich: Materie, Kraft 
und Seele. Ohne die von Gott prästabilirte ewige 
Harmonie zwischen der subjectiven und objectiven 
Welt wÄre unser Denken unfrnchtlatr. So hörten 
wir hier zuerst von einer Verbindung der Leib- 
nitz’sehen Theorie mit dem physikalisch - chemi- 
schen Determinismus der französischen Schule, der 
in Claude Hernar.d für die Physiologie, in 
Hroca für die Anthropologie seine Hauptreprfi- 
sentanten hat uud ohne die Ecibnitz’sche Theo- 
rie ein Dopi>elwesen ohne Zusammenhang ans dem 
menschlichen Organismus macht. Die AVichtigkeit 
dieser Lehre für die frunzösische Anthropologie 
dürfte diese Auseinandersetzung entschuldigen. 

Erste Sections-Sitzu ng, den 20 . Septem- 
ber. Prof. Wildauer hatte die constituirende 
Sitzung eröffnet und C. Vogt wurde mit Acclania- 
tion zum Vorsitzenden ernannt. Dersellm sprach 
nun über das Alter der Kjökkenmöddinger 
und ihr Verhältniss zu den Ilünengritbern, mit 
Vorzeigung von Fundgegeustünden von Solar am 
Hoeskildc Fiord. Nachdem er die verschiedenen 
Thierresto, welche den Ilaupthestandtheil dieser 
Küchcnabfallo bilden, besprochen uud hierbei her- 
vorgehoben hatte, dass sich weder vom Reunthier 
oder l’ierde, noch von irgend einem andern Ilaus- 
thiere, mit einziger .4u8nahme des Hundes, von 
welchem ziemlich zahlreiche Knochen vorgefunden 
wurden, eine Spur nachweisen lasse, ging er auf 
die Beschreibung der in den Kjökkenmüddings vor- 
kommenden Werkzeuge von geschlagenem Steine 
über, die fast durchgängig ihrer P'orm nach dem 
Beile oder Mossertypus augehören. Dass die Woh- 
nungen, von welchen die Kjökkenmöddinger hcr- 
rühron, das ganze Jahr hindurch bewohnt oder 
doch benutzt worden seien, gehe daraus hervor, 
dass Geweihe uud Bezahnungen in den verschie- 
densten Entwickelungsstadien aufgefunden worden 
seien. Der Archäologe Worsaae schreibe diese 
Küchenabfällc den Urbewohnern Dänemarks in ih- 
rem primitivsten Culturzustaude zu und glaube das 
Zeitalter derselben sei dem der Hünengräber mit 
den schönen geschliffenen Steinwaffen weit voraus- 
gehend. Steeustrup hingegen beurtheile als 
Geologe das Alter dieser Funde nach den jüngsten 
denselben angehörigen Gegenständen. Nun fän- 
den sich in den Kjökkenmöddiugs auch einzelne 
geschliffene Steine, die nicht später binoingc- 
kommen sein können. Die Sache verhalte sich näm- 
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lieh folgendermaassen: Die'Hüneugräbcr nun, 

jene bald überwölbten, bald flachgedeckten , mit 
Lehm ausgckleideteu Grabkammorn, enthielten schön 
und gut gearbeitete Gegoustände von geschliffe- 
nem Steine, dann und wann auch Bi-onzegcgen- 
ständc, dann Knochen von Pferden und von einem 
von Kilsson für einen Hund (Spitz) erklärten 
Thiere. Dieser Hund stelle sich jedoch als eine 
Fuchsart heraus, die in die Hünengräber später 
cingedruugen sei und nach Steenstrup’s .'Vnsiebt 
die übrigen Knochen von llausthicren eingeschleppt 
habe. Steenstrup weise ferner nach, dass viele 
von den in den Kjökkenmöddings aufgefundenen 
rohen Steiuiustrumenten aus geschliffenen, durch 
Zerschlagen derselben outstanden seien, da sie 
stellenweise noch die deutlichen Spuren des Schlif- 
fes an eich trügen. Diese Betrachtungen hätten 
den genannten Forscher nun dahin geführt , die 
Kjökkenmöddinger für gleichzeitig mit den Hünen- 
grältern anzuseben und sich die Verschiedenheit 
der aufgefundenen Werkzeuge durch die Annahme 
zu erklären, dass die tiinen den an der Küste von 
Jagd und Fischerei lebenden Armen, den Prole- 
tariern der U'rzeit, angehörten, welche die zerbro- 
chenen Hci'te der wcrthvollcn geschliffenen Stein- 
instrumciite zu benutzen gezwungen waren, die 
Hünengräber aber im Innern des Landes, mit ih- 
ren weit vollkommneren Werkzeugen seien die der 
Aristokraten derselben Epoche. Nachdem Dr. Sche- 
ielig Zweifel ausgedrückt hatte, dass die Kjökken- 
möddinger feste Ansiodelungen gewesen seien, und 
Prof. Koner auf die Funde von Knochennadeln hin- 
gewiesen, welche doch Gewcrbfleiss bezcichneteu, 
sprach 

Prof. Semper über Sitten und Gebräuche 
der Bewohner der Pelew-Inseln. Er beweist, 
dass diese ein relativ bereits ziemlich hoch culti- 
virtes Volk seien und nur mit Unrecht zu den 
„wilden“, im primitivsten Zustande befindlichen 
Völkern gezählt würden, durch die auf Bcohach- 
tungen während eines inehrmonatlichen Aufenthalts 
unter diesen Insulanern gestützte Darstellung ihrer 
staatlichen Verfassung und ihrer socialen Zustände, 
Sodann der religiösen Uebuugeu dieses Volkes. End- 
lich erzählt er, anknüpfend au die Beschreibung 
der bildlichen Darstellungen (gemalten Basreliefs), 
welche au den für den Priesferkönig und die Ver- 
sammlungen der Stammesfürsten bestimmten Woh- 
nungen angebracht sind, drei mit historischen Er- 
innerungen durchflochtone Sagen dieses Volkes. 
Die erste von der Entstehung der sieben verschie- 
denen , auf diesen Inseln im Gebrauche stehenden 
Geldsorten , die zweite von einer abenteuerlichen 
Reise der vier Fürsten nach der Wohnung der 
Sonne, die dritte endlich die Werbung um eine 
Frau von der Sonrol-Iusel. Von höchstem ethno- 
logischen Intcre.sse ist hierbei die Schilderung 
eines diese Hochzeit darstellenden phallischen 
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Uß 

Schnitzwerkes, das eine fast geniale Kraft obseö- 
ner Darstellung bezeugt. 

Auf oiuc Interpellation des Herrn Dr. Sche- 
tolig mit Ileziehung auf seine Arl)eit überdiodrei 
liaccu auf Formosa spricht sich Prof. Semper da- 
hin aus, dass die Beimischung von malnyisohem 
Blute bei den Pelew-Insulanern kaum sehr bedeu- 
tend sein dürfte, wohl aber sehr vieles auf eine 
starke Vermischung u)it der Papuarace hindeuto. 

Bevor wir zur zweiten Sectionssitzung über- 
gehen, haben wir noch über die schon angerleutete 
Rede Vogt ’s in der zweiten allgemeinen Sitzung 
einige Worte zu sagen. Es war nicht bloss das 
meisterhafte Zusammendrüngen des ganzen anthro- 
pologischen Materials in den kurzen Zeitraum einer 
Stunde, nicht bloss die unvergleichliche Vir- 
tuosität des Vortrages, welche den leisesten Ton 
bis in die fernsten Räume des nicht kleinen Thea- 
ters dringen Hess, es war die Kühnheit mancher 
Sätze, die hier wohl seit undenklichen Zeiten Nie- 
mand auszusprechen gewagt hat. Ergeb- 

nisse der neuern Forschung in der Urge- 
schichte“ war der Titel des Vortrages. Ihr Kern, 
dass nicht die Geschichte, sondern die Naturwis- 
senschaft diu Urgeschichte zu erhellen habe nnd 
dass dies angofaugen habe zu geschehen, seitdem 
die Geologie, Paiaeontolugic und Anatomie sich mit 
ihr beschäftigen. Er theilte dann in kurzen Zügen 
die Resultate des Kopenliagcner Congresses mit. 
Wir haben schon oben das in der Sectionssitzung 
von Vogt Selbst genauer Detaillirtc angegeben. 
Dass der Mensch die eigene Entwickelung in der 
Hand habe, dass er durch seine eigene Arbeit sich 
fortbildo, um zum Ziele zu gelangen, das seiner 
Vervollkommnung gesteckt sei, damit schloss er 
unter nicht enden wollenden Bcifallsbezeugungen. 

Zweite Sitzung, den 22. September. 
Prof. Strobel aus Parma, über Paraderos in 
Patagonien. Durch eine Mittheilung Darwin’s 
über die Auffindung von FeuerBtcinpfcileu auf der 
Insel Chelechuel veranlasst, machte er in Begleitung 
des Schweizers Claraz in der Umgebung von Pa- 
tagoncs weitere Nachforschungen und stiess hierbei 
auf nur oberflächlich von Sand überdeckte, bei star- 
kem Winde völlig blossgelogtc Anhäufungen , be- 
stehend aus Uebcrbleilfficln von Mahlzeiten, Thon- 
gehorben, Pfeilspitzen, Messern, Schabern u. dgl. 
Werkzeugen aus ungeschliffenem Steine, die stel- 
lenweise bis zu ein Meter mächtig in dortiger 
Gegend als Paraderos bezeichnet werden (von pa- 
rar, sich auf halten). Er hat in einer derselben 
ein ganzes Skelet und mehrere Schädel von brachy- 
hypsicephalem Tj’pus aufgefunden. Die Thonscher- 
ben rühren von Geschirren her, die offenbar mit 
der llan<l und nicht auf der Drehscheibe geformt, 
am offenen Feuer und nicht im Ofen gebrannt 
worden. Die an denselben eingeritzten Verzie- 


rungen stellen ausschliesslich geometrische Figuren 

dar. Geschliffene Steingegenstände sind keine ge- 
funden worden. Man kOnne jedoch für das süd- 
lichste Süd-Amerika den Unterschied zwischen der 
archäolithischen Periode (der geschlagenen Steine) 
und neolithischon Periode (der geschliffenen Steine) 
nicht festhalten, da überhaupt südlich von dom im 
Centrum der Pampas gelegenen San Luis geschlif- 
fene Stoinwerkzeuge nicht vorkämeu, obgleich es. 
an polirbaren Steinen in jenen Gegenden nicht 
fehle. Selbst bis in die Gegend von San Luis 
schienen die Werkzeuge aus polirtem Steine nur 
aus dem höher cultivirten Peru gedrungen zu sein. 
Es sei daher auch nicht gestattet, diese Paraderos 
wegen des Mangels au geschliffenen Steinwerk- 
zougen für älter zu halten als andere Funde mit 
polirteu Steingegenständen. Es war dies die 
schönste Erläuterung zu dem, was Vogt in der 
ersten Sitzung über Stocnstrup’s Ansicht ül>er 
das Alter der Kjökkenmöddinger vortrug. Ueber 
das absolute Alter dieser Vorkommnisse glaube 
er mit Bostimmthoit nur nngeben zu können, 

das. s selbe aus der Zeit vor der Invasion der 
Europäer herrühren müssten , da sich weder die 
Patagouier noch die Pampas-Indianer heutzutage der 
Steinwaffeu bedienten und ihre Bewaffnung aus 
dem Lasso oder Wurfstrick, der Bola oder 
Schleuder und der Lanze Wtehe, während Pfeil 
und Bogen seit der Einführung des Pferdc.s ver- 
drängt wurden seien. Sowohl die Feuerländer 
als die Indianer des Chaco l>enützton noch gegen- 
wärtig den Pfeil als Waffe, das Pferd jedoch nicht. 
Derartige Paraderos fänden sich jedoch auch längs 
der Meeresküste bis ßuenus-Ayros und seien auch 
aus Brasilien schon seit längerer Zeit bekuniiL Siu 
entsprächen im Ganzen vollkommen den Kjökken- 
möddings des skandinavischen Nordens. Interpellirt 
wegen der Kur{>ergrössc diei^es Volkes sagt er, es sei 
noch immer auffallend hochgewacliBen und das Rei- 
ten sei ohne Einflu.ss darauf geblieben. Präsident 
Vogt theilt mit, in der Sammlung des Schweizer 
Reisenden Claraz befinde sich ein gewaltiger 
Unterkiefer; dies veranlasst den Berichterstatter, 
auf das im Innsbrucker anatomischen Museum be- 
findliche Riesenskelet des Wafibntrügers Ferdi- 
nand’s von Tirol aufmerksam zu machen, dessen 
Unterkiefer ungewöhnlich stark entwickelt sei. 
Prof. Langer in Wien habe auf die eigenthüm- 
lichc Form der Kiefor bei Rie.seu aufmerksam ge- 
macht. Prof. Virchow sagt, dass der Unterkiefer 
in solchen Fällen mehr eine Curve als einen Win- 
kel bilde. Meyer aus Zürich erwähnt, dass im 
dortigen Museum ein besonders durch Grobkörnig- 
keit auffalleudes Skelet aich befinde. 

.\bdallah Bey (Dr. Hammersebmidt) zeigt 
Fouersteinwerkzouge aus der Jarym-Burgas-Höble 
bei Kunstantinoiiel , von denen es zweifelhaft, 
ob sie alt oder modern, da dergleichen noch 
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jetzt von der ISevöIkcrung beim Dreschen gebraucht 
werden. 

Sodann trfigt Scligniann über Exoeloeeu 
an Peruaner Sch&delu vor. In der Sitzung der 
matliomatiscli - naturwissonschafllichen Closso der 
kaiserlichen Akademie zu Wien vom 17. März 
1864, Anzeiger Nr. 8, habe er seine Entdeckung 
von Exostosen um Eingänge des äussern (iehör- 
gauges an Peruaner Schädeln vorgelegt. Er sug'te, 
dass diese Exostosen nur an einer bestimmten Pe* 
ruanerSchädelfurin Vorkommen, nämlich an der cy> 
lindrisch-langgestrockten (durch Biudenumwicke- 
lung hervorgebrachten), die er die Titicacuform 
benannte (weil Pentland die ersten, noch jetzt 
seltenen, Schädel dieser Art vom Titicaca-See nach 
Europa brachte und sie damals nur in Peru vor- 
zukummen schienen), zum Unterschied von der an- 
deren durch Pres.sung zwischen zwei Brettchen 
liervorgcbrachten Peruaner Form (die derFlathead 
Form der Nordamorikaner ganz gleich ist), welche 
häufig verkommt und an welchen diese Exostosen 
nicht vorhanden sind. Referent konnte damals 
nichts über die Ursache dieser pathologischen Er- 
scheinung sagen, die an nicht ]>oruuuischcu Schä- 
deln noch viel seltener ist. (Welcher hat sie seit- 
dem an einigen Mar(|uesa8-Schädeln nachgewiesen, 
und nur in wenigen Schritten über Ohrenheilkunde 
war darüber etwas zu finden, bevor Referent dar- 
auf aufmerksam machte.) Er glaubt jetzt die Ur- 
sache der Häufigkeit dieser Erscheinung bei den 
Peruanern entdeckt zu haben; sie wirft ein eigen- 
thümliches Licht auf diu socialeu Verhältnisse Perus 
vor der Eniberung und zeigt, dass die bis jetzt so- 
genannten Inca-Schädel fälschlich diesen Namen tra- 
gen. Referent hat vor mehr als 30 Jahren jenen 
merkwürdigen sugenanuten Avaren -Schädel , der 
bei Grafenegg oberhalb Wien in einem Avarenring 
gefunden worden, mit Erlaubniss des Besitzers (des 
Grafen Brouner) abformen lassen, die Abgüsse 
sind seitdem vielfach verbreitet worden , manuich- 
fache Abbildungen und Abhandlungen verschiede- 
ner Verfasser, wie Wilde, Fitzinger und An- 
derer, und die verschiedenen Ansichten über die 
ausserordentliche Achnlichkeit dieses Schädels mit 
jenen Peruanern sind liekannt. Aehnlicho fanden 
sich seitdem an mehreren Orten in Europa, der 
merkwürdig.sto ist iu diesem Archiv beschrieben 
und abgebildct ')• Den Weg der Verbreitung die- 
ser Schädclformung von Peru bis in das Innere 
von Frankreich aufzufinden, beschäftigte Referent 
zuerst durch lange Zeit, er glaubt auch diesen auf- 
gefunden zu haben und behält sich diu VeröfTont- 
lichung für ein anderes Mal vor. In Wien das 
Ilyrtl’sche Museum durchsuchend, fand er andern 
mit der Aufschrift Cochnbamba bezeichneten Exem- 
plare zuerst grosse Exostosen ! Zu Nürnberg unter- 

*) HantI I, S. 7ä. 


suchte er die im Besitze Baron Bibra’s befind- 
lichen Prachtexemplare (deren eines er von dem 
freundlichen Besitzer als Geschenk zu bekommen 
das Glück hatte), die aus den Abbildungen in der 
Abhandlung der kaiserlichen Akademie der Wis- 
senschaften bekannt sind. An drei Schädeln 
fand er jene Exostosen, der vierte, der be- 
kannt ist durch die sehr verbreitete Nachbil- 
dung aus Papiermache, hat sie nicht — seine 
Glätte, seine weichen Formen zeigen, dass es 
ein Weiberschädel isL Was ist nun die Ur- 
sache dieser sonst so seltenen Erscheinung? Die 
Schädelpressung kann es nicht sein , die Flat- 
headform ist eine viel gewaltsamere, sic giebt häu- 
fig dem Gohörgauge sogar eine schiefe Form und 
verschmälert ihn auch, aber nie zeigen sich jene 
erbsen -, ja bohnengrossen Auftreibungen , welche 
den Gehörgang bis auf eine schmale Spalte verengen. 
Die specifische Form der Pre.usung der Titicaca- 
Schädel kann cs auch nicht sein, denn die Avaren- 
Schädel haben die Exostosen, wie gesagt, nicht. 
Referent durchforschte nun die spanischen Schrift- 
steller über die Eroberung Perus. Hier fand er 
endlich Aufschluss iu der bisher von Allen über- 
sehenen Stelle des Lopez de Gomara in seiner 
Erzählung von der Feier der jungen Prinzen. 
Allo luca-Söbne und die Kinder der Vornehmen 
überhaupt, die das 16. Jahr ihres Alters erreicht 
hatten, wurden zu einem mehrere Wochen dauernden 
Feste zusammenlmrufen und hier für ihre künftige 
hoho Stellung vorbereitet; Wettlaufen, Ringen, Ent- 
behrungen der härtesten Art hatten sic durchzu- 
machen, und zugleich die Ceremouie der Ohrdurch- 
stechung. An beiden Ohren wurden die Ohrl.äppchen 
durchlöchert und durch fortwährendes Einlegen von 
Metallstifteu rasch so erweitert, das.s in denselben 
Scheiben aus Gold oderSillmr von der Grösse einer 
durchschnittenen Orange eingebracht werden konn- 
ten ! Diese Ordonszeichon wurden das ganze Le- 
ben hindurch getragen. Die Spanier nannten diese 
Männer Orejones, Grossohren. Wir finden wohl bei 
vielen anderen Völkern Verlängerung dieses Theilos 
io Folge von Durchbohrung durch Pflöcke u. s. w., 
aber der verlängerte Theil bleibt schlaff und fällt 
zusammen, wenn der Pflock hcrausgenoramen wird. 
Hier war es anders ; das vergleichsweise späte Al- 
ter, in welchem die Operation stattfaiid , die kör- 
perliche und geistige Aufregung durch die Wett- 
kämpfe, die Entbehrungen, der fieberhafte geistige 
und körperliche Zustand, die kurze Zeit, in welcher 
die Jlrwciterung vollbracht sein musste, leiteten 
einen entzündlichen Proccss an diesen Theilen ein; 
Beweis dessen nun jene Stelle des spanischen Au- 
tors, welche lautet: Es wäre fast unmöglich 

zu glauben, dass dieser Theil des Ohres 
die so schweren grossen Scheiben, ohne zu 
zerreissen, tragen könnte, wenn er nicht 
bis zur Dicke eines kleinen Fingers ange- 
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achwolleu wftre. Also ein krankhafter Pro- 
ccKs, der den Kuurpol und endlich, du die ein* 
wirkende Ursache nie- «ufhörte, auch das Pe- 
riost des Gchörganges ergriif und so die Kno- 
chenauftreibungen veranlasste. Ist die Vcriuu- 
thung richtig, so ergiebt sich Folgendes: Alle 
Peruaner-Schädel der Titicaca-Form mit 
diesen Exostosen müBsen männliche, von 
mehr als IC Jahr alten und der vornehmen 
herrscheuden Kastoangehörigeu Individuen 
sein; ferner: die früher sogenannten Inca- 
Schädel (Flatheadform) haben, wie sclion 
oben bemerkt, bis jetzt iälschlich diesen 
Namen getragen. WeiberschUdel habenkeine 
Fixostosen, die MännerEchädol haben sie 
auf beiden Seiten, wenn auch in ungleicher 
Grösse. Dass eine solche Aristokratie trotzdem 
für das Wohl des Volkes nicht ganz harthörig 
war, ergiebt sich daraus, dass eine noch so schmale 
Spalte genügt, um das Gehör intact zu erhalten. 
Referent fand dies bei einem ähnlichen Falle an 
einem Lebenden, dessen Beobachtung er der Freund- 
lichkeit eines Collcgen, Dr.Grubor, Docent der Oh- 
renheilkunde an der Wiener Universität, verdankt. 

Referent legte hierauf ein Instrument, das 
er Clivoraeter nennt, vor, das dazu dienen soll, 
die Länge und Neigung des Cliviis am Schädel zu 
messen , ohne denselben üfTiien zu müssen. Der 
Schädel wird mit dem Ilinterhauptslocho gegen 
das Licht gewendet , auf der Seite liegend fest-’ 
gemacht (am besten in einer gewöhnlichen Servietten- 
presse cingespannt) ; das Instrument besteht aus 
einem festen, mit einem hammerahnlichen Vorsprung 
(a) versehenen längeren (A) und einem kürzeren 
beweglichen, mit einem Gradlmgen fest verbunde- 
nen, an jenem verschiebbaren Arme (H). Der 
längere Arm wird eingeführt und an die Sattel- 
lehne angehakt, sodann die Clivuslänge markirt, 
während am kurzen Arme ausserhalb, durch den 
verschiebbaren Zahn (b), die Lauge des Basalthciles 
des Hinterbauptknochens festgestellt wird, in dem- 
selben Momente zeigt der Zeiger auf dem (iradbogen 
den Winkel an, in dem diese beiden Knochenober- 
ilächen zu einander stehen , die Correctur, welche 
wegen dea auf dem kürzeren .-Vrino verschiebbu- 
reu Zahnes nöthig ist, wird später, nach Her- 
ausnahme des Instrumentes und Zusammenklappen 
desselhen auf dem Gradbogen abgelesen; was der 
Zeiger unter Null anzeigt, wird zur früheren Zahl 
hinzu addirt, wenn er über Null zu stehen kommt, 
^vird dies abgezogen. Trägt man Längen und 
Winkel auf die entweder in Lucao’s Weise (durch 
den Diopter auf der Glastnfel) oder durch den 
Diagrnphen gemachte Seitenansicht des Schädels 
ein, so wären auch andere Winkel leicht zu con- 
struiren. Referent will das Instrument noch da- 
durch verbessern, das.s der an die Sattellehne an- 
zuhakende Vorsprung durch eine Vorrichtung noch 


innerhalb des Schädels loslösbar wird, wodurch 
Alles noch ruscher und bequemer ginge. Der Wiu- 
Fig. 21. 



C'livomeler von Srli^inann. 

kel des Clivus und Ilintcrhauptslochea, so wie die 
Neigung von diesem zur horizontalen Ebene könnten 
auch so gemessen und eingetragen werden. Eis 
folgten nun; 

V'irchow's Mittheilungeii über die altnor- 
dischen Schädel zu Kopenhagen*). 

Dritte Sitzung, den 23. September. Prof. 
Glatter, der als Präsident der Sectiou für öffent- 
liche Gesundheitspflege in den Sitzungen seiner 
Section schon mehrfache Daten ül>cr Racenverhält- 
nisso in Oesterreich gegeben , da er besonders in 
Ungarn vielfach Gelegenheit gefunden , um Erfah- 
rungen Uber „Eiinfluss des Raum-Momentes 
auf biotischc Verhältnisse“ zu machen, giebt 
nun eine Reihe von Reispielen: In Lemberg lebe 

eine italienische Colonie, deren italienische Aerzte 

'1 Wir veroeiren in dieter CeiirhnnK *uf den AufiMi . 
von l’rof. Vircliow in dictcni iteü (S. :>i). 
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eben bo viel AdcrlaBBon, wie in Italien, cb sclmtle 
den Patienten nicht das Geringete und sie nehmen 
8 bis 10 Pfund Blut (!). Den Polen bekomme 
dies aber selir Bchlecht. Biu Serben vermehren 
sich in ihrem Vaterlande fortwährend bedeutend, 
in den nördlichen Gegenden von Mohacs gingen 
Bie dem Aussterbeu entgegen. Die Juden, zahlreich 
überall durch leichte Geburten und wenig Todes- 
lulle der Kinder, eeien durch dieeeUbiquität beson- 
ders für den Handel geeignet. (In der Sitzung 
Ulr üfientliche Gesundheitspllege butte der Redner 
erwähnt, dio wenigen Todtgeburten seien Folge 
des weiteren Beckens der Jüdinnen.) Jüdische 
Kauileute leben daher länger als christliche. 
Jüdische Schneider hingegen sterben früher 
als christliche. Bei den Ungarn seien wenig Ge- 
burten, viel Todesfälle, daher sie vor den Slaven 
weichen. Trotz der sehr starken Beimischung tür- 
kischen Blutes erhalte sich der ursprüngliche fin- 
nische Typus dennoch in ziemlich ausgesprochener 
Weise, wie die auffallende Aehnlichkeit der unga- 
rischen mit den finnischen Schädeln beweist, 
liio Slovaken seien sehr lebensfähig trotz der 
schüdlichen Behandlung der Kinder (sie geben 
den Säuglingen Branntwein). Die Wenden wä- 
ren hohe Staturen mit kleinen Köpfen. I)ic 
Kumunen seien leichteren Gewichts, ihr Gehirn 
ziemlich leicht, ihre Zähne häufig cariös. JDic 
Polen w(!rden von allen Epideiuieen stärker er- 
gritlVn als die Ruthenen. Bei Spaniern und Ita- 
lienern werden Wunden leichter brandig. Der 
Redner glaubt , dass es sehr erspriesslich wäre, 
wenn eine anthropologische Gesellschaft die 
flÜBSO des Raum -Momentes“ in Betracht ziehen 
würde, die Gründung einer solchen Gesellschaft in 
Wien sei schon früher in Anregung gebracht wor- 
den, aber nicht zur Ausführung gelaugt. 

Prof. V ogt schreitet nun zur Begründung sei- 
nes Antrags auf Gründung einer allgemeiuendeut- 
schen Gesellschaft für Anthropologie, Eth- 
nologie und Urgeschichte. Es sei hierbei man- 
cherlei Verhültiiisseu Rechnüng zu tragen, so nament- 
lich dem Umstande, dass Deutschland keinen Cen- 
tralpunkt habe, wie in Fr^inkreich Paris, in Eng- 
land London einen solchen bilde. Bereits beim Zu- 
sammentroten jenes Kreises von Fachmännern, wel- 
che zur Herausgabe des Archivs für Anthro- 
pologie schritten, sei der Gedanke der Grün- 
dung einer solchen Gesellschaft nach verschie- 
denen Seiten hin erörtert worden. Zunächst 
und vor Allem handle es sich darum, das In- 
teresse für diesen Zweig der Naturwissenschaft 
allseitig anzuregen , Theilnahme in den wei- 
testen Kreisen zu erwecken und Kräfte für das 
Unternehmen zu gewinnen. Es sei auf die 
Bildung von Localvereinen hinzuwirken, dio 
Anlegung von Localsnmmlungcn zu veranlassen. 
Er habe sich mit mehreren Herren , als den 


14‘J 

ProfesEoren’ V ir cho w , Semper, Koner u. s. f. 
besprochen und glaube sich im Einverständnisse 
mit denselben für die Aufstellung eines provisori- 
schen Ausschusses aussprcchcii zu sollen , welcher 
einen Aufruf zur Bildung einer allgemeinen Ge- 
Bcllschalt und von Localgesellschaften zu erlassen 
hätte. Jedenfalls müsse man im Auge behalten, 
dass dio Hauptversamuilung den obwaltenden Ver- 
hältnissen noch nur eine Wanderversammlung sein 
könnte. Referent weist darauf hin , dass zum 
Theil sehr bedeutende, der Oeffentlichkeit ge- 
widmete Sammlungen in den deutschen Provinzen 
Oesterreichs, vor Allem in Salzburg und Linz, be- 
ständen, während mit Bedauern ausgesprochen 
werden müsse, dass dasselbe in Wien nicht der 
Fall Sei, wo die Schütze der Cook'scben und 
JS uttorer'scheu Sammlungen, seit Jabreu in Kisten 
verpackt, jeder wissenscbaitliclieu Verwerthung ent- 
zogen Seien. Prof. Virchow spricht sich dahin 
uns, dass die Organisation der Gesellschaft erst aus 
ihr selbst hervorgehe, <lass das einleitende Comite 
nicht an einen Ort zu hinden wäre und dass bei 
der Zusammensetzung desselben möglichst die ver- 
schiedenen Stämme lierücksichtigt werden .möchten. 
Bei der hierauf erfolgenden Abstimmung s]iricht 
sich die überwiegende Mehrzahl für die beantragte 
Einsetzung eines provisorischen Ausschusses aus, 
wählt C. Vogt, Virchow, Koner, Scraper, 
Seligmaiin, Pichler, Hussa und bestimmt, dass 
Prot. Semper in Würzburg die centrale Leitung 
übernehme. 

Vierte und letzte Sitzung, Freitag, 
den 2 4. September. Präsident Vogt giebt die 
von Viinnova, Professor der Geologie in Madrid, 
ihm mitgetheilton Daten über einen Mikrocephalcu 
in Spanien, Vinccnzo Oris y Codina, liekannt. 
Derselbe sei 181.'} in (?astillon dcl Duca (Provinz 
Valencia) gelmren und biete, wie nachfolgende 
Schadelmaassc zu beweisen schienen , ein merk- 
würdiges Beispiel von Mikrocephalio. Gesichts- 
winkel 59", Schädelunifang 0,46'", oberer Bogen 
OilO"", Längeiidurchmesscr 0,1 4"", Breitendurch- 
messer 0,12 Er sei klein, nur etwa 1 Meter 
hoch. Die Brustglieder sehr lang, mit dem Ru- 
diment eines sechsten Fingers an jeder Hand ; die 
Beine kurz mit einer sechsten Zehe an jedem Fiisse; 
der Körper ganz mit laugen Haaren bedeckt; sein 
Charakter eher sanft und furchtsam , in Zorn ge- 
bracht zen'eisse er seine Kleider, ohne Anderen 
Leid zuzufügon. Er könne nicht sprechen, gehe in 
Sprüngen und seine Grimassen seien sehr ausdrucks- 
voll. An diese Beschreibung und die Vorzeigung 
der Photographie knüpft noch Redner dio Bemer- 
kung, dass das Alter (56 Jahr) und die Rudimente 
sechster Finger und Zehen sehr aiifTullend seien, 
da Mikrocephiilcn in der Regel kein höheres .Vlter 
erreichten und derartige Bildungen mit Mikroce- 
phalic sonst nicht verbunden seien. 
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Prof. Strobel aus Parma macht intercMante 
Mitthcilungen aber dio Turramara-I.ager (Terra- 
mara für Terra marga, JlergclerJe). Dieselben 
sind Anhäufungen iiiergelartiger Erde, dio zahl- 
reiche organische Reste und grosse Mengen von 
Scherben enthalten, von sogenannten keltischen 
Töpforwaaren. Sie fanden sich in Oberitalien 
und zwar im Po-Thale von Piaeenza abwärts. 
In der Hauptsache erwiesen eie sich als aufge- 
hiiiifte Küchenabftllo , welche von einer vorhisto- 
rischen Bevölkerung herrQhreii, doch enthalten 
sic auch Spuren von Wohnungen, ja mau finde 
manchmal deutliche Uebeireste des Heerdes und 
der Hütte. Die vegetabilischen Reste stammen 
nicht von See- oder Sumpf-, sondern sämmtlich 
von Landpflanzen. Die animalischen Reste ge- 
hören thoils wilden , theils Hausthieren an ; es fin- 
den sich Eber, Hirsch, Reh, Torfhund, Torf- 
schwein, Torfschaf, Torfkuh, die Ziege, das Pferd 
und in den höheren Schichten auch der Esel. Auch 
Reste von Mollusken und Insekten. Was die 
Artefacton betreffe, so sei besonders eine charakte- 
ristischo mondförmige Gestalt der Geschirrhenkel 
hervurzuhehen, die sich sonst nirgends wiederfinde. 
Die Verzierungen andeuTöpferwaaren sind geometri- 
sche. Die Werkzeuge, fast sämmtlich Bronze, nur we- 
uigeEisen, stimmen vollkommen mit den in den schwei- 
zerischen Pfahlbauten gefundenen überein. Fibulae 
sind nur wenige, Spiralbänder keine ausgegraben 
wurden. Grabstätten sind keine entdeckt worden, 
wohl aber sind in der Nähe eines Tcrramara- 
I.agers zwei Schädel von bfachycephalem Typus 
aufgefunden worden. Den gegebenen Anhaltspunk- 
ten nach müsse das Volk, von dem diese Anhäu- 
fungen herrOhrten, .lagd, Viehzucht und Feldbau 
betrieben haben , mit Fischerei scheine es sich gar 
nicht abgegeben zu haben. In den Provinzen Parma 
und Reggio (in derEmilia) stellen sich diuTorramura- 
Inger nur als Fortsetzungen der Pfahlbauten, über 
denselben entstanden, heraus. Sie scheinen in künst- 
lichen Wasserbassins errichtete Seeburgen (Crau- 
noges) zu sein. Prof. Chierici in Reggio habe nun 
dio Vermuthung aufgestellt, dass alle Terramara- 
lagor der Ebene Pfahlbauten enthalten hätten, 
welche Anschauung vorzüglich in der Beobachtung 
ihre Stütze finde, dass man in den Terramaralagern, 
gewissermaassen als Kern derselben, mit Erde ver- 
mischte Hulzülrerbicibsel finde, welche auf verfaulte 
Pfiihle 8chlies.scn las-sen. Durchschnitte durch die- 
sen Kern ergäben auch die Gestalt von Pfahlbau- 
ten. (Prof. Strobel theiltc dem Berichterstatter 
noch später mit, die Terramarn-Erdc werde als eine 
Art Guano von den Bauern benutzt, was ebenfalls 
dafür spricht, dass es meist Küchcnabrälle.) 


Der Präsident spricht sich zum Schluss über 
jene eigenthümlichen halbmondförmigen Gegen- 
stände aus, welche, von Einigen als Symbole eines 
Mondcultus aufgefasst, wohl Nichts als Kopfkis- 
sen sein dürften, welchen jene cigenthümlichc 
Form nur gegeben worden sei , um den Ilaarputz, 
der, wie die langen Nadeln bewiesen, ebenso wie 
noch jetzt bei vielen wilden Völkern, sehr hoch 
gehalten wurden sei, zu schonen. 

Nach der Sitzung verfasste der Ausschuss den 
Aufruf zur Bildung der deutschen Gesellschaft für 
Anthroi>ologie, Ethnologie und Urgeschichte, wel- 
cher in der letzten Nummer des Tageblattes ver- 
öfientlicht wurde. 


II. 

Verhandlungen der die Anthropologie cin- 
schliessenden Scction l>oi der Versammlung der 
British associatiun zu Exeter. August 
1869. 

Prof. Bush, Präsident, eröfinete die Sitzung. 
Vorträge wurden gehalten : 1) von John Lubbock, 
Uber den Urzustand der Menschen (woran sich eine 
längere Discussion knüpfte). 2) Duncan, über die 
Funde bei Cro-Maguon in Perigord (gegen dio 
Gleichzeitigkeit von Mensch und Mammnth). 3) 
I.ane Fox, über Kieselwerkzeuge im Themsethale. 
4) Dumblctou, Entdeckung einer Seeinsel (Pfahl- 
bau) in Südwallis. 5) Spencer Cobbold, über 
sogenannte fossile Mcnschcnaugcu aus Peru (nach 
Owen Augen von Sepia). 6) Sir Edw. Beicher, 
über Steinwerkzeuge von Rangoon. 7) Duncan 
Gibb, über die Armuth Canadas an urgcschicht- 
licheii Resten. 8) Dendy, über den Zustand des 
Menschen in der UrzciE 9) Lewis, über megali- 
thische Monumente. 10) Bonwick, Ursprung 
der Tasmanier. 11) King über dio Eingeborenen 
von Vancouvcr's Insel und British Columbia (mit 
Bemerkungen über dio verschiedenen Formen der 
künstlichen Missstaltnng der Köpfe). 12) Hall, 
über die Eskimos, betrachtet in ihrem Zusammen- 
hang mit dom Alter der Menschheit (V’erfasser hält 
es für unabweisslich, dass dieses Volk aus der miocc- 
nen Zeit stamme, da in der arktischen Region noch 
ein mildes Klima herrschte). 13) Duncan Gibb, 
an obstaclc to human longevity beyond seventy 
years. (Bei allen Personen über 70 Jahre stehe 
der Kehldeckel vertical, Personen mit hängender 
Epiglottis werden nicht so alt!) 14) Drake, 
menschliche Reste in dem Kies von Leicestei'shireJ. 
15) Hall, die Art, wie dio alten Bewohner von 
Devon ihre Kiesel bearbeiteten, (.\nthrop. review. 
October 1869, p. 414.) 
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Verzeichniss der anthropologischen Literatur'). 


I. 

Urgeschichte. 

(Von C. Vogt.) 


Der licricht uuifaMit Alles, was mir Tom Juni 16G!) bis Mitte März 1870 zugokumineo. Da die 
Betheiligung an urgeschiclitlichen Studien mehr und mehr um sieb greift, so muss ich bemerken, dass 
ich zwar stets die Verpflichtung anerkenne, Werke und Abhandlungen, welche in einer der vier Cultur- 
sprachen (Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch) erschienen sind , zu aualysiren, dass ich mich aber 
nicht für verbunden erachte, noch in das Gebiet derjenigen Sprachen hinüberzngreifeu, die entweder 
durch zu geringe Verbreitung oder durch zu wenige Betheiliguiig au der allgemeinen Cultur • Entwick- 
lung der Menschheit verhindert sind, mehr als locale Aafiiierkaamkeit zu beanspruchen. 


Belgien. 


E. Dupont. Les bätons de commandement de In 
caverne deGovet. .Acad. des Sciences de ßelgiqtie, 
Vol. 27 , pag.’ 274. — .Materiaux, 2'*‘ Serie, 
Anuec, pag. 318. 

Zwei Stücke in dcr^ell'cn tirotl«, da« eine ohne Zcich- 
uun;;, sui’ dem andern »ich eine Kurelle erkennen. 

A. Spring. Sur les divers modes de fonnation 
des depOts o-ssiferes dans les cavernes; ä propus 


d'oBscments dccouverts dans le Bocher de Lives 
pres Numur. — Bullet. .\cad. de Belgique, 2^* 
Serie, Tome XX, Xr. 8. 

Snrhwei» , da», Knochen in viele Hohlen durch Waa- 
ler einge« hweninu o<ler »chon )>e.tandene tainer umge- 
»chrcenunt 'wurden; da», andere durch FteiKhfre»»er, andere 
durch Men»chen in ver»ebie.ieneü Zeiten und manche un- 
lugängliche !i|ialten durch Kauhvogel angerülll wurden, 
die »elb,l Heste von Ertrunkenen dorthin «ebleppten. 


Dänemark. 


O. Blom. .Analyse de quch|ues armes datant de 
lu premierc |MTiode de IVtge de fer. Mcmoircs de la 
.Societe des .Antiqnaires du Nord. Nouvelle Serie, 
1808, pag. 158. 

NacbA'^i*« dAvA antrr Jen, »ti» wrichem E:>«n rer- 

Si'liMertfrfi der ersten Ki>«Dicit sich auch welche 
au» Stahl hchtulcn« 


Co Engelhardt. Coupe de bronze emaillü du Jüt- 
land on Dänemark. — Muin. de la Soc. des Auti- 
qunirestlu-Nord. Nouv. Ser.» pag. 151, 1 Taf. 

Aus d«m Torfmoor von .Maltbock *wi«rhco iCibc und 
Koldinc in zwei Met^r TietV. prachtvolle, mit Blit> 

tern und s^ozühoten eroaillirtco Linien verzierte Schale 
»t.ick in einem ThonsctAi«. Au» der ersten Ki»eozeit. 


') BcitrUüo zu den LiterAtorver2<icboi88eo von nnderen nU den in der reherH-hriA genannten Hnuptbearbntera »iud mit 
den NHisjeiiM'liideru der betredeadcn Autoren verndien. 
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C. Engelhardt. Sur la trouvaillede Vimose. M^in. 
de ia Sofiete des Autiquaires du Nord. Nouvello 
Serie, 18(17, pug. 89. 

Torimiior b«i Oden«. Fund au» der enleu Eitentoit. 
Scelet in WoUstofl* fiingchüUt , Agraffen, Fibeln, Kingc elc. 
•Ub Kixen, Uronze, Silber, Schwerter aus lIoU (Modelle) 
und Stahl, KütDtKhe und Runen-Inschrirten, Kaimue, Töpfe, 
ScliÖMeln, McjfSer, Würfel, Sjwrcn, ScnhCn, PferdegeKhinre 
— kuix Alle* was xu einem Haujdmlt eine» reichen Man- 
ne» und Kriegers gehört. Der Fond dürfte in das drille 
bis fünfte Jahrhundert nach Cbr. xu »etxen »ein. 

J. G. Hadsen. Aidiquitea pr«5hifltori<iues du Dä- 
nemark. L’ilge de la piorrc. Copenhaguo 1869, 
1 Vol. Fol., 19 S., 4.') Taf. 

.‘(U9|;«<!tctinele Ra<lirung.n mit InhalUrcicbem Text. 

A, Morlot. Sur Ic passage do l’ägu de la pierro 
n Tage du hrouzo et sur lc8 nietaiix employes 
dans l äge du lironze. — Mem. de la S»>ciete des 
Antiquaircs du Nord. Nouvolle StSrie, 1866, 
pag. 23. 

ilan tindc zwar Ge>;cn>tande au» rothem Kupfer, die*«l- 
Iwn hatten aber stet» einen I5ei»ati von Zinn und rührten 
nur davon her, daM man letztere» gespart halte; mau 
könne kein besondere» Kupferallcr stntuiren, selbst nicht 
in Ungarn, wo viele Kupleraachcn vorkömen. In der äch- 
ten Ilronxcxeit habe man von Metallen nur Gold, Kupfer 
und Zinn gekannt. Do» nordinclic Gold sei eiugefuhrtce 
Mtts»gold und da einige nordische Stücke Plaiin enthielten, 
wahrscheinlich nus dem Ural. Zinn in reinem Zustand 
ausaeroideotlich feiten — HolzgefiUs mit Zinnnägeln ver- 
ziert au» Dänemark — in der Schweix einige GuAMtücke: 
Kupier, rein nur aU Gufsstucko. Droiue von sehr ver- 
fchiedeiicn Proportionen. Man habe »eilen in doppelte 
hohle Gussforuieii oder in Sand gegosfcn, sondern meist in 
Thonformen um ein Facsimile von Wachs (en cire f^rduc), 
da» durch da» eingegosaenc Metall KhmeUe — deshalb seien 
»eiton zwei Celto ganz identisch. Man verataud nicht da» 
Metall zu bohren noch zu schweisscn; mau hämmerte es 
aber »ehr gut. 

O. Rygh. La premtcre pcTiodo de VAge du für en 
Norv«'ge. — Mem. do la Societo des Autiquaires 
du Nord. Nouv. Serie, 1868, pag. 196. 

Ktwa bOO Gegenstände au» der ersten Kisenzelt seien in 
verschiedenen üffentltchen (Chrisliauia, Uergen, Drontheim, 
Arendal) und privaten >luH7en zerstreut. lüe meisten 
»lammen au» Gräbern; nur wenige römische Münzen dabei. 


In den meisten GrabhUgelti verbrannte Leichen, Urnen au» 
Bronze und Thon. Hünen • InschrifteQ. Die Fundstätten 
gehen bis über den Polarkreis hinan» und e» scheine, al» 
bezeichne die spätere Kifenzeit eine plötzlich hereinbreebende, 
von der ersten verschiedene Civilisation. 

J. J. Worsaae. Sur quelquos trouvaillos de Tuge 
de bn)nze faites dans dee tourbiurcs. Memoirea 
de la SocifHe dos Antiquaircs du Nord. Nouvellc 
Süric, 1869, png. 61. Auszug in Matüriaux 2'^'’ 
Serie, T)“'' Annce, pag. 285 — 296. 

Verfaster zählt die verfchiedenen grasen Funde, die so- 
wohl im Norden als anderwärts, io Torfmooren und Seen 
gemacht wurden, auf — er zeigt, da»» die meisten Gegen- 
stände neu, ungebraucht sind, noch dieGussränder besitzen; 
das» andere absichtlich gebogen, gebrochen oder unbnueh* 
bar gewacht worden sind; da»» man ähnliche Gegenstände 
in den Gräbern Ander, und schliesst daraus, dass diese An- 
bkufungeu meist religiösen Gebräuchen zuzuschreiben sind, 
die in den Fehlem und Torfmooren Upfergaben, die in den 
Gräbern S|iei»e- und Trankopfern für die Götter. 

J. J. Worsaao. De quclquc« Autiquitvs Norvt- 
giennoH. — Mein, de la Soc. dos Autiquaires du 
Nord. Nouv. Serie, 1868, pag. 185. 

Bisher habe man im Norden bi» in die Schulbücher hin- 
ein als fesUteheod aogenoiumen , dass Finnen oder Lapi»en 
die ersten Bewohner gewesen seien ISteinzeit), da»» dann 
Celteo mit Bronze und dann Skandinavier (Aryer) mit 
Kisen gekommen seien. In Norwegen sei man noch weiter 
gegangen und habe gelehrt, das» Norwegen gar keine Stein- 
uud Bronzezeit gehabt halte, das» die wenigen Gegenstände, 
die man au» diesen Kpoehen an den Küsten finde, aus der 
Fremde gebracht worden, seien , dass die Skandinavier 
(Aryer) zuerst vom Nonien her gekommen seien und das 
Kisen nach Dänemark gebracht hätten* Da» Alle» »ei nicht 
wahr. Man habe in Norw’egen Schleifsteine. Steinkeme etc. 
entdeckt. Beweise, dass man dort Steinwaffeo fnbncirt habe; 
ebenso Bronze, da Gussstältca entdeckt worden »eien — 
die ältesten Gegenstände aus Kisen fänden »ich im Südoa, 
die neueren im Norklen von Norwegen — dieses sei also 
von .SUd nach Nord colonisirt worden. 

J. J. Woraauo. Om Befydningun af vme storo 
MuHcfuud fra de ncldrc Jenialder. Kjöbenliuvc-)i 
1868. 

J. J. Worsaao. Om Muintnen-rundet fra Hedeii- 
skiibels Stutuingstid. Kjökenhaven 1869, 18 S.. 
9 Tafeln. 


Deutschland. 


Ablagorungen von Speiscrcsteu der Urmeiischcu 
in den Vereinigten Stnnten Nordnmerikas. (Aiis- 
l.nnd 1869, Nr. -IG.) 

Ueber die grobsen Haufwerke von Speiseresten der ame- 
rikanischen Ureinwohner entnimmt das „Ausland** den treff- 
lichen „Mat«*riaux pour Phistoire primitive et naturelle de 
Pliomme par M. M. Trutot et Cartailbac“ (Juli und 
August läüO) folgende Notizen: 

Grosse Anhäufungen von .Muschelschalen befinden^ sich 
auf einer Insel nönllicli von dem Meerbusen du Franvais, 
beim Moiit-De^ert in Maine. D-irin liegen Holzkohlen und 
l»earbeitete Gegenstände von Stein und Knochen. Am Mont- 
Desert fand mau einige Fragmente von Töpfexgesebinren 
mit leichter Verzierung. Zweiter Fuudpunki: Croucb’a 


Covo auf Goose Island im Meerbusen von Ca.sco, lö eng- 
lische Meilen nordöstlich von Portland. Muschelliügel be- 
decken hier eine ObertUche von mehr als «SOO Quadratfuss. 
MeUllgegenständc keine, nur sehr »eiten Ntelngeräthe. .\]|e 
Auzeichou deuten auf sehr hohe» .Mtcr hin. Dritte Fund- 
stelle: Kagle Hill in Ipswich (Massadiusetts) am Hände 

eine» kleinen Hnfenplatzes. Musrhelhügel 9 Fuas hoch, 
10 Fus» im Durchmesser. Man fand hier einen rundlich 
xugescblagenen .Stein mit einer Rinne und zwei benrheitetc 
KniH'hen>tiicke. Vierter Fundort: Cotuil Port bei der 

Stadt Barnstaple südlich vom Cap Cod. .Musrhelablage- 
nangen bedecken etwa 100 Acres. 

Vergleicht man diese Ablagerungen mit ihrem Inhalte 
an Geräihcn mit den bekannten Beschreibungen der uralten 
Kjökkeumöddinger in Dänemark , so tritt uns die grosse 
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Wahrechcio1icbk«it entgegen , daM die LetenaweUe der äl- 
testen Bewohner der nordamerikaoischen Ktistea lieuilich 
ebenso besebatTeo war wie sie es in Dinemark gewesen 
ist. Hier wie dort haben sich diese L’rbewohner vonUg- 
lieb YOD der Beute der Fischerei und der Jagd ernährt« 
Nur die tiefsten Spuren der Cultur sind in der sparsamen 
HinterUsaenschaB ihrer Händearbeit erkennbar. F. v. H. 

Bericht übor dio Verhandlungen der drei Sectio- 
uen des Internationalen Congreeses fQr Alter- 
thumskunde und Geschichte zu Bonn vom 14. 
bis 21. September 1868. 1. Verhandlungen der 
I. Section für Urgeecbichte. 

Siehe dieses Archiv, Bd. III, S. S32. 

Beinhold Biber. Carl Vogt’s Naturwissenschnftr 
liehe Vorträge über dio Urgeschichte des Men* 
sehen. Ein Leitfaden für Carl Vogtes Audito* 
rinm. Elbing 1870. 

Der ZusaU zum Titel mag wohl ein Aushängeschild für 
den Verkauf des Schriftchens sein, das einige Kiowürfe 
gegen meine Vorlesungen zu fonnulireo sucht. 

Julius Emst Födisoh. Die heidnische Todten- 
bcstatiung in Böhmen, 16 S. 

Sehr übersichtliche, kurze und klare Darstellung. Dol* 
men giebt es in Bühoien nicht, dagegen zwei Arten alter 
Gräber, Hügelgräber und Fl:\chgräber. Die erstereo sind 
Steinanlüiufungen ohne .Morteirerbiodung, Gerbll- oder Erd- 
aufschüttungeo in Gestalt eiues Kegels c^er Kugelabschnit- 
tes, Bestattung verbrunoter und unverbmnnter Leichen 
im Hüt:el, Beigabe von Metall. In einem Grabe war 
nur der Kopf verbrannt, der Kaq>er erhalten. Iti den 
Hügelgräbern Cmen, Waffen und Schmuck von Bronze, Gold 
und Arnstein, seltener von Kisco. Typus der älteren 
Bronzeperiode. Mit einer Frau ein Eichhörnchen (Lieb- 
lingstbirr) mit bestattet. Niemals römische Gcgenhtände, 
dagegen Objecte, die auf Zusammenhang mit dem südösi- 
lieben Europa über Maceduuieu hinab deuten: Regenbogen- 
schusseln und Siibermunzen mit celttscben Namen, barba- 
rische Nachahmungen maee<lonisrher Münzen. In liitgeln 
nur au4 Erde aufgethUrmt, liudet sich häufiger Kisen und 
Gegenstände etnukischer oder römischer Tt-chnik (Phnle- 
rae etc.). — Flache Gräber verschiedener Art scheinen zur 
Bestattung des gemeinen Volkes gedient zu hnl>en. 1. Vier- 
eckig länglich, an den Seiten mit Steinplatten ausgelegt, 
mit einer Steinplatte geschlossen. Meist nur Objecte aus 
Stein, Knochen und Horn, zuweilen auch Bronze. 2. Kreis- 
runde Gräber in der Erde, krssei- oder ejünderförmig, am 
Boden mit Steinen oder gebranntem Thon ausgelcgi. Gros- 
ses Todtenfeld dieser Art bei Nehasitz zwi9cheu Saaz und 
Brüx. Dort Urnen und .''keleigriber — nie Eisen, selten 
Bronze, massenhaft Mahlsteine, Steinäxte, Thonwirtcl und 
Instrumente aus Knochen, einige eigcnthÜmlich, andere 
durchaus denen der Pfahl^uten ähnlich. 3. Langgräl>er 
mit Skeleten, Todteiifelder mit Bronze und Eisen. 4. Ur- 
nen , einfach in die Erde gestellt. Bronze und Eisen da- 
bei. (Die Schädel aus den ältesten Gräbern sind alle sehr 
dolichocepbal, llohberger Typus, also germanisch — die 
aus den jüngeren hrachycephal , den jetzigen Czechen- 
Scliädelii äbtiiich. C. V.) 

Antonin Frio. 0 Dascnach Prace. Pra*e 1868. 

Von rini>m in» Cz^hische Ql>cn«Ut«n D«ulM.'hMi, Dr. 
Aiit. Kriltch. 

Friedol. Pnläolithisohe Flintwerkzeuge aus dem 
Havel - Diluvium zwischen Potsdam und Havels- 
herg. — Sitzung der Berliner .Vnthropologischcn 
Gesellschaft, 15. Januar 1870. 

Arobir fOr Anthropoloa^a. Bd. IV. lUft II 


Zwei Feuenteinmesser aus den, die Mammuthfauna ent- 
haltenden Rothkies-Ablagerungen der gcDanuteo Gegend. 

Fund alter Gerippe auf Bornholm. (Globus, Bd.XV, 
S. 190.) 

lirriclit Uber den Kund von 1 1 allen Gerippen in der 
Nähe von Rönne, die aus der Vikingerxeit herrübren sollen. 

F. r. II. 

B. Hartmann. Ueber Pfahlbauten, namentlich der 
Schweiz, BO wie über noch einige andere, die Al- 
terthumskuude betreffende Gegenstände I. — 
Zeitschrift für Ethnologie, 2. Jahrgang, S. 1 — 30, 
2 Tafeln. 

VortrefHiche. Resuni6 und IcritiKhc Sichtun’.; der be* 
kannten Thattarlicn und Anticbten. Hiiuicbtlich drr Ta* 
fein und Krataurationrn der 1‘fnblhänicr miiclil« irb nur 
Einen bemerken: Wenn Hartmann nicht an Schoru.teiue 
glaubt (icii auch nicht), »o glaube ich auch nicht an Kcnitrr. 
Primitive Wohnungen erhalten nur durch die Tlitire Lk-Iit. 

Victor Hehn. Culturpflanzen und Iluusthiere in 
ihrem Uehergang aus Asien nach Griechenland 
und Italien sowie in das übrige Europa. Histo- 
risch * linguistische Skizzen. Berlin , Bornträger, 
1870, 456 S. 

1‘eber den Werth und Inhalt dieser Skiiteu »teht um 
kein Unheil >u — wie man aber dem Lauch und der 
Quitte, dem Pfau und Kajuin eigene Capitrl widmen kann, 
währrnd die Cerealien, Hund und Pferd nur nebenbei er- 
wähnt werden, i«t unterer, freilich durch höhere Philologie 
nicht geM*härlten Ein.icht unzugänglich. Vun den Pfahl- 
bauten »agt der Verfawer (S. 411) „da» eiuiige Xeue, da» 
ihre Untcniuchung geliefert hätte, wi die Priorität de» 
Arkerbaue» vor den Metallen“. 

Alois Hussa. Ueber das Alter des Menschenge- 
schleohtes. Klagenfurt 1869, 28 S. 

Rocht gute, populäre Auzeinanderaetzung der bi» zur 
Bronzezeit reicbenden Tbatzacben. 

Klein, Horm. J. Geologische Altersberechnungen 
des Menschengeschlechtes und ihr Werth. (Glo- 
bus, Bd. XV. S. 328-330, 361—363.) 

Autor miut drnzelben gar keinen, oder doch nur »ehr 
geringen Werth bei. K. r. H. 

Vinoens Knauer. Carl Vogt und sein Auditorium. 
Drei Vorträge gehalten in Wien vor einem den 
buchsten und iutelligontesten Kreisen angchüri- 
gen Publikum. Wien 1870, 60 S. 

Den rümi»ch- katholischen StrI und Ton nach Abraham 
a Santa Clara muss man »ich »chun gefallen lassen. Nur 
dagegen muss ich protestiren , da«a der Verfaaser in .einer 
blühenden l'nwi.eeiiliell einen Geno.ten, Dr. Wilhelm 
Knauer in (irnz nU Entdecker von Vcrhältniaien und 
Berechnungen über die Eiszeit bezeichnet , die längst weit 
gründlicher und ausführlicher und zwar vor tä»t 30 Jahren 
vonAdhömar puhlicirt und in allen LehrbUchern bebniidelt 
worden »iud. 

K. Th. Liebe. Die Knochenlagcrstätte von Pah- 
ren im Roussischon Obcrlande. Zeitschrift für 
die gesammten Xaturwis.scnschnften von Giebel 
und Siewert. Januar 1870, S. 33. Neue Folge, 
Band I. 

In einer S|>alte im Clymenien- Kalk Lehm mit Eleplia» 
primigeiiiu», Caui» spelaeu», Cervus tarandu», Bgna«u< Ui-on, 
Bo» primigeniu», Eijou» fossili», Lepu» timidus. Sonst gar 
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Nichts, rU ein vidloichl von Menftcfaon zuj^espitzter M<^• 
t«tarsa<i • Ncbenknochon vom Pleril. Dl«* Köhrmknochon 
vor der Kiitbcttung zcr^chlftqcn. WnhrM'hcinlich lebte al»o 
der Mensch in ttorti;^er Gegend mit Maramuth, Keonlhier 
und Auerochs. (Wenn sich dies bestätigen sollte, »o wäre 
die« die ustlichste Kundstätte in DcuUcMAml. C. V.) 

Haack. Urgeschichte des schloswig-holsteinischen 
Laudes. Kiel 1869, 8“. Zweite verm. Auflage. 

Erfrvulicb, J»*j da« vortreffliclie Werk Khon eine zweit* 
AuII«k* gefunden. 

Mestorf, J. Das urgcschichtlicho achleswig' hol- 
steinische Land. (Globus, Bd. XVI, S. 214 — 216, 
234—2.36, 264—266.) 

N'aeh ilaack’s trefflichem Werke über dieaeu Gegen- 
stand. 

Meatorf, Dr. Aus den „ßeiseerinnerungen“ des 
schwedischen Archäologen Nilsson. (Globus, Bd. 
XV, S. 110— 113.) 

Uehaudelt dir Verfertigung von Steingerälhichnften in 
vorgescliichtlicher Zeit, die steinernen Pfeile der Eskimo«, 
die Kramca der Germanen , dann den Zustand de« Alter- 
thum.museum in Kiel und die Privatmuseen in England. 

F. V. H. 

Hestorf, J. Ein Gangban auf der Insel Sylt. 
(Globus, Bd. XV, S. 296—298, 332—334.) 

Auszug aus Wibel’s SebriA« 

Christian Petersen. Spuren des Steinaltcrs, wel- 
che sich bis in die Zeiten der beglaubigten Ge- 
schichte erhalten haben. Hamburg 1868, 4®. 
16 S. 

„ln r«ligiu«^D Gcbriuchcu und in dem au$ Missdeutung 
derselben entstandenen Aberglauben, sagt der Ycrtw»er, 
erhält »ich stets länger, wa* sonst irn Leben seine Bedeu- 
tung verloren iiat.** Beim Eiiibslsamircii wurtic der 
erste Schnitt bei den Aegyptoru mit einem gAethiopischen 
Steine“ gemacht. Lanzen, Pfeilspitzen, .Mesner aus Feuer- 
stein waren in Aegypten Im Gebrauch. Die Juden vollzo- 
gen die Bescimetdung mit einem Steinmeaoer, die Punier 
zerschlugen den Kopf des Opfertbicress mit einem Stein. 
Jupiter Feretrius hatte als Symbol einen Stein — Jupiter 
Uipis. Jupiter schleuderte Dotinerketie — Steinkeile, beim 
Schwören warf man einen Stein, beim SchlieM*n eiuea 
Bundes tödtete man das Opfeiibier mit einem Steinmesser. 
Sprichwort: Inter sacr.n Miumque. Edda und Snga ken- 
nen Steinbeile und Pfeile im Gebmuch des Aberglaubens. 
Thor’s Mjölner »st ein Steinhammer Indra'* Hammer 
ebenfnlU. Als die Aryer sich trennten, kannten sie Erz, 
Kupfer, Gold, wie Grimm sprachlich nndbwies, nicht Eisen 
und Silber. 

P, von Hougomont. Die Hronzezeit oder die Se- 
miten im Occident Ueberaetzt von Aug. Keerl. 
GQtersloh 1869. 

Vermehrt*, aber nicht verheuert* Uet>cr«etiung 4e« he- 
kannten Buches. 

Oscar Schmidt. Murmelthierc bei Gratz. — 
Sitzungsberichte der Akademie. Wien, Vol. 53. 

Am KainerhU);*! hart beitirau wurde ein aller Munncl- 
thierbau in 1200 Fus* Meeresböhe gefunden, der ofretil>ar 
aus einer Zeit stammt, wo Flora und Fauna der Hochge- 
birge in die El>ene hinabgingen. (l>en Thonkugeln nach 
zu schliessen ist es Arctooiy* Bobac. C. V.) (Siebe Ar- 
chiv, Vol. 1, S. 3iä). 

Oscar Schmidt. Das Elenn mit dem Hirsch und 


dem Höhlenbären fossil auf der Grebenzer Alpe 
in Obersteier. Sitzungsberichte der Akademie. 
Wien, Vol. 37. 

Höchst merkwürdiger Fund in einem Schlunde, dom 
„wilden Loche“, wenigstens 6000 Fus* Uber dem Meere. 
Ein Id Klafter tiefer «Schacht fuhrt zu einer scliielen Höhle, 
deren Eingang vereist ist. Nur ein Individuum jeder Art, 
oiTenbar sind die Tblere hineingestürzt. Der Klcnnschädel 
mit dem Geweih ist prachtvoll erhalten. 

Schuster, Oscar. Die alten Heidenschanzen 
Deutschlands. Dresden 1869, 8*. 

Diese sehr gründliche Arbeit Ist zuerst in Streffleur’a 
Oe*terreicliischer Militärischer Zeitachrift er*cliicnen und dann 
vom VerftiMer, einem königl. sächsiKheu Offizier, selbst- 
ständig als Buch hernusgegebeu worden. Dem Autor stan- 
deu offenbar gediegene archäologi.<M:ihe und linguistische 
Kenntnisse zu Gebote, wie denn die ganze SchriA wohl das 
Vollständigste sein diirAe, was wir über diesen Gegenstand 
besitzen. Einen Auszug dicKr Arl*eit fiudet man in\ „Aus- 
land“ 1869, Nr. 41, S. 977—978. F. v H. 

Steinzeitaltar, das, auf den griechischen Inseln. 
(Ausland, 1869, Nr. 48.) 

Bericht über di* von Herrn J. Kouqu^ geleiteten Au«- 
gmbiingen nuf Tlirraeia , welch* zur Entdeckung eine« un- 
ter einer 20 Meter müchtigen TulTechicht begnil.enen Hau- 
se« rühiicii, das allem Anscheine nach «u« der Steinzeit 
stammt. Wenigstens lies« »ich unter den darin aufgefun- 
denen Gcrithen keine Spur von Brunze oder Ei«en Iwmer- 
ken; man ‘fand Thoiigeftsse , Werkzeuge au» gespaltvnem 
Obsidian, zwei klein* goldene Ringe und ein menH'hliches 
Skelet , da» jeiloch leider au* l.'nvor*ichtigkeil zemtört 
wurde; endlich die Gebein* von drei Wi*d*rkiu*rii (Schufen 
oder Ziegen). F. v. ti. 

Thierwelt, die, und die Mcnschcnspurcu in der 
Kent-llühle bei Turquay. (Ausland, 1869, Nr. 48.) 

Uralte FeuersteiDgeräthe in einer meiocäiien Ge- 
hirgsschicht. (Ausland, 1869, Nr. 51.) 

Xoliz über die Funde von Abb6 Bourgeois. 

Virchow. Ueher Rennthierfunde in Norddeutsch- 
land. Berliner Gesellschail für Autbro{>ologie etc. 
Sitzuugsberioht vom 12. Februar 1870. Zeit- 
schrift für Ethnologie, 1870. — Sitzungsbericht 
der Gesellschaft naturfovschender Freunde, 19. Oc- 
tober 1869. 

Virchow. Die Pfahlbauten im nördlichen Deutsch- 
land. — Sitzungsbericht der Berliner Gesellschaft 
für Anthropologie, 11. December 1869. 

Sehr lehrreicher und erschöpfender Vortrag, der viele 
neue Verhältnisse aufweist. Mit Ausnahme tier Pfahlbau- 
ten von WlMuar und einer Stelle am Soldiner See, wo vier 
Feuer»trinroc**rr getunden wurden, grhören alle Pommeri- 
acheii und Ncumärkiachrn Pfahlbauten (Daher, Peraanzig, 
.SeUwochenwalde etc.) unzweifelhaft der Eiacnzeil an und 
itind, nach Werkzeugen und befonder* der Ornamentik der 
Topfgerätbe zu achlimaen »ynchrmiiittiach mit den Hurgwäl- 
len deraelben Gegenden. Die Construction ist ander*, aU 
bei den «ehweizeriachen Pfahlbauten — »ie stehen auf 
quadrntitchen Kolrkasten, die als Fundamente dienten. Das 
Töpfergesebirr dieser Pfahlbauten und Burgwälle lat *teu 
mit borizontalen, geraden und gewellten Linien verziert, nie 
mit genuien o<lrr schrägen. Bei .Scbwaibenwable wurde 
viel lironze gefunden und Töpferei von feinerer Technik — 
M>nsl ist die Bronze sehr holten. Wenig Koste pHanzlicber 
Nahrung: Haselnüsse, Weizen, Apfel — in Scbwaclieimalde 
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Kimch- und Pflaumenkern«, von welchen aber zweifelhaft, 
ob aie der Culturtichicht angehören. Wenig Knochen von 
Jagdthieren: Kber, llir*ch, Reh, Biber, Klean. LeUtere» 
wird in keiner bistorifchen Quelle al» Jagdthier der 31ark 
oder Pommemz erwihnt. Ilauzthierknochen in grossen 
Maasen: Hund, Ziege, Schaf, Rind, Pferd und Torfschwein 
letzteres identlseh mit der noch bis vor einem Jahrhundert 
In Dknemnrk gezüchteten Rae«. Horn« und KnochengerÜ- 
the, worunter besonders ein Kamm. 

Carl Vogt’s Vorträge über die Urgeechichte der 
Menschen. Gehalten im Saale des deutschen Ca- 


sino in Prag im Februar 1870. Uerausgegeben 
Tora deutschen Vereine zur Verbreitung gemein- 
nütziger Kenntnisse. Prag 1870, 12®. 56 S. 

Walther, Ph. A. P. Die Alterthümer der heid- 
nischen Vorzeit, innerhalb des Grossherzogthuras 
Hessen, nach Ursprung, Gattung und Oertlichkeit 
besprochen. Darmstadt (H. Brill), 1869,8®. 11.5S. 
mit 1 archäologischen Karte. 


England. 


Duke of Argyll. Primeval Man: an Examination 
of some recent S{>eculations. Strahan et Comp., 
2. edition, 1869. 

Der edle Herzog bst eine Lanze gegen Alle eingelegt, 
welche behaupten, das» der Mensch sich von ursprünglicher 
Wildheit zu höherer Civilisation em}X)rgehoben habe. Die 
ersten Menschen waren Ideale; durch Vermehrung wurden 
sie zur Auswanderung gezwungen, wurden uro so roher, 
je weiter sie gingen, vergauen, was sie wussten und wur- 
den endlich Wilde. Das ist der Kemsatz, um den sich der 
ganze Band dreht , der vorzugsweise gegen Sir John 
Lubbock gerichtet int. Diner repUcirte auf der Ver- 
sammlung in Exeter (August 186t», Anlhropological Review, 
Vol. VII, Nr. 27, pag. 415) und io Folge dessen entspann 
sich eine lange Discusslon , die Derjenige lesen mag , der 
sich Hir die Art und Weise interessirt, wie in England 
Dinge behandelt werden , io welche der Bihclglauhcn hin- 
eingezogen werden kaun. 

J. G. Atkinson. Ou Cleveland Grave- hilla. — 
Journal of tho Anthrop. Society, Vol. VII, pag. 1 13. 

Im Thule >ies Kik viele (iiabhU,;cI mit Urnen und ver- 
brannten Knochen. Keine Spur von Metall. 

John D. Baldwin. Prehiatoric nations; or En- 
quirica conceming somo of the Great Peopleg 
and Civilisations of Antiquity and their relation 
tü a atill older Civiliaation of the Ethiopians or 
Cusbitee of Arnbia. London 1869. 

C. Carter Blake. On the Macana of the Abori- 
ginee of Central America. — Anthropol. Review, 
Vol. VIII, Nr. 28, pag. 100. 

Macana hei.at ein dem (,'elt oder Pal.tab ähnliche. In- 
.trument au» hartem Hol«, da», in einen Stab befestigl, 
al» Piluz und Spaten dient. Verfa»»er wünscht eine rich- 
tige Ableitung de» Worte», ln Nicaragua »ah Verla»»er 
eine Indianerin mit einer Axt au» Diorit Mai« auf einem 
MühUteine «eniueticlien. Die Indianerin wollte >ie nicht 
verkaufen — ea »ei ein Donnerkeil. 

Charnock. On Loemariaker. — Journal of the 
Anthrop. Society, Vol. VII, i>ag. 121. 

Itesrhrcibung der megalithischcn Denkmäler der Umge- 
bung. 

W. C. Dendy. On tho primaeval status of Man. 
Anthropol. Review, Vol. VII, Nr. 27, pag. 423. 

Gcharnivchle» Mnnifc»t , vorgclragen bei der Ver*amm- 
lung In Kvetcr, mit dem Motto: Die Männer de» Glauben» 
mii»»en mehr untersuchen, die Männer der \Vi»»en»chaft 
mehr glauben. Lange Ditcussion, bei welcher mehre An- 


thropologen lieh gegen den Vorwurf de» Unglauben» ver- 
wahren. 

Sir W. Denison. On attempt to approzimate the 
Antiquity of man by induction from well esta- 
blished facts. 2. Edition, 1868, 22 S. 

Dumbleton. Discovery of a Lake Island in Sonth 
Wales. — Anthropol. Review, Vol. VII, Nr. 23, 
pag. 422. 

1‘fablbaute, ähnlich den ichweiieriichen. 

F. M. Duncan. Human remsins in the Cave of 
Cro-Magnon, in the Valley of the Vezere. — Aii- 
thropol. Review, Vol. VII, Nr. 27, pag. 422. 

Die Msmmuthknoehen , die mzu mit Reunthier* und 
Menscheuresten zusammengefundea , seien Ton Renothier- 
ji^cm gefunden und aIs Mcrkwiinligkcit nach Hause ge- 
bracht worden. 

J. W. Plowor. Notices of a KjSkkon-Mödding in 
tho Island of Herrn. — Journal of the Anthrop. 
Society, Vol. VII, pag. 115. 

Auf der Wc»tkü»te dieser kleinen, bei OuomseT liegen- 
den Insel, etwa 10 Kum über dem Hochwaaser, 60 Ku»» 
lang, 2 bis 3 Fus» dick. Hauptsächlich Schalen von Pa- 
tella, Halioti», Mya, Mrtilus, Austern; Knochen von .Schaf, 
Och», Pferd, Schwein, Ziege, etlichen Vögeln und Fischen. 
Dabei cylindrisebe Ziegel, andere von römischer Arbeit, 
einige runde Steine (Hämmer, keine Messer oder AexteX 
einige Spindelsteine, eine kleine Bronxeuadel, ein eisernes 
Instrument, rin kleines Glaistiick. Die Cromlechs der In- 
sel scheinen weit älter. — Dieser Küchenabfoll aus der 
Kömerxeit. 

Col. A. Lane-Fox. Brouze spear. from Lough 
Our. — Ethnolngical Society of London, Vol. I. 
pag. 36 mit Abbildung. 

Itroiixespeer mit goldenen, verzierten Hingen um dir 
Dille und mit fast fünf Fu»s langem Schaft vom HoIxe der 
Sumpf-Kirlie — aus dem Torf de« Lougli Gur bei Lime- 
rick in Irland. Der Schaft ist geschnitit, nicht gedreht. 

CoL A. Lane • Fox. On somo fliut impleraents 
found aasociated with Human remains in Oxford- 
shirc and tho Isle of Thanet. — Journal of the 
Ethnolog. Society of London, Vol. I, pag. 1 — 12, 
1 Tafel. 

In der Nähe eines römischen Vertheidigungswallr» , De- 
vil’» oder Grimes Dyke genannt, «wischen Woodsloik und 
Charlburv fanden »ich an verschiedenen Stellen «wischen 
römischen AltertliUmera, Vasenscherbon etc., Kralxer, Plcil- 
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»pitxen, Mnacr und übiiliche Feuenteininitrumcnt«, wie 
Qiau »ic auch hiuHg mit Hronzc zuaammeniindet. In einem 
Brunnen bei St« Peter» auf der Inacl Thanct wurde eine 
ähnhebe VergeacÜf-chaBuog gefunden. Die alten Britten) 
oamcotlich die Sklaven , mögen wohl noch zur Römerreit 
Steingeriitbe gebraucht haben. 

Lane-Foz, A. Itemarks on Mr. II. Wesfropp’a 
Paper on Cromlechs. Will» a map of the worid, 
showiug tlie distribution of niogalithic roonu- 
meuts. (Journal of tho Etbnological Society of 
London, 18G9, S. 59 — 67.) 

Ob.^^»t A. L«ne-Fox mxcbt ISeincrkunecn xa dem 
AuftaUc ron W««tropp (Mchc dioseu) über die nie^a- 
lilhi.chen Bauten, indem er theilweiie dentelbeo ergbnzl, 
tbeilwel^e aber au» den vorhandenen Thataachen andere 
!'«hlü(ae zieht. Uolmen, Cromleeht, Menhira u. •. w. lin- 
den sich nämlich ausser au den von Westropp angeführ- 
ten Orten in der Nähe von Tripolis und längs der Küste 
ostwärts; auch bei ilurzuk, auf den Inseln Malta und 
Oozxo, auf den Canaren , an der ganzen Kordküste Afrikaa 
bis Tanger, Auch in der persischen Provinz Farsislin und 
zu Darah, ferner im Süden des Kaspi-Se« zwisrheu Tauris 
und Kathin wurden Steinkreise beobachtet. Ueber ganz 
Sü<lindien vom Kerbudda bis Cap Comorin sind sie zer- 
streut und höchst wahrscheinlich auch über Oberindien. 
Constatirt sind sie auf Ceylon. Auf der asiatisch-indischen 
Inselwelt scheinen sie zu fehlen; wir tretTen sie erst wieder 
auf Jen Fidschi-Inseln, auf Strong's Island, Paadsen, Oster- 
insel und Waihu, sowie auf Tinian unter den Ladronen. 

Fassen wir aber die Verbreitung der Megalithen In Ku- 
ropa genauer in’s Auge: sie kommen vor in Andalusien, 
in Alemtrjo und Brira, selten in Eslramaduru, Traz os 
Moiites und Minlio; in Frankreich vorwiegend wenn nicht 
ausschliesslich in den südlichen und westlichen Ueparte- 
mciils, Aveyron, Cantal, Tarn, Tarn et Ciaronne, Arriege, 
in der Kähe von Perpignan, im Poitou und in der Bretagne, 
in Kure et Loire und in der Umgebung von Paris. In 
England, Schottland und Irland treten sie häutig, aber vor- 
züglich an den Westküsten auf; endlich in Dänemark, in 
den oberen Provinzen von Holland und Deutschland und 
der südlichen Spitze ron Schweden, so wie an derOslküsle 
des haitischen Meeres, einschliesslich Estliland, Livland und 
Kurland. Nur vereinzelt wunlen sie in Thüringen, in der 
Schweiz und bei Sesto Calende bemerkt. 

Zusamraengehalten mit ihrem aussereuropäischen Auf- 
treten gelangt der Verfasser zu dem Schlüsse, dass ein 
gemeinsamer Ursprung der Megalithen errichtenden Völker 
höchst wahrscheinlich sei, so wie dass die Orte ihre* Vor- 
koiumens zusammenfallen mit den Wegen, welche, wie wir 
wissen, die CivilUation io historischer Zeit eingcsvhlagen 
hat ; während amlererseits, wo sie fehlen, zumeist auch das 
Licht der Cultur niemals bingedniiigen sei. Wenn sie auch 
nicht Einem Volke angehöreu, so haben sie doch gewiss 
einen gemeinsamen Ursprung. 

Auch als Grabmonumente will sie OI>erst Lane-Fox 
nicht gelten lassen, er meint vielmehr, dass sie als Ver- 
Vsammlutigsorte Für die Volksohersteii dienten/ welch letz- 
tere dann wohl auch wahrscheinlich dort bestattet wurden. 
Je mehr wir die Cultur der Ureinwolmer unseres Erdballes 
untersuchen, schlicsst der gelehrte OfKzier, desto mehr 
erkennen wir, dass sie »ich nach einem Plane ausgebreitet 
habe, analog jenem, welcher hei der Entwicklung 
der Arten beobachtet wurde, und desto klarer wird 
es, <Iasa die Untersuchungsmethode in diesen Gebieten die- 
selbe systematische Methmlc sein sollte, welche wir bei 
Beobachtung der Phänomene im Thier- und Ptlanzenreiche 
anwenden. (K. v. II.) 

Lano-Fox, Colonel. Flint implcments in tbo 
Vnllpy of the Thames. — zVnthrojKilog. Review, 
Vol. VII, Xr. 27, pag. 422. 


Bel Actott und an anderen Orten auf früheren Hochter- 
rassen des Flusses. 

Sir Duncan Qibb. On the ]>aucity of aburiginal 
monument» in Caonda. — Anthropolog. Review, 
Vol. VII, Nr. 27, pag. 42.3. 

Aufsuchung der Gründe, weshalb man in Canada Nichts 
Bmlet. 

Canon Greenwell. Yorkshiro Tnmuli. Grand 
Discovcrics noar Bridlingtnn. — Anthropological 
Review, Vol. VIII, Nr. 28, pag. 101. 

Bericht über Oelfnung zweier sehr grosser Grabhügel in 
liadsUme. Kein Metall; verbrannte und unverbranote Lei- 
chen; mehrfache Begräbnisse in demselben Hügel; viele 
.SteiD-Instrumcote, worunter grosse Hämmer; Trinkschalcn 
von sehr eleganter Form etc. 

Canon Oreenwell. Prehistoric remains. — Jour» 
nal of the Ethnolog. Society, Vol. I, pag. 205. 

Untersuchung von alten Strassen, Befestigungen, Grab- 
hügeln, Druidenkreisen und Pfahlbauten in Northumber- 
land, meist aus der Bronze- und Eisenzeit. 

T. M. Hall. Mothod of forniing the flint flakes 
UBod hy the early inhabitants of Devon. — An- 
thropolog. Review, Vol. VII, Nr. 27, pag. 427. 

Neue Beschreibung der längst bekannten Methode, Feuer- 
steinmesser abzusprengen. 

F. W. Haydon. Obscrvntions in regard to Indian 
history. — Journal of the Etbnological Society, 
Vol. I, pag. 332. 

Viele Indianmtämme am Missouri lebten früher in Erd- 
hütten. Bei solchen, sehr allen Dörfern findet man Mas- 
sen ron SteingerätlischaBen. 

James Hunt. On Carnac in Brittany. — Journal 
of the Anthropol. Society, Vol. VII, pag. 123. 

B<»cbre)tun)| tie» Monumente». Kine lange l)t»cu»Mon 
eoUpinot «ich ül>cr die heutigen Bretagner) die Bedeutung 
der Namen u. «. w. 

Intomational Congress of Prehistoric Archaeology. 
— Transactions of the third Session whicb opened 
at Norwich on tho 20"* August and closed in 
London on the 28"' August 1868. London, 
Lougnians, Green and Comp., 1869, 419 S. 

stattlicher Band mit vielen Tafeln und Ilolzsciiuitten, 
der sämrotliche beim Congress in Norwich gelesene Abhand- 
lungen und die stattgehabten Discussioneu wiclergiebl. 

Harry Jones. Notes of somo discoveries in Bar- 
ton Mero, nenr Burg St. Edmonds. — Journal 
of tho Etbnological Society, Vol. I, pag. 199. 

Im Moor, und zwar in <ler tortigen Sebicht Uber dem 
Kreidcmergel Knochen und Geweihe ron Boa longifrons, 
Schaf Oller Ziege, Schwein, Hirsch, Ur, Hund oder Wolf 
uuJ Haie, einige bearbeitet, .'wlierhen von der Hand gefer- 
tigt, Feuersteinmeiser und Kratzer. In höherem Niveau 
eine I.mzenspitze von Bronze. Spuren eines Pfahlbaues, 
Pfähle durch zerstossene Feuersteine Irefestigt und in den 
Kreidcmergel eingetriehen. 

Lautb. Tho Iron Age in Egypten. — Anthropol. 
Review, Vol. VIII, Nr. 28, pag. 105. 

Das Wort Ba — Eisen — tinJe sich schon auf Monu- 
menten 40U0 Jahre r. Chr. 

A. Ii. Lowis. ReminiiiccncGS of a Visit to Lock- 
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mariaWcr and Gavr Inis. — Journal of the An- 
tliropolog. Society, Vol. VII, pag. 122. 

bck;mnt«, iiamentlic'i Ub«r die in die Steine ){tlmueneo 
Liuiea im Uoimen von G*vr Ini>. 

A. L. Lewis. Megalithic Monuments. — Anthro- 
polugical Review, Vol. VII, Xr. 27, pag. 42-1. 

Oer gleiclie Plan auf der gnuren Län>;r der Verbreitung 
Ton Indien lii> (Jro»»l>ritannien (und weiter C. V.) leige 
auf Erbauer druelben Stammra. 

Sir John Lubbock. On atune implements from 
the Cajre. — Journal of the Ethnological Society 
of London, Vol. I, pag. 51, 1 Tafel. Uubersetzung 
in Matcriaux 2‘** Serie, 6“* Annüe, pag. 44. 

Me»»er, Kratxer, Pfeilipitien , .Sehlenderdeine von «ehr 
roher Arbeit, von C. J. Buak und Langham Oale xwi* 
rehen der Tafel-Bai und der Kalae-Bai am Cap der guten 
Holliiung im Treiluande gefunden, ülcichm in der Form 
häutig den .Stücken von St. Acheul. 

Scott Moore. Prü-glacial man and geological 
chronologj’. In 8*. Vol. XII, 120 pag., 3 Tafeln. 
Dublin 1868. 

l’n« nicht in Gericht gekommen. — Berechnungen vom 
religiöaen Stamlpunkt au<. 

Peacock. On ti Barrow at Cleatham. — Journal 
of the Anthropolog. Society, Vol. VTI, pag. 113. 

Iii der Mitte dei grorten Hügel» Kohlen eine» Scheiter- 
hnnfen» mit verbrannten Knochen, eine umgettiirzte Urne 
voll Kohlen. Mehrere »tehende Crnen mit rerhrannten Kno- 
chen. Einige Fenerateinsplitter, der Hügel au» Sand, den 
man in Körben herbeigetragen, aufgerchüttet. 

Major George Godfrey Fearae. On the excava* 
tion of a large raised Stone Circle or Barrow 
near the village of Wurreogaon , one milc from 
the^military Station of Kamptve, central pruvin- 
ces of India. — Journal of the Kthnol. Society, 
Vol. I, pag. 207. 

Id «inrtn Tumulu* In Reihen gestellte GetlUse, Skelete, 
(ierüthe von UoM, Kinen, Suhl ~ auch KokoKnuss. l>at 
ColturTolk, Ton welchem die GegenstkuU« »tammrn, ge* 
höre weder den Buddiften noch den Hindus, weder den 
Griechen noch den Chriiiteo «n — wahr»cheinlich der Actä 
ron .Menu, 1200 v. Chr, 

Pengolly. Fifth Report of the Committee on the 
exploratioii of Keiit's Cavern. — Authropologicul 
Review, Vol. VII, Xr. 27, pag. 431. 

ForUeUung der Untersuchungen, die wieder Massen von 
Knochen und InJ.lrumenten geliefert haben. Bord Daw- 
kin« weist nach, dass verschiedene Schichten vorhanden 
sind, aus verschtedenen Epochen. Wahrend der Bildung 
der oberTiteD, «.chwarien Schicht hitttco Caonihalen die 
Höhle bewohnt. Bnruntrr fänden »ich Knochen vom Viel* 
fräs», Biber, einem grosaen Hasen etc, 

Pongelly. On the Archaic .4nthropology of the 
South-Weat of England. — Anthropolog. Review, 
Vol. VII, Xr. 26, pag. 242. 

AuMUg au» einer Ahhamllutig über die Höhle von Brii- 
hnm, welche in den Verhandlungen der „l)evon»hire .A»»o- 
ciation for the advancement uf Science, litemture and 
an»“ erwhienen ivt. .Menwhenre»le mit Knochen au»gt*- 
»torbener Thierarten in den liefiteu Sehiehten , die älter 
»iml alt der «nbmariiie Wahl von Torbay, der »ich Uber 
f'omwnlli» fnrt.ctrt und dort olt von mächtigen Ablage- 
rungen überdeckt ist, in welchen man, in einer Tiefe von 


40 und 55 Fukc menschliche Schädel fand, wovon einer in 
Penunce nufbewahrt i»t. 

Scotland. Monumental Stoues in Scotland. — 
(Journal of the Ethnological Society of London, 
1869, S. 204.) 

J. Sinclair Holden. On a dolidhocepholic Cra- 
nium from Glennrm. County Antrim. — Journal 
of the Anthropolog. Society, Vol. VII, pag. 155. 

Dolichoccphaler alter Schädel mit stark entwickelten 
Augenbrauen bogen. 

Don Alfoneo Steffens. On some stone implements 
from the Island of San Jose. — Journal of the 
Ethnolog. Society of London, Vol. I, pag. 67. 

Ein deuticher Perlenhändler, Steffen», lie»» .auf der 
Ineel San Jo»e in der Pnnaiua-Bucht eine» <ler xahlreichen 
fibrrw.vchtencD Gräber ötTneii und fand darin viele primi- 
tive SteinwalTen. 

CoL Moadows Taylor. On prehistoric Archaoo- 
logy of ludia. — Journal of the Ethnol. Society, 
Vol. I, pag. 157. 

AotfShrliche Aufreiebnung «einer, to wir der bitherigen 
Arbeiten. Babington verölfentlichtr luertt im Jahre 1820 
einen Auf»alx Uber Dolmen (Kcxley Kall» oder Pandoo 
Koolie» genannt) in Malabar. Unter dem Drckatrine fan- 
den »ich Urnen mit Men»chenh<-incn, in von fern gebrach- 
ten Sand eiiigettellt. Dabei Eiaengeräthe und Waffen. In 
den Nilgherrio fanden Hark ne»» und Congrevo Tumuli 
mit Steinkrei»eu, diirinnrn SteinkUten mit Urnen und Waf- 
fen. Congrrve hielt sie für »krthisch. — Verfasser un- 
tertuchte in Dekhan, Provini Torapur. Hier sind tbeils 
entblöitt stehende Dolmen, theil« Caim». Nach den Fun- 
den theilt Taylor die Erbauer in zwei Cla»rn; die einen 
begruben ihre Todten und brachten dabei Meiuchmopfcr; 
die anderen verbrannten die Teilten und liegruben die 
Asche in Caim» oder »rtjtcn sie in Urnen bei. Im Moor 
ron Twitell (Grafschaft Northumberland in England) fand 
Taylor dieselbe Anordnung — im Caim einige Fusa unter 
der Obcrlläche die Deckplatte, darunter die Urnen mit 
Knochen, AKhe und Kohle, vermischt und eingestellt in 
rothe, von fern hergehraehte Erde. Bei Vihut Hnlli und 
Shnh^ioor umsclüiecsen 56 ungeheure Grniiitsteinc (grösser 
als bei Kaniak) einen weilen Kaum mit einem Tumulu». — 
Bei Hyderabad caim», in denen man Töpferei, Glocken, 
Speer- und Pfeilspitzen von Bronze fand. Grosse Gruppen 
(bei Tan»end) wunlrn von <Jbcr»t Doria auf dem Wege 
von Hyderabad nach Masulipatam entileckt; Bell fand in 
Narkael-pulli neben einem Skelet in hockender Stellung ein 
Stück Eisen. Im District von Bellary ähnliche Bauten, 
die hier, wie anderwärts, Zwergen ziigescbrieben werden. 
Ferner bei Tooljapoor, Nngpore, Cromirchs im Ninnol 
Junglr am Wunla. Taylor neigt »ich der Meinung zu, 
alle diese, den euro|<äischen so äliniiche (irabstätten 
stammten von Turanirm, nicht von Arycm. Die Völker, 
bei denen man »ic finde, sprächen Dravidisch, das mit Ta- 
mullsth und Tartarisch verwandt sei. Sodann zählt Taylor 
die Fundstätten von Stringerälhen uinl PalsUihcn auf: hei 
l.ingsoogoor Messer und Pfeilspitzen, ähnlich den Mezica- 
niseben, bei Jabbelpuor etc. 

John Thurnam. On nncient British Barrows. espe- 
cially tbose of Wiltahiru and the a4joining couu- 
ties. Part 1,'Isong Barrows. — Archaeoliigia, 
Vol. XLII, 1869. Rcsiime in Xature, Xr. 18, 
March, 1870, pag. 460, Tome I. 

Zwei rU!iM*n 5otchcrp in Wütchiir »elir häntiger Grkberi 
einfache un«i KekaromcTti?. Die LgujfBÄrrotr* liegen Met» 
rereinzeit nuf Höhen. — Die einfachen «intl 100 bit 400 Fu$» 
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lange, 30 bin 50 Ku«« breite, 3 bis T2 Ku)m hohe 
Hügrl, meiat von Ost nach West orientirt; die Grabgegen* 
aUiiJe linden «ich im Hügel etwa auf dem Kiecau des 
Bodens i amher Ut der Grund durch die Aushebung der 
zur Aufschüttung oöthigen Erde vertieft. Mau tiudet nur 
rohe Steiuwflifen, rohe Topfscherhen, Knochen von Bos 
longifrons oder bvachyccros, Hirsch, Eber in den ursprüng* 
liehen BeiaKtzeo , über welche der Hügel nufgcschöttet 
wur<ir. Dagegen Hndct man oft Oegenstlnde aus sjditeren 
Zeiten in die oberen Tbeile der Hügel eingegiabcn. 

John Thurnam. Further Researches and Obser* 
vations ou the two principal forins of Ancient 
british SkulLi. — Memoirs of the Antbrojwlog. 
Society of London, Vol. III, S. 4, Tafel 1 u. 2. 

Neue Deweiae, ilua in den Long-Barrowa dolichoccphale, 
in den Round« Barrows, die einer späteren Zeit «ngehbreo, 
brachjrcephale Schädel Vorkommen; das» die ersterrn der 
Steinzeit, letztere der Bronze- und Eisenzeit angehüren; 
eratere seien wahrscheinlich Jberier (wie auch die Banken); 
letztere Gäteo oder Belgier. 

V 

AIAred B. Wallace. The roeasarement of goolo* 
gical time. — Nature, Nr. 17 et 18, 24. Febr. 
und 3. Maroh 1870. 

VollsUudige» Resume der Frage und Beleuchtung der 
astroDomischeo Argumente, welche für das alternative Wie- 
derkehren von Eiszeiten heigebracht worden sind. 

Westropp, Hodder M. On Cromlcchs and Me- 
galithic Structuref, — (Journal of the Kthnolog. 
Society of London, 1869, S. 53 — 59.) 

Es darf jetzt wühl als erwiesen angenommen werden, 
meint der Autor, dass es allgemeine natürliche, jeder Racc 
gemeinsame Instiiicte gebe, wonach die Menschheit in ge- 
wissen Klimaten uud io einem gewissen Stadium der Cul- 
lur die.'telben Dinge in derselben Weise ausführl, ohne vor- 
bergegangene Berührung mit oder Uiiterw’eisung von jenen, 
weiche zuerst so gethao haben. Beweis hierfür die iden- 
tischen Formen der Feuerstein- und Steingerathe auf der 


ganzen Welt, dann die Ornamentik, das Zickzack u. s. w. 
Ein weiterer Beleg »eien die Ginbmonumeotc. Ihre 
einfachste, rudimentärste Form, der Tumulus, ist über die 
weite Erde zerstreut. Beinahe eben so weit seien die me- 
galithischen Bauten verbreitet; sie ünden sich auf den 
cügltschen Inseln, in der Bretagne, sehr häutig io Schwe- 
den und Dänemark, zu Saiumia in Etrurien, io Spanien, 
aufSardinien und den batearischen Inseln; in verschiedenen 
Theilen Indiens, besonders io den centralen Gebieten der 
Keermul Jungle, an der Küste von Malabar, beim Khasia- 
Volke ln dem Fürstenthuroe Sorapur, dann bei Vellore io 
der Fräsidentschaft Madras; endlich bei Chittore io Nord- 
Arcot. Auch io Afrika treflen wir diese merkwürdigen 
Bauten, zwischen Algier und Sidi-Ferruch, an den Quellen 
des Bumarmuk bei ConsUntine und in Tunesien bei Sidi* 
Busi im Kordosteo vou Hydrah, Welled Agar und Lbuys. 
Weitere KundstatUn sind noch der Caucasus und die Step- 
pen der Tatorei, die Ufer des Jordan und Faläsiina über- 
haupt, Arabien (bei Kasim), endlich unter den Süds«e-Io- 
seln auf Pcorityn Island und schliesslich in Peru. Das» 
alle diese Bauten Grabmonuroente gewesen, geht aus den 
Knochen und anderen SepulchrmIgegCDstandcn hervor, die 
unter ihnen gefunden wurden. 

Alterthuroskuiidige geben ferner zu, dass die primitiven 
Racen den Bau von Tempeln nicht kannten; gleich den 
anierikanischeu Indianern beteten sic den grossen Geist an, 
ohne ihm Tempel zu errichten, die schon ein höheres Cul- 
turstadium andeuten. Der Verfasser stellt dann aus den 
bekannten hisloriscbcn Quellen die Beweise für seine An- 
sicht zusammen, dass die megalithische Bauten auITlihren- 
den Volker »ich alle auf einem der tiefsten, wenn nicht 
dem tiefsten Standpunkte tneuschlicher Gesittung befunden 
haben. Bei den meisten herrKbten Anthropophagie, Po- 
lyandrie, Menschenopfer und sonstige barbarische Zustande. 
Er gelangt endlich zu dem Schlüsse, dass die megalithischen 
Bauten weder den Kelten noch den .Skythen oder sonst 
einem Volke cigenthürolich waren, sondern als das Resultat 
der Bestrebung primitiver uncultivirter Völker zu betrachten 
sind, möglichNt dauernde Grabstätten zu sebaflen, und dass 
sie von Menschen errichtet wurden, die ein natürlicher Trieb 
Ww’og, sie io der einfachsten, folglich in allen Uindem 
identischen Form zu erbauen. (F. v. H.) 


Frankreich. 


A. Arcelin. Influonce Egyptienne pendaut l’oge 
du bronze. — Materinux, 2‘** Sürio, 5“* Annuo, 
png. 376. 

Die Bronze wrar in Aegypten schon zur Zeit der ersten 
Dyoastieen, also vor mehr aU 6000 Jahren in Anwendung 
und allgemein verbreitet. Zu jener Zeit herrschte in West- 
europa und vielleicht überall io Europa noch die Steinzeit. 
Man kann »ich also fragen, ob nicht die europäische lirun- 
zefabrikation von der ägyptischen abnumme. Dafür spre- 
chen die gleichen Funnen derAexte und Gelte, der Lanzen 
iin<l PfeiU)>itzeo , der Dolchklingen — während die längere 
Schwerikiinge den Aegrpiern fehlt. Ausserdem hatten t>io 
eine Menge eigeiithUmÜcher Geräthe, deren Analoga bis 
jetzt im Oeddrnt noch nicht gefunden wurden, während 
wir andererseits Dinge haben, die nicht in Aegypten Vor- 
kommen. Vielleicht seien die Pclasgier die ersten Verbrei- 
ter der Bronze in der Umgegend des Mittelmccrea gewesen, 
später die Phönizier. 

A. Arcelin. Gisements de l'Age de pierre de Bcth- 
Suour (Palestino). — Matüriaux, 2‘'* Serie, u"'* 
Aunüe, pag. 237. 

Zwei Arten von Ablagerungen, Schutt an den Abhängen 
und Grotten. Kieselwerkxeuge, mit unvollkommener -Schlei- 


fung, schlecht gearbeitete Töpferei, Pferdeknoeben. Gräber 
aus der Bronze- und Eisenzeit. 

Emilo Arnaud. Stüdes prebistoriquos sur les 
Premiers vestiges de rindustric humHine et la fin 
de In Periode qaaternaire dnns le Sad • Est de 
Vaucluse, 13 S., 6 Tafeln. Paris, Savy. — Mate* 
riaux, 5“* Annöe, 2**' Sürie, pag. 225. 

L»ger»tStlf von Baoumo doi pevrard. bei A^t; l’ferd, 
Steinbock, Himh, Kanim'lien, Antilope durraa Kiesel 
vom Ty]>us von Mouscier. 

Bailleau. Grotte dos feos de Chatclporron. — Ma- 
t6rinux, 2’*® Serie, ö"® Annee, pag. 3S4. 

I>ir Höhle h.it iwei Ocfl'nuuK’en , von welchen nur die 
eine intakt. In dieser iwei Schichten, die ober« enthält 
Knochen von jetzigen Thteren, die untere von Pferd, Ochs, 
Ilison, Hirsch, Gemse, Reiinthier, Ziejte oder Steioboefc, 
Wolf, Fuchs, Höhlen-Iiär, 'Hräne, -l.öKe und Mammuth. 
Für den )Ien.chen heweiteu die zerbrochenen Knochen, 
einen oder zwei Steinkeme, ein zu|>e«pitzter Jlittclfusskno- 
chen vom Auerochs und zwei jwlirlc Ohrknöchelehcn (?). 
Auch ein Unterkiefer vom .\uerocbs, welchen der Mensch 
benagt holie. Verfasser will Nagungen des Menschen leicht 
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von denen durch Thiere unter»clieid«u. Oie BeKbreibuni; 
der Unterscbiede^ die er »Utuirt, IiU4t aber eher nuf einen 
N«ger KhliefMn. Ceber und neben den Grotten Heerde, 
dabei Stucke von StowzÜhnen vom Mammuth, durchbohrte 
iC^hne, bearbeitete Knochen, Kieselinatnimenie rohester 
Korm und Ki»enocker (xum TatuirenV). In groseerer Tiefe 
und in einer Ecke der Höhle liyänenkoth in Menge mit 
benagten Kennthierkooeben. 

Abbe Bourgeois. Nonvelle affirmation de rbomme 
tertiaire. — Materiaax, 2^** Serie, 5“® Annec, 
p*g. 297. 

Öcr Fundort bei Ponl*Leror zeigt \*on oben nach unten 
folgende Schichten: 1) DammenJe =0*30 Meter; 2) Damm* 
erde mit quaternären Elementen = 0*20 Meter; 3) Kalunt 
mit Muscheln und gerolUen Knochen ron Kaaiiom , Masto* 
dun und Dinotherium = 0*60 Meter; 4) Kalk von Beauce, 
dicht, an der OberHiche von Pholai dimidiata durchbohrt 
= 0*30 Meter; 5) Mergellcher Kalk von Beauc«, in den 
unteren Schichten rindet tich dtu vierzehige Hhinoceroe 
^Aceratherium) = 4 Meter; 6) .Schicht mit bearbeiteten 
KeuerMeinen = 0*80 Meter. — Worsaae, Lartet, 
Valdemar Schmidt, Beigrand, Mortillet, sind 
alle der Ansicht, dazs die Feuerateiiie, von welchen viele 
im Feuer waren, von Menschenhand ge«chlagen wurden. 

J. B. Bourguignat. Ilistoire de monuments m«i- 
giilithiques de Roknin, prvs de Hiiiimmiu-Neükuu- 
tin, 4®. 99 pag., Kurte und 9 Tafeln. — Matö- 
riaux, 2“** Serie, Annee, pag. 192. 

Monographie der schon im vorigen Jahresberichte (siehe 
Faidherbc) «rwähnten Dolmen von Hoknia. Nach den 
Mollusken und einem ägvptischen Weiberskelet uu* der 
Zeit der 17. und 18. DynaMie (Berbehn) schätzt Bour- 
guigoat da» .Alter dieser Dolmen zwischen 2000 bislCIOO 
vor Ohr. — Wir miunen gestehen, dass wir diesen, obgleich 
mit sehr grosser ZuverMcht vorgetrageuen Berechnungen 
wenig V'ertrauen ftcheuken. 

Bourjot. Excursion a ln trotte de la Pointo*Pe* 
icadu et determination des especes animales de 
cette Station. — Materiaux, 2^* Serie, ö^^Anuee, 
pag. 422. 

Die dort gefundenen Knochen wurden von Gervais, 
Lartet und Pomel bestimmt. Büffel, Pferd, Knochen 
von Antilopen in der Grösse der Doreas, Bär, Hyäne, 
Katze, Stachelschwein. 

Brozard. Fouillcs dan» Ics tumulus de Genny pres 
Semur. — Revue Archeolog. , Nouv. Serie, 10“* 
Annee, pag. 360. , 

Bronzezeit. 

Louis Büchner. Traduit par Ch. Letourneau. — 
L'IIoniine seien ln Science, son passe, son present, 
son avonir ou: D'oii venons-nous? — Qui som- 
mes-nous? üü allons-nous? — Paris, Reiuwnld, 
1IS70, 152S., Holzschnitte. Premiere psrtie: D’oü 
Touuns-iious? 

populäre Vorlesungen. 

Cailand. Tombes gaaloine» et prehistoriques du 
Soiifsonnai». — Materiaux, 2**" Serie, 5®* Annee, 
pag. 274. — Societe anthropol. de Paria, Seance 
dn 3 et 17 Juin. Fortsetzung S. 281. 

Weiberschä«lel aus der Bionzezeit (?l, Manns- und Wei- 
berscbättol aus der geschlilTeoen Steinzeit, brachycepbul, 
sehr hcK'b. Schien- und (fberarmbeine. Nach Cailand 
giebt es drei Arten von Gräbern in der Cmgegend von 


Soisson.s aus der Steinzeit; l) Dolmen, früher zahlreich, 
jetzt meist zerstört; 2) Halb -Dolmen, groMe Grabstätten 
aus rohen Steinplatten, mit vielen Skeleten, roher Töpferei 
und Stcinw-alTen >— * in einem bat man al>er Brouzrgegen- 
stände getroffen; 3) Grabheerde die zusammeugekuick- 
ten Skelete liegen auf Aschenhaufen. Ferner Gräber und 
Grahgrotten aus der Bronzezeit, bei Cboisy-au-Bac und 
Orrouy — cnfllich die ol>ere Schicht des Kirchhofe« von 
Chasf^mr datirt aus der ersten Eisenzeit. Ceber die Grotte 
von Orrouy entspinnt sich eine Discussion. — Mortil lel 
behauptet, die von CaDand nl» Bronie.tationen beadch- 
iieten (.rüber geboren der eriten Ei.enzeit an. 

Cailand. Une Station de l’äge de bronze. — Re- 
vue Archcologique, Nouv. Serie, 10“* Ann6e, 
pag. 130, 2 IIolzechDitte. 

Tudteufeld bei Bethoode. in der Nühe von Cotupiegne 
(Atme). Unverbranntc Leichen in geringer Tiefe, tu Hüup- 
ten je iwei Töpfe roher Arbeit. Ein Topf und ein ein- 
facher Haltriiig erhalten. 

Cailand. Antiquit^s pr^faietoriquee de Chasse- 
iny, de Vauxrot et de Bethondes. — Materiaux, 
2‘** Sürie, 5“* Anne«, pag. 413. 

Uet Vauxrot Urülier mit zuianimengeliauerten Leich- 
namen auf einer AxchenKbicht. Noch nndere Grüber aua 
der Uronxereit in demeelbcn Thal — nur vage Angaben. 

A. Caraven. Quaternaire et kacheii pulien du Tarn. 
— Materiaux, 2*** Sürie, 5“* Annüe, pag. 410. 
Rohe Aexte bei .Montan«; geschliflene bei Goujrre. 

Cazalis de Fondouce. Congrüs international de 
Copcnhague. — Materiaux, 2"** Serie, 5“* Aunüe, 
pag. 410, 504; 6“* Annüe, pag. 7. — Rüvue des 
Cours scientifiqueg, 7“* Annüo, Nr. 11 et 1.3. 

Ziemlich volUtündiger Bericht über die Verhandlungen 
und Eicursiuncn. 

Cazalis de Fondouce et J. Ollier de Marichand. 
Ln grotte dus morts pres Durfort (Gard). — 3fa- 
töriuux, 2**“ StViü, 5“'* Annüe. pag. 24 D — 261. 

Gralnrrytt« 0115 der Uebcrg*ugszeit zwischen Stein- und 
Bronzezeit, wahrscheinlich nur von einer Familie während 
mehrerer Generationen, iin Tropfstein vier menschliche 
Schädel, ln einer Kammer im Lehm etwa 80 Kicselinstni- 
mente (Lanzen* und Pfeiliqdtzeü, Blesser), Ahlen und Meis- 
sel von Knochen, sehr viel durchbohrte Fangzähne von 
Wulf, Hund, Kuch«, Eber, Perlen aus Knochen, Steinen und 
rotbem Kupfer, Knöpfe aus Alabaster, w'cnige rohe Topf- 
Scherben, keine Tbierknochen , Mrnschenknochen von etwa 
SO Individuen. 

M. Cberbonneau. Nouveaux dolmens on Algerie. 
— Jlatüriaux. 2®° Sürie, 5"* Annüe, pag. 410. 

Id der Provinz ('onttantinc bei Bigon».. 

L’Abbd Collet. Lea Meuhira monumenta funü- 
raires. — 'Materiaux, 2*’* Stirie, 6“* Annüe, pag. 
383. 

Hat unter einem solchen Stein bei Loemoru auf Qutbe- 
ron Steinpflaster, Töpfe und AKbe gefunden, also, schliesst 
er, war hier ein Grab, also müssen alle Menhirs Grab- 
denkmäler sein. (Jm alten Testamente kommen mehrere 
Stellen vor, welche beweisen, dass man rohe Steine als 
Denkzeichen fdr verschiedene Begebenheiten aufiichtele. 
Warum also nicht auch auf Gräber? C. V.) 

Daubröo. Exploitation d'dtain remontant a une 
6pO(|ue immemoriale. — Comptes rcudus, Tome 68, 
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pag. 1137. — Materiaux, 2'** Serie, ö""* An- 
n4c, pag. 261. 

In der Nähe der Kaolin • Oniben von la Lizolle (.Allier) 
findet »ich ein oberflächlicher Qu«ruand mit Zinnerz, der 
ein»t au<gebcutet trurdc. 

Doberain. Anuuuire scientifiquo. Paria, Maaaon, 
1870. — Anthropologie, Sciences prehiatorique, 
R6aum6 de la question par le Docteur Daily, 
pag. 185 — 217. 

liecht gute» und rentündige» Iloaumi. 

Belanoue. Sacrum humain aaaociü ü dea osaementa 
d'elephanU. — Bullet, de la Societe de Geologie 
de France, 2'** Serie, Tome XXV, pag. 683. — 
Materiaux, 2‘** Serie, 5“* Auneo, pag. 146. 

B?i VHirr** Plouir.h, z»*i»cbcn Ctunbrai uad Marcouin^;, 
wurde im Diluvium mit E)U'(>haolea ein men»cblichca Becken 
gefunden. 

Abbd Delaunay. Atelier de Tage de pierre i, 
Sainb-Leger-du-Malzieu (I^ozere). — Materiaux, 
2*** Serie, O"“ Annee, pag. 34. 

SteingerEtbe in MuMe, von gletcben Formen wie in Bres* 
iign^r* Die Kedaction macht darauf anfmotkbain, daa» die* 
se« langer noch bU zur 2eit der Fabrikation der Klinten- 
ateine auagebeutet wurde. 

Delfortrie. Camp de I de la pterrc poHo. 
Eputjue prehiatorique. Station de Cuhzac (Gi- 
ronde). Bordeaux 1869, 7 S. , 2 sehr schlechte 
Tafeln. 

Dm riatenu war %*on den Eiterten Zriteo her »tralegi- 
Kber Funkt. Rnt SleinmenMiben, dann Hümer} dann Mit- 
telalter l.Schlo» von Montauban). Unter der Dammerde, 
w’ortn Alle» geroiacht Ut, eine »chwarze Schicht und ganz 
ln der Tiefe eine graue, welche Gerälhe geliefert haben, 
die denen der Bfahlbauteu au» der Steinzeit ganz analog 
aind. 

Faidherbe, Oönöral. X«jcropole un-galithique de 
Mazela. — Materiaux, 2'*‘' Serie, 5'"® Annee, 
pag. 222. 

Kt«r« 2000 Dolmen, ühnlich Oenen von Koknia, au» Plat- 
ten von Kalk, viele mit Cromlrch» o<lcr Steinringen. Kinige 
tiriber au» Ubrreinaniler gelegten l’latten. Fünf wurilcn 
geoSnet; e» fiiml »Ich nur Knie und Mnaaeu von Schnecken. 

Faidherbe, Qendral. Nouveaux indicoa de l’äge 
de pierre en Burberic. — Materiaux , 2'*® Serie, 
5“' Annee, pag. 224. 

Aufabluug einiget Kunde von Sleinivaflcn. 

Faidherbo, Gdndral. Origino des Libyens ou 
Bcrberaa. — Materiaux, 2**® Serie, 5“® Aunöe, 
pag. 418. 

E» »eien zwei Kncen zu uniencheidrn — eine schwarze, 
autochthone, eine blonde, von Uibraltar her^ingewanderte, 
die bl» Aegvpten vorgedrungeu »ei. 

de Ferry. L’outillage de la tribu de Solutre 
(Sadne-et-Loire). — Materiaux, 2**® Serie, .5”' An- 
nee, pag. 469 — 477. 

Initrumcnie au» dem bekannten Grüberfcide der Renn- 
tbienrit. lemzcn* und PfciUpilzen , »ebr gen.vu bwhrie- 
ben. Kotitetiung spater. (Ich muM gestehen, das» die 
Abbildungen mich viel eher an die Ähnlichen Keuerstein- 
klingen au» dem Xordm, welche mit den geschlifl'enen 
Ärzten zugleich im Oebraueb waren, erinnern. C. V.) 


Louis Figuier. L'annee scieuti6que et industrielle. 
Paris, Uachette, 1870. 

Enthalt Im Capitel: „HIstoire naturelle“ einige au» ver- 
ftchicdrncn Joumalea nbge»chnrbcnc Notizen au» der Urge* 
»chtchie. 

Louis Figuier. L’Homme primitif. 446 S. Pa- 
ria, Hachette, 1870, 30 Taf. Viele Holzschnitte. 

Rrillant ausgestaltete» Buch, dc»en Test die gEnzUebe 
Unkenntnis» d« Venawer» auf jeder Seile dailegt. G. Ki- 
guter i»t der in» Fran»ü»l»chc übertragene Zlmracnnann. 

Georges Finlay. L’Archeologie prehiatorique eu 
Suiase et en Gri*ce. Athenea 1869, 4 Tafeln. 
Neugriechische BroschQre. Analyse in Heg. Ar- 
cheolog. Nouv. Serie, 10“* Annee, pag. 296. 

Au» der Vergleichung mit den Plahlbautcn der Schweiz 
»chtie»»t der Verfasser, das» Griechenland dieselbe Perio.|e 
durchgcroucht habe. Pfahlbauten im See Pnuin», Copai», 
in den Theualischen Seen ; Steinwaflen (Me»»er, Pfeilspitzen, 
Serpentinäzte) an vielen Orten. 

Ed. Flouet. Notice arch^ologique aur lo camp de 
('hasscy (Saono-ot-Loire). — Materiaux, 2"*® ^-ric. 
5“® Annee, pag. 395. 

Lager, durch von growen Steinen gebildete W~alle be- 
festigt , daa bi» in die römische Zeit benutzt und durch 
Anlegung von Cistemen ete. verbessert wurde. In der 
Nähe UtAber, die schon früher geöffnet wurden und wo 
man Gegenstände von Stein und Bronze gefunden hat. Im 
Lager selbst Steinäilc, Messer, Kratzer, PleiUpiUen, Töpfe- 
reien etc. vom Typus der geschliffenen Steinzeit. 

Galles. Monhira non funuraires. — Materiaux, 
2'’® Sdrio, 5'"® Annoe, pag. 426. 

Bestreitet die Behauptung von Abbö Co 11 et und führt 
nach Letourneiiz nn, «las» früher in Kabj'lien, bei ge- 
meinsamen Berathungen der Stämme, jeder Stamm einen 
Stein aufhehtete, »o das» ein Krei» gebildet wurde. War»! 
ein Stamm dem Beschlüsse untren, so wurde »ein Stein 
urogeworfen. 

Garrigou et Duportal. Ages dv l’Ours, du Renne, 
de la pierre polie et des Dolmens dans Ic depar- 
tement du Lot, — Bullet do la Sociiitü de G«ol. 
de France, Tome XXVI, pag. 461 — 481. — 
Resumv in Materiaux, 2'’® Serie, 6“® Annee, pag. 
162. 

Eine Menge von Gnitten und Höhlen, theils au» der 
Zeit des Höhlenbären, theils aus der dos Rennthier». Einige, 
wie die von Pelissie, haben Ablagerungen au» beiden Epo- 
chen übereinander; io einigen nnderen (Cuzoal de Moussel) 
wurden zcrscblageno und calcinirte Menschenknochen gefun- 
den (CaonibalUmus). Die äliesleo Grotten »eien die höch- 
sten, die jüngst bewohnten die niedersten. Ed. Lartet 
behauptet, dass diese Untcrschicvle nicht immer sUchhaUig 
seien. Garrigou hält sein Gesetz aufrecht. 

Carl Griesbach. Autiquitvs de la vallec de la 
Vaag (Huiigrio). — Matüriaux, 2'*® Serie, 6“* An- 
ucc, pag. 36. 

Uchetsetzuiig der in diesem Archiv Band HL, Heft III. 
erschienenen Mitthcilung. 

Hamy et Lenormant. L’age de pierre en Figypte. 
— Matüriaux, 2'*® Serie, 6'"® Annee, pag. 27. 

Auf dem Plateau des Djeliel.et-Moluk viele Steingeräthe 
auf der Obertiäche. 

Le Hir. Pointe de fleche donnee au Musec de St. 
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GerraiR pur Mr. Morisnee. — Revue Archculug. 
Nouv. Serie, 10*"* Anuee, pog. 359. 

Wunlc out 21 anderen in eineiD au» Steinplatten gebÜ* 
<kteu Grabe in IMouvcDex Loebritit (Kretngne) mit einem 
BrofucOob'be ausaiomen gefunden. 

Indes (le fröre). Sur la formatiou des tufs des 
eiiviroiis de Rome et Bur une caverue ö ossemeuts. 
Bullet, de la Sociöte de Geolog., 2*'* Serie, Tome 
26, 1S69, Nr. 1, pag. 11. . 

Am sUillichcu Ahhan;;? des Monte delleGi.ie in derN^bc 
von l’ontc Ssliint findet sieh eine nuueroidrntliih rciebe 
Knochenbühle, die in den juncsten geschicliteten TulVlageru 
des Kerges nu.geUbblt ist. Sie Itat mehrere Knmmcrn und 
ist von Kileliien beuobiit. Man unterscheidet von oben 
nach unten folgende Schichten: I, SchwSnliche Damm- 

erde mit Landscbneckeii und von Füchsen eingesclüeppten 
Thierhnodien. 2. Kisenhaltiger .Sand. 3. Grauer Sand. 
4. Schwane Erde mit grossen Kiioclien. 5. Grauer Sand 
mit vielen FischgiSten. N.schgewie»ene Arten: Igel, Maul- 
wurf, Fuchs, Wolf, vier kleine FlcUcbfresser (Marder und 
Viveiriden), IlöhlenhySnc, wilde Kalte, Fuch»(?), Hyper- 
felis (eine neue Gattung von der Grösse des läiwen) mit 
einem Prümolaren. einem Keisstahn und einem Backenzahn 
in beiden Kiefern, Hatte, Wühlinan«, Biber, Stachelschwein, 
Hase, Klephant (V), Khinoceros megarbinus, Pferd, Schwein, 
Hirsch (sechs ArtenV), Damhirsch, Bonn (sehr zwcifclhaB), 
Heb, ein sehr kleiner Wiederkäuer, ßos primigenius, viele 
Vögel, lamdschildkröten, Frösche, Kröten, Fische. Der 
Mensch hat wabrsriieinlich die Höhle, wenn auch nur 
kurz« Zeit bewohnt — Steiumesser und bearbeitete Kuochen 
lieweisrn dies. 

N. Joly. Huut« aiitiquitü <lii Genre humaiii. I)is- 
ciiUTB. — Memoire» de I’AcaJcmio de Toulouee, 
7"‘* Serie, Volume I. 

Sehr allgemein, sehliesst mit den Worten: Gott ist 

ewig, der Mensch aber sehr alt! 

A. Issol. Ra]>port «ur les recentes deeouvertes et 
pnblicfttion« cn Ligurie. — Jlateriuux, Serie, 
6'"® Anueo, pap. 38. 

Viele neue Fnndstäiten bei (‘nrearr, Degn, Piana, Dol- 
cedo etc. Die Liguren seien noch zur Kölnerzeit wilde 
Barbaren gewesen. (Diodor.) 

M. Letoumeux. CnDilogue tles monuments pr^ 
liistoriques de TAlgeric. — Materiuux, 2'*® Serie, 
5"'* Aniiee, pap. 427. 

Metliodiu^her und wie es scheint sehr vollständiger Ca- 
latog der Monumente (Dolmen, Tumuli, Hohlen und Grot- 
ten), sowie der FoniUtbltcn von Stein, Bronze und Töpferei. 

Lochon. Note aur deu.x gqiiclctteB de l’iipe de lu 
pierro. — Revue Snvnisicimo, 10"'* Annee, 31 
Aoüt 1869, png. 63. 

Zwei Skolcle unter einem grossen Cranithlock liei .Sechy 
oberhalb Tlionon. Doliclioreplml, einer mit Stimnahl. Der 
ebrenwerthe Dm-tor glaubt, heul zu Tage komme die Slim- 
naht liei Erwaebsenen nicht mehr vor. 

L. de Halafosse. Ltiide sur les dolmons de la 
Lor.ere. — Mnterioux, 2'** Serie, 5'"® Annee, pag. 
321. 

Wenigstens 100, die meisten auf einem Plateau, lesCaus- 
ses genannt. Ans dem Bmlen entnommenen KalkpUttcn 
gebildet, bald frei, bald liaihbedeckl, einige mit seitlichem 
Eingang, keine mit vollständigem Tumulus. Man findet 
die Knochen im Inneren meist unter grossen .'steinen ver- 
borgen, zusveilcn von sehr vielen Individuen, meist nurOe- 
ArchlT rar Anlhropologto. 8 < 1 . IV. Heft II. 


genslände von Stein, Horn, Kuochen, durchbohrte Zahne 
und MuKheln (zu Halslandcm), selten welche von Bronze. 

M. Marinoni. Nouvelle statiun do l'üge du brouze 
en I.orabardie. — Matüriaux, 2'*® Süric, 5'"® Au- 
uve, pag. 41.5. 

Ii«;i CuprUno im Torf» linö^rnndcli» ) Kibdni Arm1>Ünder; 
Ohrg<*hSng:c etc. 

Elle MasBonat. Objeta grnves et Bculptca de l'Au- 
perie-liassc (Dordogne). — Materiaux, 2'*' Serie, 
ö"”“ .Aiinoe, pag. 348. 

Neue Nachgrabungen an der schon bekannten Fundstätte 
haben geschnitzte und gezeichnete Knochen und Hcnnthter* 
geweihe in Menge ergeben. Die Deutungen der beigel'hg- 
ten Figuren scheinen zuweilen etwas sehr gewagt; rvie 
man aus so lohen Zeichnungen von Menschen, wie sie hier 
gegeben sind, schiiessen will, dieselben seien hrachycephal 
gewesen, ist mir nicht ganz klar. 

G. de Mortillot. Essai d'unc Classification des 
cavurubS et des stntious suus ubri, fuudcu sur les 
prrtduit# de riiidustrio biimaine. — Cutuptos reii- 
diis, Tome 68, 1' Mars 1869. — Materiaux, 
2'*' Serie, 5'"® Anuee, pag. 172 — 179. Mit Holz- 
schnitten. 

Nimmt folgende Perio.!en an: l) Moustiers (älteste 

Epoche, dazu Cocuvre, Sonime-Thal etc.); 2) twliilrv (<lazu 
laiugeric haute, Pont * las.se); .1) Aurignac (daru Cro- 
M.sgnon); 4) >ladeleine (.lazu les Eyzics, laingerie hasse, 
Furfooi, Sehussenried). Wir glauben solche Eiolheilangen 
sehr verfrüht. 

G. de Mortillot. Clmmologie prebistorique. — 
MaD-riiiux, 2'*® Serie, 5'"® Annee, pag. .3 1 4. 

Erbebt sieh und wie uns scheint mit Hecht, gegen die 
SchliisMund chronologischen Bestimmungen, welche Bour- 
guignal aus den Weiclilhieren hei Hoknia und nameullieh 
aus Heliz aspersa geschöpft hat. 

F. Parenteau. Lc fondeur du .Inrdin des plantes 
do Nantes et son conlrere de Reze, attributions 
ccltiques et gallo-roinuiiics. 32 pag., 3 Tafeln, 
Pholograpbie und Holzschnitte. — Materi.tux, 
2'’® Si’rie. 5"‘® Annee, png. 190. 

Verschiedene Bi'üiiiegcgenslände , Aezte, Arnihäiidcr, 
Schwerter, Dolche ctc. 

Ed. Piotto. l.essepultiires pröhistoriques deChas- 
semy. — Materiaux. 2'*® Seiic, 5'®“ Annee, png. 
41.3. 

Gräl.cr aus der jüngsten Steinzeit, Bronze- und Eisen- 
zeit. Voriätfigc Anzeige. 

Pruner-Bey. Anthropologie de Solutre. Miicoii 
1869, 4«. 40 S., 4 Tafeln. — Auszug in Mate- 
riaux, 2'*® Serie, 5*"® Annee, pag. 478 — «92. 

Die pyramidale Schäilelform Blumcnbarh’s wird nun 
die Muugoloide genannt. Der Hauptcharakter dieses Schä- 
dels bestehe im Gesichte, das von vorne betrachtet, eine 
rhomboidale Form habe. — Die Spitzen der lieidcu Dreiecke 
werden dureh die Stirn und die l'iitcrkielcnuitte, dio seit- 
lichen Ecken durch die vorstehenden Backenknochen gebil- 
det. Darauf hin werden nun in den Schädeln von Solutre 
alle möglichen Tyiicn tier Mongolcnrwce unlerschiclen : 
Lappen, Finnen, Esthen, Eskimos, Hochnordisebe Asiaten, 
so dass wir dort eine wal.re Muslerkarte der jetzt .auf 
weite Strecken zerstreuten Mongoloiden hätten. Nebenbei 
werden für Besonderheiten der Bildung pathologisclie fr- 
sachen, wie Hhachiti.mus in der Kindheit, der im L<-I.ri- 
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gen <lie Leut« nicht verhindert habe, »ehr muikeUriiaii; 
zu «erden, an^rul'en; Dinge, die in der Dikcuiaion Uber 
Cre • Magnon Ung»t widerlegt wurden. Kndlich kommt 
Pruner-Hejr von Stufe zu Stufe biz zu dem Schluzte, 
d*e> man die alten zahnlnnen Leute mit Bouillon, Liem, 
Blut, Mark und Hirn genihrt habet 

Pruner-Bey. fitudes sur le# eränes de Ruknio. — 
Matüi-iaox, 2'** Serie, ö"*' Annce, pag. 202. 

Zwei Drittel der Sclikdel gehören Kabylen oder Derbe- 
ren ; ein Neger , zwei Miachlinge , rin alt - ligjptiaiher 
Weibrrachädel. 

Charles Bau. Lcb usteuBiles en argile dos Indiens 
de l'Amüri(|UO du Nord. — Matöriuiuc, 2'*° Serie, 
5“* Annöe, pag. 205 — 222. 

Genaue Cntersuchungen über die Töpferei der Indianer- 
Nordamerikas von den ältesten bis In die jetzigen Zeiten. 
Im Allgemeinen gleichen dieselben den aus Gräbern in 
Deutschian<i hcrvorgehollen Töpfen. 

Beboux. Polisgnirs et sepultures prebistoriques 
des environs de Paris. — Matöriaiuc , 2'** Serie, 
5">* Anntie, pag. 407. 

Leguay ven’ollttäodigt die MiUbeilung^ wonach man 
schon viele gro^ Schleil‘t>tcinc (für Steininstnimcnte) ge* 
fanden hat. Dolmen» im Park von Maintenoo. 

Beboux. Faune quatemaire du bassin de Paris. 

— Mateiiaux, 2'*' Serie, 6“* Annee, pag. 29. 

Aufzählung der im Pariser SchwemingebUde aufgefunde* 
neu Säugetblere. 

Beboux. Ossements buntains fossiles. Sepultures. 

— Matvriaux, 2'** Serie, 5”®Ann6e, pag. 284. — 
Societc Aiithropulog. de Paris, Seance du ISJuin. 

Menschenreste aus dem Diluvium von Paria; Lagerung 
zweifelhaft. Schädel aus einem Grabe, daa vielleicht der 
gCKhliffcncn Steinzeit angchört, von Hamy untersucht; 
dolichoceplialer Seliädel, sehr gerades Kreuzbein. 

Felix Begnault. Do Pontbropologie des peuples 
primitifs. Fouillcs dans lu grottes de Montes- 
quieu (Ariege). — Materiaux, 2"** Serie, ö“* An- 
nee, pag. 495. 

In der Höhle fanden sich neben Knochen von Hyänen, 
Bär, Rennthler etc., Kiesel- und Knocheninstrumcnlen, 
auch zerbrochene MenschcnkniHben, welche Verfasser als 
Beweise für Cannibaiismns ansieht. In einer Note erklären 
Trutat und Cartailhac, dass die ihnen übersandten 
Stücke sie nicht überzeugt habeu. 

Abbe Biobard. Silex taillis du Nord dol’Algerie. 
— Materiaux, 2’*® S^rie, 5™® Annce, pag. 433. 

Bei Staoucii und am Cap Matifou, Kratzer, Messer, 
Nuclei. 

£ug. Bobert. Toujoura des silex travailles. (Sta- 
tion celtique de Luthemay.) Paris 1868, 8 S. 

L'ns nicht zu Gesicht gekommen. 

Tremeau de Boohobrune. fitudes prebistoriques, 
antbrnprrlogiques et archeulugiques diins le dc- 
partement de la Charente. 76 S., 4 Taf. Paris, 
Savy. — Matvriaux, 2**® Serie, 5“' Annee, pag. 345. 

KUtutlich auftgearhritete Orabgrott«D, die Leichen ausge* 
^rvekt zwiKhrn Stoinen ^ viele KindcrikrleU®, gMvfalitfrne 
Strinail und Bronzogeg^nztände. Schädel dolichocopbal und 
proghMb. 


A. Boujou. Fraude des ouvriers de Paris; sablie- 
res de Levallois. — Materiaux, 2'*® Serie, 5“® An- 
n^e, pag. 409. 

Koujou warnt ror BetrugerekOi welche »ich die Arbeiter 
von Levallois zu Schulden kommen lassen , iodem »le fo»* 
RÜe Knochen bearbeiten^ Aezte »chleifea etc. 

A. Boujou. Sepultures de l'äge du fer decouver- 
tes sur la butte du Trou d’Eofer. — Materiaux, 
2‘*® Serie, 5“® Annee, pag. 319. 

Drei oder fUnf Skdete» Ku»»e nnch Süden» von Mühl* 
»teinen umgeben » io 0‘S0 Meter Tiefe, dabei Ringe vou 
KUen und Bronze, Schwert von Eizen, EisenpUtten, eine 
Münze von Bronze gnlliiicher llerkunfL. 

A. Boujou et VaoQuer. Station de läge de la 
pierre polic, dficouverte & Athis (Seino-et-Uise). — 
Materiaux, 2^® Serie, 5“* Anu6e, pag. 497. 

Am Ufer der Seine finden sich auf den quaternären 
Biitiungen er»t eine Schicht von Holziorf, darüber gelb* 
lieber Lehm, worin die Fundrezte aus der geschlitTeoeu 
Steinzeit, darüber die Dammerdc. K« sind HerdsÜUten, 
in denen bis jetzt nur wenige Gegenstände gefunden wur* 
den; Töpferei, Messer, Kratzer, Kerne aus Feuerstein, einige 
bearbeitete Knochen. 

Boulin. Instrument on cuivre trouvo ä Copiapo 
(Chili). — Revue Arch^log, Nouv. Serie, 10"'* An- 
nee, pag. 

Au» einem alten Grabe- E» ist ein gegossener und ge* 
brauchter MeiMcl aus reinem Kupfer , der «ine Dill« zum 
Einstecken des Stiele» hat. Sehr dick, lang und schwer — 
scheint zum Bearbeiten von Stein verwendet worden zu 
»ein. 

Valdemar Solunidt. Homme tortiaire de Tbenay. 
— .Materiaux, 2'** Serie, .5“* Ann4e, pag. 163. 

Schmidt hat die Lagerstätte von Theoay bei Pont*le* 
Voy (Loir*et-C*hcr) besucht, wo Abb« Bourgeois bearbei* 
tete Kiesel aus der mittleren Tertiärzeit gefunden hat. 
Schmidt bestätigt die t.agcrung, unter dem Kalk von 
Beauce und die Bearbeitung durch Mentcbenhand. 

H. Schuermans. La pierre du diable ä Jambes, 
Les-Namur. — Materiaux, 2"*® Serie, 5”® Annee, 
pag. 400. 

I’bilalogUch-historiKlic Untcreuebuneen über Worte und 
Namen. 

liöon Vaillant. Note sur quelques objets Oeüa- 
niens dout la mutiere parnit emprunteo ä des co- 
quilles de la famille de.<< Tridnenidees. — Mat^- 
riaux, 2‘*® Serie, 5“' Annee, pag. 165. 

Armbänder aus Tridacna-Schalen. Aezie dirKr Art giebt 
e» genug von allen Inseln, wo keine geeigneten Steine zieh 
linden. Ich habe iolche bei Godeffroy in Hamburg und 
C. Semper in Würzburg geaehen. 

Leon Vödel. Dolmen de la Kairifi. — Materiaux, 
2'*' Serie, 5®* Annee, pag. 435. 

ln der Ardecbe — zerbrochene Knochen, aonat nichta. 

Carl Vogt. Sur les lesultats des i'ecberches pre- 
bistoriquee. — Materiaux, 2**® Serie, 6”® Annee. 
pag. 12. 

l'i*ber»ctzuog meiner, auf der Versamoilung der deut- 
schen Snturforseber in Innsbruck am 22. «^ptember 
gehaltenen Rede. 
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C. Vogt. De la domeatication du bueuf, du che* 
val et du renne s l'epoqne du renne. — Mate* 
riauz. 2*** S4rio, 5“* Annee, pag. 267. 

Abdrack der EinleituDg xit der Broschfire Thiol^’e Ober 
die (Jroite ron Vejrrier. (Siebe den rorigen Bericht.) 

H. Wankel. Caveme oesifere en Moravio. — Ma- 
Uiriaux, 2“** Serie, 6“* Annee, pag. 204. 

Grotte io Berci • Skala bei Joeephatadt. HiShleabKr, 
Pachydermea, Wiederkiaer mit Menechenknoeben. 

Whitney. Lettre i Mr. Desor. — Bullet, de la 
Soeiöte de Geolog., Tome 26, 1869, pag. 676. 

Io Califoroien Sndeo eich Beate vom Menacbea und Spu- 
ren aeiner Arbeit in tertilren Schichten, klter ala die Ola- 
ciaiperiode, älter ala Maatodon und Eiephant, aua einer 
Zeit, wo Eauna und Flora ganz rerachieden waren und aeit 
welcher, in den kryatalliniachen Geateinen der Gegend, 
Auawaaebungen ron 800 bia 1000 Meter VerticalhShe Statt 
hatten. 

Wyman et Morse. LeeE^ökkenmöddingsen Ame* 
rique. — Mat6riauz, 2"** Serie, 6’"* Annee, pag. 389. 


In der Nähe ron Mount bcaerl (Maine). Zwei Schich- 
ten, getrennt durch eine Schicht ron etwa einem biüben 
Zull Oaninierde mit Rollkieaeln. nauptaärbiicb Mya are- 
naria mit Mytilua, Bucclnum undatum, Tritonium decem- 
coitatum, Natica heroa. , Kohle, Feuerateingerithe, Pfeil- 
apitzen, bearbeitete Knochen, Wirtel, aehr wenige Scherben. 
— Bei Croucb'a Care auf Gooae laland, auaaerdem Beate 
ron AIca im|iennia, Helix unidentata und niultidentata, 
Venna merrenaria jetzt aehr aelten. — Eagle Hill bei Ipa- 
wich (Maaaachuaaetta) : faxt nur Mya arenaria. Cortuit 
perl bei Balatable — aehr reich an Beaten, auch ein Stück 
Menichenknochen. Litte der gefundenen Speciea: Menach, 
Cervua ranadentia, rirginianua; Alcea americanua; Bangifer 
caribou; L'rtua americanna; Cania occideatalia (?); Vulpea 
fnlrua; Kelia ; Lutra ranadentia; Putoriua riaon; Muatela 
amaricana; Mephitia mepbitica; Pboca rltulina; Cattor ca- 
nadenaU; Arctoniya inonan; AIca impennia, torda; Anaa 
drei Arten; Melcagria gallopavo; Ardea herodiaa; Schild- 
kröten zwei Speciea; Hai; Murrhua americana; Lophiua 
aniericanua; Buccinum undatum; Pyrula carica, canalicu- 
lata; Ottzea edulia, Mytilua edulit; Mya arenaria; Venua 
mercenaria; l'ecten tenuicoatatua, iaiandicua; Mactra. 


Holland. 


HartOgh Heys van Zoutereen. De Voorbisto* Weaentllch nach meinpn V'orleaungen. 

rische Mensch in Europa. Gravenhage 1869. 


Italien. 


Capellini. Antropofagia in Italia. — Gazetta dell’ 
Emilia, Nr. 314, 11 Nov. 1869. 

Id einer Grotte auf der loncl pAlmnria im Golf von 
S|teui« fand CapelHnl zwUcheii Thierknoeben zerxrhU* 
gene und cokinirte &ien»chonknochon, mimentlieh von einem 
Weibe und einem Kinde zwiftchen 7 und Jahren , mit 
Kohlen und Asche. Isael fand ähnliche» iu der Grotte von 
Finale. 

E. Celeaia. Le Teogonie dell' autica Liguria. 

OenuVH. 

Einige Fclablücke bei Finale, im Val Pia und am Tanaro 
tollen Symbole ron Gottheiten geweten aeln. 

B. Oastaldi. Jconografia di alcuni oggetti di re* 
luota antichitü rinveuuti in Italia. Turiuu. 

Strinwaffen, Acite etc. ron Nizza, aua dem Eatcron- und 
Var-Tlial. 

Conto GioTanni Oozaadini. Di ulteriori sc«* 
perti nell’ antica Necropoli a Miirzabotto nel Bo* 
lognese. Bologna 1870, I'ol., 93 S., 17 Tafeln. 

In der Sähe der Station Marzabotto an der Eisenbahn 
von Bologna nach FUtoja liegt auf einem Hügel nin Ufer 
des Hcoo, der hier eine Biegung macht, eine sehr ausge* 
dehnte Necropole mit Hunderten von Gräbern, die einen 
Fiachenmum von 700 Meter Länge und 350 Meter Breite 
bedecken. Der Grund gehört dem Bitter Aria, densen 
Sehto»« unmittelbar am Itandc der Necropolc Hegt und der 
mit dem Verfa«:ier weitläulige Kachgrabungen veranMalten 
Ue»9. Gräber und aufgefunrlcnc Gegenstände gehören uq- 
zwetlelhaU, wie Gozzadlui naebwics, der elruskuchen 
Cultur an. Gozzadinl pubüilrte im Jahre 1865 zuerbt 


einen Band (tOO S., 20 Tafeln) unter dem Titel: Di un' 

antica Secro|»oU a Marzabotto nel BelognebC, dem Jetzt 
diezer Nachtrag folgt. Wir können dem VerfoAoer in die 
Einzelheiten Uber die Gegenstände nicht folgen , machen 
aller darauf aufmerksam, d* ein Iksuch dieser Ncvvo[K>Ie 
und des Museums im Schlosse von Herrn Aria iu dem 
rrogramm des Congrerse« zu Bologna in Aussicht geoom* 
men ist. Nieolucci hat die.Sehädel untersucht (22. dar- 
unter 16 männliche, und giebt die Resultate seiner Unter' 
suebung S. 6D — 80) in folgenden Worten: Mittelgrosze 

orthognathe Schädel, die Stirohällle vorw'iegend Uber die 
hintere Hälfte; Stiro hoch und Gesicht etwa« klein; Nase 
mittelgrosft; Augenbrauenbogen vorstehend; Augenhöhlen 
quadratiseb, gerade, weit auseinander stehend; Gesichtsform 
eher quadriiUsch als viereckig; Index 789. Nieolucci 
kommt zu dem Schluoie, dass diese Schädel mit denen der 
jetzigen Bevölkerung oder der Umhrer am Uherrinstimmend- 
steu seien, während sie sich von den äebt etruskischen 
au« Vejo, T»n|uinia, Cere, Chiusi, Volterra «ic. so wie von 
den ltguriseben, rötdischen etc. wesentlich unterscheiden. 
(Die wenigen S*bädel, welche ich zur Zeit bei Graf Goz- 
zadini .sah, haben in der Tbat keine Achulichkeit mit den 
etruskischen — über den Typus der Umbrisehen .Schädel 
bin ich aber noch immer oirht im Klaren. C. V.) 

Issel, A. Sopra le cavorno di Liguria, e princi- 
palmente sopra una rccentemente scoperta a Ve- 
rozzi prostio Finali del Prof. Giov. Ramorino, ac- 
compagnata du una memr>ria suUo cunchiglie dello 
breccie e caverno ossifere della Liguria occiden- 
tale. — (Memorie della H. Acnd. dellc sciouzc di 
Torino. Serie II, tomo 24, Parte I.) 
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Camillo Harinoni. Le abitazloiü Iticusiri e gli 
avanzi di umana industria in Lombardia. Milano 
1868, 4®. 53 S., 7 Tafeln. 

Vortreffliche Arbeit. Mau Hai la der Lomhnrdci noch 
keine S{>urcn de* Menschen aus der Zeit de* Höhlenbären 
und de» Renuthlers ^^efundeo, dn;;egen viele .Stationen au* 
der jüngsten Steinzeit, l.'ebergang^zeit , Uronze* und Eisen- 
zeit. Meist sind e* rfahlbnuteu in Se?cen und Torfmooren. 
Eine Ucbersichtskarte giebt »amtntliche Stationen, mit ver- 
schiedenen Kurben bezeichnet; kleine Speclalkartchen zeigen 
die St.*Uionen der Sceen von Vaiiaoo, Annone, Gurda, Va- 
re»e« Monate und der Umgegend von Creiua. Reine Stein- 
bauten, nur drei; Desenzano und San Feiicc im Garda*See, 
Cv})re»semo»el Im See Pakiano; alle übrigen gemischt oder 
Rronzezeit mit Ausnahme von zwei Eisenstationen; Seato 
Calende und Gola»ccc.i am Langen -See. ThoiigeAisse und 
GerKthc aus Stein, Horn, Knochen und Bronze, wesentlich 
mit denen der Schweizer Pfahlbauten übereinstimmend. 


Qiustiniani Niooluooi Antropologia dell’ Etru* 
ria. Napoli 1869, 4*. 7 Tafeln. 

Ausgezeichnete Arbeit in jeder HiOkiebt. 19 Schädel 
stunden Sicolucci zu Gebote, von Cerc, Tarquinia, Vulct, 
Vejo, Cbiusi, Perugia, Volterra. Kr findet dieselben im 
Mittel dolichocephal (Index .18*5). Mittclzahl der 12 doli- 
chocephalen 76*8, der 7 brachycephalen 82*2. (I)ie von 
mir in Florenz geroeMenen gehören unter die letzteren 
C. Y.). Kicoluecs giebt genaue Beschreibungen und 
Messungen , so wie Vei^leichuogen mit dem romiu'hen 
Schädel, ko wie mit 6 Phönizischen .Schädeln und findet die 
dolicliocephalen Etrusker letzteren verwandt , aber doch 
verschieden genug, um da» Zusammenwerfen beider, wie 
Pruoer-Bev gethao, zu tadeln. Etrusker »eien wohl nicht 
reine Semiten, sondern hätten sehr alte Arische und Tura- 
nische Beimischungen. 

Luigi Pigorinf. Origine e Progressi dol Regio 
Museo d'Autichitä di Parma e dei R. K. Scari di 
Velloja. Parma 1869, 4*. 44 S. 


Nord - Amerika. 


Charles C. Jones. Ancient tumuli in Georgia. 
Worccster 1869. 

Georgien ist voll von Steinhügein und roh construirten 
Steiiiwällei), die von einer alten, verschwundenen Bevölke* 
rung Zeugnis» geben. Die Tumuli finden sieb meist in 
Flusitbälern und Niederungen und an der Seeküste. Es 
gäbe zwei Classeo davon, ältere, den„5!ound builder»*^ an- 
gehörig, die vor den Indianerklämmen, welche man bei der 
Entdeckung fand, den Boden bewohnt hätten und jüngere, 
von diesen Stämmen (Creeks, Cherokee», Natchy , Museo- 
gulgee* u. a.) und deren Vorfahren errichtete. (Ke älteren 
identisch mit den 3Ionuraenten im Thale de» Mississippi. 
Beschreibung eines Felde» am Etowah. Centraler, künst- 
licher Erdhügel, 80 Fus.s hoch, mit quadratischer Basis. 
Früher grosse Bäume darauf. L)aoel>en hohe Terrassen, 
kleinere Hügel 2U bis 40 Fu»s hoch, rund oder fünfeckig, 
ln der Umzäunung hat man gefunden: Idole, etwa einen 

Fuss hoch, eine menschliche Figur in sitzender Stellung 
zeigend, dir Knie zum Kinn heraufgezogen; Pfeifen, Stein- 
platten, Muschcl-f)riiammte, Schmuck von Silber und Gold. 
Die grossen Bäume »taiiden »eben auf den Hügeln, aU die 
Europäer in das Land kamen. Auf dem grossen Hügel 
Spuren von Altären. An einem anderen Orte fand man 
im HaupthUgel aber nahe an der Oberfläche Indiauerske- 
lete, die später eingegraben waren. Da die Indianer nie 
Mole hatten, so sind diese Moundbuildera älter, standen 


aber, nach Allem zu tchliessen, höher in CivilUation als die 
Indianer. Die«« letzteren hinterlie<^«en verKhiedene 5Ionu- 
mente; Beobaehlungshügel (Mouiid» of observation), bei den 
Kathhäuiem der Stämme; Häuptlingshügel (CbiefUin 
mouniisl, grosse Hügel mit einem Skelet darin, meist in 
hockender Stellung; Familien- oder Stammeshügel (Family 
or Tribe mounds) meist mit verbrannten l.eichrn; Schalen* 
hügel (Shell - Heap* und .Shell - Mounds) KUchenabfilIc, in 
welchen die Indianer der Küste auch ihre Todteo begruben. 

Stimpson. Remarks upon the Shell - mounds of 
West- Florida, particularly thosa of Tampa Bay. 
— American naturalist., Vol. III, Nr. 10, pag. 
Ö58. 

Seien grosse Hügel aber nicht Küchenabfälle, sondern 
künstliche aus Muscheln zusammcngchäuftc Wälle zum 
Schutz gegen die Sturmtiuthen, die man succesaiv erhöht 
habe, wie .lus den Kohlen- und AM^beulagen herxorgehe, 
die Aich darin zeigten. — * An der Mündung de» äfanatcc 
finde sich in der Mitte eines dreissig Kuss hohen Hügels 
eine drei Fus» dicke Musrhel<ehicht mit Fisch- und Schild- 
krötcnkiiochen, aus Muscheln gemachten Instrumenten, 
(kein Stein), Kohle« Der .Mangel an Stein • Instrumenten 
sei um so auffallender, als »ich deren in einer Schicht auf 
der Höhe des Hügel» fänden. 


Schweden. 


Oscar Montolius. Remains from the Iron age of 
Scandinavia. Parts I et II. Stockholm 1869, -4®. 
66 und 26 S., 8 Tafeln. 

Der erste Tlieil, Fundstätten und Beichreibuog der Ge- 


genstände enthaltend, englisch — • der zweite, die Schluss- 
folgerungen, »chwctllsch! 

Nilsson, S. Bidrng tili bronskultiir^ns historin i 
Skandinavien. Stockholm, Bonnier (1869), 8®. 
31 S. 
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Schweiz. 


Koger de Guimps. Recherches sur l’Origine <le 
la Domesticitv (tes especes. Lautianne 1 8(>9, 8G S. 

Verfantkcr dincutirt zuer>t die Quellen: Quatemare Ab- 
la{:erua{;eo aus der Mammutb- und Hcnnthierzcit, Kjokken- 
raiHldings, Pfahlbauten» die Wandcemilde der Hypo^äen, 
Sprache» Traditionen, Bibel, das letzte Buch von Darwin 
und geht dann zu den einzelnen Thirrcn über: Kind, K«>el, 
Hund, Pferd, Kameel, Kle{>h:uit , Rennthier, Lama, Katze, 
Ziege, Sehaf, Schwein und behandelt nur die haaptsäch- 
iich»ten. Die alten Semiten he»ü5ieu: Bind, Ziege, Schaf, 
E»el, Kameel — die primitiven Arrcr die drei ersten, aber K«! 
und Kameel nicht, dagegen Hund, Pferd und Schwein. Vor 
der Trennung habe man also nur Kind, Ziege und Schaf 


geh.ibt ^ nach der Trennung der Semiten und Aryer hkt- 
teu die ersteren Kael und Kameel, die letzteren Hund, 
Pferd und Schwein als llaufthierc gewonnen. (Wie die 
Hunde, von verscluedcuen Hncen , in die aU semitisch an- 
gesehenen agyptiacben (Jypogkcn kommen, wird uut» nicht 
gesagt. C. V.). Menschen und Hausthtere Europas stamm- 
ten au» Hochasien und da die Bil>el sage, dtM Qott die 
Hausthiere gesebafIeD habe, so müsse cs auch so sein. 
Aitien. 

Frederio de Rougemont. L’homme primitif. 
47 S, in 12* Neuchätel 1870. 

liil»elg)aubigcs Geschwätz. 


n. 

' Anatomie. 

(Von A. Seker.) 


Bertillon. Sur lex Lapons. Bulletins de la soc. 
d'AntUrop. de Paris, 2**' ser., T. IV, 1. S. 52. 

Die kranUde^ischen Angaben basiren anf der Uotcrcu* 
tbung von fünf Schädeln des Pariser Museums. Danach 
ist der Ijippenschädel auifallend breit und kurz, dabei aber 
von ziemlich bedeutender Capacitdt (Mittel der 5 = 1492 
Cubikeentim.), das Kommen magnum viel breiter als beim 
Schädel des Pariser* (der aU Vergleichaobject diente). Die 
weiteren Verhältnisse, insbesondere des Gesichts, mU»»eo 
in den Tabellen nachgeseheu werden. 

Brooa. RemarqueB sur les assemenfs dc& cavernes 
do Gibraltar, ßulletias de la boc. d’Authrop. de 
Pari», ser., T. IV, 1. S. 14G. 

Droca zeigt und bespricht einen Kemur und eine Tibia 
BUS den genannten Hohlen, welche von Herrn Bosk der 
Gesellschaft geschenkt wurden. Der emtere entspricht durch 
seine starke Linea as|.>era, die letztere durch ihre Abplat- 
tung ganz demselben Knochen von les Erzies (siehe oben 
S. 116,1. An einer grösseren Zahl der gleichnamigen Kno- 
chen, die Broca in London sah, fand er die gleiche Be- 
schaffenheit , so <iasa also dieser Charakter gewissen vor- 
liistoriKhen Raceo allgemein tugekotnmen zu sein scheint. 
Zwei Schädel aus einer dieser Höhlen (Gcnista-Hühle) sind 
dolichocepha) und ähneln sehr denen der heutigen Bevölke- 
rung von (vuipuzcoa. Ein dritter aus einer anderen Höhle 
(Judge-Cave) ist davon sehr verschieden« Ein vierter nicht 
.'lua einer Höhle, sondern aus freiem Boden and einem sehr 
festen Erdreich scheint viel älter als die vorhergehenden 
und ist durch einen hohen Grad von Dolichocepbalie, kleine 
niedere Stirn, Prognathismus etc. nusgrzeichnet. 

Broca. Nouveaux instraiDCDts craniographiques. 
Le cadre a maxima et lo compas d'epaiBseur 
niicrornetrique. Bulletins de la boc. d’Anthrop. de 
Pari», 2 ^^ »er., T. IV, 1. S. 101. 

Ersteres ist ein Holzrahmen, in welchem sich zwischen 
den zwei graduirten Seitensclienkeln ein Querbalken auf- 
und abxcbieben lässt. | Referent verwendet zu diesem Zweck 


((Van. Germ., S. 4) zwei bewegliche Drahtnetze]. Das 
zweite i*t etu Tasterzirkcl , bestimmt zur Ausmessung 
kleiner Distanzen des Gesichts. An dem den Armen ent- 
gegengesetzten Ende sind zwei kleine Arme angebracht, 
deren Distanz immer den vierten Tbeil der Distanz am 
graduirteo Querbalken beträgt. 

Broca. Sur le .st(*rcographc, nouvcl Instrument 
cntDiographi(|U6 destine h desainer tuus les dt^ 
tuils du relief des corp» solides. Memoires do la 
soc. d’Anthrop. do Paris, T. III, fase. 2, S. 99, 
Taf. VI, 1869. 

Bekanntlich hat der Verfasser im Jahre 1861 eiueu Kra- 
niogruphen bekannt gemacht (1. c. T. I, S. 348, Taf, Yli). 
Dos ol>cogeiianntc Inxtrument ist eine Verbesserung des 
letzteren; ca ist der einarmige Vorderarm, der au einem 
nnd demselben Querbalken den die Coutureo umkreisenden 
Stift und den zeichnenden BleUtitb trug, hier in zwei Anue 
getrennt, wovon der eine den 8tiB, der andere den Blei- 
stift tragt. Einen Vurtheil der Aufnahme mit diesem Jn- 
atrument gegenüber dem mit dem Diopter LucaeU findet 
Broca insbesondere darin, dass man damit auch die 
tiefergelegenon von anderen Tbeilen maskirten Umrisse 
des Schädels, z. B. im Profil die von den Warzenfort- 
sätzeu etc. gedeckten Theile der Me^lianehene aufnehinen 
and somit also senkrechte Durchschnitte der Schädel eher 
entbehren kann. Weiter beschreibt Broca verschiedene 
Versuche, einen Diopter mit horizontaler Axe zu cen- 
sCruiren. 

Davis, J. B. Description of tlio Skeleton of an 
Aino Woman and of three Hkulls of Men of thu 
»ame race '). Mem. of the Anthropolog. Society, 
Vol. III, S. 21. Mit 2 Taf. 

Dari, vcrglfiilit diri» SkeUt mit clcnen einer Eare- 
päerin (Söromering, tat. welct. iVm.) um) zweier au.lrali- 


t) Von der In*el Verro. 


16G 


Verzeichniss der anthropologischen Literatur. 


«eher Wcib«r, wovod eine io dei Verf«M«r» iit, 

während dc9 Andere von Keterent beschrieben wunic. Da« 
Aino’Skclet, von einem Weib von unKefälir 26 Jahren^ liat 
eine Hohe von 1522 Millimeter. — Scliädei wohlgebildet, 
von ziemlich curopÜM'bem Au«sehen. Die Knochen, ins* 
besondere der KxtremiUten, sehr robust. — Der Humerus ist 
länger beim euro|»&t>chen, die ganze obere Eztrvmitit aber 
länger beim AVno^kelet. Femur, besonders aber Tibia und 
KibuU sind bei letzterem autfaJlend kurz, das Becken 
schmaler und enger. In den beiden leUtgenannten Cha- 
rakteren nähert sich das Skelet dem des mänolicheu Go* 
rilla. Die Knochen der australischen Skelete sind von dem- 
selben, insbesondere durch ihre außallendc Dünne und 
Schmächtigkeit unterschieden , was ganz besonders vom 
Becken gilt. — Die Maasse aller drei Skelete sind in einer 
Tabelle verzeichnet. — In Detrefl* der drei männlichen 
Schädel von Ainos bemerkt der VerfaMer, dass sie im Gan- 
zen auAallend europäischen Schädeln glekheo und jeden- 
falls von den osUsintuchen sehr verschieden sind. Damit 
stimmen die Aussagen der Reisenden überein, welche das 
Aussehen der Ainos sehr europäisch gefunden haben (La 
Perouse, v. Kruseostern, llabersbaro). Eine Ta- 
belle der Schädelmaasse ßndet sich S. 8. Der Verfasser 
beleuchtet dann noch die verschiedenen Angoben über die 
Statur, die Hautfarbe und die Behaarung. ergieht sich 
aus einer Vergleichung derselben, dass dieAinoe von Yesso 
im Allgemeinen von kleiner Statur (1673 Miüim. =: 6 Fusa 
Zoll bad.) sind und sich insbesondere durch kurze 
Beine auszeichnen, und dass die Farbe ihrer Haut schwarz- 
braun ist. Die Behaarung am Körper im Allgemeinen 
scheint nicht stärker zu sein, als die vieler Europäer, wenn 
sie auch Bart- und Kopfhaar ziemlich lang wachsen lassen. 

Davis, J. B. Account of the «kull of a Ghiliak. 
Appendix to the article on the sceleton and skulls 
of Ainos. — Hem. of the Anthropological Society 
of London, Vol. III, S. 366. Mit 1 Tafel. 

Dieser Schädel eines Ghiliak (eines Volksitammea, der 
die Insel Sacchalis und die Gegend der Amunnündung etc. 
bewohnt) ist schon von Pruner-Bejr (Bullet, de la So- 
ciitÄ d'Anthropolog. , Sdrie, Tome II, pag. 571) be- 
schrieben. ^ Derselbe gehört einem Mann von circa 36 
Jahren , Ut dolichocephat und hat eine Capacität von 100 
Cubikfuss (entsprechend einem Himgew icht von 1400 Gram- 
men). Da» Gesicht ist breit und, insbesondere in der 
Wangengegend sehr (lach, der Raum zwi'ichcn den Augen- 
höhlen breit und Hach, der gntize Schädel niedrig und 
breit, die Stirn ziemlich nieder. Der Schälle! ist von dem 
der A'fno» durchaus verschieden und zeigt auch keine aus- 
gesprochene AehnUchkeit mit den Schädeln anderer astn- 
tiseber Volksstäxnme. 

Durand do Q-ros. La torsion de l’liumeruB et 
les nrigines animales de l'homme. — Bulletins 
de la Societ« d'Anthropolog. de Paris, 2'** Serie, 
Tome III, S. 523. 

O. T. Franque. Ueber die weiblichen Decken ver- 
schiedener Menschenraceii. Mit 6 Tafeln. Scan- 
zoni’s Beiträge zur Geburtskunde. Bd. VI, S. 164 
bis 218. 

Nach einer kritiichen Uebersicht der bisherigen verglei- 
chend - anthro]K)iogiM'hcn Bevken-Untersuchungen beK'hreibt 
der Verfasser: 1) Das Becken einer Flachkopf • Indiancnn 

von der Vancouver • Insel, womit ein männliches de« glei- 
chen Stammes verglichen wird. 2) Das einer Malavip. 
3) Das einer CTiinesin. 4) Dn» einer Negerin aus Afrika. 
5) Das eluer Papuanegerin von Üstwest • Louzon (Phllip- 
pineu). 8) Hin Mischlingsbeckeo uubeatimmter Herkunft. 
7) Da* Becken eines w-riblicben Gorilla. Nr. 1) 2) 3) 4) 
und 7) betiudeu sich in der anatomischen, Nr. 6) in der 


Sammlung der geburtshilflichen Klinik, Nr. 6) in der des 
Professor Semper in Würzburg. Sämmtliche genannte 
Becken sind in verklemenem, leider nicht bei allen gletch- 
mässigem Maassstah ahgcbildct. 

Die Resultate, zu welchen der Verfasser gelangt ist. 
fasst derselbe io folgender Weise zusammen: I. Die Zahl 
der bekannten genau untersuchten und gemessenen Becken 
verschiedener Raceo ist noch zu klein, um daraus bestiniiute 
Schlüsse auf die Becken dieser Racen ziehen zu können, 
mit Ausnahme der malayischeo Race; die Becken dieser 
Racen wunien von Allen in den Hauptpunkten so überein- 
stimmend beschrieben^), dos« man wohl mit Recht daraus 
einen Schluss auf die BeschatVenheit de» w'cibhcheo tkekens 
dieser Race ziehen kann. Die wichtigsten Eigeothumlich- 
keiten desselben sind: Feinerer zarterer Knochenbau, starke 
Neigung der Darmbeiuschaufeln nach aussen und besonders 
geringere Differenz zwischen dem geraden und queren 
Durchmesser des Beckeneingaoges , so dass letzterer nur 
wenig grösser als der erste ist, immerhin aber noch grös- 
ser bleibt. Was die Becken der Negerinnen betriHt, 
von w’elcher Race nächst der malaytschen die meisten 
Hecken bekannt sind *), so stimmen die einzelnen Beschrei- 
bungen desselben lange nicht so überein^. Verfasser 
glaubt, dass sich einstweilen nur soviel sagen lässt, das* 
das Becken der Negerin im Ganzen weniger geräumig l*t 
als das der Europäerin, und dass der gerade Duichmea«er 
des Kinganges relativ grösser ist als bei dieser. 

2. Die Grösse der Becken scheint nach den vorliegen- 
den Cntersucbuogtn von Süden nach Norden zuzunehmeu, 
dagegen scheint bei den südlicheren Völkern die Coqjugat.v 
im Verbiltniss zum Querdurchmesser an Länge zuzu- 
nehmen. 

3. Ein Uebergang von dem Becken der lueoKhenähn- 
liehen .\H'en zu dem des menschlichen Weibes, noch viel 
weniger eine Aehnlichkeit zwischen beiden kann bis jetzt 
nicht cOR»lallrl werden. Nach der Besebatfenbeit de» 
Beckens ist der Ausspruch, dass der Abstand zwischen 
menschenähnlichen Aifcn nod den auf der niedrigsten Stuie 
stehenden Menschen kleiner sei al* zwischen dem letzteren 
und dem Eoropäer, nicht gerechtfertigt. 

Qillebert d’Hercourt. ^Itudes anthropologiquea 
Bur 76 Indigi-neB de l’AIg^rie. — Mem. de la 
Soeiüte d'AnthropoL de Paris, Tome III, Fase. 1, 
S. 1. 

Die Untersuchung umfasst 17 Berber- Kabylen (13 Cf, 
4 $), 6 Mozabilen, 8 Mauren (4 C* , 4 $j, 23 Araber 
der Stämme (18 d”, 6 $), 12 Neger (10 cf, 2 ?) und 
ö Juden (2 4 9) beiriHl Statur und Pn>jK)ntu- 

neu, Kopfform (fast olle doiirhocephal , einige sehr), Farbe 
und Haare, Augen und Haut, Tättow'irung etc. 

GouldfBonj. Apthorp. Inveatigatiun in the military 
and anthropological 8tatistic8 of american eoldiersu 
New York. Pubüshed for the United States Saui- 
tary Commission hy Sturd Jt Houghtou. Cam- 
bridge, Riverside Press, 1869, 8*^. 

Dieses Werk bildet einen Theil der „.Sanitär)’ Memoir» of 
the war of rebellion collected and published by the United 
State» Sauitary Commission*^ und enthält einen grossen 
Keirhthum werthvolleo statUtischen Materials über dir Kör- 
]>erbescbatTeohvit von Europäern, Negern und Indianern, 
wie schon daraus eutuommen werden kann , dass Statur, 
Alter, Heimath von l^A Million Menschen d.nriu verzeich- 


^) Bis jetzt sind 38 solcher Becken näher liOicbrieben. 
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Wohl mit zuui grossen Tbeil, weil unter dem Namen 
g^r verschiedenes zusaminciigeiasst wird. Kef. 
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nft »ind. Wir ex^ühoen Yor)iufi}C diesen wichtigen iWitrag 
zur vergleichenden Anthropologie nur kurz und behalten 
an« vor, «pkter aust'iibrlicber darauf zurück zu kommen. 

Hamy. De L’epine nasale anterieure dans l’ordre 
des Primates. — Bullet de la Sociöte d'Antliro- 
pologie de Paris, 2'*® Serie, Tome IV, S. 13. 

bie Mlilhrilung itl bnondm gegen die Kehauptung von 
Aliz gerichtet, da« die Spina na>. ant. nor <leni Men- 
schen xukime, deni Aden fehle. Hatny weist nach, data 
dieselbe auch an manchen aehr prognatben menschlichen 
Schlideln fehlt oder ganz rudimentär iat, während umge- 
kehrt dieaelbe bitweilen bei Authro|iomorphen und telbit 
auch bei anderen Säugcthieren rorkomme. 

Hamy. Note sur les ossements humains trouves 
dans le tumiilus de Genay. — Bullet de la So* 
cictö d'Anthropol. de Paris, 2"*® S^rie, Tome IV, 
S. 91. (Uebor den Tnmnlus selbst von Bruzard, 
ibid., S. 89.) 

Die Schädel , doUchocepha] (Inder 73*62) zeigen den Tr- 
put der »ogenannten neolithiachen dolichocepbalen (celti- 
»chen, I'ruuer-lJey) Race. 

Meigs. Descriptiun of a human skull in tbe Col- 
lection of the Smithsonian Institution. — Annual 
report of the board of regents of the Sraithr/>* 
nian Institution. Washington 18G8, S. -112. 

Üefunden 1B66 in einer Feltentpalte am lllinoit. Gleicht 
keiner der beatigeu eingeborenen Raten und gehört daher 
wabrtchcinllch einem früheren Bewohner an. 

Mühlroiter. Anatomie des menschlichen Gebisses 
mit besonderer Rücksicht auf die Bedürfnisse der 
Zahuersatzkunde. Leipzig 1870, 8**. Mit 58 
Figuren in Holzschnitt. 

Sorgfältige Brtchrcibung der Zähne, die auch dem Cra- 
niologen erwUntcht >ein dürfte. 

Hathusiua. Sur la forme du cboveu considertie 
comme carncteristique des races humaines. Brief 
an SansoD. — Bulletins de la Soeiöte d'.Vnthrop. 
de Paris. 2"*® Serie, Tome III, S. 717. 

Xztbuziuz bobauptet fUr den Meo^chen wie für dio 
Thicre den Mnngel jede« urMchlichrn ZuMmmenhangefi zwi®- 
«eben Kriuseluog und Konu de« Quenebnitte» der fliure. 
Nzthuziu« will die Oenauigkeit der Ikobachiuog von 
Pruner'Bey, wonach diese Form chamkterixti«ch für die 
einzelnen Menschenracen «ei^ nicht bcütreiten, glaubt aber 
doch f da»8 dieser Kortcher zu «chnell generalihirt habe. 
Nathosius glaubt, da«« man die Hauptunterschiede, 
elhento wie bei den Thiercn in der Haut, da«« man in 
«pecie bei gekrttuseltem Haar des Menschen auch die 
spirale Form de« Haarfollikel« 6ndoo werde. Auch wire 
zu untersuchen, ob sieb nicht rnmiHcirte Follikel finden, 
d. h. mehrere Follikel in der Art verbunden , dass sie nur 
eine OetTnung haben, aus der mehrere Haare hcnrorkoin* 
men, wie »ich dies bei woIÜgeio Haar von Tliieren findet. 

IVepveu. Annal. des sc. uat. Zoolog., ö"'* Serie, 
Tome XII, lö(i9, S. 326. 

Hat vergleichende Untersuchungen über die Pnclni* 
sehen Körperchen de« Menschen [Furopker und .'^üdanferi* 
kancr (Cbarrua)l und mehrerer Alfen (junger Ofaim^n»^, 
Cercopithecu» moiia, Cvnocepbalus sphinx, Cebus «p. un- 
gestellt und gefunden , da»» die des Menschen unter an- 
deren die grünsten, da»« »ie regelmässig elliptisch oder 
bimförmig gestaltet und mit den zabireiebsten Capsein 
versehen sind, und dass von denen der Aden die dcsC'him- 
panse «ich am meisten denen de» Menschen nahem , dann 


U7 

die des Cercopitheca«, des Crnoeeplulas und endlich des 
Cebus. 

Kicolucci. Antliropologia dcll* Etruria. Napoli 
1869, 4» mit 7 Tafelu. 

AVähreiid bekanntlich Haer, Wagner, Pruncr-Bey 
den etruskischen Schkdel für dolicbocephnl halten, erklären 
ihn Ketzius, und Andere für brachyccph:il. Der 

Verfasser hat 19 etruskische Scbldel verglichen, die aus 
V^Jo, Cere. Tarquinia, Vulci, Chinsi, Perugia und Voltcrra 
stammen; von zweien ist die Herkunft nicht bekannt. Alle 
(mit Ausnahme von einem) sind minniiehe. Unter diesen 
Schädeln 6ndeo sich 12 dolichocephale (63^) und 7 bracby- 
cepbale (37^). Unter 8 Schädeln aus Tarquinia waren nur 
2 tracbycephale. Diese 19 Schädel werden nun genauer 
beschneien und insbesondere mit römischen und phohici* 
sehen verglichen. Mit diesen letzteren «eien die dolicho- 
cephalen Ktrusker verwandt. 

Pruner-Bey. Denxieme Serie d’obeervatiouB mi- 
croscopiques 8ur la ohevelare. — Memoires de la 
Soci6te d'Aathropologie de Paris, Tome III, S. 78. 

Röchet. Essai d’une monographic du type du 
Romain ancien, d’apres des etudes faites pendnut 
un sejour ä Rome sur les sculptures aiitiques et 
sur la Population. — Memoires do la Societe 
d'AnthropoIogie de Paris, Tome III, Fase. 2, S. 127. 

Smith and Turner. Obaervations on somo negro 
crauia from Old Calabar, Westafrica. — Journal 
of anatomy and physiology ed. by Humphry and 
Turner, 2 Series, Nr. IV, Mai 1869, S. 385. 

Schädel von Old Calabar sind schwer zu ri'halten , da 
die Leichen sorgfältig beerdigt werden und der Ort , w'o 
dio» geschieht, geheim gehalten wird. Die acht vorliegen- 
den von Dr. Kobb eiiigeHchickteu Schädel wurden von im 
Wald liegenden Skeleten erhalten. Ks sind dies die Kestr 
von Sklaven, deren Leichen man in da» QcbUsch geworfen, 
wo sie rasch faulen und von wilden Thieren verzehrt wer- 
den. Die Sklaven aber stammen zum Tlieil von den Völ- 
kern de« Niger-Delta (Ouorra) im Westen vom CroM-Kiver, 
dem Hauptstrom des Calabar, zum Theil au« dem Osten 
von Old i'alub.vr. Entere sind Ibo« (Kboes), die östlichen 
sind die Neger, dio man in Westindien Moros nennt. Die 
Mehrzahl der ^hädel gehört nach Kobb’« Meinung Ibo« 
an. Von den 8 Schädeln sind 4 männlich (A. B. F. H.), 
4 weiblich (C. D. £. G.), Die Schädel sind alle doUcho- 
repha! (Indez 70 bU 78). A. B. erwachsen, einander sehr 
ähnlich, »eiüirh ahgeKachi, Vorderkopf dachförmig und zu- 
rück weichend, Arcus superdl. und glabella wohl markin, 
prognath, Index 7«3 und 70, Cupacität 84 und 87. 

F. von einem 8 bis 10 Jahre alten Knaben. — H. von 
einem Erwachsenen, asymmetrisch, Index 75, ('apacität 93.®— 
Die 4 $ Schädel sind alle von K rw'ach»enen ; mit Aus- 
nahme von K. (sub-brachycephal. Index 78) alle dolicho- 
cephal (Index 70 ■ 72 • 73), Caparität 65 bi« 87. — Hel 
allen Schadclo sind die Nahtzähne sehr einfach und i»t die 
Ala magna mit dem Scheitelbein verbunden. — Dariell 
gab (Journal of tho Ethnological Society of I^ndon, 1848) 
Nachrichten über die Eingeborenen von Old Calabar. Dar- 
nach zeigen diese, obgleich sie das dicke, massive Cranium, 
den schmalen convexen Vorderkopf, seitlich compnrnirteu 
Schädel und vorstehende Kiefer halten, doch nicht mehr 
die dicken Lippen und die platt« Nase und andere Eigen- 
thümlichkeiten der Kroo-Neger (die den ausgesprochrnstrn 
Negertypus besitzen), und damit «timmeo auch die Schädel 
Überein. 

Thurnam. Further rcscarches and nbservations 
un ibo two principal furms of ancient british 
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skull». l'Vom fl»e mein, of tlic Authropolog. So- 
ciety üf Louiloiii Vol. S. 41. Mit 2 Tafelu. 

VcH'ni>>rr foMt lIsuptrcNuIUitc *«invr Catcr>urbungc& 
in fot^tuloo SMu^n zu»aniiD«u. 1. Die Scliädel au« den 
ur>|>rüngiichen Uciictzungrn in den I.ong • Itarrow« von 
Wilt»liirc und Glouceiteiabire und dem «Udllchou Knglaiid 
iibci'bdupt »iiid au«ge«pn>chen dolichorephAl (mittlerer In- 
dex 71). Noch kein brachyceplmler SchSdel mit einem 
Index von bO o<ler darüber ixt in «olchcn Grabstätten ge* 
iuudcn; nur Werkxeuge von Ntein^ Knochen, llom; kein 
Metall, keine versierte Töpferarbeit. Dic^e Grabstätten 
gehören daher der Steinzeit un. 2. Die Scitädcl au» den 
ursprünglichen Ueisetzungeti in den Hound*Barrow»der(^‘lben 
(irgend »ind mehr oder minder hracbycephal (mittlerer Index 
gl), in den Grdbero linden «ich uiit oder ohne \N’erkzeu- 
gen von Stein solche von Ilronxc und — aber seUeu — 
von Ki«eu; »ie gehören daher der Bronzezeit oder der 
Uebcrgangsperioilc (zur Eisenzeit) an. 3. Schädel au« 
s|)älereu Beisetzungen io den oberen Schickten der Long- 
Barrowa gleichen mci«t denen der ursprünglichen Bei- 
setzungen der Ruiidgräber. 4. Der Vu)k«»tamm mit doli- 
chocephalcm .Sekädei war der ursprüngliche, der irührstc, 
von dem Grabnnmumvntc erhalten »iitd. Er hegruh «eine 
Todten ganz und fast ohne lAdchenbrand, bcsasa Ileerdcn 
von kleinem kurzhörnigen Kind (Box longilron« oder bra- 
chycero«), jagte Hirsch und BSr und hatte larhari^hc 
Sitten, indem er, wenn auch nicht anthropophag , doch 
Meti«cheu opferte. 5. Diesem folgte eine brxchyoephale 
kräftigere und mehr civilisirte Bevölkerung von höherer 
Statur, welch« bald die herrschende wurde. Der Leirhen- 
brnud herrM'hti;, hier bei weitem mehr vor. Die barbari- 
schen Sitten ihrer Vorfalireu wichen milderen und Ackerbau 
mit mehr festen Niederlnssungcn scheint allmklig IMatz gc- 
grillen zu haben. 6. Es ist niviit bewiesen und nicht 
wahrscheinlich, dass der frühere (dolkhocephalc) Stamm 
von dem »|diteren (braehytepltaleu) auxgeroitet wunle. »U 
Ut viel wuhrseheioheher, dass er in Sklaverei geheth 
oder schHexsHch mehr nach <lem Innern und nach Westen 
getrieben wurde. Eine Verniisehung der Koste beider in 
i|Mi!ercn (irabstütten ist wohi sicher. 

Dem früheren und dolichocepbalen Stamm schreibt Thur- 
nam einen iberischen, dem späteren hracbycephalen einen 
gallischen oder belgischen rrsprung zu. 

Virchow. L’eber die Stiliüilel der ülteren Bevöl* 
kernng der Philippinen, insbesondere über künst- 
lich %’erunBtaltctü Scbiidel dereelhon. — (.Sitzungs- 
bericht der Berliner GescUschaft für .Anthropo- 
logie, Kthnologie und Urgeschichte. Zeitsebrift 
für Ethnologie, Jahrgang 1870, S. 7.) 

Sämmtliche Schädel, 16 an der Zahl, w*urden von G. 
Jagor mitgchracht. Die kunstliehe MiSMtaliuog gleicht 
ganz der der Klathead» des nordwestlichen Amerika. V*on 
5 Schädeln aus der Hohle von Laoang findet diese Miss- 
Stallung namentlich bei einem in ausgezeichnetem limde 


statt, während ein anderer keine Spur von Mis>»taltung 
zeigt und die 3 übrigen dieselbe in sehr verschiedenem, 
jedoch viel geringerem Grade aufw'cisen. Von 2 Schädeln 
MUS der Höhle von Nipa-Ni]>n zeigt der eine die DilVormi- 
lät in hohem Grade, der andere kaum eine Audeutung 
davon. Virebow' eonstatirt auch für die nicht oderk.num 
veränderten .Schädel einen ungemein hohen Breicenindex 
(bei dem erstgenannten von l>auaog von SÖ'l), *o da»« kein 
Zw'eife) besteht, dass die Bevölkerung, die jedenfalls einer 
sehr lange vorgaDgenen Zeit angehörl, etny eminent bra- 
chycephftie war und mit den Negrito« etc. der rhüippineu 
nichts lu thun hat. Leider bt nur 1 Schädel von einem 
heutigen Einwohner vorhanden (von Vsarog auf Luzon), der 
von den Höhleoschädeln eotM;hicden abweicht und eine ge- 
wiss« Aelmlichkcit, tn»he^ondere mit Dajnk - Scliädelu luii 
(Index 76’d). Sechs Schädel aus einer anderen Höhle von 
Nipa-Nipa gehören offenbar einer mehr inodenien Gruppe 
an, wie auch dadurch bestätigt wird, dass 2 davon syphi- 
litisch sind. Virchow findet die (rebereinstimmung zwi- 
schen diesen und den von G. Jagor mitgehrachteu Boi* 
traiu sehr groxs. Auch diese sind breit (Iudex 63M). Zwei 
weitere Scliadel von .\ipa - Nipa sind davon ziemlich ver- 
schieden, doch zeigen alle 16 Scltidel unter sich eine nä- 
here Beziehung nis zu irgend einer beoachlarten Rnee. mi 
dass man nicht umhin kann, alle einer und dersolbrii 
grossen Kamilic zuzuzählen. 

Woisbach. Gehirngowicht, Capacitüt und Ümfanj: 
de« Schädels in ihren gegenaeitigen Verhältnih- 
sen. — (Sopnratahdruck ans den inedicinisclieit 
Jahrbüchern [Beilage zum Wochenblatt der k. k. 
Goselhchaft der Aerzte in Wien]), XVII. Band, 
II. Heft. 1860. 

Die Ke.sultate «einer Uotcn^uchung fat<st der Verfasser in 
folgenden .'sitzen zusammen: l) die Grösse der Schädel- 

höhle, de« Gehirngewiehtes und Umfanges des Schädel» 
müssen in den einzelnen Fällen durchaus nicht linnd in , 
Hund mit citiauder gehen; 2) trotz der lucongrucnz im 
Einzelnen nimmt aber doch im Allgemeinen mit der Grös»c 
des Schädelinuenraume» auch der Umlang und das Gehirn- 
gewicht zu, nur 16 t die Zunahme bei jedem diei^or Maasse 
«ine verschic'lene ; 3) das gegenseitige Verhalten zwisrhou 
Rauminhalt , Gchirogew icht und Umfang ist eheusOwv*hl 
nach der Grosse des Schädels als rach Alter, Geschlecht 
und höchst w’Ahrscheinlich auch tiHch ilcr Rare veränder- 
lich und daher eine für alle Schädel ohne l'ntcrschied gü- 
tige Berechnuiigswei»« de» wnhrM'heiiilichen Gehirngewich- 
tes AUS dem Kauininhalte und noch viel weifigcr au< d' m 
Umfang nicht zulässig; 4) zur Berechnung des wahrsehein- 
liehen Geinrngewichtes eines Schädels kann niiter Bcriirk- 
sichtigung »einer Grösse, des Aller», Geschlechtes und der 
Rftce nur der K«aminhnlt mit einiger Verlässlichkeit und 
Annäherung tin die Wahrheit verwendet werden, indem der 
horizontale Umfang zu weit von der Wirklichkeit abwei- 
chende Resultate giebt. 
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Ethnographie und Reisen. 

Allgemeines. 

(Von Friedr. von HeUwald.) 


AgasBis. Od ProvinccB of Creation, and the 
Unit}’ of Kace. (Biblical Reportory and Prinee- 
ton Review. New York, Jan. 1869.) 

Bäcker, IjOuIb de. De l'origine du langage, d’a* 
prw la Genräe. Paris 1869, 8®. 51 S. 

Baldwin, John B. Pre-historic uations; or, In- 
qniries conceming some of the Great Peoples and 
Civilizations of Antiquity. New Y'ork 1869, 12®. 
414 S. 

Baum- und Schlangendicnst. Ueber den — (Ausland 
1869, Nr. 51.) 

Kioc Bc>|>rccliunK de* F e r g u i to u’^ben Werke*, der 
•ich XU dem SchluMe berechtigt gUnbtc, der .ScbUnges- 
dienxt eei dem urixcheD und >emitiscben Vblkcrkreiie &I* 
•in fremder Tropfen von einem .turanixchen Volke“ beige- 
miicht worden. Sehr gute Aufiählung jener Volker, wo 
Schlangen' und Baumdienit üblich war. Widerlegung der 
Ferguxpon’Mhen lIppolheM, wonach die inducben Uravi- 
da* Io eingewandertc Turauier und altangc«ca*ene Einge- 
bome zu spalten wären. 

Becq de Fouquieres, !>. I.es jeuz des anciens, 
leur description, lour origine, leurs rapports avec 
la religion, l’histoiro, les arts et les moeurs. Pa- 
ris, C. Reinwald. 1869, 8®. VIII & 460 pag. Ro- 
cena ,PbUolog. Anz.“ 1869, Nr. 8, S. 218—221. 

Benfey, Theod. Geschichte der Sprachwissenschaft 
und orientalischen Philologie in Deutschland. 
München 1869, 8«. 

Besprochen in „Beilage zur Allgemeinen Zeitung“ vom 19. 
September 1869, Nr. 962 und 20. September, Nr. 263. 

Bunsen, Ernst von. Die Einheit der Religionen 
im Znsamineuhange mit den Völkerwanderungen 
der Urzeit und der Geheimlohre. Berlin, Mit- 
geher und Röstell, 1870, 8®. 2 Bde. 

Demmin, August. Die KriegswaCTen in ihrer hi- 
storischen Entwicklung von der Steinzeit bis zum 
18. Jahrhundert. Leipzig 1869, 8°. 

Diese» Buch *oll den biaherigen Mangel einer (ieiwhichte 
der Waffen al* Zweig der t'ulturgeschichte eraetzen und 
dem Archäologen, dem Künatler und dem .Sammler ein 
nützliche» Handbuch sein. K» ist wohl wesentlich für den 
Letzteren bestimmt, wie es denn auch von einem Sammler 
verfasst ist. Der Abriss der Gesehichte der Waffen, womit 
es beginnt, ist indes* gar dürftig und obcrffächlich. Die 
folgenden Artikel, welrhe die einzelnen cthnologisehsn und 
Aronlv (Or Antbropolostte. B4. IV, Itnn 11. 


historisehen Perioden behandeln , sind es kaum minder, 
viele etymologische Erklärungen scheinen uns sehr zweifel- 
hslt, L'urichtigkeiten in Namen und Bencnnnngeo dienen 
ebenfalls nicht zur Zierde des Buches. Immerhin dürfte 
dasselbe nützlich und willkommen sein, denn es herrscht 
unter den Liebhaberti und Sammlern gerade auf diesem 
Gebiete eine erstaunliche Dnwlssenbeit und Begriffsverwir- 
rung, die oft schmählich ansgebontet wird. 

'Denison, WilL On Permanence of Type iu the 
human race. (Joum. of the ethnol. Soc. of Lon- 
don, 1869, & 194—199.) 

Fiake, John. Tho Geneaia of language. (The 
North American review. Boston, Octob. 1869.) 

Flint, Austin. The Physiolugy of Man; designed 
to represent the existing State of physiological 
Science as applied to the functions of the human 
body. New York 1870, 8®. 626 S. 

Fortlage, Dr. C. Acht psychologische Vorträge. 
Jena 1869, 8®. 

Besprochen in der Brilag» zur Allgemeinen Zeitung vom 
7. August 1869, Nr. 219. 

Oladstone, Will. Ewart. Juventus Mundi, the 
Gods and Men of the Homeric .Agc. London 
1869, 8®. 

lieber dieses sehr gelehrte Werk des heknnnten englischen 
StaaUmannes bringt das „Journal of the Etbnological So- 
ciety of IsJndon“ 1869, S. 321 —331 aus der Feder des 
Herrn Hyde Clarke eine eingehende Reeension, die sieh 
vorwiegend mit dem ethnologischen Theil de» Buche» be- 
schäftigt und die Suppositionen Olndstone’s Uber die 
Sprache und Cultur der Peiasgrr geradezu über den Haufen 
wirft. Dabei werden der Werke de» Herrn v. Hahn ge- 
dacht, auf welche »ich Oladstone hauptsächlich ge.»tützt; 
die Ansichten des Kerensenten über die allen Pebsger, 
Albanesen und Illyrier sind jedenfalls sehr lesenswerth. 

Gottschall, Dr. Rud. Die mystisch -socialen Ge- 
meinden der Gegenwart. (Unsere Zeit 1869, I, 
S. 342—363, 499 — 625.) 

.Anknüpfend an Dtxon'a „Ncn Amerika“ unil „Scelen- 
bräute“ sowie an.And. J. Daris' „llefomtator und Zauber- 
stab“, werden hier mit lebendigen Knrben die eigenthümlichen, 
um da» sexuelle Leben sieh drehenden Lehren der „Zitterer“, 
der Königsliergcr .Mucker, der englischen Lampeterhrüder, 
der nmerikanisrhrn Spiritualisten und Murmoneo in ver- 
ständlicher, belehrender Weise geschildert. 

Hayes, Dr. J. B. Negrophobia „on tho brain“ 
in white Men ; or, an Essay npon Ihe Origin, Pro- 
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greuß, mental and phyeical, of the Negro Race. 
Wa«hingU.n 1869, «». 35 S. 

Hermann , Conrad. Philosophie der Geschichte. 
Leipzig, Fr. Fleischer, 1870, 8*. VIII und 666 8. 

K» thul im» »<hr leid, tou dic^eIn Huche tor Allein sa- 
gen zu tnösbcn, es «kre lewer ungeschrieben geblieben. 
Hekämpfen lusl «ich dawlbc eigentlich nicht, denn es 
*teht a priori auf ganz unannehmbarer Uasi*. Wir begrei- 
fen, wenn idcalUlUchc Träuracr gegen die Starrheit der 
matcriulistischen l/ohrcn ankinipl'en, und lawen — obgleich 
wir persönlich anders darüber denken — diesen Standpunkt 
gelten, so lange er «ich beschränkt dio naturwissenschaft- 
lichen Anschauungen auf jenem Gebiete zu bestreiten, wo 
*ie Überhaupt noch anfechtbar sind, wie z. H. auf dem 
Felde der Psychologie. Dass über im 19. Jahrhunderte 
noch cm derartige« Werk geschrieben werden könne, wo 
von den Naturwis«en«chaften gänzlich Umgang genommen 
wird, sollt« man kaum lur möglich haljen. Buckle schon 
beging den onverzeihlichen Fehler die [.ehren der Klhno- 
logie zu missachten, er hat aber wenigstens den ubrtgeo 
Eiiidüssen der Natur auf die Menschheit einen gehörigen 
Flau cingeräurat. Letztere« geschieht indessen im Huche 
des Profesaor Hermann nur io sehr oberAächlicher 
'Weise und die anthropologUch'OlhnoIogischcn Beobachtungen 
ignorirt er gänzlich. Aber noch aus einer anderen Bück- 
»ieht vertragt das Werk vom naturwisscnschaltlichen Stand- 
punkt« keine Kritik. Trotzdem nämlich die gesammten 
Naturwissenschaften schon seit Jahren gegen die Telcol^ie 
Sturm laufen, wird auch dies verschwiegen, ja das ganze 
Werk auf teleologischer Kasis aufgebaut und naiv 
genug eingestanden, dass wenn der V'crtasser dies nicht 
thäte, er überhaupt keine Veranlassung hätte sein Buch 
zu schreiben. Die mit jeder teleologischen Auffassung ver- 
bundene Frage über den Endzweck des Mensthengeschlech- 
tes lässt Hermann gerade so unbeantwortet wie seine 
Vorgänger und dies ist «ehr natürlich; er kennt ihn eben- 
sowenig wie wir. Wie richtig sagte m dieser Hinsicht doch 
Schiller: Der Zweck des Menscbcngcschlechte« sei uns 
schlechterdings verborgen , weil «ein Endzweck dem des 
Universums untergeordnet sei, der Zweck de« TlieiU aber 
nur aus dem Ganzen heraus erkannt werden könne; da 
aber der Zweck des Universums uns verhüllt ist, «o «ei 
die Harmonie, die Vernunft, die wir io die Geschichte hin- 
einlegen, nur in unserem Kopfe; der Zufall rolle die Welt- 
geschichte; das Geschlecht entwickle «ich nach den Ge- 
setzen der Nothweudigkeit. Professor Hermann hätte 
also jedenfalls die HegePsche Gcschichtsanschauung nicht 
über den Haufen zu werfen versuchen und nicht stets io 
so hohen idealistischen Sphären schweben sollen, welche 
beispifUweise Ursache sind, da«« im ganzen griechischen 
Alterthume bei ihm nur von Kunst die Rede ist, so das« 
beinahe der Leser in die schalkhafte Versuchung kommt zu 
glauben, die Griechen hätten an gar nicht« «ndere» gedacht 
und zu denken gehabt als an die Kunst und da« Ideal. 
Dass dem nicht fo war, darüber sind wir beruhigt, so 
gerne wir der Kunst die ihr gebührende Stelle einräumen. 
Die» nur so beiläufig. Nicht ungerügt können wir ferner 
dir stylistischc Unart lassen auf jcsler Seite tniudesteus 
4 bis bmal die Redeweise „an und für sich*' ahwechsluiigs- 
halber untermischt mit „an «ich*^ — mitunter auf nur 
wenige Zeilen rusammengedräogt ^ dem Leser beizubrin- 
gen. Dies ist „au und für sich^* unangenehm. 

Howorth, H. H. Wosterly Drifling of Numads. 
(Journal nf the ethnoL Society of London 1869, 
S. 12 — L>7.) 

Verfasser behauptet, dass nur durch ein genaues Stu- 
dium der historischen Begebenheiten Schlüsse auf vorhistn- 
nsebe Ereignisse möglich seien. Zu diesem Behufe unter- 
zieht er die Waaderungen asiatischer Nomadcnvölker gegen 
Westen in der Zeit vom V. bis zum XIX. Jahrhundert 


einer eingehenden hi<>torischen Untersuchung, die in der 
vorliegenden Schritl als ein sehr gedrängter, nackter und 
trockener Abriss der Geschichte jener Völker erscheint, die 
sich seit dem V. Jahrhundert über die südlichen .Steppen 
Russlands, Polen, die Ebenen von Ungarn, Persien und 
Kleiuasieu ergossen haben. Er lieginnt mit den Kalmyken. 
Nach ihren Gesichtszngen , i^prache, Sitten, Kleidung und 
Religion führen sie uns an das westliche ('hina zurück, 
ln Europa bilden sie gegenwärtig eine Uolirte Völkerinsel; 
ihre Religion ist jene der tibetanischen Buddhisten, ihre 
Züge, ihre Sprache sind mongolisch. Die Kalmyken, auch 
Elenthc« oder Glöten genannt, zerfielen einst in drei Zweige; 
in die Tschugaren, welche jetzt zerstreut westlich vom 
Altai bis zum Balchasch See hausen; die Koschuten, die 
früher du Königreich Tangut inne hatten und von zwei 
Chan«, dem einen in Tibet, dem anderen in Taogut, beide 
unter dem DaUi l..ama stehend, regiert wurden; endlich 
die europäischen Kalmyken, genannt Torguten und Dcrbetcn. 
Verfasser geht nunmehr auf die Osmonen über; er giebt 
einen .\brias ihrer Geschichte und wendet sich den Usbe- 
ken Turan« zu; hier schlicsst er sich der Ansicht Klap- 
roth's an, wonach die Usbeken au« dem Kaptschak stam- 
men. Vor Ankunft derselben waren die Tureomanen die 
herrschende Rae« in Transoiüuia. Diese Tureomanen, die 
sich mit der Tadschik - Bevölkerung der Städte gekreuzt 
hatten, waren keine Mongolen, wie sie sich selbst manch- 
mal nannten, sondern den Türken nabcslehcndc Stämme. 
Ihr grösster Held war Timur, von dessen gewaltigen Erobe- 
rungszügeo der Verfa»aer ein chmnologische« Gemälde ent- 
wirft. Sie sind für den Ethnologen iuteressaot, denn tie 
müssen die verachiedcoartigeii asiatischen Civilisationen 
unter einander io Berührung gebracht h.vbcn. 

Die Tataren waren Mongolen, darüber stimmen all« Quel- 
len überein ; die heutigen Tataren, wenigsten« die Bewohner 
der kleinen Tatarei und des Westens »ind es nicht; diese sind 
typische Türken und sprechen eines der reinsten türkischen 
Idiome. Der Held der alten mongolischen Tataren war 
Dschinghiz - Chan, dessen Heer indes« nur zum kleinsten 
Thrit an« Mongolen bestand , die vielleicht darin die Ari- 
stokratie bildeten; die Massen waren zumeist Türken. 

Die .Schwierigkeiten der turanUchen Ethnologie sind sehr 
gross, da das !*and von zahlreichen Racen mit noch zahl- 
reicberen Ubterabtheilungen bcw'ohnt war. Nach des Ver- 
fassers Anf>ieht sind alle diese Racen unter einander mehr 
oder minder verwandt; sic liesscn sich alle unterBlumen- 
bach*a Mongolen dasstficiren. Da» Substratum dieser 
Stämme sind die Ugrier; die Türken wären Ugrier mit 
persischem und germanischem Blut, die Mongolen hingegen 
Ugrier mit chinesischem Blute gemischt. Die Burilten 
im Norden des Baikal wären eine Ucbergangsrace and die 
Khalchas-Mongolcn äholirh; dir Karakalpaken endlich eine 
Mischung von Türken und Mongolen mit einem früheren 
sibirischen Stamme. 

Huber, Johannes. Philosophische Probleme. 
(Augsburger Allgemeiue Zeituug, 13. Juni 1869, 
Nr. 164, HoÜHge, 14. Juni, Nr. 165, 15. Juni, 
Nr. 166, Beilage.) 

Streng philosophische Abhandlungen, wie die vorliegende, 
welche an eine Schrift von Melchior Mayer: Die Fort- 

dauer nach dem Tode. l.eipzig 1869, 8^ anknUpA, haben 
eigentlich in unserer Bibliographie keine Stelle, und würden 
wir ihrer auch nicht erwähnen , wenn darin nicht dtrecle 
Anghife gegen die esacten W'issenschaAeo, nämlich die 
NaturwiMeuschaAen, und zu diesen zählt unstreitig die An- 
thropologie, enthalten wären. Für eine Abw*ehr dieser An- 
schuldigungen ist hier nicht der Kaum geboten und «o be- 
gnügen wir uu« damit darauf hiozuweiKn, dass die Natur- 
wissenschaAen mit ihren materialistischen Tendenzen den 
Geist nicht Uugnen, wenn sie denselben unwidemidicb an 
die Materie knüpfen. Wir wissen sehr woni, dass hier 
noch manche Probleme zu lösen sind und glauben , dass 
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die Erfonchun^ de» Deokproce»»«», und hierauf 
läuft ja Alles hinau», »emeneit eine Hauptaufj^be der 
Antbropülogir bilden wird. Uebcrrajicheod ist, doaa der 
Autor bei seinen KcBexiouen über die Selbständigkeit de« 
Denken» ron den Resultaten der wUsenKhaftJicHen Phreno- 
logie keine Xottx nimmt, so wie auch die »o klare und 
deutliche Schnft Oehluiann’a: ^Die KrkcDutni»»lcbre als 
KaturwiMcnarhaft** keine Iteacbtung Bndct. In dem geradezu 
Epoche machenden Buche K. Hartmann’* „Philosophie de» 
Unl>ewussten'^, welches nebenbei l>emerkt die Darwinsche 
Theorie der Zuchtwahl rückhaltlos in die PhilosuphiG ein* 
führt, lassen »Ich gleichfalls viele Waffen gegen die von 
Herrn Huber vorgebraohtan Argumente holen. So weit 
ts bisher gestattet ist die Verhältnis»« zu überblicken, ha- 
ben die Ansichten der idealUtischeu Philosophen »ehr we- 
nig Aussicht auf weitere Bestätigung durch die Wissen- 
schaft, während für die naturwissenschaAliche Weltan- 
schauung die Beweise sich stet» mehren dürAen. Einsichts- 
volle Historiker, wie Buckle z. B. (womit demselben in- 
dess keineswegs in Allem das Wort geredet sein soll) haben 
schon mit diesen Thatsachen gerechnet und l»ei»pielsweUe 
die Freiheit des menschlichen Willens als unhaltbar ganz 
fallen gelassen. Dieser letzteren widerspricht ohnedies das 
sogenannte Oesetz der grossen Zahlen, das von idealistischer 
Seite her keine Erklärung lindet. Wir meinen demnach 
die Naturwissenschaften gehen nicht zu weit, wenn sie den 
Geist an die Materie fesseln; es wäre Interesumt dir Frage 
beantwortet zu hören, wo nach Ansicht der Idenlphilosophen 
der „Geist“ seinen Sitz gehabt habe in jenen Zeiten als 
die Erde noch nicht von Menschen belebt war. Wenn 
endlich Herr Huber das Umsichgreifen der maienalistiscben 
Anschauungen bedauert , so lässt sich darauf nur mit 
Schopenhauer und Hartmaun erwidern, dass die WU- 
scnschait nicksicbtslos nach Wahrheit forsche, uubeküromert 
darum ob das was sie findet dem in der Illusion de» Trie- 
bes befangenen GofUhlsurthell behagt oder uieht. 

Huzloy's Eintheilung der MeiiHchenracen. (Qlobus 
Bd. XVI. S. «2—63.) 

Jaoger, Dr. G. Ueber den Urnprung der Sprache. 
(Ausland 1869, Nr. 17.) 

Jellinek, Ad. Der jüdische Stamm. Ethnogra- 
phische Studio. Wien, Uersfeld und Bauer, 
1869, 8». 

K««pro«hen (ron K.), „Mng.tin Hir die Literatur des 
AusUndes“, l«B9, Nr. 8, S. H'.’— 113. 

Jewell, J. S. Geological Evidenccs of the .\nti- 
quity of Man. (Methodist Quurterly Review. 
New York, Jan. 1869.) 

KlÖDOe, B. H. Onze vuuruuders vulgens de theo- 
rie van Darwin en het Darwinisme van Winkler, 
’s Hertogenbosch , Bogaerts, 1869, 8*. VI 4 176 
blz. 

Littrow, Heinrich. L'cher den Tanz und über 
Volkstänze. Laibach, Jgn. v. Kleinmayer, 1869, 
8*. 34 S. 

Malfatti, B. Scritti gcografici ed etnngra6ci. Mi- 
lano 1869, 8». 603 S. 

Enthält als hierher gehörig: Ueber das CÜma als etb- 

oograpbischer Factor. Kraniologie und Ethnographie. Die 
Neger-Race. 

Marriage. The history and philosophy of Mai^ 
riage; or Polygamy and Monogamy (^mpared. 
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By a Christian Philantropist. Boston 1869, 8*. 
256 S. 

Heignan, .... Le monde et l’homma primitif se- 
lon la Bible. Paris, Victor Palme, 1869, 8®. XVII 
& 403 pag. 

Monteliue, Oscar. Frän jcrn&lderu. Akademisk 
afhandling. Stockholm, Uaeggström, 1869, 4*. 

Neger. Können Nogor weise werden? (Natur 1869, 
S. 72.) 

Ouatrefftgry beantwortet die<e Frage liejahend in der 
„lierue de» coum scirnliKque*“. 

Peschol, Dr. O. F. Ueber die Wanderungen 
der frühesten Menschenstürame. (Ausland 1869, 
Nr. 47.) 

Geht von der Ansicht aus, dass die Inseln erst von den 
Festlanden aus bevölkert wurden und stellt die Hypothese 
auf, der ÜrsiU der Men«<hheit sei jedenfalls in der alten 
Welt, möglicherweise in dem problematischen, südlich von 
Indien gelegen habenden, nunmehr versunkenen „Kfmuha“ 
zu suchen* 

Poschol, Dr. O. P. Ueber den Mann im Monde. 
Eine etbnographischo Mnstorung. (Ausland 1869, 
Nr. 45.) 

Aeusserst dankenswerthe und Ubersicbtliche Zusninmen- 
stellung aller Fabeln und Ansichten, zu welchen bei dm 
verschiedensten Völkern da.» .Kugelten d« Monde*i Veran- 
lassung gegeben. Die Belesenheit des gelehrteu Verfassers, 
die Sich selbst auf anscheinend so geringfügige Dinge er- 
streckt, kann nicht genug bewundert werden. 

Foschel, Dr. O, Einflus» der Ländergcatalten 
auf die menschliche Gesittung. — 8. Ueber die 
Zone durRcligiunsstiftor. (Ausland 1869, Nr. 18.) 
— 9. Die Lockmittel des Völkerverkolirs. (Aus- 
land 1869, Nr. 43.) 

Von diesen Aufsätzen kann man keinen Aiuiug gelten; 
man muss sic eben selbst lesen. Nicht genug dringend 
können wir den Herrn Autor aufTordem, diese Aufsätze 
gesammelt in einem Buche erscheinen zu lassen, wie er 
die» für »eine „Neue Probleme der vergleichenden Erd- 
konde*^ gethan. 

Pfannonschmid , Dr. Hoinr. Daa Weihwaaser 
im heiduischen uud chriHtlichen Cultua, untor bo- 
Boedoror Herückeichtigung dos germanischen Al- 
ierthums. Hannover 1869, 8^. 

Indem der Verfa.»»er dem Wege nachgebt, auf welchem 
das Wasser au» seinem elementaren Dasein als Symbol ln 
dos geistige Gebiet gehoben wurde, handelt er von dessen 
sacralem Gebrauch bei Heiden und Juden, geht dann auf 
den Wasser-, Quell- und Brunnencult vorzugsweise bei den 
Germanen Uber und giebt sodunu den Begnlf de^ Weih- 
wasser» in der christlichen Kirche, und zwar in solcher 
Weise, dass man erkennt, wie im Entwickluiig»proze»s dv» 
Cultus und Dogma» bestimmte Gesetze bildend gewirkt 
haben und notrh rrirken. Da» umfangreiche Material ist 
mit Umsicht und Geschick verarbeitet , die Darstellung ist 
gefällig, da» Ganze steht unter der Weibe des GetUnken». 
So dürfen wir zuventichilich »ein neue» von ihm angekbn- 
digtes Werk: „Die heidnischen und christlichen Erntefeste 
in Nicdersachien“ mit Spannung erwarten. 

Frehistorio Remains. (Journ. of the ethnol. Soc. 
of London 1869, S. 205—206.) 

22 » 
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RacenlTage. Zur Raceofrage. (Globus, Bd. XV, 
S. 281—283.) 

Sxch Pf<if«»or Müller und J. Lnmprny über die an- 
g^blUhe Verwnn<it»ch4ft von Hottentotten und ChinMen. 

Bandolph, Dr. P. B. Pre-Adamite Man: demon- 
strating the Existance uf tho human Race upon 
this earth lOO'OOO ycars ago. Boston 1869, 12®. 
408 S. 

Batsel, Frits. Die Schädolthcoric. (Natur 1669, 
S. 212—214, 227—230, 236—239.) 

Bokitansky, Dr. Carl. Die Solidarität alles Tbier- 
lebens. Wien 1869, 8*. 

Bosny, Leon de. Rapport annuel fait ä la So- 
ci6t^ d'etl)nographie sur aos travaux et sur Ics 
progri-s des Sciences etbnographiqnes pendant 
l’annüe 1866 — 1867. Paris 1869, 8®. 23 Seiten. 
(Extr. du Nr. 11 des actes de la Soc. d’vtbuogr., 
2“« Serie, T. 2.) 

Boyer, Clemence Mad. Origine de Thomme et 
des sociutes. Paris, GuilJaumin, 1870, 8®. 

Buge, A. Reden über die Religion, ihr Entstehen 
und Vergeben an die Gebildeten unter ihren Ver- 
ehrern. Berlin 1869, 8®. 

Alle Uülter >ind NsturKöUer, alle Relijtionen Katurrcli- 
pionen. Der Wioenichntl kann e< niclit darauf ankommen, 
den OüU Indra, Zeua, Jehorah zu läupncn, aondem nur 
seine Kntwicklunp zu verztehen und zu erklkreu. Die 
Theologie ist nach Feuerbach Anthropologie, die Natnr- 
giitter rind in die Wolken phantazirte Menzchen, Dies 
einige der leitenden Omndideen dieser Keden, die indeu 
iin l'ebrigen kein bezonderer Fortachritt lind. Rüge ist 
nnd bleibt Idealist; damit ist der Wirsensebaft nicht ge- 
dient; diete verlangt vor Allem klare, nüchterne Unter- 
fuchuogen selbst dort wo es sich um so ideale Dinge han- 
delt wie das besprochene Thema ist. Siehe Recension der 


Augsburger Allgemeinen Zeitung vom IS. Mai 1869, 
Nr. 135. 

Bumpelt, Dr. H. B. Das natürliche System der 
Sprachlauto und sein Vorhältniss zu den wichtig- 
sten Cultnrsprachen. Halle 1869, 8®. 227 S. 

Buskln, John. The queen of the air; heiug a 
study of the greek rayths of cloud and storm. 
London, Smith, 1869, 8®. VIII & 199 pag. 

Schleiden, Dr. KL J. Ueber den Darwinismus 
nnd die damit zusammenhängenden Lehren. (Un- 
sere Zeit 1869, I, S. 50—71, 258—277, 606— 
630.) 

AuMcronirntlkh klar«, bbenirlitliche Darstellung drr 
Darwin*»chcn Lehr« und der daruu» eutspringenden Con* 
se<iuen£eD. 

Silborschlag. Ueber Eidringc. (Globus Bd. XV, 
S. 233—234.) 

Kurze Notiz über den Gebrauch derselben bei Griechen 
und Bumern. 

Sterne, C. Der medicinische Aberglaube unserer 
Zeit. „Sonntagsblatt“ (herausgegeben von Fr. 
Dunckor), 1869, Nr. 37. 

Thompson, J. P. Man in Genesis and Geology; 
or, the Biblical Account ofMau’s Creation, tested 
by Scientific Theories of bis origin and antiquity. 
New York 1869, 12®. 150 S. 

Vogt, Carl. Von Congress zu Congress. (Köl- 
nische Zeitung 1869.) 

Dies« im Laufe des Septembers erschienenen Briefe sind 
«b«D so anxicheud al« belehrend. In der dem benibroten 
Verfnsser «igeiitburolichen fea^elnden Schreibwei«« werden 
die lieidcn Congresne zu Kopenhagen und Innibruck ge* 
schildert und ron deren wissenfchattlichen Reaultatcn eine 
geistreiche Analyic entworfen. 


Europa. 

(Von Priodr. von Hellwald.) 


Aachener, die, Mundart. (Beilage zur Allgemei- 
nen Zeitung vom 27. Octobor 1869, Nr. 300.) 

Dieser Aufsatz knüpft an Dr. Jos. Muller’s Bach; 
„Rnwa und Gedichte in .Aachener Mundart“, Aachen 1869, 
8®, 2 Theile, an und bemerkt sehr richtig, <lass diese Mund- 
art gleichsam der Retiez der geographischen Lage sei. Ihre 
ilbenviegendo Analogie weise auf jene niederdeutsche Mund- 
art hin, die sich als eine besondere, in engerem Sinne 
DeutM.'blands fremde Sprache «instituirt bat, nümlich auf 
dir holländische; eine Aualogie, die sich nicht etwa auf die 
Wörter beschränkt, sondern den gesammten grammatikali- 
schen Bau umfasst. Alier auch die romanischen Sprachen 
sind nicht ohne Kinwirkung geblichen. AVenu einzelne 
AVörter die spanische Herrschaft in den Niederlanden , na- 
mentlich die in den lielgiKhcn l’rovinzen, und dir spanische 
Occupalion .Aachens in Kriunemug rufen, so sind die fran- 
zösiKhen Aoklänge sehr häutig. Oberdeutsche kommen 
neben ilcnselhen nicht wesentlich in Betracht. 

Althaus, Friedrich. EugÜBcbo Charakterbilder. 
Berlin, Docker, 1869, 8®. 2 Bde. 

Der zweite Band ist ausserordentlich wichtig für die 
Darstellung des Volkslhums im „.Merrv Old England“, durch 


die Abhandlung: „Zur Geschichte der englischen 
Volkasplele“ (S. 259— 49A). 

Arnold, Dr. W. Cultur und Recht der Römer. 
Berlin 1868, 8®. 

Itcsprocben in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 
8. Juni 1869, Nr. 159. 

Bannister, John. A Glossary of Cornish names, 
local und family, ancient and modern , celtio and 
tcutonic. Truro (Cornwall) 1869, 8®. I. Thei), 
64 S. 

Beauvois, £. Les antiquites primitivea de la Nor- 
vege. (Annales des Voyages, Octob. 1869.) 

BertlUon. ^itudea sur la Bavicre. (Bullet, de Is 
soc. d’Anthrop. de Paris, 2‘*® s^rie, T. III, S. 516.) 

Bertillon. Populationa Beiges. Bemerkungen zu 
einer statistischen Arbeit über Belgien im Dict. 
encyclop. des Sciences medicalee. (Bulletin de la 
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Soci^tu d'Anthropol. de l’aris, 2'*' eerie, T. III, 
S. 634.) 

Blind, CarL Hcllenic nationnlity and tho East, 
(l’utnam’s Monthly Magazine. Xew York, No- 
vember 1869.) 

Boulogne, Dr. A. Lo Montenegro, le pays et bos 
babitante. Paris 1869, 8'^ 115 S. 

Bradaska, F. Die Slaven in der Türkei. (Peter- 
manu’ii Mittb. 1869, S. 441 —458 mit 1 Karte.) 

Uik'h»t wichtige , HcUsige uiul daukcn^wcrtbe Arbeit. 
Sic reclüicirt in vieler HiinMcht die rcrdicnitvollc elhuo* 
grnphivehe KtrUr %'ODtcjct»n, die »cinerxeii gleichfRlIti von 
Dr. i*et ermann her«UA>:egel*eu wurde. Nach l*role»»or 
Kradaska bezifTcru rtth die Slaven in der Türkei nuf 
8^9 Millionen; die (jc^amintbevölkeniDg de» Reichfw »rhäut 
er auf 16 Millionen. EigeiitUcbc Türken und Grieebca 
sind nur je 1 Million vorhanden, Rumänen hingegen 
4'20o000; den Rrrt von rSuOOOO bilden dieSvhkipctarcn 
(Albanern). Dabei zeigt der VcriaMcr in kurzen aber 
deutiieheu Worten, wie to trotz ihrer numerischen Geber- 
legenbeit r* kommt, da»» die Slavcn die Unterjochleu in 
der Türkei sind, und legt dabei viel Gubeihiigeolieit und 
Unpartbeiiiebkeit an den Tag. Kr geht »odann auf die 
Behandlung der zwei groiiaeu (iruppen über, in welche die 
türkiflchen Slaven zciialien: die Bulgareu und die Kroato* 
Serben. Die Bulgaren, ein Mi»chvolk, eiiUtanden au» Sla- 
ven und uralxKheu Bulgaren, »cbätzt er auf 8 Millionen, 
»o da»ft «ie allein mehr denn ein Drittel der iie»ammtbe- 
völkerung bilden, den weiteren Rest von 2 V 3 Millionen 
machen die Kroaten und Serben aus. Ueberdics bemüht 
»ich der Vcrfaiacr die geographlKhen (»renxen der einzel- 
nen (.«nippen so genau aU möglich zu priciitirea. Niemand, 
der sich mit den VcrhältnUsen de» europklüchco Orientes 
vertraut mnclteo will, darf diese Schrift übergehen. 

Broca. Nouvtllcs recberches sur l’Autbropologie, 
tlo la France en general et de la HasBc Bretagne 
en particulier. (Mömoiros de la »ociete d'.\ntbro- 
pologie de Pari»*, T. III, fase. 2, 1869, S. 147.) 

Bulgarien. Der Vampyr in Bulgarien, ((ilobus 
Bd. XV, S. 218—219.) 

Mitlti«lan);.Q über Jen nu den Vampyr »ieh knöpfenden 
Aberglauben bei rcracbiedenen Völkern, l.esondcr* bei Jen 
ilulgarcn. Daran w;bIieMt »kh nöcb die Notia (S. 220): 
„Kin ürtheil über da. bulnarisrhe Volk“ , dem \\ erke von 
St. C'lair und Bropliv entnommen, wek'he» nicht bewn- 
der. Khmeiehelliaft für die Bulgaren klingt. Weiler über 
den Varopyr{;Unben linden wir S. 2Sö eine Notiz, densel- 
ben iin IVloponnes scbildernd. 

Carnarvou, Earl of. Reminiscencee of Athens 
and Moreu. Extracts from a Journal of travels 
in Greece in 1839. London 1869, 8®. 261 S. 
mit 1 Karte. 

Cenac-Moncaut. I.ettre8 ii MM. Gaston Paris et 
Barry sur Ics Geltes et Ics Gerninins, les ebauts 
historiques Iia8t{uu8 et les inscriptions gasconncs 
de Couvence. Paris 1869, 8*. 56 S. 

Chodako, Ale*. Grammairo pnleoelnve, suivie de 
textes palcoslaves. Paris 1869, 8*. 276 S. 

Culturbild, ein, aus Suditalien. (Globus Bd. XVI, 
S. 169—171.) 


Demattio, Dr. Portunato. Origine, formazione 
ed elemonti della liugua italiana. Innsbruck 

1869, 8“. 

lle.-prochen io der Beilage zur Allgemeinen Leitung vom 
». Ortober 1»«9, Nr. 281. 

Depret, Louia. En Antriebe. Paris, L. Uacbetto, 

1870, 8®. 234 pag. 

Dieterich, Dr. U. W. Konen-Spracb-Sebatz, oder 
Wörterbuch über die ältesten Sprachdenkmale 
Skandinaviens in Beziehung auf Abstainmung und 
Begriffsbildung. Stockliulm und Leipzig , 8®. 
387 S. 

Düke, Charlea Wentworth. Greater ßritain, a 
record of Travel in eoglish • spoaking countries 
during 1866 and 1867. London 1869, 8®. 2 Bde. 

Dieses Buch geht von der iiberschwrnglirlieu Ansicht 
nur, dass die nnglo-sächsiKhe itace bestimmt zei, alle an- 
deren von der Erde zu verdrängen und allein tu herrschen. 
Chile, La l‘lata und l'rni müssen schliessiich englisch wer- 
den. Die rothe indianenace, welche gegenwärtig diese 
Länder einniomit , kann sich nicht gegen unsere Colunisten 
behaupten. Die ZukunA der Tafrliänder Afrikas, Japans, 
Chinas ist eben so klar. — Wir gestehen, uns will dieselbe 
keineswegs so klar beitönken, wie Herrn Dilke. Der 
chrenwerthe Autor, einer der Haupteigenth'umer des larn- 
doner Athenäums, Ende 18ll8 zum BarlamenUmitgliede für 
den neiiireirten Burgflecken Chelsea erwählt, früher einer 
der königl. Commissäre für die Londoner internationale 
Ausstellung u. s. w, , sclieint trotz aller dieser schönen 
EigenschaAcn sich des Studiums der Ethnologie nur sehr 
wenig beflissen zu liaben. Wie kann er z. B. das gut con- 
statirte Anwachsen der rothen Itace und das allmälige Ver- 
sehwinilen der Weissen in den Ländern Centralainerikas 
und l’erus mit seiner Theorie in Einklang bringen? Wie 
verhält es sich mit der ungeheuren Sterblichkeit der Weis- 
sen in Ostindien? Ea scheint als ob climatische Kücksich- 
teii für Herrn Dilke nicht bestellen, ln seinem Idealismus 
hält er den Menschen Air einen Kusmofioliten , was heut- 
zutage wohl kein Ethnologe mehr gelten lassen wird. 

Durand (de Groe). Aryas et Touranx. Bullotins 
d« la Soc. d’Anthrop. de Pari», 2'*® g6rie, T. IV, 
S. 28. 

Durand (de Gros). Uno oxeursion antbropolo- 
gique dauH l'Aveyron. Bulletins de la Societe 
d’Aiitbropologie de Paris, 2^® »erie, T. I\', S. 193. 

Ehrlich, H. Rumänischer Clmraktor und rumä- 
nische Charaktere. „Magazin für die Literatur 
des Auslandes“ 1869, Nr. 23 (S. 336 — 337), 
Nr. 24. 

1. Das Volk (Nr. 23). 

Ettmüller, Dr. Ludw. Altnordischer 8agcnschatz 
in neun Büchern, übersetzt und erläutert. Leip- 
zig 1870, 8“. 48vH S. 

Etzel, Anton von. Vagabondenthum und Wan- 
derleben in Norwegen. Ein Beitrag zur Cultur- 
und Sittengeschichte. Berlin, Carl Heymauii, 
1870, 8". 127 S. 

Europe. The primitive Races of Europe. (Natio- 
nal quarterly Ileviow, New York, Soptbr. 1869.) 
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Ficker, Adolf. Die VölkorstHUimo der üRter- 
reichiscb - ungarischen Monarchie , ihre (iobicte, 
Grenzen und Inseln. lii.Htorisoh, geographisch 
und statistisch dargestellt Wien 18G9, 8*. mit 
4 Karten, 98 S. 

B^prrchun^u mtcrctduint^n nucblrmt sitrb«* in: 

(ilobu> IW, XV, S. 3IU, Bei)u)'C dtr AU};cu]ein«n Zeitung 
vom 1. Joui Kr. 15‘J, tlnun in tlcn Mitthcilung^u 

der k. k. geocraph. Oe*cIlachafl in Wien, 1869, S. 535. 

Förster, C. Das russische Lappland und seine 
Bewohner, (l’ctennann’s Geograph. Mitth. 18ö9, 
S. 1.S7 — 1.30.) 

Wir cniiiehmvii diewni kurten .Aufnatxe, da.» die .Sud- 
kililr der ICalbin«"! Kola wenig aber durchgehend* ron 
Kutfen l>rwAhnt wird, während deren nördliche tiegendea 
etwa, mehr von Mt'tt>cheti betreten und im Winter ron 
den noniaditirmden Lappländern durchzogen wird. Die 
llaupthcchälligung der Bevölkerung i*t Fischfang, etwa» 
Perlentiielierei und Jagd auf wilde UlinM' und Enten, auf 
Seehunde und ttären. Die Karden, ein mit nur wenig lu- 
telligenx ausgeatattete» Volk, hat aeiucn eigentlichen festen 
Wohusitt »üdlich ron dem Kandalaluky- (iolf. 

Froshfield, D. W. Travels in the Central Cauca- 
Bus and Bashan, including visits to Ararat and 
Elbruz. London 1869, 8°. 522 S. mit 1 Karte. 

Enthält viele ethnogrnphUche Angaben über die Osseten 
und Svanen. Sehr lesenswerlhe Auszüge dieae* inleresaan- 
ten Werkes brachte da» ,,AusIuDd‘‘ IS69, Nr. 40, 41, 412. 

Fritz, J. N. Die Slowaken, eine ethnographische 
Skizze. (Glohus Bd. XV, S. 270—273.) 

Qsbelentz, Alb. v. der. Sebcuico und die Fftlle 
der Kurku in Dalmatien. (Globus Bd. XVI, S. 204 
—206.) 

Enthält eine .Schilderung der Morlakeu. 

Girard do Riallo. Sur les Scyt.hes. Bull, de la 
Soc. d’Antbrop. do Paris, 2'*" serie, T. IV, S. 46. 

Godron, A. Les origines ethnologiques des po- 
pulations prussiennes. (.Ann. d. Voy., Doebr. 1868.) 

Goeblert, J. V. Uober keltische Ortsnamen in 
Niederösterreich. (Mitth. der k. k. geogr. Gesell- 
schaft in Wien, 1869, S. 279-286.) 

Dmm ID dem Lande unter der Kim» »eit den ilt4*»ten 
Zeiten Kelten aoMÜMiig gewesen siud» unterliegt wohl kuuo) 
einem Zweifel mehr, würden uns auch dir roroi»chrn (»r- 
•chichUchrciher hierüber nicht berichtet haben. Al» die 
Römer «icgreich in Noricum vordrangen ) fanden sie die 
Keilen gewi»» »chon in /ahlreichen Ortschaften ansässig, 
deren Namen mit der Ausbreitung römischer Cultur und 
Sprache allmälig romanUirt wurden. Goehlert ist diesen 
Spuren oachgegangen und hat gefunden, das» bei Betrach* 
tuog der räumlichen Aus^lrhnung der keltischen Ortsnamen 
sich zeige, wie diese zumeist in (»ebirgsgegenden und an 
den Ufern der Donau und der anderen Klösae de» Landes 
Torkommen , während sie io den Kbenen der ehemaligen 
Viertel unter dem Wiener Walde und unter dem Maobarts' 
berge viel »pärlichcr erscheinen. 

Goazenbaob, Laura. Sicilianische Mlirchen. Aus 
dem Volksmuud gesammelt, horausgegohen von 
Otto Hartwig. Leipzig, Eugelmann, 1870, 8*. 
2 ß&nde. 


Graekoslaven , die, im Königreiche Hellas. (Glo- 
bus Bd. XV, S. 189.) 

Wiv naliiriicb, aotigriechiach. 

Grlechlacho und sicilischo Vascnbilder, herausge- 
geben vou Otto Benndorf. ( Allgemeine Zeitung 
vom 16. Juni 1869, Nr. 167, Beilage.) 

Gubematis, A. de. Storia comparata dogli usi 
uuziali in Italia e presso gli altri popoli indo- 
oüropni. Milano, E. Treves. 1809, 8^ 220 pag. 

Haeaelor, Charles H. Across tho Atlantic. Lei- 
ters from France, Switzerland, Gennany, Italy 
and England. Philadelphia 1868, 8®. 398 8. 

Harberts, H. Deutsches Land und deutsches Volk. 
„Sonntagshlatt“ (herauegegeben von Fr. Duncker), 
1869, Kr 44. 

I. Volkulclwn io 0«lfriv«land. 

Hazlitt, W. Carew. English proverbs. I*ondon, 
Kussell Smith, 1869, 8®. .505 pag. 

Hartogb Heys van Zouteveon, H. De voorhisto- 
rische Mensch in Europa. ’sGraveubago 1869,8®. 

Henrich, H. Mittheilungen über Spanien. (Glo- 
bus Bd. XVI, S. 71—73, 87—90.) 

Henrich, H. Die Maja und die Cigarrera. Sitten- 
bild aus Südspnnien. (Globus Bd. XV, S. 247 — 
2.50, 267—270.) 

Hervet, E. L' Ethnographie de la Pologne. Notice 
Rur les travnux de Madame Severine Duchinska, 
lue ii la Societe d’Ethnngraphie de Paris dans sa 
Söauce du 15 Mars 1869. Paris 1869, 8®. 48 S. 

Joyce, P. W. The origin and history of Irish 
names of placcs. Dublin 1 869, 8®. 

Eallsch, Ludwig. Fahrten in der europäischen . 
Türkei. (Kölnische Zeitung 1869.) 

L Rustschuk. 11. Dir bulgarischen Aufstände. IlL Mid* 
had Rascha. 

Kattnor, Etwart. Zustände, Kämpfe und Leiden 
in den deutschen Ostseeprovinzen. (Unsere Zeit 
1869, II, .S. 561—582, 667—686, 921—948.) 

Auf Grand de» neueren, ziemlich stark angebäufteo Ma- 
teriale» au5giearbeitrtc Aufsätze, dir groMr Sachkenntoiss 
verrathrn. Auch hier wohnen wir wieder dem rrbilterlen 
Kamjifr zwinchrn zwei ethnologisch verschirdrnrn Kiemen* 
ten bei: dem t^ermanischrn und dem slaviMrhen. 

Eelaiow, W. Galizien und Moldau. Reisebriefe. 
St. Petersburg 1868, 8®. 251 S. (Russisch). 

Krause, Dr. J. H. Die Byzantiner des Mittelalters 
in ilirem Staats-, Hof- und Privatleben, insbeson- 
dere vom Ende des 10. bis gegen Ende des 14. 
Jahrhunderts nach den byzantinischen Quellen 
dargestellt. Halle 1869, 8®. 

Kmpfrhlenswerthes Buch, welches mit seltener histori* 
»eher Gründlichkeit ein Volk schildert, dessen Geschichte 
bisher so stark vrrnochlätsigt wurde. Kine ausführliche 
Kecension siehe in der Beilage zur Allgemeiaen Zeitung 
vom 8. Juni 18Ö9, Nr. 169. 
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Kulemann, Rud. Die Zigeuner. (Unsere Zeit 
1869, I, S. 843—871.) 

Ein imgru»8cnCtiinzcn »ehrdankcn*«rerther Auf»atz, welcher 
*o ziemlich Alle» reftumirl wa« wir über dic«e» rÜthnclhatlCi 
auii Itidieuzu uns ^kotnmene Volk wiaseo. Io manchen l*unk> 
tco muK«cn wir dem Autor inde»« »trenj* eotgegeutreteo. Wir 
kennen die Zigeuner gleichfalls aus eigener Anschauung, und 
glauben ganz iin Uegeosatze zum Verfasser, durchaus nicht 
an die Möglichkeit ihren Charakter umzubUdfO. Wir 
kennen Zigeuner, die man vollstkndig civilUirt nennen darf, 
die sich mit (tesehick im schwarzen Krack bewegen; sie 
bleiben aber doch immer Zigeuner und verrathen dies je- 
den Augenblick. Völlig verunglückt müssen wir den Ver* 
gleich mit der Negerrai-e betrachten, der auf tliatsichlicher 
Cnkenutiiiss der V'erbkltnisse beruhU Dieselbe hat, und 
besonders nicht io erster Linie in Nordamerika, keine Zu- 
kunft. Alles was der Autor aolührt stösst die Tbatsacbo 
nicht um, dass seit der KinauciputUm der Keger diese sich 
in erstaunlichem Maasse vermindern. Von den 1865 vor- 
handenen 4 Miilioocii Sklaven leben heute kaum mehr 
Miliiouen und es lässt sich die Zeit berechnen , wo 
kein Einziger .Schwarzer mehr iin Unionsgrbiete leben 
wird. Und mau verkenne cs nicht; es ist lUes der grösste 
Kutzeo, welchen die Union aus der Kegercmancipa* 
tioo gezogen hat, wenn sie den „schwarzen Bruder*' losge* 
worden ist, der niemals den Boden der Vereinigten .Staaten 
batte betreten sollen, zu seinem und zn des Landen Hei). 
Als Sklave war er da» Motiv zu ewigem Zwiste, als freier 
Bürger ist er das entsittlichcndste Element, welches die 
Union in sich aufnehmen konnte. In Afrika sind jedenfalls 
die Elemente zu seinem Oedeihen vereinigt und wenn er 
eine Zukunft hat, so ist es hier. Du Chaillu bezweifelt 
aber selbst dies. 

Kurschat, Fried. Wörterbuch der I.ithauischen 
Sprache. 1. Thcil: Deutsch - Lithauiseb. Halle 
1869, 8». 

Iiammert, G. Volksmedicin und modicinischer 
Aberglaube in Bayern. Würzburg, F. A. Julien, 
1869, 8». 273 S. 

Iiandes. Diu Landes, ihr Boden, ihre Cultur und 
ihre Prodnete; die Eins'uhner und ihre Sitten. 
(Globus Bd. XIV, 1868, S. 373—375.) 

Landsteiner , Carl. Erntegebräucho in einigen 
Gegenden Nicderöstorreichs. („Abendstunden“, 
Jahrg. 1869, Heft IV, S. 58—82.) 

Landsteiner, Carl. Reste des Huideuglaubens in 
Sagen und (iebräuchen des niederösterroichischen 
Volkes. Krems 1869, 8*. 

Langue. La Langue Wallunne. (Trübncr’s Ame- 
rican and litorary Record. London 1869, Nr. 51.) 

* l.oM'nstrrrthcr Aufsatz; das W'allonische ist kein verdor* 
bencs Französisch , sondern es ist virltnehr so wie dirseit 
ein Diairct der alten Innguc dVtl. Dem Aufsätze ist ein 
bibliogrnpliisches Verzeiebniss von in wallonihcber Sprache 
geschrieheiieD Büchern angrhängt. 

Latrobe, John H. B. Ilints for Six Months in 
Europc; beiug tbu Programme of aTour through 
Parts of Franke, Itoly , Austria, Saxouy, Prussia, 
the Tyrol, Switzerland, Holland, Bolgium, Eng- 
land and Scotland in the Summer of 1868. Lon- 
don 1869, 8*. 


(iuii unwichtig. Eine üuwnit gSn>tij;e Kecentioo dieM* 
ßucli» «ehe im Ixmdnnrr Athenäum, Nr. 2I9.*>, vom 20. 
Xovembtr iStia. 

Leist, A. Deutsche und slaviscbe Pflauzensagon. 
(Globus Bd. XVI, S. 122—124, 198—201.) 

Luzel,.... Chants populaires de la Basse -Bre- 
tagne, recuuillis et traduits. Parin, Frsnek, 

1869, 8®. 

Martin. Sur l’öV-ment russe en Europe. (Bulletins 
de la soeiüte d’Aiitliropulogic de Paris, 2"** Serie, 
T. III, S. 606.) 

Maurer, Franz. Mitthoilungcu Uber Bosnien. 
(Ausland 1869, Nr. 43, 49, 50.) 

1. Die Bosniaken. 2. Die spanischen Juden. 

Hauror, Frana. Eine Reise durch Boenien, die 
Saveliinder und Uugani. Berliu, Carl Heymann, 

1870, 8®. 431 S. 

•Vrii'asser gehört zu jener (lasse von Heisel>c»chreiberti, 
welche mit grosser Gewissenhaftigkeit das, was sie wirk- 
lich erfahren und erlebt halben, dem Leser mittheilen. Er 
verschmäht cs durch kleine Kunstgritfc und Sclbsttanschung 
seinen Reisebericht auszuschmÜckrn, und doch weiss er den 
Leser, dem es darum zu thun ist, sieb von Land und Leu* 
teu eine klare Vorstellung zu verschaHen, an sich zu fes* 
sein, und man folgt ihm gern auf seiner Wanderung. Der 
Inhalt des Werkes ist kurz folgender: Durch Oesterreich, 

Kroatien, die westliche Mihtärgrenze, Bosnien, Rückreioe, 
die östliche Militärgreoze. Sehr angenehm ^ruhrt der 
ruhige, wohlwollende ('harakter, von dem der Verfasser 
beseelt ist und welcher sich in der ganzen Schilderung von 
Land und I.eutco bekundet. 

MendeUsohn - Bartholdy , Dr. Carl. Die Insel 
Kreta und der nationale Krieg gegen die Türken. 
(Unsere Zeit 1869, I, S. 481—499; II, S. 321 — 
349.) 

Sehr eingehende, auch ethnologisch wichtige Schilderung 
der knegehseben Ereignisse auf Kreta »eit Anfang dieses 
Jahrhunderts. V'erfasscr steht auf Seite der Griechen, kann 
aber trotzdem nicht umhin , ein dem Charakter dieses Vol- 
kes wenig schmeichelhaftes (icmaldr zu entwerfen. Wo» 
aus allem hervorgeht, ist, dass auf Kreta ein Racenkampf 
ausgefoc-hleo wird, wo der Sieg unserer Meiuuug nach der 
höheren, reineren Kacc verbleiben wird. Und diese ist 
die gTicchUche sicherlich nicht. 

Meyor, Leo. Die Gnt.hische Sprache. Ihre Laat-. 
gestaltung insbesondere im Verbültniss zum Alt- 
indischen, Griechischen und Lateinischen. Berlin 
1869, 8». 780 S. 

Montelius, Oscar. Remains from tlie iron ago of 
Scandinavia. Stockholm 1869, 4®. 

Morosi, Giuseppe. Studi sui dialetti greci della 
terra d'ütranto, proceduti da una raccolts di 
ciinti, leggende, proverbi c indoviuelli uei dia- 
lutti medesimi. Lccce 1870, 4®. 214 pag. 

Müller, Friedrich. Beiträge zur Kenntniss der 
Rom-Sprache. Wien, Staatsdr., 1869, 8*. Aus 
dom Sitzungsberichte der kaiserl. Akademie der 
Wissenschaltcu. 
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Müller, Gustav. Preussisch-Lithaueu und die Li- 
thauor. {Globus Bd. XVI, S. 25—28, 59—61.) 

Siebe darüber noch Ibid. S. 143. 

Ortsnamen. Die geographische Vorbreitung deut- 
scher Ortsuamen und ihre Beziehung zu den 
Wanderungen germanischer Stämme. (Globus 
Bd. XV, S. 48— .50.) 

Patterson, Arthur J. The Magyars, their country 
and institutious. London, Smith, 1869, 8**. 2 Vol. 

Reinsberg -DQringsfeld, O. Frbr. v. Paatrovics 
in Dalmatien. (Ausland 1869, Nr. 47.) 

Beinsberg-Düringsfeld, Otto Prhr. v. Der Bar- 
barossaghiube. (,,IlluBtrirte Leipziger Zeitung“, 
Nr. 1.S81, Bd. I.III, 1869, S. 499.) 

(Ridgway, William). Pictures of hungurian life. 
London 1869, 8*. 401 S. 

Robertson, J. A. The gaelic topograpliy of Scot- 
land and what it proves e.xplained; with much 
historicnl, antiquarian and descriptivo information. 
Edinburgh 1869, 8**. mit 1 Karte. 

Bochat. Sur la degenürcscenoo de certaines races 
irlandaisea. (Bulletins de lu soc. d'Authropol. de 
Paris, 2“*' Serie, T. III, S. 622.) 

Roohet. Essai d’une monographie du type du Ro- 
main aucien, d’apres des ütudes faites pendant 
un sejour ä Rome sur los sculptures antiques et 
3ur la popnlation. (Memoircs de la societe d’Än- 
thropologie de Paris, T. III, fase. 8, 1869, S. 127.) 

Rosini, C. Scene del vivere romauo. („Nuova an- 
tolügia di scienze lettere edarti“, Anno IV, 1869, 
fase. IX Setteiiibre.) 

Bougomont, Fred. de. Die Bronzezeit oder die 
Semiten im Occident. Deutsch von C. A. Keerl. 
Gütersloh 1869, 8“. 

Pirsc IVbirrKL'liuuz de. vor xwei .lulirrn ertchienrneo 
wicblifreo Werk«, von Kougeuioat iat vom Verrauer 
oelbiil b«trächtti< l> vcnnclirt und durchgciirhrn wordi’n. 
Kin« kuix« ober IncbgemkM« lt«vpr«cbuog .i«b« .\u>l.nd 
18'J9, Nr. 4J, S. 978-979. 

Russen, die, und Livland. (Beilage zur .Allgemei- 
nen Zeitung vom 21. .Viigust 1869, Nr. 23.8.) 

Russland. Die Dcuivcliunfresser in Russland. (Glo- 
bus Bd. XVI, s. i;;8— 140.) 

Saint Ciair und A. Brophy. Residente in Bul- 
garin; or, notes ou the resourees and administra- 
tiou ol'Turkey, the condition and chnracter, man- 
ners, customs and language of the Christian and 
mussuliiian [Kipulations, with referonco to the 
Easterii (piestion. LotuKm 1869, 8*. 442 S. 

Sax, C. Geographisch-ethnographische Skizze von 
Bulgarien. (Mitth. der k. k. geogr. Gesell.schafl 
in Wien, 1869, S. 449—482.) 

Sach amtlicher türkischer Aiieah«“ und eigener An* 
•chauun^ behandelt der Autor kure die admioUtmtiTc l^in- 


theilung^ die Oewaaaer, Gebirge und Landraproducte , 
daun ausführlicher die Bevölkerung nach llircD atatiatiacben 
und cthnographiachen Verhaltniaam, endlich die Ortokunde 
und die (ummunicationen de» Donau- Wilajeta. 

Schatzmayr, Emil. Nord und Süd. Geogi-aphiach- 
üthnographinchu Studien und Bilder. Braun- 
schweig, H. Bruhn, 1869, 8®. VI und 162 S. 

Nach den irefllicheii Vorarbeiten von Kiehl, Kutsen, 
Daniel und Gude zur deutschen Landeakundc, war cs 
nicht schwer eine SebriA über deutsche Verhältnisse und 
Menschen abmtASsen, die nicht allzu gelehrt und doch auch 
nti'ht gar zu Üaeh wäre. Inders wollen wir das Verdienst- 
liche an diesen |,geographisch - ethnographischen*^ Studien 
keloei^weg» unterscbäUcn. Trotz allen Gemeinplätzen und 
Trivialitäten, die man mit in den Kauf nehmen muss, wird 
diente Sehrifi ihren Weg nochen, denn sic bringt gar Man- 
cherlei des Alten und Neuen, auch viele recht gute Heob- 
achltingeu und glückliche Einfälle. 

Schlangenvorebrung in den Pyrenäen. (Globus 
Bd. XVl. S. 80.) ■ 

Scbnollor, Christian, lieber die volksmundart- 
liche Literstur der Romanen in Südtyrol. (Ini 
Programm XX des k. k. Staats -Gymnasiums zu 
Innsbruck 1869, S. 3 — 20.) 

Secton, die, der Duchoborz^ und Malakanen in 
Russland. (Globus Bd. XVI, S. 273 — 280.) 

Siobonbürgen. Eine Rückschau. (Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung vom 28. .August 1869, Nr. 
240, 29. August, Xr. 241, 30. August, N'r. 242.) 

Kthnologi»ch interessant. Die Zahlenverliältnisse der ein- 
zelnen Volksstaimne stellen «Ich wie folgt: Ungarn 300*000, 
Szcltler 210*000, Sachsen 200'000, Walachen I’IIO’OOO. 

Skizzen aus der kleinen Walachei. (Globus Bd. XV, 
S, 289—296, 321—328.) 

Stark, F. Keltische Forschungen. I. Keltische 
Namen im Verbrüderungsbucho von St. Peter in 
Salzburg. Wien 1869, 8°. 2 iide. 

Staub, Ludwig. Uebi-r deutsche und zunächst 
bayerische Familicnuamt-n. (Beilage zur Allge- 
moiuon Zeitung vom 28. September 1869, Nr. 271, 
29. September, Nr. 272, 5. October, Nr. 278, 
0. October, Xr. 279.) 

Stuhlmann, C. W. Sympathien und verwandte 
abergläubische Gewohnheiten iu Mecklenburg. 
(Globus Bd. XV. S. 242-246.) 

Sehr auaführlicher, Icwn.werthcr Autuiti. 

Sutermeister, Otto. Die schweizerischon Sprich- 
wörter der Gegenwart. Aarau, J. J. Christen, 
1869, 8*. XII und 152 S. ’ 

Talvy , . . . . Die Kosaken und ihre historischen 
Lietlcr. („ Wchlerm.snn's illustrirte deutsche Mo- 
natshefte“ 1869, Heft VIII. S. 467—474.) 

Thomson, Dr. Wilh. Uelwr den Einfluss der ger- 
manischen Sprachen auf die finnischlappischen. 
Eine sprachgeschichtliche Untersuchung. Aus 
dem Daiiischoii übersetzt von E. Siovers. Halle 
1869, 8». 
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Nicht ttUein die Spmchforvchrr, condero aut b tUc Kthno- 
logcn und Hiiiioriker können aus diesem Werke def jungen 
dkoiM-hen (Jelebrten etwa« Jemen. Bei der UlKTttu* '^nroaseu 
Zähigkeit des tinniteben Stammes dürlen wir UDh nicht 
wundern gar alte geituaDisrhe und Ütbauische Laut* und 
Wortgebilde im Finnischm wohl erhalten su .»eben; aber 
nicht bloas sprachliche» Freiudgut hat »ich in alter Oestnh 
bei den Finnen erhalten , wir tinden eine ganze Keihe der 
schönsten altgerinanischen Mythen mehr oder minder kennt* 
lieh auf hnnifchem und csthniKhem Ik4en verbreitet, 
während dieselben auf gennauischem Boden längst verhallt 
sind. 

Tbüringerwald. Die elavischeu Ortsnamen des 
XhüringcrwaldcH und der umliegenden Gegenden. 
(Ausland 1869, Xr. 29.) 

Tobler, T. Alte üiiilcctproben der deutschen 
Schweiz. St. Gallon, Huber, 1869, 8®» 

Toaoana, Ludwig Prinz von. Die Kalonreu, in 
Wort und Bild geschildert. I. Bd. Die alten l’i- 
thyu..en. Leipzig 1869, Fol., .310 S. mit 50 Ta- 
feln in Farbendruck, 2 Tafeln in Holzschnitt und 
40 in den Text gedruckten Holzschnitten. (Xicht 
im Buchhandel.) 

Vor unseren Augen Hegt ein Bund seltener Schönheit 
und Vullkomnienhett. Von ßeiselust getriebeu und aufge* 
stattet mit gründlicher wissenschaftlicher Bildung besuchte 
im Sommer und Herbste 1867 Erxherzog Ludwig von 
Toscana die wenig gekannte Inselgruppe der Balearen, ln 
d«n> vorliegenden Werke — einem Prachtwerke in des 
Worte* vollster Bedeutung -- giebt der in Anouymität 
«ich hlUlende Autor eine klonographie jener Kilandc, die 
auf mehrere Bände berechnet erscheint j deun hier sind 
bloss die alten Pithyusen, niniUcb Ivi^a und das kleine Kor- 
mentera ubgelutndelt. Nicht tu viel verspricht das Titel- 
blatt, welches sie in Wort und Bild geschildert sein 
lässt; in der Thal hat der geübte ätift des Prinzen mit 
rastloser Emsigkeit Punkt um Punkt, Sccnerie um Secneric 
auf dos Pnpier geheftet uud sich alles dessen bemächtigt, 
was ihm ty'pisch, eigenthümüch erschienen und zum besse* 
ren Vcrsländntss der schriftlichen Darstellupg förderlich 
däuchte. Die technische AustUhning dieser Skiuen lässt 
keinen Wunsch Übrig. Böte das Buch nichts anderes als 
diese künstlerischen Beiingen, es wäre Verdienst genug; 
wer jedoch mit dem eigentlichen Inhalte selbst nähere 
Bekanntschaft macht, Ut freudig erstaunt, auch hier des 
Neuen, IiitcrossnnteQ , Wissvnswurdigcn so viel tu Hoden, 
als es sich kaum von irgend einer Monographie erwarten 
läMt. Wir dürfen hei dieser Gelegenheit betonen, dass 
das Inhaltliche dieses Buche« in Petermano’s Geogra- 
phischen Mittheiiungen (1860) eine ebenso anerkennende 
als schroeichelhatte Kritik erfahren hat. In der Thnt wird 
man auf jeder Seite gewahr, wie der Autor nach eigener 
Beobachtung und Anschauung schildert , wie er nach allen 
Richtungen hin forschend mühsam die l>euiU zusammen* 
getragen bat zu seiner umfassenden Arbeit. Die Fauna 
und Flora, die EigeothiimHchkeitoo des Bodenrelief» so wie 
jene der Sitten und (Hsbräuebe der schlichten Inselbewohner 
werden mit gleicher Gewissenhaftigkeit, mit glelclver Liebe 
und Sorgfalt behandelt , dem l«eser ein nach jeder Bezie- 
hung hin erschöpfendes Gemälde jener einsamen Insellande 
entrollend, in klar fasslicher, gewandter Sprachweise, nicht 
ohne einen gewissen poetischen Hauch, welcher wissen- 
schaBHchen Arbeiten auf dem Gebiete der Erd- und Völ- 
kerkunde einen ganz besonderen Beiz zu verleihen pflegt. 
Mit Einem Worte, das Buch ist unbestreitbar da« Be«te 
und Vollständigste w*as jemals m»«r die Bajeoren überhaupt 
geschrieben wurde, und es bleibt nur zu wünichen, das« 
der Autor sich entschliesseu möge, durch eine billige Volks- 
Archiv flir Anthropologie. Bd. IV. Heft XL 


ausgabe wenigstens den Text dem grossen Publikum zu* 
gäoglich zu machen. 

Tozer, H. Fanshawo. Uefiearche« in tho High- 
lands of Turkey; inclading Vieil« to Mount Itla, 
Athi>s, Olympu» and Peliou, io tho Mirdite Alba- 
nians. London 1869, 8"^, 2 Vol. 

Völkerkarto. Auf der ungarischen Völkerkarto. 
(Presse vom 18. Januar 1870.) 

Vorstman, R. Vfdk.sfeesten. Levden, Jac. Ilazcu- 
berg, 1869, 8 ^. 50 S. 

Warsborg, Alox. Prh. v* Eiu Sommer im Orient. 
Wien 1869, 8®. 

Unter den zahlreichen Reisewerken , die über den Orient 
vorJicgea, ist uns kaum eins vor Augen gekommen, wel- 
che« bei gleich anziehender Darstellungsgabe >o viel in- 
«tructiv Belehrende« böte. Es ist eine Apologie der viel- 
fach verkaoQteu Zustände de« OAmanenreiclies im Gewände 
ebenso würdevoller als auf gründlichster Durebfor-ebung 
der Verhältnisse beruhender Mässigung. D.*!« Resultat der 
^arin niedcrgclcgtcn Beobachtungen , fUr die grosse )Iehr* 
zahl völlig neu, dünkt uns im Grossen und Ganzen eine 
ebenso gelungene als glänzende Ehrenrettung de» ,.kraoken 
Alaune»**. Aus Warsberg*» Buch kann man viel lernen, 
mancherlei Vororlhetle werden dadurch zerstreut und be- 
schwichtigt. Eine eingehende Recenxion siehe tn: Wis<en- 
schaflliclie Beilage der Leipziger Zeitung 1869, Nr. 56. 

Wattonbach, W. Eine Ferienreise nach Sj>nineu 
und Portugal. Berlin 1869, 8®. 348 S. 

Uro diesem Huche gerecht zu werden, darf man nie ver- 
gessen, das« der Verfasser nur giebt, was ihm bei tlUch* 
tiger Kerienreise auf* und einfiel; vom eigentlichen Volks- 
leben kann er, wie er »elbst sagt, wenig berichten. Eia 
Virtuose im Reisen und Beschreiben ist er oben nicht. In 
Spanien fand er »ich otfenbar weniger leicht zurecht als in 
Portugal; der Aufenthalt in Li««al>on, Cintra, Oportu u. «. w. 
ist ungleich gehaltreicher ausgefallen als jener in Madrid, 
Barcelona, Valencia, wo er wenig Glück hatte. Im Ganzen 
aber lautet »ein Unheil Uber die Spanier nicht ungünstig. 
„Man hat**, schreibt er nm Schlosse, „auch in Spanien 
angefangen zu arbeiten und nachzudenken , inan hat viel 
geienit aus der Geschichte der letzten Jahrzehende, und 
ich will e« hier noch einmal wiederholen, da»» es ein gro- 
ber Irrthum ist, wenn da» spanische Volk al» verkommen 
und abgestorben bezeichnet wird. Bevölkerung, Anbau, 
Gewerbe, Wohlstand und Bildung, Alles ist in einem «te* 
tigen und bedeutenden Aufschwünge begritVen , der »ich 
durch Zahlen schlagend nachweisen läKst und der viel mehr 
'in die Augen fallen würde, wenn man nicht eben gar so 
viel nachzuholen hätte**. 

Waugh, Edw. Iriah aketches. Manchester 1869, 
8*. 130 S. 

Weinhold, Dr. Carl. Die deutschen Monatsnamen. 
Halle 1869, 8*. 

Weake, M. Esthnlsche Volkslieder. „Europa“ 
1869, Xr. 24. 

Wiodemann, F. J. Die Estheuinseln in den let- 
tischen Kirchspielen Marienhurg und Schwnne- 
hurg in Livland. Ein Xachtrag zu dem Artikel 
des verstorbenou Akademikers Sjögren vom 11. 
Juli 1849 „Zur Ethnographie Livlands.“ (Bul- 
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Ictin de l'Acad. Imp. dcB Science« de St Peters* 
bourg, Tome XIII, Nr. 5, S. 497 — 624.) 

Vorzugywcii^ lingtii»lüchen IqUaIu. 

Zorboni di Sposetti, W. A. v. Bukarest und 
seine Bewohner, (llnsorc Zeit 1869, II, S. 278 — 
304.) 


Sfihr lebhafte y Anziehende Schilderung der socialen Ver- 
faältntMe in der rumänischen Hauptstadt; auch ethnogra* 
phisch zehr intereMant. 

Zustände im Königreich Hellas. (Globus Bd. XVI, 
S. 11 — 18.) 


Aalen. 

(Von Dr. Bastian.) 


Andres (K.). Uie Vcrkebravorböltnisse in Cen* 
tralnsien. Der Wolthandul, 1869. 

Andree (R.). Die Nipponfahrer. Leipzig 1869. 

Arminijon. 11 Qiappone. Geneva 1869. 

Amaud. La Palestine ancienne et moderne. Stiass- 
bourg 1868. Les Armeniens dans rArnieuie 
Tiirquo. Bullet de la Socictö de Geograph., 
Novembre 1869. 

te« inariage* xmt , ponr U plupart , d'une merreilleuie 
Beaucoup Je ienimea out, i (rente aus, uue 
ilizaioe li'eDfania. 

Anaoleri. La Persia descretta. Napoli 1868. 

Baker. The rifle and the hound in Ceylon. Phi- 
ladelphia 1869. 

Balwin. Prehietoric nations. London 1869. 

Bastian. Die Völker des östlichen Amerika. 
Bd. V. Jena 1869. 

Beal. Travels of Fa-Hean and Sung-Ynn, trsnsl. 
from the Chinese. London 1869. 

Beocari. II commercio Chinese nel 1865, Cenni 
geografici, 1869. 

Beleber, Sir £. Stone implements from Rangoon, 
licjiort of the 39 Meeting of the Br. Ass. Exeter 
1869. 

Nur angezfigt. 

Bell. The Oxus and the Indus. London 1868. 

Boke. The Habitation of Abram. Athen. Nr. 2162. 

Benoist de Qrandiero. Souvenirs de campagno 
ou les ports do l'cxtr6mo Orient, debuts de l’Occu- 
pation fran^aiso en Cochinchine. Paris 1869. 

Bjoerkland. Esquisses de voynge on Transcau- 
casie, trad. de rallem. par J. Laverriure. Paris 
1869. 

Biancardi. Brani di una lettcra da Hongkong. 
Bollct. della Soc. geogr. ital., Fase. 3. 

Bidie. On the EQcct« of forest destruction in 
Coorg. Proceod. of the R. Geogr. Soc., Vol. III. 

Bickmore. Sketch of a jouruey from Canton to 
Hankow. .lournal of the It Geograph. Society, 
Vol. XXXVIU. 


Bickmore. Travfels in the East Indian Archipe- 
lago. London 1868. 

Bowers. Bhamo Expedition. Rangeon 1869. 

Braun. Die Grotten der Themud. Ausland 1869, 
Nr. 4. 

Brocklehurst. The Sooroo Route from Leb to 
Cashmere. Alpine Journal 1869. 

Boames. On the Magar language of Nepal. Jour- 
nal of the R. Anthrop. Society. 

' Tlie M*gar It « Itnguagc of thcTibeton family, *nd the 
race who tpeak it prohably camc originally from the ncigh- 
bourhood of Lbata, in Kaatern Tibet (hnving Icft their ori- 
ginal bomra Iwfore the pronunciation of Ü-Ttang, the pro- 
vinec of which Lhata ia the Capital, and Kiiain had decli- 
ned in any marked degre* from the daatical Standard). 
Kalling under (ihoorka InHuence a« they advanced wett- 
ward», they added to their vocahiilary a large number of 
Hindi wordt, and tome inÜcctiona, so that we have Tibetao 
grammatical ideaa carried out wilh botb Tibelan and Aryan 
materiaU, aa well aa Hindi grammatical ideat carried out 
with Aryan and Tibetan materialt. 

Bradley. Bangkok Cnlendar (1868). Bangkok 

, 1868. 

The l'rovincea and Statea ofSiam. Joumer to and from 
Cheangmai. A trip of the fallt of the Menaro. Tribute trcea 
of goltl and silver Lao» State» tributär)’ to Siam. Maonor 
a»d cubtoens of tbc CheaDgtnai Laos. Near and distant 
member» of the Royal family ctc. etc. etc. 

Bort. The Land and its story or the Bacred hi- 
storical Geography of Palestine. New York 1869. 

Bush. Pony Ride iu Kamscbalka. Overland Mail, 
San Francisco 1869. 

Büchelc. Japan. Der Welthandel, 1869. 

Braun. Gem&ldu der mohammedanischen W'elt. 
Leipzig, F. .A. Brockhnus, 1870. 

Durch die im öitlichen Thell de« Kauiriergebirge« wob- 
iienden Seelen der Ixmaelirr fuhren die Na»airicr, deren 
Stifter im OMen die Burg Kamria bei Kufa bewohnte, auf 
die Karxnaten oder UmacHcr zurück. 

Campbell,* O. On the Races of ludia, as traced 
in existiug trihes and cosU-s. 

Die aU remichtet geltenden K»chatrya« mögen noch in 
den Katree» de» Puojaub zu erkennen »ein. Small in 
number aa they »rc, it U perfeclly aatonUhing how pro- 
minent individual» of them bare bcen io the hiitory of 
ditferent part» of India. Karne a dUtinguizhed Hindoo and 
there seem» to be a very great probability, that he will 
tum out to be a Kbatree. They were the brainz and di- 
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rectiof; g«niut of Uie whole Sikh power, a vcrr Urge Pro- 
portion of Runjcct Sing*« goveroor« (he of Multnn and 
other«) ivert Khatre«»| AkberV Hnanc« minister, Todar 
Mull ) fatnous for the «etllemeut of Bengal and other pro- 
Tinc«S| was a KhatreCy Thandroo Lall, the notorious mini- 
ster of the Ktsam, was a Kbalree, so was Joiee IVrshad, 
thc well known commiasariat contractor uf Agra. In Mo- 
gul timea a Khatree was Goremor of Uadakshan, beyond 
the Himalayas, and many other» might be oamed. 

Campbell, Dr. A. On the Lcpclias. Journal of 
the II. Soc. of London, Vol. I, 1869. 

üic L«pcliaii theilen sich in die liong (von Jeher in Sik- 
kim) und in die Khnmbn, die von JenseiU der tibetiKchen 
Berge atu Kham eingewandert. 

Came, de. I.e royaume du Cambodgc. Revue des 
deux Mondes 1869. 

Garne, de. Exploration du Mekong. Revue des 
deux Mondes 1869. 

Caaamian. Voyage falte ä l’ilo de Bourbon par 
Philippe Petit- Radel en 1794. Bulletin de la 
Soci6t« dos Sciences et des Arts de la Reunion, 
Annöes 1866—1866. 

Ceccaldi. Decouvertes arcbeologiqnes de Chypre. 
Revue arch<k>l., Xouv. Ser., T. XIX, 1869. 

Chunder (Bholanauth). The Travels of a Hin- 
doo to various parts of Bengal and Upper India. 
London 1868, 2 Voht. 

Clark. On the Connection of the Prehistoric and 
' historic ages in Western Asia. International 
congress of Preh. Arch. 1868. 

Cortambert. Note sur le Sundarban. Bullet, de 
la Societe de Geograph., Aoüt 1869. 

Nach Blochmaon acbeint die Entvölkerung dca Sun- 
darban (von Rainejr ala tchöner Wald crkJkrt) mehr deu 
Muga und Portugieaen, aU den Cyclonen luxuachreiben. 

Cotta, V. Reise nach dem Altai im Jahre 1868. 
Ausland 1869. 

Cotta. Die Steppen Westeibiriens. Ausland 1869. 

Celitach. Darschilling. Aus allen Welttheilen 
1869. 

Dlokaon. Japan. London 1869. 

Eingehende Milthrilungon über die staatlichen Zuatände. 

Deegodins. Extraits de lottros (Teha-man-tong, 
tribn des Arrous). Bullet, de la Soeiäte de Geo- 
graphie, 1869. 

Outre le Grand Chef (sur le Lan-taan-kiang) qui esl 
ordinoirement un Moaso, Irs Lisson ont encore de petita 
chefs indig^nes. Die Zauberer (Mou - ma) der Loutxe ver- 
treiben die bösen Geialer. 

£lUot. On the Population of India. Journal of 
the Ethnol. Society, Vol. I, Nr. 2, 1869, July. 

Wie der Gend - Stamm der Goltas begraben die Arriyan 
oder Maloi-arasar (in Tmvancore) in Cromlech, gleich denen 
in Coimbstore, aus vier Steinen und einem bedeckenden 
aurgerichtet. Die Pandu- Kulis genanuten Gräber in .Süd- 
Indien werden den , meist buddbisUschen Hirtenstämmen 
lugucbrieben. 
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EUiot. On the Sepnlchral Romains of Southern 
India. 

Die (länglichen) I’andu-Kulis sind oft durch eine Steio- 
iilaltc in zwei Kammern getheilL Neben den Topi - Kalt 
(MQtiensteine) «nden sich die Kodi-Kal (Kodi oder Schirm) 
mit unterirdischen Kammern (an der Malabar-KUalc). Die 
I unter horizontalen Steinen) stehenden Urnen der den Cu- 
rurobars (die als Buddhisten von dem Chola-König Tatyore’s 
bekriegt wurden im VI. Jahrhundert v. Chr.) zugrschne- 
beneii Denkmale der Ncilghcri-Hügcl enthalten: l'ragments of 
burnt bone, gold omaments, metal cups and tozzas, iron 
(or more rarcly, brouze) impicmenu, as knives, spear- 
heods, sicklc«, rozors etc., mized with a little line black 
or brown mould. 

Franks. Stone age en Japan. International Con- 
gresB. 

Die besonders auf Niphon gefundenen Steinsachen (bar- 
bed arrow heads with or without tangs, spindle fonnrd 
spear heads, knives or scrapers, and aaes or eelta) werdeu 
von den Ja|umes«n als Reste mythischer Heldcuzeit ge- 
schätzt. 

Favre. Note sur la langue des aborigincs de l’ile 
Formose. Bulletin de la Socidte de Geographie, 

V. Serie, T. XVI. 

Fder. Les peuplades du Brahmaputra et d’Ira- 
vadi. Revue des Cours litter., Nr. 45, 1869. 

Fiedler. On the Riso, Progress and futuro Pro- 
spects of Tea Cultivation in British India. Jour- 
nal of the Stat. Society, VoL XXXII, 1869. 

Foote. On Qnarzite Implomonta of Palaeolithic 
Typus from tho latente Formation of the East 
Coast of Southern India. International Congress 
of Prehistoric .\robaeology, 1868. 

Forayth. On the Transit of tea from North- 
West-India to Eastern Turkestan. Proceed. of 
the R. Geograph. Society, Vol. XIII, 1869. 

Frenoh. The Russo - Indian Qnestion. London 
1869. ’’ , 

Freehfleld. Travels in the Central Caucasus and 
Basban. London 1869. 

A false impressiuB iu given by dcscribing the ruins of 
Bozrah, Kunawat, Sawesdeh aud Shuhbs, in fact those uf 
Romau provincial towns, as (iiant citics. It it not of Og, 
but of the Antonines, iiol of the Israelitisl but of the 
Sarscenic coni|Ucst, thzt most modern travellers in the 
Hnurnn will be reminded. 

Freehfleld. Besteigung des Kaeheck und Elbrus. 
Ausland 1869. 

Freyer. A few vords concerniug the hill people, 
iubabiting the forcets of Cochin State. Journal 
of tho R. As. Society, New Serie III, 1868. 

Foeberry. On eome of the Mountain tribes of the 
N. W. Frontier of India. Journal of tho Ethnol. 
Society, Vol. I, pag. 2, 1869. 

Die LeaU Peeh Katir schwären den Eid hei feierlichen 

' Vergleichen Uber einem alt Zeugen aufgesetzten Steine. 

Garnier. Voyage d'exploration en Indo -Chine. 
Revue marit., T. XXV, 1869. 
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Garnier. Une epieodo des voyagos de la commis* 
siou fran^niso dans rindochino. Itövuo dos cuurs 
Httöraire, 1869. 

Gktrnier. Note sur l’exploration du cours du Cam- 
bodgc. Bullet, de la Soc. de Geograph., V. S^r., 
T. XVII, 1869. 

Qapp. Les connaissonces g^ographiquca des Chi- 
uoiu. Aiinales des Voyages 1869, T. III. 

N*ch drn MiltlieiluD|{en Skataclikort von der kaiserl. 
Geo|;ra]>liiM'htn Uesellucliea 2 u l’etervbarg. 

Gardner. Notes on a Journey from Niugpo to 
Shanghai. Proceed. of the It. Geograph. Society, 
Vol. XIII, 1869. 

Gaudry. Geologie de l’ilo de Chypre. Extrait. 
de Mem. de la Soc. Geolog, de Franco, 2*^* Ser., 
T. VII, 1869. 

Germain. Quelques inots sur POnian. Paris 1869. 

Gimelle. La Cochiuchine geographique et medi- 
cale. Paris 1869. 

Glardon. Mon voyage aux ludes orientales. Lau- 
sanne 1869. 

Girard. France et Chine. Paris 1869, 2 Vols. 

Chiooi« unt le tcmt , 1* tete i|>h^rique, 1e 

front decouvcTt ot fayanty Ir viMge piot ct m lotangCy 
le> yeux notm, le» paupirrea oblique» y 1e» sourcU» relev^s 
4 \cnr* rztrcmit^Xy Ic net «platt 4 U racinc, et le« narinet- 
t^^rtee»y la lH>uche tu^dtocrey le» Irvre» ^pai^^e», miq» etre 
pTo^minente« k , le» drnt« inci»u*c« %*erlica!e» y Ics 

oreille» grande» et dt^tach^ea, U bnrl>e rare, et les cheveux 
noir* et luinant». Leur taille eat rnorenne et par la pe* 
titeKfte des pied», des mains et des os, ils ressetnblent k la 
plupart des Aciatiques. Aniai faut«il nn ocil exerc^ pour 
les distioguer des Maotchous, <^ue la conqaetc k mei^s 
parmi eax. 

Goldamid. Report on a Overland Journey from 
Bagdad to Constantinopel. Trausact. of tho Bom- 
bay Geograph. Society, Vol. XVIII, 1868. 

Goodenougb. I.etter on Routee between Upper 
Assam and We.stern China. l*roceed. of tho R. 
Geograph. Society, Vol. XII, 1868. 

Grandidier. Voyage dans les provinccs meridio- 
nales de l’Iudc. I.a) Tour du Älondo, Nr. 470. 

Guorin. Vocabulaire du dialect Tayal. Bullet, de 
la Societe de Geograph.. V. Serie, T. XVI. 

Gutschmid, v. De Teniporum notis quibns Eu- 
sebius utitur in Cbronicis Cauonibus. Kiliao 1868. 

Sumoinm eoram quao dispuUvimuA, ita complcctctDur, ut 
prnei'Cptuni tradamus anuorum Eusebianoruin curo usita- 
tionbus calculis recte componoiidomm. 

Querin. I,n dcscnptiou de Philistie. Pnris 1869, 

Ute Hypotliese , wclrhe dio Cnduclitm , ron denen die 
Ca]>tliorim und Philister staminten , in da» Niidrita setzt, 
erhält Beifall. 

Hagor. Dio Buginesen. Ausland 1868, Nr. 15. 

Hantssohe. Speciulstatistik von Persien. Zeit- 


schrift der Berliner Gesellschaft für Erdkunde, 
1869. 

Von den fünf Millionen der Eioirohner sind 30 Procent 
Nomaden, 30 Proceot Städtebewohuer, 40 Procent Land* 
betroliner. 

Hayward. Routo from Jellalabnd to York and 
through Chitral, Uadakshan, and Pamir Steppe. 
Proceed. of the R. Geogr. Soc., Vol. XXXVIII, 
1869. 

Haug. Charakter der Pehlewi-Sprnche. Sitaungs- 
boriclite der königlich Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften zu Manchen, 1869, Bd. 1, S. 2. 

Die I’ehlewiachrift i*l bl» in« dritte , die Spr*elie »eihtt 
bi» in» vierte vorchrhtliche .Inlirhundert hinauf lu ver- 
folgen. 

Hollwald. Die Russen in Centralasicn. Eine hi- 
storisch - geographische Skizze mit einer Ueher- 
sichtskarte. Wien 1869. 

Von den verrebiedeueu Zielen , die Itmsland in Asien 
verfolgen kann , ist da» »iclier»te da» Kr»trel>cn der Han- 
del» - llrgemonic in .\«ien und damit der Kiniritt in den 
Weltliaiidel. 

van Hedemann. Schote van de bewerking en de 
huishoiidelijke inrichting der tinmijnen op BU- 
liton. Tijdschr. van Nederlandsch Indie 1869, 
Deel II. 

Henning. Abriss der Geographie Palüstina’s. Pro- 
gramm des Gj'mnasiums zu Graudenz, 1868. 

Holland. On the Peninsula of Sinai. .Journal of 
tho R. Geograph. Society, Vol. XXXVIII, 1868. 

Holland. Recent Explorations in the Peninsula 
of Sinai. Proceed. of the R. Geograph. Society, 
Vol. XIII, 1869. 

Holländer, de. Aardsikjshoachrijving van Neder- 
landsch Oost-Indic. Amsterdam 1866. 

Huc. Souvenirs d’un voyage dans la Tortarie et 
le Thihot (1844 — 1846). S"* Edition. Paris 

1869, T. I. 

Htimbort. Le Japon illustre. Paris 1870. 

Die B<t»ic<lcluDg (Irr vonAinoa lH>wohnt«o Infcln urinl auf 
die wnnuen Strömungen de* Süden», die ron der Meerenge 
Malacc»» und Suuda» her, die j«pam»chen Kü»ten trelfray 
zurückgefUhrt, indem auch die ernten Entdecker der Por* 
tugieaeii (I54’2)y »iowle (1343) Pioto auf »olchem Wege 
dorthin gelangt seien. 

Hyde Clarke. On the Progress of Turkey. Rep. 
of the Br. As., 1868. 

Jackson. The Aryan and Semite. Anthropologi- 
cal Review, 1869. 

Ibn Dasta. Berichte über die Chazaren, Burtassen 
Bulgaren, Madscharen, Slaven und Russen. Pe- 
tersburg 1869. 

Jagor. Grabstätten zu Nipa-Nipa. Zeitschrift für 
Ethn., Bd. I, 1869. 

Jonkina. Notes on the Burmese. Route from As- 


181 


Verzeichniss der antliropologischen Literatur. 


sam to thu Uookong Valley. I’rococd. uf the R. 
Geograph. Society, Vol. XIll, 1869. 

Jephson snd Elmhirst. Our life in Japan. I.on* 
dun 1869. 

John, St. On the Elevatiou of tho Country bo> 
tweeii Buahiru and Teheran. Joarnnl of the R. 
Geograph. Society, Vol. XXXVIII, 1868. 

Jonge, de. Do opkumst vaii det Nederlandech 
Gezug en Ooet-Indiö. s’G raven hiigc 1869. 

Juillard. Souvenirs d’un voyago en Chine. Mont- 
böliard 1H69. 

Keyser. Reizen ovor Java. Tijdschr. van Neder- 
landsch Indie 1868, Deel II. 

Kbanlkof, de. Samarkand. Rullot. de lu Societü 
de Gtk)graph., V. Serie, T. XVII, 1869. 

Khanikof de. Instructions donueca ü M. Deyrallo 
pour un voyagc diius lo l.azistan et l'A<ljara. 
Bulletin de la Societe de G<'-ogrnphie , V'. Serie, 
T. XVII. 

Kind. Bilder aus Griechenland. Die Natur, 1869. 

Kiepert. Uebor älteste Landes* und Volksgp- 
schichte in Armenien. Monat-sberichte der Berliner 
Akademie der Wissenschaften 1869. 

I)jut QntpnioKlich« Verbrt*ilun(;>):i'btet de» echt artneni- 
Khtu (d. b. d^h von und l'crM'm zuoäch»! mit 

drin Nawco Armina bczcicbnctcQi in der tloliriraifchcn 
Trdditiun durch Arincuak von Haib abgeleiteten) Stnmme» 
zei|{t «ich beH-hriinkt auf da* mittlere Stntmgeblet det 
Araies oder die Kl>ene Airurat mit den sic unmittelbar 
im 0*t, Nonl und Wc*i umgebenden BcTglandttcbafteD. 

Süepert. Bemerkungen über die Erklärung des 
RQckzugs der Zehntausend. Zeitschrift der Ge- 
sellschaft für Erdkunde, Bd. IV, S. 6, 1869. 

bie Skylhinen künn«n eine <l«m io virltn .Siämmcn 
als SoUltnippfn im l’oracrreichr dienenJtii Skytiienvolk* 
angehürige Cotonie sein , üie von den Kunigon xntn SeboUe 
dM Berjwerkwllsttktef. ango«i«lc!t war. 

Knowlton. The Population of tho Chinese Em- 
pire. Notes und Querics en China and Japan, 
Vol. II, Nr. 6. 

Kohl. Die Ueberlandrouten aus ludicu nach China. 
Ausland 1869. 

Eoordors. Jets ult de Nulatciishap van Rapporten 
over Soedanesohe Volksboekjev. .\iintcekeningen op 
eoii Reis door Zuid-Baiitnm. Reis door Soekapara, 
Bezock by de Budoes. Reis door Tjirobon. Lesse 
opmerkingeu op eeii üilstapjen door de Zuide- 
lijke cen Westelijke Districteii van Tjandjoer. 
Tijdschr. tot Tual-, Land- en Volke.skunde, Nr. 
2—3, 1870. 

Laude. £tudes 8tatisti<iues sur la popuhition des 
etablissoments de Poudicbery ct de Knrikal. Pon- 
dicliery 1868. 

Lejean. Excursion & la recberche de Gordium. 


Bullet, de la .SocietiS de Geograph., V. S4rie, 
T. XVII, 1869. 

Lemere. Cochinchine franfaise et Royaumc Cam- 
liodgc. Paris 1869. 

Lemöro. Coup d’oeil sur la Cochinchine ot le 
Cambodge. .\.niiales des Voyages, Fevrier 1869.. 

Tom Iv* an» In crue Ar* «nuj roinmeuc« vor» le fin 
d'Avril et J'inomlatiou »e r^pnnd pnr une miiltltude d’ar- 
royo« (juju|u'aa rooi» d’Octobrv). Ce»t (raurquoi le» mni- 
»on» CninlioJgieDiie», »ont construiU »ur pilotis. A Phnum- 
|>eiili, le nireau de l’eau »’dleve d’une dUaine de mitren. 

Van Lonnep. Aeia minor. London, Murray, 
2 Vol. 

Loch (H. Brougham). Personal narrative of ao- 
cidenta duriug Lord Eigins socoud Embassy to 
China. London, Murray. 

Login. Ronds, Railways and Canals for ludia. 
London 1869. 

Lombard. La terre de ßascac. I.e Globo 1868. 

Lynch. Lotter on Consul Taylor’s Journey to the 
Source of tho Euphrates. Proceed. of the R. Geo- 
graph. Society, Vol. XIII, 1869. 

Ilaltzan, v. Erinnerungen aus Mekkha. Globus 
1869. 

Maltsan, v. Von Wrede’s Reisen in Iladbramant. 
Globus Bd. XVI, 1869. 

Mittlieilangen nu« dem nneh aiiverüffentlicliten Manu- 
»cripte der 1843 unternommenen Keinen. 

Manning. Aucient and Metliocval India. Lon- 
don 1869, 2 Vols. 

Marsh. Tho Tenessoean in Persia and Koordi- 
stan. Philadelphia 1869. 

Marthe. Ssemenofs Forschungsreisen in den 
Trans- llischon Alatau und zum Jssykul (1866 — 
1837). Zeitschrift der Berliner Gesellschaft für 
Erdkunde, 1869. 

Masaiaa. Un voyagc duns les mers de l’Inde. Pa- 
ris 1869. 

F. Mayers, lllustrations of the Lamaist System 
in Tibet, drawn from Chinese sources. Journal 
of tho R. Geograph. Society, Vol. IV, pag. L. 

l>ie rorre'.]Mnitlrnx de» in Tibet »tatiunirteu Uevullmkch- 
tigten (1840 — 1844) mit Kai»er Tao Kwang über die Kin- 
küri>eruiig de» neuen Oalai l.ama (1841). 

Merewother. Report describing the Places visi- 
ted between Aden and Suez. Transact. of the 
Bomb. Geograph. Society, Vol. XVIII, 1868. 

Merk. Acht Vorträge über den Pcndschab. Rom 
1869. 

Miohell. The Jaxartes. Jounal of the R. Geo- 
graph. Society, Vol. XXXVIII, 1868. 

Michels, dos. Essais sur Ica aihnitos de la civi- 
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Hsation chez le« Annaniites ct choz Ica Chinois. 
Paris 1869. 

Montgomorio. Report of the Route-Survey made 
by a Pundit from Nepal to Lha.su. Journal of the 
R. Geograph. Society, Vol. XXXVIII, 1869. 

Montgomerie. Report of the Trans -Himalayan 
Ezploratious (1867). Proceed. of the R. Geogr. 
Society, Vol. XllI, 1869. 

Moonabee. On Gilgit and Chitral. Proceed. of 
the R. Geograph. Society, Vol. XllI, 1869. 

Mordtmann. Hekatompylos. Sitzungsbericht der 
Münchener Akademie der WissouBchaften 1869. 

Mouhot. Voyages dans les royaumes de Siam etc. 
Paris 1868. 

Auft tlcm Hn^HM.‘hen 

Nerval. Voyage en Orient. Paris 1869, 2 Vol». 

Neviua. Our Life in China. New York 1869. 

Noviua. China and the Chinese. New York 1869. 

Niemann. Mededeelingen omtnent de Alfoersche 
Taal von Noordoost Celebes. I. Vergelijkende 
Woordeulist, au» verschied<-nen Dialecteu der Mi- 
nahusa und angrenzendem Ilolakug Mongondou, 
zusammengestellt, llijdr. tot de Tool-, Land- en 
Volkcnkunde, Deel IV, 2 — 3, 1870. 

Noack. Eine kritische Revision der biblischen 
Geographie. Zeitschrift der Berliner Gesellschaft 
für Erdkunde 1869. 

Oberländer. Formosa. Der Welthandel 1869. 

Oliver. Excursions in the South of China. Jour- 
nal of Travel and Natural history, Vol. I, 1869. 

Paria. Une cxcursion k Kioto. Ibivue maritim., 
T. XXVI, 1869. 

Palmer. The new survey of Sinai. Athen 1869. 

Pearse. Excavation of a Stone circle near Ram- 
ptee. Journal of thoEthu. Socictv, Vol. I, pag. 2, 
1869. 

Du nebru lliicngcräthcn grfuniien* Skrlcl icrftet heim 
Anrühren. The people of Wurregaon said, thai the bar- 
row (Deo kulla or tiod'a circle) may have beeil of tlie 
timea of the Uowleea or Cowlierd». 

Pegraib. Renseignements sur la colonie juive de 
Tien - liang. Bullet, de la Societe de Geograph., 
Octobre 1869. 

Zwaoiig jüdische Kamilieii wulmeo in dem Hnuo-chen* 
miao genannten Quartier der Stadt. 

Pepya. Visit to the King of Burmah. Colburn’s 
New Monthly Mag. 1868. 

Perrot. Exploration archeologique de la Gala- 
tie etc. Paris 1869, Livr. 22. 

Pfiamaier. Nachrichten von den alten Bewohnern 
Coreas. Sitzungsbericht der Wiener Akademie 
der Wissenschaften. Philoe.-hist. CI., Bd. LII. 


Piinappel. De rikjs-instelliug van ouderwQs on 
Indische Taal-, Land- en Vulkeskimde. s’Graven- 
hage 1868. 

Pinson. Ltudes orientales. Les Cartes du Sud 
de ITude. Itövue orientale, 2"*' Serie, Nr. 4. 

Piatoriua. Het Maleische dorp. Tijdschr. van Ne- 
derlandsch Indie 1869. 

Planchet. L’archipol des Philippines. Revue des 
doux Mondes 1869. . 

Plath. China vor 4000 Jahren. Sitzungsbericht 
der küuigl. Bayer. Akademie der Wissenschaften 
1869, Heft I. 

Der Dnritrliuog der allen Zeit int vornehmlich dAB Cap. 
de» SchU'King Vükuog tu Grunde gelegt, «u< den ao- 
dem tfpAter abgefA»»ten Caj>. Yuo*tien und Schangschu 
aller die darin euthalteuen Tliatbachen ohne die Einkleidung. 

Plath. Uober die UcchnungsweiBo der alten Clii* 
nc90U. Ausland 1869. 

Plath. Die Buschiiftiguugeu der alteu Chinesen. 
Münclion 1869. 

Porter. The Giant Cities of Oashan. Philadelphia 

1869. 

Porter, Fivu Years in Damoscus. London 1868, 
Mun*ay, new edition. 

Pumpelly. Across America and Aeia. I.ondon 

1870. 

Von dcu in Ham Gol getrotTeoea Mimguleii hei»at e«: 
Co&aidering the >aroenew of lifc, of cliroatc nnd of pur» 
auit», whirh cxiBlii tbrough Mongolia, it U remarkahle, ihat 
thi» people »huuld »how the diverAity of tyjx* of facea, 
that WC Hnd among them. Certaiu characteristics are 
coTumoD to thein all. Of medium sUture, rather aborc 
that of tbr noiihern ChincMi, they had the almond eyesp 
preminent cheek tone^, the «canty beard, without whlskera, 
which all are marked pointc of the Moogolian rare. There 
ia |kerbapB luore dlveraity m the uoae than io auy other 
feuture (women notked , aome with regulär, somc with 
reuily aquilioe iione», ihough io gmeral ihe noae had ao 
little prominenre, that, when looked for in tbe proHle, it 
wua cotircly hiddeo by the proxoiucot check«). The featu- 
ree (in Chiueie and Mongoliao face») are Uic sauie, tboogh 
more dclicatcly i'hit«*Ilcd and aoflciied down in the China- 
man (ln the aouthero provincea in a more etTeuiinate 
mould). 

J. G. T. Riedol. Bijdrage tot de Kenuis der Ta- 
len en Dialekten vourkoniundo op do Eilanden 
Luzou of Lceoong, Panai of ilung-llong, Balan* 
gini, Soiog, Sangi alsmede opNoord- on Midden- 
Celebes. 

Giebt Sprachproben au« den apaniachen BcaiUungen, ao- 
wie aua Ceicbe« und eine: Dialektologiache Knart (nantoo- 
neude de Vernpreiditig der talen en dialekten ran Noord en 
>lidden Selebe«). De in de ^finehaan aaowexige hoofddia- 
lekten zijn de Tooeoenboclocacbe , de TooeocoBeanchc cn de 
TooocopAkewaAcbe, de vorige toogvallen, lOOaU de Tooeoen 
Singat»che, de Langkooeanftche, de Brntenamicbc en de 
Tooeoen Sinim;he x^n, van mindere beteekeuis en door rer- 
meuging, de erste uict het Tooeocnboelocach , en het Tooe- 
oeoBcnach de drie laatate met )ie Tooeoenboeloeuch , Too^ 
oenpakewaach en Mongondooeacb than» scer verbaatered. 
Het Toooocnhoc]oe*ch , dat io algemeene «pmakkuodigd 
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ontwikkclini; op den Toorgrund iiMt, »chcint der ursprüng- 
liche Uinlect In der Minmhniia zu sein. 

Ranaonnet, v, Skizzau aus Ostindien. Weeter- 
mann’s illustrirtu Monatshufte 1869. 

Die Todah, deren .Sprache (von Metz) für einen Dialect 
des Kanaresischen erkllrt «ird, haben mit den Xait», den 
SiugaJeten und den Himalaya-ileaahueru VielmSniierei ge- 
mein. Ihr Qloekeugott erinnert an die javanische Kosmo- 
gonie, in der der .Scböpfergotl den üluckentun als noch 
älter anerkennt. 

Bavisi, de. Apercu sur Ic culte de Krichnn. Saint- 
Quentin 1869. 

Bawlinaon, H.* On trade Routos butween Türke- 
stan and ludia. Pruceed. uf the R. Geograph. 
Society, Vol. XIII, 1869. 

George Bawlinaon. A Manual of Aucient Hi- 
atory. Oxford 1869. 

Behandelt im 1. Buche die asiatiiche uml alVikAniiche 
Oevchichle bi« Cynu, im H. Buche Persien bia Alexander 
von MacedouieD) im Jll. Buche Grirchenland, im IV. Buche 
die luacedoniftche Monarchie, im V. Buche Boin. 

Bialle, de. I.'Auti-Liban. Bullet, de la Sooiet« 
de Geograph., V. Serie, T. XVI. 

Böckerath. Ebal et Garizim moutee. Programm 
des Gymnasiums zu Neuss 1868. 

Boss. Memoraudum of Notes on Mekran. Trana- 
act. of the Bombay Geograph. Society, Vol. XVIII, 
1868. 

Bosny, de. Sur la geographie et l’histoire de la 
Coree. Revne orientale 1869. 

Bouband. Contributions ä I'antbropologio de 
rinde. Archivee de medräine navale 1869, Jan- 
vier. 

Bouband. Races, languos et castes de l'inde m6- 
ridionalc. Revue du cours scieutif. 1869, Nr. 37. 

Buge. Die Volksstämme Arabiens. Aus allen Wclt- 
theilen 1869. 

Sachau. Contributions to the knowlodge of Par- 
see Literature. Journal of the R. As. Society, 
Vol. IV, I. 

The reviv»! of l’srsee litemture in Imlia procMüed from 
Knrujau, nhere the leAmed tradition tilwny« vta» kepi morc 
(rt* from forci^ indueiice, und dale« at the earliext tVom 
the end of the Xlll. centurv*. 

Schiofnor. Herrn Professor WasBiljcvt’s VoiTede 
zu seiner Russischen Uebersotzung von TiiranA- 
thft'B Goschichte dos Buddhismus in Indien« deutsch 
mitgctheilt St. Petersburg 1860. 

Die Curi|>u(rji und MaudjaljAjuita (in deren Heiuiath Na* 
lauda errichtet wurde) zu};c«cbricbenen Abhidharma« laaocn 
vorausKetxcii , daa^ »le im nordwentlichen Indien , der llci* 
matb der Abhidhanutu, geboren wen. 

Schieftier, Täranätha’s Geschichte des Buddhis- 
mus in Indien. Aus dem Tibetischen Übersetzt 
St. Petersburg 1869. 

Da« ÖatUche Indien be»tebt aus drei Theilen, Bhangala 
undOdiviv« gehören zuAparanUka und heiuen der östliche 


Thcil von Apzräniak». Die nordBitiiehen Under Kiro«- 
röpÄ, Tripara und Haaama hciucn (iirivarta, d. h. herg- 
umkränzt. \oo da nach D.ten gehend, an der Seit, dea 
Nordgebirge«, «ind die Nangata - Länder (der Nagai], da« 
dem <A:ean anliegende Land l'ufchain [Pagan oder Uirma], 
Balgu [ Brama - Könige von Tongu, da» I«07 Mine Uiiab- 
liängigkeit verlor) o. ». w., da» Und Kakhang fArrakhan), 
Hoiigsavali (Pegtl) und die übrigen Theile de. Kcichea 
Muojang (siaine»i»dicr Shau), fenier Tichampa (der Ma- 
layeu-ätaat Cochinchina»), Kambodaclin und die übrigen. 
Alle die«e «-erden im Allgemeinen Koki (Kokki nagura bei 
Plöleiii. von der Koka-Palme] genannt. 

Sohl&gintwoit, v. Die Verwaltung Britisch In- 
diens. Globus 1868. 

Schlag] otwoit, V. Indisches Kastenwesen. Er- 
günzung.sblstt, IV, 1869. 

Sohmarda. Das Hochland in Nouwaria (Ceylon). 
Westermiinn’s illustrirte Monatshefte 1869. 

Schweiaor. Erlebnisse der protestantischen Mis- 
sion in Vorderindien. Bern 1868. 

Semper. Die Philippinen und ihre Bewohner. 
WUrzburg 1869. 

Nebe, anziehenden Schilderungen eine aufklärende Be- 
»prechung der elhnologiichen VcrhällnUae. 

Siremonda. La soriculture dans ITnde. Rvvue 
des cours scieutif. 1869, Nr. 35. 

Skattachkofif. Connaissances Geographiques dea 
Cbiuois. Bullet, de la Societe de Geograph. , Sep- 
tembre 1869. 

Da» von Lo.ze (983 p. d.) verfa»»te Taiping hoan ru 
ki nimmt liei Beschreibung der Provinzen auf dieZu«täad« 
unter den Tang Kückiichi. 

Sowerby. Memorandum on the Geological action 
on the South Coast of Kattyawar. Transact. of 
the Bombay Geograph. Society, Vol. XVIII, 1868. 

Steyn-Parvö. Do Britisch - Indische spoorwegen 
(1867). Tijdschr. van Nederlandsch-Indiä 1869. 

Stanley. The three voyages of Vasco da Gama 
and bis vireroynlty (Hackluyt society). 

Von den Nair» hei»»l e», da»» sie in Blut und Sitte «hr 
veredelt ge«-e»en und nie zu Mohren bekehrt , wie da» ge- 
meine Volk (bei den Bemühungen der Mabomedaner den 
Ka»(enimter>chicd zu verwischen). 

Steinmann. Das Gebiet in Hcraklca Pontica. 
Rostock 1869. 

Stöbr. Der Vulkan Tonggor. Dürkheim 1868. 

Strecker. Beitrüge zur Geographie von Hochar- 
nienicn. Zeitschrift der Berliner Gesellschaft für 
Erdkunde 1868. 

Kin »tarke» cieeme» Tlior »oll den Haupteingnng der 
Demirkiile veischlosMU haben , hi« c» vor etwa 40 Jahren 
von den Kinwohnem de« nahen Slädtehen» Chini» dorthin 
Iransportirt wurde. 

Strecker, üeber die wahrscheinliche Form des 
Wan-Sees. 

Da» langcnariige \Va»»er de« See* wird von den Kingc- 
bomcD zum Reinigen der Wiuebe benutzt und entfernt den 
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Schmutz r«»ch, v»rl»nst «bpr, wcgrn Färhung der W»Klie, 
nachher ein lUicbtige» Kintcifen und AuupQlen. 

Sooboda. Tho bcvcü Cliurches of Asia. Loudou 
1868. 

Sterry. Le Golf de l’ctischora. Aunal. Ilydrog., 
1 Trim. 1869. 

La |•opul«tion est nomade, n‘» p»» de rf»idence_f«e, et 
errc d»n» le p»y» i I« recherche de* meillcure» päturage* 
l>our »es iroupeau» de» renne». Blle semhtr »ppnrienir k 
I* race umoiMe, dnnl eile n le type, c’e»t-*-dire In' |>etile 
taille, le vi*.igc aplati, le» pommctte* uilUnle», de petit» 
yeux, de* cbereu« noir» el mide* et un teint d'un Jaunc 
brun. 

TchibatsohofiT. Un page sur l’Orient 1863. 

Der Panther, zur rSmischcn Zeit häutig in Lyeien, l.y- 
caomcn, Pamphylien und Cilicien, i*t jetzt in Kleinaaieu 
»eiten und noch mehr sind der Tiger und Lbue ver- 
schwunden, der (mehr al» ein andere» Thier), „ofl're l’ezcmple 
d’un dcplacetueut von»id^rahle de* liiniles considireble» de 
son doinaiuc geographique,“ da er früher nicht nur in Syrien 
unil MesojHitamian, sondern auch in Europa verbreitet war. 
Die leiwenjagden Hulagbu» auf den eisigen Hohen zwischen 
dem Oxu» und der Stadt Baik (v. Hammer), sowie da» 
Vorkommen der Löwen (nach G^rard) auf den Bergen 
von Aurea (wo: le miiiimuni du froid atleint 10 degr^s 
centigrade» au-des»oua du 7Mt») beweise seine Fähigkeit, 
niedrige Teinperntnren zu ertragen. 

TschihatBchefif. Aaio Mineure. G<k»Iopie. Paris 
1869, 

TschihatschofT. Asie Mineure. Palcontologie. 
Paria 1869. 

Thomson. La Perse. Bullet, de la Sociütd de 
Geograph., Juillet 1869. 

Die StaiUlievi>nk«rutig wird aut* un^cfälir eine Million 
angeschlagen. 

Taylor. Route from Erzeroum to Üiarbekr. Pro- 
ceed. of the R. Geograph. Societ 3 *, Vol. XII, 1868. 

Taylor , Mead. Tho Prohistoric Archaeology of 
India. Journal of the Ethn. Society, Vol. I, S. 2, 
1869. 

Die Kodey KulU (Sebirtuileine) oder Topie Kuli» (Hut* 
steine) in Mal.^bar gelten aD von Zwergen aufgenchtet 
(nach Babiiigton), ebenao dieCromlech bei Acheoy (nnch 
Cojigreve). In »Soropoor tho Cromlecb^ were clofed on 
threo «ideti, the (»outb'wept front beinc u}>en; theKi»tvaena 
were clo»eiion all tour (ddrs, andboth were coverod at the 
top by moholith «lab« of large aize. Wie in den Keilgherry- 
HUgeln (unter den Tluit.twar» oder T«>da«) «ind die Crom- 
lech und Kiatvaen (bei Kajun Koltoor) von Zwergen (Morte») 
aufgerichtet, aU Morie Munny (Morie«* • HItuaer) und im 
Bcliary • Dtftrict von ewergUafleit Mohoiie». ln Sora)>oor 
waren die Todten theiU l>efrraben, theiU verbrannt, L. 
Swiney di«corered (ltid6) tliut kuivea, arrow head« and 
chip)>ed Hint« oear Jubhulpoor. 

Trumpp.* Die VerwaiidtschaftsvorhriltniHHe des 
Pushtu. Zeitschrift der deuteebeu luorgenläudi- 
schüu Gesellschaft, Bd. XXIII, S. 1 und 2. 

Da* Pushtu »teilt »ich aU die er»te Uebergang««tufe der 
IndtAchcn zu den irAni«cheo Sprachen dar, mit noch vor- 
wiegendem Prakrit'Charakter, und diesem Resultat entspricht 
auch die Stellung der Afgl^nen zwischen den iranischen 
und indischen Völkern, soweit sie io der Geschichte zu 
verfolgen sind. 


■Vambery. Ou ihe üigur». Report of Meeting of 
t)ie Hrit. Ahsoc. at Norwicli 1868. 

Die l’igur der (Jetzt von einer grmiscblen Bevölkerung 
au* Türken, Mongolen um! KaliniikkeD l>ewohntco) chinesi- 
schen TaUrei , biltiOen zuerst (aus Entlehnungen von den 
Xesiorianem) eine Schrift für da» Türki'»<'he. 

'Vambery. Familienleben im islamitischen Osten. 
Globus R(l. XV, 1869. 

Vambery. Shaw and Iluyward in Ostturkestan. 
Globus nd. XVI, 1869. 

Vambery. Kleider und Schmuck der o.stislamiti* 
scheu Völker. Westermanu’s illustrirte Mouats- 
hefte 1868, November. 

Vambery. Fortschritte Russlands in Centralasien. 
Unsere Zeit 1869. 

Vambery. Ilerat. Unsere Zeit 1869. 

Vamböry. Die Handcl8verhftltnis.se zwischen Ost- 
ludicu und Ost-Turkc»tan. Der Welthandel 1869. 

Veroschagnuino. Voysge dans los provinces du 
Caucaso. Le Tour du Monde, Nr. 485. 

Voth. De vcrj>anding van akkers of Java. Tijd- 
schrift van Nederluudsch-Indiö 1869. 

Vogt. Dct heilige Land. Kristiania 1868. 

'Wallace. The Malay Ärchipelago. London 1869. 
Uelxcrsotzt durch A. R. Meyer, Draunschwoig 
1869. 

Eine haupUikchlich für zoologische Zw ecke untcniommcoe 
Reih«, die aber auch fUr die Ethnologie werthvolle Beob* 
Achtungen enthklt. Der Uebersetzer wird binnen Kurzem 
die^lben Gegenden besuchen. 

'Wangemann. Reise durch das gelobte Land. Ber- 
lin 1869. 

'Wüstenfeld. Wohnsitze und Wanderungen der 
arabischen Stumme. GöUiugeu 1868. 

Weber. Ueber die Krishnajannmshtami (Krishna’s 
Gehurtsfest). Aus den Abhandlungen der königl. 
Akadetuie der Wissenschaft on zu Berlin 1867. 

Die Fci.r de» (!ct>artsfe»tc» Krishua’s hat ihren Schwer- 
punkt in der Scliilderuu);, retpective bildlichen Darstellung 
desselben als eines Siu;>linges an der Jlulterbrtut , und in 
der daran geknüpften Verehrung dieser, »1» in einem Kuh- 
sull, respeclire Hirtenhause, auf einem Kuhchett ruhend 
dargestellten Mutter M'lbst, welche ihn, den nlterm der 
Welt“ in ihrem Schoo»se getragen hat. 

Weber. Ucl>cr eine Episode im Jainimi Bhftrata. 
Monatsbericht der königl. Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin, Januar 1869. 

Parallele zu einer Sage von Kaiser Heinrich IH. und 
dem Gang zum Eisenhammer. 

Wyts. Lcs ilcs Fran^aiscs du Golf de Siam. An- 
nalcs llydrogr., 2 Trim. 1869. 

Die IVewohner rou l’hu-quue zeichnen sich al* Seeleute 
und Schtä.bauer au*. 
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Yule. The Travels of Marco Polo. London, Mur- 
ray, 1869. 


Zschokke. Das Jordanthal. Mitthcilungeii der 
k. k. Geographischen Gesellschaft zu Wien, Dd. X, 
1867. 


Australien. 

(Von Prof. Meinloke in Dresden.) 


do Beauvolr. Australic. Voyage autour du monde. 
Paris 1869. 

Bonwick. The last of thc Ta.sinanians or the 
blaok war of Vandienieusland. London 1869. 

Buok. Die britisch -australische Kolonie Tasma- 
nien. Hamburg 1870. 

Cadell. Exploration of the nortliern territory. 
States papers of South Australia Nr. 24. Ade- 
laide 1868. 

Christmann. Australien. Geschichte der Ent- 
deckungsreisen und der Kolonisation. Leipzig 
1870. 

CompiUtion von U^richt^n von vor^chiodeneto Werth, 
doch nicht ohne Sorj^falt und mit Liehe (gearbeitet. 

Fischer. Die Erforschung des australischen Kon- 
tinente. Programm des GymoasiumK zu Tilsit 
Tilsit 1868. 

Es Ut die Korl««t 2 un(; eim^ früheren Programms, allein 


ohne gründliche« Quellcnntudium entworfen und! nicht ohne 
erhebliche Fehler. 

Landaborough. Exploration in the neighbour- 
hood of tlie Norman rivor scttlomunt in the 
Golf of Carpentaria. Procoedings of tho royal 
gcograpbical Society, Theil 13, S. 52 f. 

Queensland and her Kanaka lubourers. Nautical 
Mag.tzine 1869, .S. 349 f. und 407 f. 

Ui* Arlik«! enlhallen ausiiihrlichr in ein*r Vmammlunj; 
in Sydney vnrg.tmgene B*rivh(« Uber die ln neuerer Zeit 
in der australiK^hen Provinz Oaeenzland Sitte gewordene 
Einführung von Arbeitern au. den lUMflgruppen Melane- 
«ien», die im (irundc nicht viel i*»Mrr aU eine Wiederein- 
führung der Sklaverei Ut. 

Battray. Notes on the physical geography. cli- 
mate and capabilities of Somerset and tho Cape 
York jteninsula, .\ustralia. Journal of the royal 
gcograpbical Society, Theil 38, S. 370 f. 

Schmarda. Skizzen ans Australien; in Wester- 
mann’s Monatsheften 1869, Septemberheft. 


Ooeanieu. 

(Von Prof. Heinioke in Dreailcn.) 


Beohtinger. Ein Jahr auf den Sandwicbinseln. 
(Hawaiische Inseln). Wien 1869. 

Das Werk enthält einen Bericht über den Aufeiithiüt 
de» Venaooer» in den llAwaii>lo»clD, der haupuächlich von 
den Hewobnem diefter ln«4;)(;ruppc handelt, vltne dabei viel 
und erheblich Neue« zu hringeo. 

Baster Island. South paciflc ocean. Mercantile 
Magazine 1869, S. 44. 

Ein kurzer «Hein sehr interezsanter llericht über den 
Be.uch , den doz englizche Krieg»M:hUr Top&z« 1SS8 auf 
der O.terinMl (K«|ianui) machte; namentiieh sind di« Mit- 
thrilungen über die bekannten Altertbnmer auf diezer Insel 
von Werth. 

Oamier. La nouvclle Caledonie dupuis sa dö- 
couverte jusqu’ä sa priso de possession par la 
France. Revue contemporainc 1869, Juliheft. 

Qaudin. Do la possihilitü d’nnc vaste colonisa- 
tion daus l'Occanio. Paris 1869. 

Qerland. Die Bevölkerung der australischen In- 
selwelt. Zeitschrift für Völkerpsvchologie 1868, 
S. 257 f. 

Ucr Aufsatz handelt von der Eiutheilung der Itewohncr 
der Inseln des stillen Oceons. 

do la Hantiere. Souvenirs de la nouvello Calc- 
donie. Voyage sur la eöte orientale. Un coup 

Arenlv for Anthropologie. BS. IV. Il.n II. 


de main chez les Kanacks. Piloupilou k Na- 
nioumi. Paris 1868. 

Die Kolonisimuig der Vitiinsoin und Dr. E. Gräf- 
fo’s Reise im Innern von Vitiluvu; in Petermann’s 
Mittheilungen 1868, Februarheft. 

Hau vergleiche dazu ; Die Fidschiinzcln und die ]>olynesi- 
sche Compagnie; in der Zeilzchnlt der Berliner Gesetlschaft 
für Erdkunde 18Ö9, zweites Heü. 

liord Iiyttelton. Two lectures on a visit to the 
Caiitcrbnry colony in 1867 — 1868. Isindon 1869. 

Hoinicke. Die Niederlassungen der Europäer auf 
den Inseln des stillen Oceans. Globus 1869, 
S. 85 f., 107 f. 

Betrachtungen Uber die Entdeckung dieser Inseln durch 
die Europker und ihre Verbreitung Uber sie, wie die dar- 
aus hervorgegangeueu Niederlassungen namentlich der eng- 
lischen und der franziisischen Kegieruug. 

Ueinicke. Die Neukalodonier. Globus 1869, 
S. 161 f. und 193 f. . 

Bemerkungen zur Ethnographie von Neukaledonien, die 
sich an die von Garnier In der Zeitachrilt Tour du mende 
mitgetheillen Berichte anichnen. 

A month in Fiji, heing a series of lettors hy a 
rocent visifor. Melbourne 1868. 

Sie sind ursprünglich in einer NeuseeUndischen Zeltnug 
enchleacD. 
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18 fi 

Montrond. Le» misBion» en Ocesnie au XIX* 
Si^le. Roueu 1809. 

Newzealand and it» goldiield». Blackwood'a Ma- 
gazine 1809, Mürzheft. 

Notes on the voyage frum Southampton via Pa- 
nama to Newzealand. Nautical Magazine 1869, 
Februarheft. Man vergleiche: do.s Ausland 1869, 
Nr. 14. 

I>rr Aufsatz euÜiSUt nicht unintereviante Mittheilunjir^a 
ülH*r die im südlichen Theil des Oceons liej^eode, wenig 
Wkjinnte losel Ra)>a und ihre Bewohner. 

Noticos »ur la tntusportatiun i\ la Guyana fran- 
^aiso ct & la nrmvullo Calcdunio. Paris 1869. 
Man vergleiche dazu den Aufsatz: la transpor- 
tatinn et la colonisation penitentinira ü la nou* 
veile Caledonie in dou Annales de voyage» 1869, 
Theil 3, S. 5 f. 

Ks sind umtitche Mittheilungcn über die seit vier Jahren 
eiugefdhne Deportation von Verbrechern und Anlegung von 
VcrbrcchercoloDien in Neukaledonim. Die Resultate schei* 
neu alierdings befriedigend zu sein; indessen ist es doch 
sehr zweifelhaft, ob der Versuch besser gelingen wird als 
10 Australien. 

Staley. Ou the geography and rocent volcanic 
eiuptioii of tho Sandwich Islands. Journal of 
the royal geographicul Society, Th. 38, S. 361 f. 

Strehtz. Aus dem Tagebuch eine» GoIdgrAbcrs 
in Neuseeland in den Jahren 1863 — 1867. 
Ausland 1869, Nr. 31 und 36. 

A visit to Hawaii. Nantical Magazine 1869, 
S. 141 f. Daran schliesst sich: a ride over the 
lavafields from Kawaihae to Kona in the islaud 
of Owbyheej ebendaselbst S. 243 f. 

Waits. .\nthropologie der Naturvölker mit Be- 
nutzung der Vorarbeiten des Ver/assera, fortge- 
setzt von Dr. Gcrlnnd. Fünfter Band: die Volker 
der Sildsec. Zweite Abtheilung: die Mikronesier 
und nordwestlichen Polynesier. Leipzig 1870. 

Die» Werk Ut ohne Zweifel das bedeutendste, welches 
seit langer Zeit über die Kthnographle der Völker des Stil* 
ien Oceans erschienen ist. Waitz hat sein l>erühintes 
Werk unvollendet gelassen und nach der Herausgabe 
der ersten Abtheiluog des fUnRen Bandes gestorben; die 
Fortsetzung und Vollendung dcMclben bat sein Schüler, 
Dr. Gerland in Magdeburg, übenioinmen und liier 


eine Arbeit geliefert, die ganz iin Geist und Sinn seines 
I.ehrer» und mit derselben Gründlichkeit und Sorgfalt ab* 
gefasst ist , welche die früheren Theile dieses bekanntea 
Buches anszeiebnen. Der grünste Tlieil de^ vorliegeudeo 
Heftes enthält eine Schilderung der Mikronesier, die erste, 
welche jemals von den Bewohnern der ini nordwestlichen 
Theile de« stillen Ocean« liegenden Inseln entworfen ist; 
die Polynesier und Melanesier sollen demnächst folgen« 
Allerdings wird das mannigfache Wtederholuugen mit sieb 
fuhren, da die Volker des Oceans alle eine nicht geringe 
Menge von geistigen und kür|ierlichen Rtgeuthümlichkeiten, 
Sitten und Gebräuchen gemein Imbrn, die es vielleicht ge* 
rechtfertigt hätten erscheinen lassen , w enn der Vertaner 
erst eine allgemeine üeberslcbi über alle Oceanier gegelien, 
dann hei den einzelnen Völkern die Abweicbongen und Be* 
Sonderheiten hervorgehobeu hätte. Iode««eu kann man 
mit dem, was hier über die 3likroriesier geliefert Ut, wold 
zufrie«leu sein; es fehlt auch nicht au einzelnen feinen Be- 
merkungen , wie z. B. die (S. 150) über die beiden Arten 
der Uestatlung, die der Verfasser ganz riehlig mit den 
Veränderungen in Verbindung setzt, welche sich in den 
religiösen Anschauungen dieser Völker im Laufe der Zeiten 
zugetragei) haben, eine Verbindung, die «ich bei der Krwi- 
gung der jiolyocsifchm Verhältnisse noch hcstiuimter erge- 
Wd wird. Der Rest des Heftes enthält den Anfang der 
Polynwier. Zunächst handelt «Icr Verfasser von den Be- 
wohnern der weit zerstreuten Inseln, die sich zwischen den 
Salomonsinseln und den Markesas ausdehnen, und in denen 
er bei der Ktnwandemag versprengte und in der Entwick- 
lung stehen gebliebene Stämme der Polynesier zu ünden 
glaubt. Der Beweis dafür scheint jedoch nicht gelungen; 
namentlich ist das, was über die Abstammung *ler Bewolt* 
ner der Tokelau« und Elliceinseln angeführt ist (S. 177), 
nicht beweisend, der Vertossor hat die ganz be-Ktimmtcn 
Angaben der Missionare nicht gehörig Ireachlet und vor 
allem die merkwürdige Nachiicht Gräffe’s, dass man auf 
Nui (und daher sicher auch auf Kanomea und Nanomanga) 
die Sprache dcrGilbertinseln spricht, übersehen. Wo» end- 
lich die westlichsten dieser Inseln (Kotuma, Tukopia u. s. w.) 
betritTi, so wini es doch wohl die Verbindung mit den 
Melanesiern sein, welche die Kigenthümlirhkeitcn ihrer Be- 
wohner erklärt. Den Schluss des Hefte*« bilden Betrach- 
tungen über die Einwanderung der Poirnesier und die dar- 
auf bezüglichen Sagen und Tr^itionen, die sich unter ihnen 
erhalten haben. Man muss dem Verfasser in dem bei- 
stiuimeo, w*a» er gegen die bekannten Ansichten 8chir* 
ren'e sagt, wie auch darin, dass er die Versuche Halea, 
aus diesen Sagen eine Geschichte zu machen, zurüekweiset; 
allein er bat doch den sagenhaften Charakter dieser inter- 
esKAnten Documente nicht hinreichend ber\*orgchoben. Auf- 
fallend ist, das*> der neuesten L'nlersuclmng über diesen 
Gegenstand , des Werkes des französischen Naturforschera 
Qualrefagc: les Polynesiens et Icurs niigralions, sowenig 
die Sache do<lurch auch gefördert Ut, keine Erwähnung 
geschieht. Was endlich am Ende (S. 221) über die Ab- 
stammung der Bewohner der westlichen Paumotu gesagt 
ist, dürfte nicht richtig sein. * 


Afrika. 

(Von Profe.sor R. Hartmann in Berlin.) 


About, E. Le Fcllah. Souvenirs d'Egypte. Pa- 
ri« 1868, gr. 8®. 

Allain, E. Saint Paal de Loaiida ct le pays d’An- 
gdln. Bullet, de la Sooiet« de Geographie, 5“* 
Serie, 1869, pag. 162. 


Andree, B. Abessinien. Das Alpenland unter den 
Tropen. Leipzig 1868, 8®. 

Gut geschriebenes Sammelwerkchen im Sinne der bekann- 
ten Otto SpumerSchen Collectioo von Reisebeschreihun- 
gcn. Einige der nach Originalzeirhnungen von R. Kreisch* 


187 


Verzeichniss der anthropologischen Literatur. 


mcr au^x^iahrtcD Holzschnitt« sind fnr den Ethnogra- 
phen ^an< brauchbar. 

Aubort Boche, L. Rapi>ort sur iVtst sauitaire 
et medical des Iravailluurs et des etablissomouts 
du caiial de Tisthme du Suez du 1*' juiu 1868 
au 1” juiu 1869. (.lournal l’Isthme de Suez, 
15“* Juli 1869, pag. 2.87.) 

Wichtige meditiuiM:h-fttati!ttiiM;be Nachwette, iiu denen 

. auch die Anthrnpnlogie Nullen liehen kann. Verfaiuer 
hehauptet , dita. der Kanalbau von Suez da« Clima kühler, 
aber feuchter mache, eine Bemerkung, welche Qbrigena 
mehrereroeita auch l^r Mittelägypten bei ilen zwUchcD 
1362 bi* 1367 geateigerten llewäMierungaarbeiten (vermehr- 
ter Baumwollen- und lieiiban!) gemacht worden sein eoll. 

Avanchers, Pore Leon des. Extrait d’uoc lettre 
h M. Antoine d’Abbadio. Koyanrae de Guera, 
20“° Avril 1866. (Bulletin de la Societe de Geo- 
graphie de Paris, b“® Serie, Tome XVII, 1869, 
pag. .89. 

B«tuerkuDg«u ober die leider noch so wenig gekannten 
Bewohner von Kufa und NnchbnrUndero. 

Aymes. Resume du voyago d^exploration de TO- 
gooue. BuJletin de la Siiciete de Geographie de 
Paris, 5'“* Serie, Tome XVII, 1869, pag. 417. 

(leographiKh »ehr wichtig, fUr unsere Zwrcki.* dagegen 
sehr dürftig. 

Boltrame, Giov. (rrammatica dclla lingua Denka. 
Bolletino de la Societä GeograBca italiana, Fase. 
II. III, 1860. 

Gewährt im Verein mit den eutAprechendeo .\rbeitcn 
KsormAnn’s und Mltterrutzner’s ein brauchbAre* 
sprschwissenschaftlicKcs ^laterial. Vebrfgens ist für dio 
Darsicllungen beider Fonkcher die Nichtanwendung mehr 
übereinstimmender, den Gebildeten aller Rationen zugäng- 
licherer SchrifUeichen, etwa nach den Systemen von Lep- 
sius, Harth, Bleek, Koblf^s und Anderen, nur zu 
bedauern. 

Senedetti. Le« ile« Eapag^oles du golfe de Gui- 
nüc, Fernando Po, (Frisco, Annabon. Bulletin 
de la Societe de Geograph., 5“® Serie, Tome XVII, 
1869, pag.* 66. 

Borgia, £. Sopra an viaggio «cicntifico di Ca- 
millo Borgia uella reggenza di Tunisi. Bolletino 
della SocictA Geografien italiana, Fase. III, 1869, 
pag. 457. 

Bowker, Bleek und Beddoe. The cave-cannibal« 
of South - Africa. (Anthropulogical Review, Xr. 
XXV, 1869.) 

Gewisse Basutcluinilien betreiben noch jeUt den bereits 
von Arbouset und Daumas ge-<hilderteD KAnnibaiismu«. 

Chabassiöro. I.e Kef akhdnr et 8ee riiines. Rüvue 
,\fricaine, Nr. 74. 

Becken, C. C. von der. Reisen in Ostafrika in 
den Jahren 1859 bis 1865. I. Rand, Reisen von 
1859 bi« 1861 , bearbeitet von O. Kersten, klein 
4®., 360 S. mit 13 Tafeln, 25 Holzschnitten und 
3 Karten. Leipzig 1869. IIL Band. Wissen- 
«chattlicbo Ergubiiii<sc. Erste Abtlieilung; Säugu- 
thicre, Vögel, Amphibien, Crustaceon, Mollusken 


und Echinodermen. Bearbeitet von W. C. II. 
Peters, J. Cabanis, F. Hilgendorf, Ed. v. Marten« 
und C. Semper. Mit 35 litliographirtou Tafeln, 
znraeist in Buntdruck. Lex. 8®. 

Im enten B.nde der Kcitebeaclireibung einige« Mnteri«! 
für die Kcniitui*. der von dem kühnen KeUendcu herühr- 
ten Volker, im dritten Bnode reiches zoologiftclie«, von 
hervorragenden Fachleuten bearheitetts Material. 

Bevereux, W. C. A cruise in the „Gorgon“ ; or 
eighteen montb« on H. M. S. „Gorgon“, engagod 
in the «uppression of the «lave trade <m the East 
coast uf .\frica; including a trip up the Zambesi 
with Dr. Livingstune. London 1869, 8®. 

Buemichen, Job. Resultate der auf Befehl Sr. 
MajestAt des Königs Wilhelm I. von Preussen 
im Sommer 1868 nach .Aegypten entst>ndetcu 
archäologisch - photographischen Expedition. I. 
Theil. Fol., 30 8. und .57 litliographirte Tafeln. 
Berlin 1869. 

Oer von B. Craaer bearbeitete Theil dieses neuen 
reicblialtigca Werke* dca unennüdlichen Aegy|itologcn über 
die Entwicklung der altägy iitiecben .Marine i»l von 
hoher cnlturgesehichtlicher liedeutuiig. Der von I!. Hart- 
rosiiii bearbeitete Theii über die auf den das W'erk be- 
gleitenden Tafeln (nach Denkmälern) dargeilellli’ii Säuge- 
thiere und Vögel maclit besonders auf die Domesticirungs- 
versuche wilder Tbiere (i. B. des Cunis pictus Desm.) 
durch die Alten aufmerksam. 

Bevoubc, A. I^e« 6difices rMigieuses de l'ancien 
Algor. Ruvue africaine, Nr. 73. 

Flad, J. M. Zwölf .Jahre in Abessinien oder (ie- 
schichte des Königs Theodoros II. und der Mis- 
sion unter «einer Regierung. Basel 1869, 8". 

Eiiiaeiliger 3tand|innkl , wie er von einem so arg miu- 
handeltrn und übe^ies mit der Ethnologie wenig vertrau- 
ten Manne, wie Flad, kaum anders erwartet werilen darf. 
Der arahärisehe, den ungeheuren Schwierigkeiten «einer 
Aufgabe erlegene Held soll erst noch seinen unpai-itieiUcheD, 
von Ixthhudelei wie von Qehärolgkeit gteichmässig freihlci- 
hendeu Ceschichtsschreiber änden. 

Flad, J, M. The Falashas of Abyssinia. With a 
Preface by Dr. Krapf. Translaled by S. P. Gond- 
hart, London 1869, 12®. 92 S. 

Flad, J. Sl. Kurze Schilderung der bisher fa.st 
unbekannten Abessinischen Juden (Falascha). 
Basel 1869, 8®. 95 S. 

Es erscheint vom ethnologischen Standpunkte aus sehr 
tredenklich, da* schon früher von d’ Abba die und vom 
Kefcrenten als ein Aguuvolk erkannte Volk der Falascitas, 
deshalb, well es einige an die der Juden erinnernde Ge- 
bräuche beibrhaltcn, als ächte ahyssinisrhe Israeli- 
ten, womöglich als eingewanderte Sühne der jüdischen 
Stämme, zu bezeichnen. 

Gcrmain, A. Note sur Zanzibnr ct la cöte orien- 
tale de r.Afn'qtie. Bulletin de la Socii-tü de Geo- 
graphie. 5“® Serie, Tome XVI, 1868, pag. 5.80. 

Hahn, Jos. Die Ovabercni. Zweite Abtlieilung. 
Zeitschrift dur Ge.sullschafl für Erdkunde zu Ber- 
lin. 4. Band, 3. Heft, S. 226. 

So verdienstlich des jungen Hahn Arbeiten über die 
Damara im Allgemeinen auch sein mögen , so bleibt denn 
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itoch Min» Iden, die Hottentotten Ton einer «Itijtj'ptiechen 
Kolonie «Illeiten zn wollen, init d«e Stäirkete, wa« neuer- 
dio|;e in etlmoloi;iiiclier SpecuUtion j^leittet worden, und 
dos will doch eicherlich viel »aj^en. 

Hahn, Jos. Die utigeblicho Vunvamltscbaft zwi- 
iscben Chinesen und Hottentotten. Globus, Bd. 
XV. 1«69, S. 281. 

Eine Ableitung der Hottentotten von den Chinesen, oder 
uiUKekehrt, wie «olche von ninnrherlei .Seite her verrucht 
worileii, erscheint uns mindestens ebenso «bgesuhmaekt, 
als die oben berührte. 

Hahn, Th. Ein Hacenkampf im nordwestlichen 
Theiie der Cap-Begion. Globus, Bd. XIV, 1868, 
S. 203, 245, 279; Bd. XV, 1869. S. 13. 50. 

Interessante, aut' eigener Anschauung beruhende Dar- 
stellungcu. 

Halövy, J. Excursion chez les Falashu, en Abys- 
sinie. Bullet, de la Societü de Geograph, de Pa- 
ris, S“" Serie, 1869, png. 270. 

ohne Bedeutung. 

Hartmann, B. Die Stellung der Funje in der 
afrikanischen Ethnologie, vom geschichtlichen 
Standpunkte aus betrachtet. Zeitschrift für Eth- 
nologie. I. Jahrgang, 1869, S. 280, 2 Tafeln. 

l*T«cisirt die von den Kunje unter den Stämmen Inner- 
alrikas behauptete Stellung nach eigenen l'ntersuchnngen 
hauptsächlich gegen (j. Lajean. (Cfl. Bullet, de la Soc. 
de (ieograph. de Paris, 1865, pag. 2.'I8.) 

Haurigot, S. Quinze mois eu Sf-nügambie. An- 
nales des voj'ages, 1869, Tome I, pag. 5. 

Hendecourt, L. d’. L'Exp^dition d'Abyssinie en 
1868. Rüvue des denx Mondes, Avril 1869, 
pag. 529. 

(fc»cbichtlichcn, gut genobriebcoeu Inhalte*. 

Hervö, E. L’ile de la Reunion et la question co- 
loniale. Revue des dcux Mondes, 1869, Fevricr. 

Heuglin, Th. v. Reise in das Gebiet des Weisson 
Nil und seiner westlichen Zuflüsse in den Jahren 
1862 bis 1864. Nebst Abbildungen in Holzschnitt 
und einer Karte. Mit einem Vorworte von A. 
Petermann. Leipzig und Heidelberg, 1869, IX. 

Einige Bemerkungen über Uenka, Njam-Njaro und an- 
dere Stämme des Gebietes. Holzschnittdarstcllungen ron 
WaHTcn und Geräthen der NJam-Njatn. 

Hoploy, H. ünder Egyptian Palms; or Three 
Bachelor’s Journeying on the Nile. London 1869, 
320 S. 

In anspruchslosem Tone gebiltenea, angenehm geschrie- 
benes Touristenbueb des übrigens gewohnten Genres. 

Huet, F. Het lot der zwarten in Transvaal. Mo- 
dedccligeu omtremt du slavery ou wreedheden in 
de Zuid-.\frikaaiischc re|>ubliek. Utrecht 1869, 
4en, 135 bl.. 8®. 

Jaekcl, C. A. Ünze bezittingen op de Kust van 
Guinea. Met een schetskaartje volgens bot trak- 
taat von 5 Maart 1807. Amsterdam 1869, 
gr. 8«. 


Lob iles Fortunöes ou archipol des Canaries, 

2 Vol. Bruxellee 1869, 8®. 

IsSCerda, J. Exame das viages do Doutor Living- 
stoue. Lisboa 1868, 457 S. 

Diu« in ilfCD VaterUnd» eint*« Magcihiief, Vaaco da 
Gnnia uod Alfoo»« d*Albui)uer«{ue «ine ('ewUae 
Kifcr«ucht aut' einen so ertolgreic.hcn Keimenden « wie Li* 
viu^stone» herrscht, Ut menschlich erklärlich, obwohl 
auch unserm unparihetischen Urtheito nach gewisse, von. 
dem berühmten Pradtioder den Portugiesen gegenüber be- 
gangene IndUcrctioncn nicht ganz lobeoswerth eracheiuen. 

Xiambert, F. Notice sur la villo do Maroc. Lis- 
boa lÖGB, 5"** Sorio, Tome XVI, pag. 430. 

lietourneau. Peupladcs ath6es dans lo voisinago 
des sources du Nil. Bullet, de la Siociete d'An- 
thropülog., Tome III, 1868, pag. 122. 

Der Verfasser rcca|dtulirt Baker*« bekanote» religiöse« 
ZwiegeaprSch mit dem Latuka • Häuptling Commoro. So 
hoch wir auch Sir $. W, Baker schützen, *o möchten 
wir in Bezug auf erwähntes Gespräch denn doch ilcr 
schlichten Logik des „Löwen der Bari*' den Preis zuerketi- 
ncnl l.etoarnrau hätte (Bullet, de la Societ^ d^Anthrop. 
de Paris, 2 860) übrigen» nicht oöthig gehabt, aus dieser 
etwas gar zu horhkirehltcb gehaltenen Mittheilung de» 
tapferen Schotten die l^istenz von „Atheisten*' io jenen 
Gegendeo darthun zu wollen. Im Gogeutheil ist gerade 
hier bei Schilluk , Dcnka, Bart und Gala eine autTailcnde 
Neigung zum Deismus ^merkbar. 

Uago, E. Voyage dans le Soudan Occidental 1663 
— 1866. Paris 1869, Tome X, 693 S. Vergl. 
auch Lo Tour du Mondo, 1868, Tomo I, S. 1 — 
112 . 

In cthnologinchcr Beziehung höchst reichhaltig. Den 
Wcrtli der rortreillich autgefuhrtea Illualratianen wird 
namentlich der mit afrikanizehen Verhältniuen Vertraut« 
zu würdigeu wiMeu. Da» ganze Werk i»t eine wahre 
Zierde der franzözitchen I’ubliziatik. 

Maltsahn, H. v. Sittenbilder aus Tunis und Al- 
gerien. Leipzig 1869, 8®. 

Maltzahn, H. v. Schilderungen aus Tunesien. 
Globus. Bd. XVI, 1869, S. 8, 28. 

Gewandte , anregende Bearbeitung eine» interezaanten 
StulTca durch den euergiicheii , rictziigen und vielzeiUg ge- 
bildeten Beizenden , der nunmehr männiglich wohl bekannt 
geworden. 

Mann. Statistical Notes regarding the Colony of 
Natal. Journal of the Statistical Society, Vol. 
XXXII, 1869, pag. 1. 

Markham, CI. B. A history of the Abyssinian 
Expedition, with a chapter containing an Acconnt 
of the Mission and Captivity of Mr. Rassam and 
bis Comi>anions. Dy Lieut. W. F. Prideaux. 
London 1369, 445 S. 

Mauch, K. Dritte Reise im Innern von Afrika, 
8. Mai bis 18. October 1868. Petermann’s Mit- 
tbcilungen, 1869, S. 154, 188. 

Hunzinger, W. Joumey across tho Groat Salt 
Lake Desort from Hanfila to the Foot of the 
Abyssinian Alps. Proceedings Royal Geogra- 
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phical Socifity, Volume XIII, 1869, paff. 219. 
Zoitechrift der Gceellechaft fOr Erdkunde zu Ber- 
lin, 1869, S. 457. 

Nachtigal. Heise von Tripoli nach Murzuk in 
Fesan. Globus, Bd. XVI, 1869, Nr. 6, S. 90 — 
93; Nr. 7, S. 109—110. 

Bnete ulxrr Kei>exurÜntuo{;, BodenbeschafTenheit u. ». w.^ 
ohue ethrio)ogi»c1ieD Inhalt. 

Naphegyi, O. Amoug the Anibs; a Narrative of 
Adventures in Algeria. Philadelphia 1868. 

Närodovö. Jizni .\friky. Die Völker Südafrikas. 
Noch den neuesten Quellen bearbeitet von S. B. 
H. Matice lidn. 3. Jahrgang, Nr. 2 , 205 S. 
Prag 1869. 

Oslo, S. La spedizione inglese in Abyssinia. Pa- 
gine del giornale di viaggio. Firenze 1869, 
58 S., 8®. 

Paria, £. Q. Vingt-douz mois de colonne dana 
le Sahara algerien et en Kabvlie. Paris 1869, 
94 S., 8». 

Perry, A. Carthago and Tunis; Part and Present. 
Providonee 1869, 560 S., 8*. 

Petheriok, Mr. and Mrs. Travels in t^entral- 
Africu und Explorations of the Western Nile Tri- 
butaries. 2 Volume. London 1869, 600 S., 8®. 

SoDilcrbAre An»ic}>ten über die I^TÖikcning luneratVikM. 
Grausiice Abcutcu<*r, oicht 2u glnubeo, ohne xu 
)e»eu! 

Pollon, Fr. P.' L. et D. C. van Dam. Rccher- 
ches sur la ('aune de Madagascar et de ses dü- 
pendances. I. Pai-tic. Uelation de voyagc par 
Fr. P. L. Pollen. Leyden, Steonhoif, 1869. 

Pos, N. Eene Stern uit Zuid-.\frica. Mededee- 
lingen betreffende den maatscbappeligen en gods- 
dienstigen toostand der Kaap - Kolonie. Breda 
1868, 8«. 

Pridcaux, W. P. A journey through the Sou- 
don and Western .Abyssinia, with reminisconces 
of captivity. Illustrated. Travels ed. by Bates. 
Part IV, V, VI. 

Raasam, Hormudad. Narrotive of the British 
Mission to Theo<lore , King of .Abyssinia ; with 
noticee of the countries traversed from Masaauah, 
through the Soodän, the .Amhära and back to 
Annesley Bay, from Magdala, 2 Vol., 8®. 706 S., 
Illustrat. London 1869. 

Ks i»t aulfiiUiK, wie «ujjierorJcntlich weniz rlhnoloni- 
«;)i«rUewina »ich «u»dcn vielen bi» jelil über denaby»- 
»inisclien Keldrug Rcscbriebencn Büchern xichen ]i»»t. Die 
unblutigen Zu»>immen»tö»»e der Inv.i»iun>tru|ipen mit den 
EingelHimen, Martidibe»chwerden, unmtere«»ont« S|K»rting* 
Abenteuer, langweilige, schon hundciim»! d.vrge»tellte Ver- 
handlungen, einig« wenige geographisclie Aulhabmen, da» 
echeinl Alle», wa» in alle den von Diesem und Jenetn nie- 
dergeechricbenen Memoiren steckt. Von irgend einer ge- 
diegenen ernst • wissenschaftlichen Abhandlung ist derma- 


len noch keine Rede gewesen. Rnssam’s Buch befriedigt 
nach dieser Richtung ebensowenig, als die anderen schon 
früher aufgexiililten. 

Reado, W. W. La cöto d’or. Bullet, de la So- 
ciete de Guogruphio, 5“' S^rie, 1869, pag. 383. 

RoblFs, Q. Titulaturen und Würden in einigen 
('entralnogcrläiidern. Zoitsclirift der Gesellschaft 
für Erdkunde zu Berliu, Jahrgang 1869, S. 228. 

Wichtige Arbeit. 

RohlTs, G. Die christlichcu Wundcrbauteii zu 
Lalibala in Abyssinien. Globus, Bd. XIV, 1868, 
S. 364. 

Das Einsige von Gehalt in der neuesten Puhlicislik Uber 
Abyssinien. 

Stahl, Arth. Im Lande der Pharaonen. Roise- 
bildor aus .Aegypten. Wien 1869, 8®. 

Die pseudonyme Verfnsserin aefgt »ich vielfach aU ge- 
schickte Bcobackterin und wa» wir von ihr über Uarem- 
lelwn u. dergl. gelesen haben, war keineswegs übel. 

Sohneidor, O. Der climatisebo Kurort Algier. 
Dresden 1869, 8®. 

Zieht auch die Abstammung, Sitten und Gebräuche der 
Einwohner in Betracht. 

Schwab, M. Memoire sur l’othnogfraphie de la 
Tuuosio. Paris 1868, 8®. 

Sohweinfurth, Q. Briefe. Cbartum 10. Docem- 
ber 1868 und Faschoda 2. Februar 1869. Zeit- 
schrift der Gesellschaft für Erdkunde, 1869, 
S. 311. 

Reich an ethnologischen Bemerkungen über Bsgara, 
Schiltuk u. s. 

Seckendorf, v. Meine Erlebnisse mit dem eng- 
lischen Expeditionscorps in Abyssinien 1867 bis 

1868. Potsdam 1869, gr. 8®. 

Stumm, F. Meine Erlebnisse bei der englischen 
Expedition in Abyssinien, Januar bis Juni 1868. 
Frankfurt a. M. 1868, gr. 8®. 

Stern, H. A. The Captive Missionary; being an 
Account of tho Country and People of Abyssinia. 
London 1869, 410 S., 8®. 

Taurin. Lettre k M. Ant. d’Ahbadic. Bullet, de 
la Soeiüte de Gtiographie de Paris, Tome XVII, 

1869, S. 311—316. 

Kotizea öb«r <lic Bcvülkeruu}; de« TehRma und Ton 
Scliotis 

Vignorol, Ch. de. Ruincs rnmainos de l'AJgcrie. 
(Subdivision de Böne.) Paris 1868, gr. 8®. av. 
10 pl. 

Vignerol, Ch. de. I.a Kabylie du Ifjurcljara. 
Paris 1869, 8®. nv. 7 pl. 

Ville. Voyago d’cxploration dans les baasins da 
Hodna et du Sahara. Paris 1869, 8*. 

Waldmeyor, Th. Erlebnisse in Abyssinien in den 
Jahren 1858 bis 1868, 2. Aufl. Basel 1869, 8®. 
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Waldmeyor, Th. Wörtersammlung aus der Agau- 
Spraclie, 8*. Basel 1868. 

Wangomann. Ein Reiee-Jahr in Südafrika. Ber- 
lin 1868, gr. 8®. 


Wangcmonn. Wichtigkeit Ostafrikas für verglei- 
chende Sprachforschung und Ethnograjihie. Aub- 
lund, 186!). Nr. 40. 


Amerika. 

(Von F. V. Hollwald.) 


Advielle, V. l.es Etats-Unis de V'önesuela. Paris 
1869. 8". 14 S. 

Alaska. Die Telegraphen-Expedition auf dem Ju- 
kon in (I’etermann's G<K)grajih. Mittheil. 1869, 
S. 361— .36.')). 

Kntlmlt eine kune Notil über die Bewohner de» Ijndc»; 
diese gehören zwei lt.n:en »n: den E«fcin>o» und .len In- 
dinoem. K»kimo», »chüti, ntlileCisvli, intelligent, gut gehsut, 
bewohnen die KUoten, gehören *u den«elben StKmmen wie 
jene in Grönlnnd, an der Nord- und Ostkürtc von Atnerik» 
und »uf den Aleuten. S|>r»ehe »ehr ühnlieh, oft Identivch. 
— Indianer im Innern de» Lande» , uiiterecheiden »ieh 
durebau« von den E«liimo#, haben keinen Verkehr mit 
ihnen und »tehen ihnen in vieler Hinaieht oaefa. 

Aldherre Fed. et Mendioloa, H. Los ludios de 
Yucatiiii. (Bol. de In Sr»c. de Geogr. y estad. de 
la republ. Mexic. 1.869, T. I. S. 73 — 82.) 

Eigentlich eine Gearhichte der Kam|de zwiachen den In- 
dianeni und Weiaieu in Yucatan. .Man hat hier zwoi 
Arten Indianer zu unterscheiden; die Indio» barhuro» und 
die Indio» paeiheoa; von elfteren erfahren wir, da»« die 
Autrottung aller kVeisnen auf der ganzen Halbiui«! ihr Ziel 
ist; von letzteren, da»» sie zwar friedlich aber in tieftter 
Versumpfung leben; e» findet »ich bei ihnen keine Spur 
der Kenntnis» von irgend einer Regierung oder Gottheit. 

Amoonitatea amcricanac. (Globus Bd.XV,‘S. 253 
—255, 287—286.) 

Sitlensebilderungen. 

Appun, Carl Ford. Zu Fuss nach Brasilien. 
(Ausland 1869. Nr. 20, 21, 22, 33, 34.) 

EttlhUl Notizen über die lndi.sner. 

Appun, Ford. iVm Rupiinuni. (Ausland 1869, 
Nr. 46. 47, 48.) 

I. Von Vakutu nach dem Berge Vivi. 

Aube. Notes ßur rAmentpte du Sud. (Revue ma- 
ritime et coloniale. Aoöt 1869, S. 822 — 850, 
Septemhre 1869, S. 199—221.) 

Beh.iii.lelt »ehr eingehend die »taatlicheu und socialen 
Verbjiltni.»se von Chile. 

Audouard, O. A travers rAinürique. Le Far- 
West. Paris 1869, 18®. 375 S. 

Ausrottung der Indianer, Ein Blick auf das Volk 
der Mandnncn. (Glohiis Bd. XVI, S. I — 7, 17 — 
22 .) 

Inhalt; Die Kriege der Nordameriknner mit den hraunen 
Leuten. — Die Mandanen. — Ihre religiösen Vorstellun- 
gen. — Die Sage von einer gro«»en Flulh und die auf 
letitere bezüglichen Feierllehkeilcn. — Der grosse Kahn 
und der Tempelwigw-am. — Da» religiö»c F’est U-Kiepa. — 
Die groMe Pfeife und der oberst« Zaulierer. — Die Waf- 
fenwiK'lit und die Rückkehr der Gewässer in ihr Bett. — 
Der Tanz zur IterbeiscfaaiTung der Büfl'el. — Die Ver- 


jagung de» bösen Geistes. — Die gro»«: .Marlerjirobe der 
jungen Krieger. — Festmahl der Bülfel. — Ein Weib als 
Häuptling. — Ein Blick auf die Geschichte und den L'n- 
tergang der Mandanen. 

BolL, A. W. ün the native races of New- Mexico. 
(Journal of the ethtiol. Societj- of London 1869, 
S. 222—274.) 

l)«r VcrioMcr untcn(4:heiilct ri«r It&c«n in Neu Mexico: 
Die Amerikauer , tiie Mexic^oerf die Hueblo- Indiitncr und 
die wilden Indianer. Kr UefschkAi^ Ktch hau]>tAÜt:hl)ch mit 
diet^eii beiden letzteren Orup]>en und »tchildert eiu^^eheud 
die l*oeblf>-lodianer mit ihrer Kintheilung, ihren Wohnhau- 
»cm, Dialekten und religiösen Aonchauun^en, dann die 
verwandten .Stkmmc der Zuni» Mot{ui) l’ioiah und Papago^ 
Indianer. Auch Uber die Apaches und ihre Raubzb}^, die 
Mojftvch und Navejo» »ind interessante DetaiU mitgetheilt. 
Fenier wendet der Autor seine Aufmerkvxinkcit den .'^pami 
der HZtekUohen Kiiiwanderuni;, den Kuinen um Rio Colo- 
rado Chiquito, der alten oztekisvhen Stadt Cerola und den 
vieltehchriebenen Ruinen der Ca«»» Uraudes am Rio Gila 
sowie jener am Rio Grande zu. Die pinze Abhandlung 
iia iu hohem Grude le»en»werth und reichhaltig au DeUiU 
vcnichieilenster Art. 

Bell, William A. New tntcks iu Nortli-America. 
Lomioti, Cliapman & Uall, 1869, 8". 2 Vol. 

BelL W, A. Ten days’ journey in Southern Ari- 
goua. (lllustr. Travels ed. by Bates 1869, Part 
V, S. 142—148.) 

Bolot, O. de. I>a verite sur le Honduras. (]tude 
historique, gcographiqtie, politique et comraer- 
ciale sur rAmürique centrale. Paris 1869, 8®. 
95 S. mit 2 Karten. 

Bornouilli, Gust. Briefe aus Guatemala. (Petor- 
manii's Mittheilungen 1869, S. 424 — 432.) 

Bchomlrlt die socialrn Zustäiiilc, di« l'rciawohncr, näm- 
lich die Indianer und da» I,cbcn in der Hauptstadt, obnr 
wesentlich Neue» iiiitzutlicilcu; dagegen worden die mcisteu 
Ansichten über deu Indianer bestätigt. Nur zwei Punkte 
vertlieiien Erwähnung: die »prichwörtlicbe Verschlossenheit 
de» Indianer» gilt nur gegenüber von Fremden; unter »ieh 
sind sie schwatzliafu Die Ansicht hingegen , dass dos 
Bchickeal der Ureinwohner des Noideu» auch jene des Sü- 
den» trcllcn werde, können wir nicht thcilen, da es bekannt 
ist , wie iu Centralamerika der rothe Mann »ich vermehrt, 
der weis»c dagegen vomiindert. 

Binkord, E. The Matnmoth Cave and its deni- 
zeiis, a complcie descriptive guidc. Cincinnati 
1869, 8®. 96 S. 

Biondelli, B. Glossarium aztcco-lutinum et la- 
tino-nztecum. Milano 1669. 4®. 260 S. 

Da» Vollstäniiigste und Be»te wa» bisher «uf diesem Ge- 
biete geleistet wonlcn ist. Da» Buch ist nur in ‘200 Ezem- 
plaren abgedrackt wonlen. 
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Bishop, lirs. H. E. MinnesotA, then nnd now. 
St. Paul’s (Miunesota) 18ÜÖ, 8®. 100 S. 

Blackmore, Will. On the North .Vmeric.'iD In* 
dians ; a aketch of some of (ho llostile Tribos t<o* 
gether with a brief account of General Sheridan’s 
canipaign of 1808 againat fhe Sioux, Clieyeune, 
Am|uihue, Kiown and Comaiiclio Indiana. (Journ. 
of tho ethnol. Soc. of London 1869, S. 287—320.) 

I-U iat dies eigentlich «ine Geschieht« der Indi.’inerkrieg« 
in den Vereinigten StAiiten; der Vcrfa»«*r >tcht aut' Seit* 
der Yankeea und erkUrt da* VeT»ch«tinden der rothen lUce 
d. h. ihre Auyrutfung durch die n.iinenliMen (fräucl ge* 
rechtfertigt, «reiche die Indianer liegangen bal>en. Kr führt 
die An.tchten vicier cempetenter Miinner über die KotU- 
hXute *D, die aiie lu deren Ungunsten iauten. Wir buben 
gegen diese Anschauung wenig einxuvrenden, denn die Grau* 
aamkrilen der Indianer künneu nicht in Abrede geateiit 
werden;’ di« historische Unpartheiiiehkeit erfordert nur lu 
sagen , dass stets die Weissen euerat die Verantassuiig xu 
Zwistigkeiten boten, was dann bei dem grausamen Naturell 
der rothen Kaoe zu den erwiihnten Griiueithaien führte. 
Auch können einzelne Kille namhalt gemacht werden, wo 
die Weissen an tirausanikeit den llothhäutcn nicht nach* 
standen. 

Blerzy, H. Lo torritoiro d’Aliaaka ot los colonios 
du Nord-Ouest de rAnierique. (Revue dea deux 
mondea. Per. II, Tome 81 (1809), pag. 997 — 
1020 .) 

Box, M. J. Adventurca and Explorationa in Old 
and Now Mexico. New York 1868, 12®. 344 8. 

Brace^ C. Ii. The New West; or, California in 
1867—1868. Now York 1869, 12“. 373 S. 

Brasseur do Bourbourg. Lettre ä Mr. Leon de 
Koany sur la dt’-couverte de documents rclatifa ä 
la hautu antiquite americaine et aur le dechiffre- 
ment et riDter]irötation do l'Ecrituro phonötique 
et figurative de ln laiiguu Maya. Paria 1869, 8“. 
20 S. (Extrait dea Memoiroa de la Societe etb- 
nugraphit^ae.) 

Brown, Bob. Frienda in high latitudea. (Corn* 
kill Mnguziuc, July 1809, S. 52 — 07.) 

SchihicronK der Orönländer. 

Brown, B. On the vegetable producU U8cd by 
the North West American Indians ns food and 
mcdccinu, in the arts and in siiperstitious rites. 
(Transact. of the ßotauic. Soc., Vol. IX« S. 378 — 
396.) 

Busch, Br. Mor. Geschichte der Momumon. Lei|>- 
zig 1Ö69, 8^ 

Californien. Die japanischen Ansiedler in Cali- 
fornien. (Globus ßd. XVI, 8, 48.) 

Siehe ferner hieriM>er Ibid. S. 111. 

Californien, Aus. (Allgcmoino Zeitung vom 27. 
August 1869, Nr. 239.) 

CaxTon de Pleury, S. E. L. Notas geologicas y 
estadi^ticas sobro Sonora y la ßaja- California. 


(Bol, de laSoc. do geogr. y estadist. de la republ. 
Mexic- 1869. Tomo I. 44—52, 112—118.) 

Kuthkit auch einige Anguben über die Indianer der So- 
nera, nämlich die Ouavas, die Vaqui», die Mayo«, die Se- 
ri» und «ndltcb die Apachen. Wir erfahren, dasn die Seria 
die eiozigeo aiod, die noch den hArbarifcbco Gebmuch ver- 
icifteter i'fei)»|ntzcn bcHiWhalten haben. 

Catawba Indianer. (Globus Bd. W\ S. 190.) 

Die»e in SUdearolina lebenden Indianer waren im Februar 
1869 auf 85 Köpfe zuhaminenKeschmolien. 

Catlin bei den Nayjw, Plattk6pfou und Krühen- 
Indianern. (Globus Bd- XV. S. 363 — 368.) 

Die Nuyaa oder Nagaa. Ihr llauptuahruDKauiittel ist 
der LacIis, den »ic sehr lek-ht fan^n. >!auche Männer 
und Krauen tragen hölzerne Kflöckc oder Klötze in der 
CnterÜppe wie die brasilianischen Uutokuden. Kfeifen aus 
schwarzem, Keglälteiein Steine, gleich dem Kohre mit 
hübsch ausgeführteii Fi>*urea verziert. Zetrhnungen der 
Nayas jjanz versrhietlen ron jenen anderer amerikanischer 
Slämme. Mazkentanz wie bei anderen Völkern Kord- und 
Südamerikas kommt auch bei ihnen vor. 

KInttköpfe. Orej^on-l ndiauer. Diese grosse Gruppe 
hat etwa 30 Dnterabtheilungcii. An den Dnllei des C'o- 
lumbiastromcs wahre Musterkarte Temcliiedeoer Stämme; 
KUtsap», TM'hinuks, Kliekaut», Wallawalla«, Kez]Krre^ und 
Spokans. Auch der Oregon- und Columbia* Indianer ist 
keiu Jäger, sondern Larhsftscher untl Wurzelgräber. Auch 
diese Slämme verKhwinden rasch; 1830—1850 starben 
63 Prorent; 1847 zählte ein Stamm noch sechs Köpfe; 
heute ist keine Spur mehr Übrig. Diese Indianer keiinen 
keiuo Kriegerweue. keine Kintheilung nach Staminsymbolen 
(Totems), keine Vorstellung von einem grossen Geist! 

Die Kräben*lndtancr, Upzarokns oder Crowa ge- 
hören zurDakotah* oder Siuuz*Gnippe und sind sehr statt- 
lich. Sie sind Reiter und jagen den Büffel; haben aber 
von den Blattern entsetzlich gelitten, sO dass kaum noch 
einige tausend Köpfe von ihnen übrig sind. 

Chaix, P. Conqueto du Chili par Valdivia. (Le 
Globe, Goneve, T. VII, S. 61 — 107.) 

Knihält manches über die Araukaoer. 

Chinose discoveries of America. (Athenaeum. Lon- 
don 11. Decombor 1869.) 

Unter diesem Titel bringt das Athenaeum die Nachricht, 
welche auch in die meisten Blätter des Contineutes Uber* 
gegangen ist, dass ein sicherer J. Hanlny zu 8an Fran- 
cisco die Entdeckung gemacht Itabe, Amerika wäre von den 
•Chinesen schon vor 1400 Jahren entdeckt worden. Wir 
würden dies« Notiz mit StüUehweigen übergangen haben, 
wenn wir es nicht für eiue unsterbliche Blam.-ige hielten, 
dass eine ZeiUchrilk vom Range des Athenaeum» sich zur 
V’erbreitung dieser Nachricht bergiebt und nicht zu wissen 
scheint, dass diese sogenannte Entdeckuog schon 1761 von 
De Guignes, dem bekannten Sinologen gemacht wurde 
und eine heute noch nicht cntschiedeo^i Streitfrage bildet, 
über die schon «nuetzlich viel l'apier verschneiten worden 
ist. Wir haben we<ler l.ust noch Raum uns hier zum 
Nutz und Frommen der Athenaeum -Gelehrten auf eine 
Aufzählung der einschlägigen Literatur «inzuiassen; wir 
begnügen uns darauf binzuweiüen , dass schon Klap- 
roth gegen De tluignes* Knldeckuiig aufgelreten ist und 
in itllerueuester Xeit für dieaelbc einige Schriften 
erschienen sind, die jedenfalls Beachtung verdient hätten; 
es sind dies Neumann: Üstmien und Wrvtamerika ln der 
Zeitschrift für Allgemeine Krdkunde , April 1H64; Gust. 
d'Kichthal: Ftude sur lea origines bouddii|ues de lu 
civilisatiou am^ricaine. Baris 1858, 8^.; endlich Dr. A. 
Godron: Une Mis»ion bouddiste en Anierique au V'm* 

Siede de l’ir« chrdieune in den AnnalC' des Voyage?. 
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Oclober 18S8. Auch Dr. Andrer in (.einem Globui hat 
die Fra;;e ventilirt und c» muu jedem mit ainerikanirichen 
Dingen Vertrauten komitch Vorkommen, eine u> alte Streit- 
frage alr Neuigkeit mit ro größtem Kroate aul'gewkrmt tu 
sehen. 

Coebut, A. Insurrcctiun cubaiuu. (Revue des 
doux Mondes, 15 Novbr. 1869.) 

Cromony, J. C. Life among the Apache». San 
Francisco & Now York 1869, 12*. 322 S. 

Cubanisebe, die, Frage. Studio eiuoa Augouzeu- 
gen. (Augsburger Allgeiu. Zeitung vom 10. Juli 
1869, Nr. 191 Beilage.) 

Beachkbigt sich eingeliend mit der Kthnogrnphie dieser 
inrel. 

De Costa, B. F. Tho pre-Colurabion discovery of 
America by tho Northmen, illustrated by trann- 
latious frotn tho icelandic Sagas. Albnny 1868, 
8". 178 S. 

De Costa, B. F. Lake George: its sconos and 
cbaractcristics, with glimpses of the olden tinies. 
New York 1869, 12*. 182 S. 

Doutrclaine. Rap|>ort sur les ruincs de Mitla. 
(Archives du la Conittrissiou sciontifu|ue duMexi- 
quc. Paris, Tonio III, S. 104 — 111.) 

(jcnauer iWricht mit t/ipographiAchen Aufnahmrn der 
Allerthümer voti MiU«, welch letztere ganz mit jenen von 
Dupaiz und (!a»tanpda utimmcD. 01ier>t Doutrelnine 
aagt| da»j* der Anblick dieser Uuinen nicht« Im(K)nir«ndes 
habe, da«« dagegen die darin herrKheiide linnDonic bewun* 
dern»werth aei. Nach «einer Ansicht sind »ie nicht viel 
vor der Zeit der Conquista erbaut worden, keineafalU aber 
reicht ihr Alter über dtu Vll* oder VIII. Jahrhundert zu> 
rück. Oberst Doutrelaioe liodct in dieaen Alterthümeru 
eine bemerkenawerthe Analogie mit jenen von Kinive. 

Doutrclaine. Rapport sur la pierre de Tlaliie- 
pantla. (Arch. de la Comm. sciont. du Muxiquo, 
Tome III, S. 1H — 120.) 

Doutrclaine. -Rapport sur uu manuscrit de la 
Collection Bobaii. (Arch. de la Conim. scicut. du 
Muxiquo, Tome III, S. 120 — 133.) 

Die«4>ft Maouscript enthalt unter Anderem auch den az- 
tekischen Calendrr. « 

Eggers, H. Erindriugor fra Mexico. 1869, 8*. 
328 8. 

Einfltrömon der ChiiH*&eu in das MisBiHsijipithnl 
und die Südstautoii der Union. (Globus Bd. XVI, 
S. 60—71.) 

Wird als der Mann der Nctbwcodigkett und der Zu- 
kunft — als Ersatz rdr den Neger — dargestelU. Siehe 
ferner noch: Ibid. S. 127. 

Einwanderung in dio Veroinigton Stauten von 
Nordumorika. (Globus Üd. XV, S- 124 — 125.) 

I>ie Kinwandenrng ISftH betrug über New York *213*686 
Personen, darunter 101 *^8tl Deutsche, m> da»« diese l>ciuaho 
die Hüfte der ganzen Kinwandererzahl betragen. England 
«teilt a!« drittes I.aml aut der Liste, während Frankreich 
nur 3000 Seelen «teilte. Der Hauptstrmn der Auswande- 
rung richtete aich nach Illiuuis; nach diesem Staate kein* 
neu WUeuusin, Ohio, Jowa, Minnesota und Michigan; we- 
nig« nur gingen nach ludtaua und Utah. Siehe hierüber 


ferner: Amtlicher Bericht Uber die Einwanderung der 

Deutschen nach Nordamerika (Globus ßd. XV*1, S. 1)4), wo- 
nach Letztere gegenwärtig den fünften Theil der Ge^iamint- 
bevUlkeruiig der Union bilden, dann S. *208. 

Engel, Franz. Caracas, die Hauptstadt von Ve- 
nozueltt. (Globus Bd. XV, S. 210—212, 234— 
236.) 

Engel, Franz. Erlubuissa und Anschauungen aus 
dem tropisebuu Sikdamorika. (Unsere Zeit 1869, 
II, S. 349—377, 603-624.) 

1. Auf ilcm Cutatumbo. II. ZnUtar de loa l'iilmu. 

Erdbügel, alte, in den Rocky Mountains. (Globus 
Bd. XVI, S. 206—207.) 

Nach dem New York Dajr Book vom 18. September 
1889 hat man Krdmouud» irn alidlicUeu Utah eutdeekt, die 
mit jenen dea Miaatanippithalea grotae Achnlichkeit beaiticn; 
in denaelbrii traf man m.vneherlei Ueberreate, die von einer 
gewi.aen Kuiutfertigkeil der Krbauer reugen. Dieac Mounds 
iu Utah »ind die eralca, welche man im YVeaten der 
Felaengebirge gefunden bat. 

Fisber, Morton C. On the Arapahoes, Kiowas 
and Comanches. (Journal of the ethnol. Soc. of 
London 1869, S. 274—287.) 

Recht unterhaltend gestchriebene Abhandlung, die aber 
unaerea Erraeaaen« nach, nicht viel Neuen bringt. 

Fostcr, Dr. J. W. The Mississippi Valley, its 
physical geograpby, including skctches of the to- 
pography, botany, climat«, geology and mineral 
resources, and of the progress of development in 
populntioD and material wealth. Chicago de Lon- 
don 1869, 8*. 460 S. 

Frantzius, A. v. Der aüdöstlicho Theil der Re- 
publik CoBtarica. (Petermann’s Geogr. Mittheil. 
1869, S. 323—3.30.) 

Der vorwiegend geogruphi.chen Arbeit dieaea delMÜgen 
und gelehrten Forachera entnehmen wir die Notiz, daaa aich 
lei Huto Viejo eine groiae Menge von ludianei>;riibcrn vor- 
findet. Aelinlicb wie die Uoaena in dem nabe gelegenen 
Chirtilui enthalten air aua Uold gefertigte Figuren. Auch 
der übrige Inhalt wie die Steinfigureu und die Coiiatructioii 
der Gräber aita Steinplatten deuten darauf hin , daaa die 
Verfertiger dieaer Gräber demielbeu Stamme ongebörteo, 
wie di« allen Bewohner von Cbiriqui und <Uaa der zur 
Zeit der Entdeckung Uber den ganzen lathmua von Dänen 
verbreitete Stamm der durch einen gewiaaen Grad von 
CuUur nuagczeichnclen Cueva- Indianer (aiche l’eachel, 
Geachichte dea Zeitaltcra der Fmtdeckungen, S. 463 d'.) aich 
nördlich bia an den Fuaa dea Dota-Gebirgea eratrrckte. 

Fuente, D. Q. de la. Censo üo la poblaciou en 
la ropublica argontina. Buenos Ayres 1869, 4*. 
42 S. 

Fulton, A. R. The Free Laut! of Jowa; beiog an 
accurato descriptioii of the Sioux City Lautl Di- 
strict; a general viow ufJowa; her resources and 
advantages. Des Moines (Jowa) 1869, 8*. Mit 
1 Karte. 

GU, Romero. Memoria sobro et estado social y 
moral quu tuvivrou los mexicauos hajo el impo- 
riu azteca, y su orgauizaciou hajo el gobieruo 
colouial. (Bol. de la Soc. de geogr. y. estad. de 
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la repulil. Mexic. 1869, Tomo I, S. 257 — 264, 
313—321, 427—433, 478—486.) 

KlriMif^c und rvcbt dankeuttwcrUtc ZuMirnnrnkldlune 
«Ucf dea»cUf «an wir über dii? Bocialen Verliiltniw de» 
altrn Aztek^oreiebfü wiurci. \'eri'aa»«r mÜ einer 

BcBchreibuDjj des alten Trcioi htitlau , geht dann über auf 
die ofTentliche Verwaltung, die Vertheilung de^ L^nde« im 
Keiche zwuehen Gemeiodou und Kinzelucn, dir ZuBairnnrn- 
aeUung der aztrkischrn Kamilir und wendet licli dann den 
VcrKaltnir»en der Colonitdepuchr zu. Kr erörtert die Ke« 
gierung und Verw'altung Keuapaoieu» mit teAcnderem Hin« 
blick auf die einhetmt«rbe indinniBche Uevölkerung , die 
Territoriaiverthrilung zu Ouuateii der Kmgebornen, die Or* 
ganisatiun der indianuchrti Kitmiiie unter der*C!oluniulregie- 
rung und endtich die Uc»trebungen der MiBMonär<* In Bezug 
auf 1'ntrm‘cht und CirÜleation der Imlianer. l)iu (ianze 
i*t in iebr hUbMehem Style verta»ftt und weuii man auch, 
wie tf bei S|4miem, uameutlkb bei umerikanixhen Spaniern 
nun einmal nicht ander» i»t viel Phraae dabei mit in den 
Kauf nehmen oius«, ao wird dir»« Arbeit doch von Ameri« 
knnbten »chwerlich uberteben werden dürfen. 

Guillemin-Tarayro. Note* aicheoloptiquea et oth- 
nographique*. Vegtige» laitgüg par Ica migrations 
americaineg dang le Nord du Mexique. (Arcliiv. 
de la ('omm. sciunt. du Mexique, Tomo III, pag. 
341—470.) 

Kine hoch»! wichtige und durebau» wrrtbvollr Arbeit, 
wie da» Mei»te , wa» io den ^Archive* de U CoinmU*ion 
»cientilique du Mexique*^ enthalten i»t. Herr K. (Juilleinin 
Tarayre war von der franzöniM-beu Kegierung zwar nur 
mit der Krfurachung der mezicanucheii Bergwerk»di»tncte 
in mineralogizcher lliuxicbt beauftragt und hat »ich deaacn 
in »einem „Kapport »ur rKzploraliou mineralogique de» 
r^gioD» mexicaioc«** entledigt, wovon die vorliegenden Noti- 
zen eigentlich nur den Anhang bilden; allem er hat e» 
»ich nicht entgehen la»»cn nebfttbei auch auf dem Gebiet« 
der Archäologie und Kthnogrnphie tbätig zu «ein. In ho- 
hem Grade danken»werlh «md »eine genauen topographi« 
«eben Aufnalmien jener merkwürdigen Ibiurezte, welche in 
einer nordaüdltchen Kichtung auf dem Höhenzuge der brei- 
ten mexicaniftchen CurdillererunzchwRlIung »ich erbeben 
und die Spuren der ein»tigeu Völkerwanderung in Jeneu 
Hegionen zu erkennen ge*tatien. I>ie von Herrn Guille« 
min Tarayre untersuchten und hier beschriebenen Henk« 
male «ind folgende: Hie Ca»a« grande» de Chihuahua; 

Babicora; Mazatlan; Sahuaripa; die Kuinen bei Zape; Chal- 
chibuite»; Val de Suchtl; SacnHcio»; die Rainen de la 
Quemada am Orro de Io» Kdificio» bei Zac.iteca»; Teul; 
Jalinco; die Kuinen am See Chapala uml im Tlialc von 
Mexico; der Cerro de la» Naraja» mit »eineo Olxidianrai’ 
ne». AuKzerdem giebt er noch einige Notizen über vor- 
hi»tori»cbo Alterthumer und du» Steiuzeitaltcr in Amerika 
im Allgemeinen. Weiter wendet er »Ich der Kthnograpbie 
zu und tbeiit die Notizen mit, welche er hei »einen Streif« 
zögen über die Ter»chiedeneu Slämine, denen er begegnet 
int, geaammeh hat; ea findet »ich hierin zieuiikh viel lin- 
gui»ti»che» Material, wenn auch hier und da die Werke von 
Piro« nie l »Lark benutzt eracbeiiien. Die Völkerschaften, 
Über welche wir hier HetaiU erfahren, »ind: Hie Indianer 

von ('alifomieu (Tulare» und Mohare»), jene von Neu«Mezico 
(die SclM)»chome», Wa«hoe», Pai-CUh»), die Apachen (mit 
Angaben über ihre Sprache und Zahlcnsynlem), dir Indianer 
der Sonora (nämlich die Ynijui», Mayo», Pima», Papago», 
Seri», wieder mit Bemerkungen über dir Idiome derOpata» 
und Pirna» sowie über da» ZahleiiNysleiu der enteren), die 
Tarhumare». die Te;>ehuancii, über deren Sprache Herr 
QuHleroiti ein kleine» V*ocabuIar angelegt und die autfal« 
lende Bemerkung gemacht haben will, da»» einzelne Worte »ich 
teituel mit derselben Bedeutung im Sli|viRi-heD, namentlich 
im Hu«»i»chen wiederfinden, die Otomi», von deren Sprache 
Archiv fOr Anthropologie, Bd. IV. lieft 11* 


er die von Profewor Dr. E. Buschmann in Berlin Uug»t 
widerlegte Angabe macht, da»» »i« etnavlbig »ei, und die 
Tarasqurn. Harati Bchlirsst er noch seine KeHrxtouco über 
die alten .Mexicanrr und »eine Beobachtungen über die heu- 
tige Bevölkerung de» Laude». 

Hayes. Auh der Noixlpolarreise de« Dr. Uayes. 
(Globus Bd. XV. .S. 225—233, 257—265.) 

Enthält ICini^r« ührr dir j^Tünländi.clt.n H.kiinor^. 

Hall, James. Logends »f the West: skctchcs illu- 
.itrstivo of tho liabits, occupiitiuii, privatlons, 
advODturosand sport* of tho l’ioueers of tbe Wost. 
Cincinnati 1869, 12". 

Hay, Guillormo. .Antigüododcs du la Krontera. 
(Bolotin de laSociodad du geugraßa y vstadistica 
do In republica Mcxicana 1869, Tomo I, S. 29.) 

Knb(i!l an di. Entdrckiing von Kuiurn nm ftVr des Rio 
Colorodo Chico und Artxon. an, uni auf den ZuMniuienhang 
twitchen amorikaniiichor l’ultur und jener de» alten Conti- 
nentc» hiuxuiveixen. 

Hensel, B. Die Coroados der brasilianischen Pro* 
vinz Bio Grando do Sul. (Zeitschrift fiir Kthno- 
logie 1869, Bd. I, S. 124—135.) 

Ilie Coroado» j'riiannten Indianer tiiiilen «ich gegenwärtig 
tut nur, in mehr oder weniger eullivirtem Znetmide, an 
drei Runkten: hei Nunohay am uheren Uruguay in der 
Nähr der Mündung de* Rio l’auo fuiidu; in Jeu Campot 
do meio und hei der Militärcolnnie Careroe, die in Motto 
iMirtuguci auf der Circnie zwUeben den CainpoK do meio 
und denen der Vaccaria gelegen i»t. 

Hippoau, C. L’üducHtion des femmos et des af- 
frnnchis en Amöri(|ue, depuis lii guorre. (Bevae 
des dcux Mondes 1869, livre du 15 Sept, pag. 
460—476.) 

Hutchinson, Th. J. The Parana, with iucidonts 
of tho Paraguayan war and South American re- 
cullections front 1861 — 1868. London 1868, 8®. 
468 S. mit Karten. 

Anezbge daraus »iehe im „Aualand" 1869, Nr. 10 und 

12 . 

Huzley. On the ethnolugy and arcbaeology of 
North Amurica. (Journal of the ethuol. Soc. of 
London 1869, S. 218 — 221.) 

Theilt die cinheimiache Bviölkerung Amerika» in zwei 
groMen (Jruppe: in Jene der Arctogeal - Völker oder IC«|ui- 
mauz und in jene der .\u>lro-l'olumhi»chen Stimme, näm- 
lirb der Indianer. Kratere hält der brittio'he Gelehrte für 
eingrwanilert, l.eUterc für antochthon. 

Indian Bclics. (Bulletin of the hhiscx Institute. 
Salem, Mars, Febr. 1869.) 

Indianer, die, der Voroinigten Staaten. (Ausland 
1869, Nr. 46.) 

Im (legeniJitze zu den Indianern i^ntral* und Südame* 
rika» gehen die Rothbäute der nordainerikanitchcn Republik 
in Berührung mit der angel.äeb»Uchcn Rare unaul'lialtaain 
der gänzlichen Vernichtung entgegen. Zur Zeit der Ent- 
deckung dea Continenla mögen tie ihrer 15 Millionen Kopie 
gewcaen »cio, jetzt taxirt man »ie auf etwa öOO'OÜO. In 
Califomieu waren 1849 ihrer ockIi lOO'OUO, jetzt »ind »ie 
auf SO'OOO herahge»unkrii. Kiiegc unter den einzelnen 
Stämmen und mit den \Vci«»cn, Schnap», die Pocken, Sy- 
phili» und andere Krankheiten, »owie der fataliitizclie Eiu- 
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Hum, den die Keriilirunj; mit der Cuitur der BUftnt'eitichter 
Uhly haben ihre Wirkun;; gethan; jährlich nimmt auch 
diese kleine Zahl noch ab. I)er t'ntem'bicd der Uaeen 
und ihre ph]r»Uche Abneigung gegeu einander Ut der Art, 
dM» der Indianer der Angelsjich<iKchen Civiiisation unxu> 
gäoglicb bleibt. Kinzclnc Auxnabmen beweisen uur die 
Wahrheit der Regel. Sehr häutig »ind jene Källo, wo an- 
scheinend civilisirie, phjstM'b und intellcctuell sehr begabte 
Hothluiute bei rorkommeuder <>elegeubeit in den Zustand 
moralischer Verwilderung zurUcksanken. Zweifellos ist jede 
HoH'nung eitel, das (icmüth des Indianers mit europäischer, 
oder richtiger amerikanischer Cuitur zu versöhnen. Jedes 
Unrecht, das seinem Stamm (Hier seiner lUce geiirhah, em- 
ptindet er als persönliche UcleidiguDg. Wiedervergeltung 
und biutrache machen aber einen T^eil seines Sittengescizes 
ans. Daher jene ewigen (Irenzfehden , zu denen nur zu 
häutig die Weisseti deu ersten Anlass geben. Der vorlie- 
gende Arifsatz beleuchtet noch io eingehender Weise die 
Bchiuachvolle Weise , iu welcher der rolhc Kingeboroe so- 
wohl von der Regierung aU von den Weissen der Vereinig- 
ten Staaten iKthnndelt wird. 

Indianerkrieg in Nordamerica. (Globus Gd. XV, 
S. 94.) 

Jon(M, Dr. Josepb. The aboriginal Moimdbuil- 
dors of Tennessee. (The -American Naturalist. 
Salem, April 1869.) 

Jonveaux, Emile. L’Ameri<iue actuelle, prvccdee 
d'uuc iutroduction par Kd. Laboulaye. Paris, 
Chur]>«ntior 1869, 8“. .339 pag. 

Kennedy, A. J. I.a-Plata, Grazil and Paraguay 
duriug the present war. London, Kdw. Stanford, 
1869, 8“. VIII & 273 pag. 

Krisis, die, unter deu Mormonen. (Globus Gd. XVI, 
S. 297—299.) 

Itedo, Luis F. Uunos. Algnnas ideaa para nn 
libro aobre Iciiguas asiatieo-americanas. (Gnl. de 
la Soc. de geogr. y estadiat. de la republ. Mexic. 
1869, Tomo I, S. 31—33.) 

Verfasser gUuht, dass Amerika urbprungUch von Asien 
aus bevölkert wurde und meint durch dos Studium der 
osiAtischeu Sprachen diese Frage entscheiden zu können. 

Löouson^ lo Duc. Rapport snr les antiquitcB moxi- 
caiuea conservöes äCopenhague. (Arcb. de ln Comm. 
scieut. du Mexique, Tome III, pag. 147 — 165.) 

(icnaue Aufzahlung der ixu Museum der Socletc des an- 
liquaire» du Nord zu Kopenhagen getammelten und auf- 
bewahri«-n AUerihümer. 

Mac Clure, A* K. Thruo Thouiutnd Mileä through 
the Rockv Mountains. Philadelphia 1SÜ9, 

4r>G S. 

Maasachusetts. Ltfcturos on the Early history of 
Massachusetts. Ik)ston 1869, 8^ 498 S. 

Masterman, G. Fr. Seven eventful ycars in Pa- 
raguay. A narrative of personal experieiico 
amongst the Paraguayaus. London 1869, 8^. 
365 S. mit 1 Karte. 

Kinen dem Athenaeum entnommenen Auszug dieses die 
Tyrannei des nunmehr getödteten Dictators Lopez von Pa- 
raguay in den grellsten Farben schildernden Ruches siehe: 
Ausland 186U, Nr. 41, dann Nr. 46. 


Melgar, J. M. .Antigüedadeei tnexicanas. (Bol. de 
la Soc. d»* geogr. y estad. de la ropuhl. Mexic.^ 
Tomo I, S. 292—297.) 

Tn der Nähe von San Andres TuztU ward vor mehreren 
Jahren ein colossaler Kopf aus Granit , wohl über 2 Varas 
(oiexicamAche Ellen) hoch ausgegr.-tben , der, von ausge- 
zeichneter Rildhauerarbeil , den Aussagen de» Verfassers 
zulob^ hÖ4*hst aufTallend den äthiopischen Ty|>us trug, 
Herr Melgar glaubt darauf hin und auf eine Stelle Do- 
turini's grslUtzt, dass in früheren Zeiten ein Zusammen- 
hang zwischen .\merikas und Afrikas Hevölkerung bestan- 
den halie, ja das» Neger in ältester Zeit den Roden Ame- 
rika» betraten Imben müssen. 

Mexico. Ein Giick auf Mexico. (Globus Gd. XV, 
S. 337—339.) 

KthiioIngiAch. Würdigung d<r dorligrn VcrliiltniiW! »cit 
dem Sturze de. K.i.«rreit-ti«». UurAn .chlieti.l sich die 
Notiz; fiacciikiiinpfc in Mezico. Ibid. ßd. XVI, S. K>9. 

Mission scientibque au Mexiques dana PAmerique 
centrale. Paria, Impr. imp. 1869, 4®. 

UnguisU<|ue; Vol. 1. ßrns.eur de Bourbourg, Cb. 
M.iiuscril Troano. Ktudes «ur lo sjstem» grnpbiquc rl U- 
tangur drs Mayas 18d9, 4®. Vol. 1. Ein* Bospreebung 
diosos Buch., »iobe; Au.lsnd 1870, Kr. 19. 

Morgan, Lewis H. Indian Migrations. (The 
Nortb American Review. Goston, Oetbr. 1869.) 

Murray, Will. H. H. Adveuturen in tho Wilder* 
netw; or, ('amp Life in the Adirondacke. Goaton 
K869. 12®. 236 S. 

Neugranada. Dr. .Mfons Sliibcl in Neugranada. 
(GlobuB Gd. XV. S. 239—241 ; Gd. XVI, S. 156 
—157.) 

ßespriebt unirr anderem die Keatv aUindiauiseber Kunst 
bei San Aguslin. 

New York. Ein Giick auf die Gevölkerung von 
New York. (Globus Gd. XV, 8. 265 —267.) 

Bespricht Oeutache und Irländer, die Tenemenibäuser 
und die Kellerwulinungeii, die Höhlen des Verbrechens. 

Paraguay. Enthüllungen über Paraguay. (Globus 
Gd. XV. S. 204—207.) 

Ecigt die gräulichen socialen Zustände in jener sogenano- 
ten Republik. 

Paraguay. Der Krieg gegen Paraguay. (Unsere 
Zeit 1869, 1, S. 211—258, 681—692; II, S. 24 
—39, 416—437, 821—836.) 

AU'tUbrlicbe Schilderung des ganzen Krieges mit Berück- 
sichtigung der gpograpbischen und ethnologischen Momente. 

Parkman, Francis. The diseovery of the Great 
West. An historical accouut. London, Murray, 
1869, 8«. XXI * 425 pag. 

Payno, Man. Razas indigenas. Raneborios de la 
Sierra Madre. (Gol. de laSoc. de googr. y estad. 
de la ropubl. Mcxic., Tomo I, 8. 496 — 505.) 

Ziemlich eingehende und jerlenfalls Icsenswerthe ethno- 
graphische Skizze der im Staate Texas, im Thalc des Rio 
Urandc und des Rio Colorado lebenden indianischen Jäger- 
»täumr. « 

Payno, Man. Ensayo de una bisturia de Micboa- 
can. (Gol. de la Soc. de geogr. y estad. de la 
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republ. Mexic. 1869« Tomo I, S. 619 — 632, 713 
—729.) 

E» wäre sehr zu wun»cben , da*« Provinzialgf^chichteo 
im Style der rorltegenden über die vcrtchicdenro (fcbicU- 
tbeile verfaul würden, welche eiuUdie cultivirten Indianer- 
atämme innegehabt. Nur auf «olchc WeUe wird es reög- 
Urb werden, da« Qcwlrre der mexicanUeben üeichicbte zu 

** löten, was bisher noch keinem SrhrilUteller — auch Herrn 
Abb6 Brasseur de Bourbourg nicht — gelungen ist. 
Ueberbichtliehkeit und Klarheit luangelo noch allerorta 
und trüben den Hinblick. Hine löbliche Ausnahme macht 
Payno'a Arbeit. Wir lauen den Inhalt dessen, was bisher 
erschienen ist, hier folgen : 

Lage, Ausdehnung und Krurhtbarkeit von Michoacan. 
Ureinwohner. Alte Sagen. — Siculracha der Jäger. Nieder- 
lage der Uhichimeken. -»* Tartgaran, König vou Tzintzont- 
zan« Die Inseln des Sre«. Allianz der chichimekischen 
Anführer mit dem König der Inseln. — Gründung von 
PÄtzeuaro. Kriege zwischen den Tarnsken und Chichime- 
keo. Tariacuri beherrscht das ganze Gebiet von Michoa« 
cao, theilt es io drei Reiche nach seinem Tode. Sitten 
der Taraiiken. Versuch einer michoacaoischen Chronolo- 
gie. — Religiöse Ueberlteferungen. Gesetzgebung. Cere- 
monien l»ei Krankheit und Tod der Könige. —'Krieg. Un- 
glücklicher Feldzug AzayacatPs gegen die Tarasken. In- 
vasion und Triumphe MoctezomaV II. — Noch einige Worte 
über die Sitten der Tarasken. Kzpeditionen der Spanier 
in Michoacan. Regierung des Christof von Olid. Reicb- 
thümer das Lande». 

Fenas-Qolf, der, in der Magalhaea-Strasse. (Ana- 
Innd 1869. Nr. 41.) 

Knlbäll Angabrn über Jie Pataxonier und Feuerlündvr. 

FetitoL, F. Conp d’oeil anr la Nonvelle Bretagne. 
Etüde aur la uatiou uioutagnuiao. Traditiona 
jndaiques des Moniagnais. (Aua den „Miaaione 
oatboliques“ in .Annalea des Voyagea“, Februar 
1869, S. 204—231.) 

Knthält Speciclles über Charakter, Sprachen und Reli- 
gion der nordamerikaoischtn Indianer. 

Firn, B. and Dr. B. Seemann. Dottiuga un tbe 
roadaide in tbe iathmua of Darien in tbe yoara 
1861 and 1865. (Journal of tbe Royal Geogr. 
Soc. of London, Vol. 36, 1868, S. 69 — 110.) 

Den Nachrichten über die Bewohner wird ein Vucabular 
der Cuna* Sprache beigegeben. Das abenteuerliche Leben 
in jenen Ländern schildert der Capitäa Bedford Pi in von 
der königlichen Kriegsmarine, während Dr. Seemann den 
botanischen und zoologischen Theil bearbeitet bat. Das 
Buch ist Dill guten Karten versehen und überhaupt hübsch 
ausgesUttet. 

Furitaner und Quäker in Maasachusotta. (Glo- 
bus Bd. XV, 8. 305—307.) 

Itappiston. Die communistisebe Secto der Rap- 
piateu in Economy. (Globus Bd. XVI, S. 182 — 
184.) 

Bigga and Williamson. Hyiuns in tbe Dakota 
Language. Editcd hy Riggs and Williauiaon. 
New York 1869, 18». 

Saco. L'eaclavage k Cuba et la revolution 
d’Elspagne. Traduit j>ar L. P. Adrien de Mont- 
Ine. Pari» 1869, 8«. 23 S. 

8ömall4, Benö de. Relation d’un voyage dana la 


Patagonie septentrionalo dana les anneea 1862 
et 1863 par D. Guillermo Cox. (Bull, de la Soc. 
de göogr. de Paria 1869, Tome II, S. 57 — 62.) 

V'orlieg^nder Aufsatz ist ein Referat Über ein Werk von 
dem bekonulen ReUeodeo Cox, welche* in den Annale* de 
la Untversidad de (*hile erschienen Ul, wovon aber Herrn 
S4ma!l& nur der in dem AugustheAe 1S63 dieser Publi- 
cation enthallene zweite Theil zu (tesichte gekommen ist. 
Wir entnehmen diesem Aufsatze Kiniges Über die patago- 
otscheu VölkerschaAen; Coz unterbcheidet deren fünf: 

l. Die Pehueochen^ sic sprechen diu Arauconische, 
tbeilen »ich in nördliche: Picun - IVhuendien und in süd- 
liche: Huilli • Pehuenebon ; sie wohnen von der l^rovinx 

Mendoza bis zum Umay- Flusse; ihr Name kommt von 
pchuen = Fichte und chß = Volk, weil sie früher Cor- 
dillerenthäler bewohnten, wo Nadelholz wuchs. Unter allen 
Stämmen haben die Pebuenchen am meisten Neigung zu 
einer bodensä*»igeu Lebensweise. Im Typus nähern sie 
sieb dem Arauenner: Gesicht ilach, Backeiikuocben vorste- 
hend, TeiuC kupfemrtig, Anblick wild, Nase kurz, Mund 
aufgeworfen, lUrt keinen, Haar dicht. 

*2. Die Pampas oder Tebuelcben, zwischen Limay 
und Chupat; leben im Nor«ien mit den Huilli - Pebueucheu 
vermischt; ^hre rauhe Sprache hat keiue Aehnlicbkeit mit 
dem Chilenischen. Sie sind die griUsten unter den Pat.*!- 
gonicm, doch wurde ihre Grösse »Urk übertrieben; sie ha- 
ben kaum sechs englische Fus«. Wahre Nomaden , Jäger, 
Diebe und St rundräuber. Breitschulterig, stark, in den 
Formen massiv, Kopf gross und rückwärts etwa* abgeplat- 
tet, Gesicht breit und viereckig, Backenknorhen wenig vor- 
stehend, Augen horizontal, Stirne klein, Augenbrauen dicht, 
Lippen ungeheuer sUrk aufgeworfen, Nase platt und mit 

^ sehr otTenen Naseiilöchern. Ihre JCahl dürAe 6000 kaum 
Ubemteigen. 

3. Zwischen dem C’hupatÜusfc und Cap Hoorn leben 
zwei Tcbueicbcn- Stämme, die sich nur durch die Sprache 
unterscheiden. 

4 . Die Huaicurus am Norduferder Magalbaes-Strasse, 
scheinen von den Tebuelcheo und Kuegiem abzustamiuen ; 
ihre Sprache scheint mit dem Idiom der ersiereo verwandt. 

5. Die Furgier, die Coz nicht persönlich hat kennen 
lernen. 

Alle diese Völker haben krumme Beine; sie sind geboroe 
Reiter; ihre Nahrung ist ausschlieMlich Kicischnnhrung.. 
Khebrueb ist selten, Fruclitabtreibung d.igegeu sehr häutig. 
Ks besteht ein Glauben an ein höhere* Wesen und an ein 
zukünAiges l.el>en , natürlich in grassem ALcrglautven ein- 
grhülU, in welchem Zauberei eine grosse Rolle spielt. 

Seward. Alaskian ResourceB and social conditloiiB 
of the Natives. Front Mr. Seward*s Speech at 
^itka. (The Alaska Herald. Sau Francisco 1869, 
1. Oethr.) 

Seymour, Rieh. Arth. Pioneering in the Pam- 
pas; or the First Four Year« of a Settler’e Ex- 
* porienco in the La Plata Camps. London 1869, 8^. 

Besprochen im Londoner Atheiiaeum Nr. 2195 vom *20. 
November 1869. 

Shakors. Die Ooinmuinstensecte der Si:ukers in 
Nordamerika. (Gloims Bd. XVT, S. 252 — 253.) 

Simonin, L. Le Grand Ouest des Etats-Dnis. Lcs 
pionniers et les Peaux-Rouges, les colon» du Pa- 
cifique. Paris 1869, 18**. 368 S. mit 1 Karte. 

Squier, E. Qeo. .Serpent worship in America. 
(Athenaoum, London, 25. Dccembor 1869.) 

Diesem Briefe des unc befreundeten Gelehrten ist zu 
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eDtnchmtOi (Iam auch in Peru dsu liUd der SchUm|;e dna 
vor^ü^ticbsir SynilKil l*Ür die Gottheit der Eurdo Ut. 

Steffens, Alfons. On soine Stone Implements 
from the Island of San Jose. (Journal of the Eth- 
nolofpcal Soc. of London 18G9, S. 67.) 

Kurzer Bericht über Ausgrnbuogen , die in einem Crabe 
vor^enommm wurden und Steinwerkxcu)(e zu Tu)(e fürder* 
teu. Die i(uuze Insel ul uiit Scherheu von Töpterge^chirr 
bedeckt. 

Streifzüge in Florida. (Globus Bd. XVI, S. 97 — 
102, 113 — 119.) 

Thompson, Gleorge. The war in Paraguay, with 
a hi.storical sketcb of the country and its pcople. 
London, Lunginun, 1869, S“. X & 347 pag. 

Unda, J. S. Antigüodadcs en cl distrito de Tux- 
tepec. (Bol. de la Soc. de geogr. y cstadist. de 
la rcpubl. Mcxic. 1869, Tomo I, S. 30.) 

Xottzen über dju Migeuannte Caitillo de Moctezuina und 
Uber die nnturliehe Keslung von Soyalte|>ec. 

üruguay. Zur Charakteristik der Bewolinor von 
Uruguay. (Globus Bd. XVI, S. 221—223.) 

Beliandelt DeuUehe, Deceoteii, Gauchos und Geistliche. 

Uruguay. The Eastem Republic of Uruguay. 
(Nautical Magazine, April 1869, S. 172 — 182, 
Mai, S. 234—243.) 

Abriss der Geographie, Geschichte und Slaiistik des 
lanides. 


Waebsthum und Bedeutung des deutschen Ele- 
ments in Nordumurikit. (Globus Bd. XVI, S. 286.) 

Wagner, Moriz. Naturwissenschaflliche Reise im 
tropischen .Vmerika. Stuttgart, Cottai, 1870, 8®. 
632 S. 

Whymper, Fr. Travel and adveuture in the Ter- 
ritory of Alaska, formerly Uussiau America, now 
ceded to the United States, and in various parts 
of the North Pacific. London 1868, 8°. 347 S. 
mit 1 Karte. Deutsch von T. Steger, Braunschweig 
1869, 8®. 

Auszüge aus diesem interessanten Buche brachten daa 
«Ausland*, dann der Globus Bd. XV'I, S. 43 — 47, i»6— .S8, 
75—77, 105 lOd. 

Wickham, 6. H. Kotes of a journey amung the 
Wüülwa and Moskito Indians. (Proceed. of tho 
Royal Geogr. Soc., Vol. XIII, Nr. 1 . S. 58—63.) 

lleschreild die Indianer am Blewfields-Rivcr. 

Zukunft des deutschen Elementes in Amerika. 
(Globus Bd. XVI, S. 318—319.) 

Zunahme des irischen Elementes im Yankeelande. 
(Globus Bd. XV, S. 221.) 

Zustande unter den Mormonen am grossen Salz- 
see. (Globus Bd. XVI, S. 9 — 11.)*) 


Ited. 


') Anmerkung. Der Literaturberiebt Uber Zoologie folgt in einem der nächsten lieite. 


XI. 


Die Theorien der geschlechtlichen Zeugung. 

Von 

Wilhelm Hie. 


I. 

Es ist ein altes Problem der Antliropologie, welches ich in den nachfolgenden Blättern 
zur Sprache bringe, und, indem ich dies thue, kann ich nicht eine neue Lösung, selbst 
nicht eine neue Fragestellung verheissen. Einer Lösung sind wir im Grunde kaum viel 
näher gerückt, als die Philosophen des griechischen Altertbums, und es ist die Fragestellung 
durch Jahrtausende wesentlich dieselbe geblieben, wenn sie auch in den Detailpunkten 
heute einer weit schärferen Präcision fähig erscheinen mag, als früher. — Welchen Antheil 
nimmt der Mann, welchen das Weib an der Erzeugung eines neuen Individuums, 
und wie sind beide im Staude, körperliche und geistige Eigenschaften auf ihre 
Na^kommenschaft zu übertragen? So etwa mussten die Menschen fragen, sobald sie 
Uber das Rätlisel der Zeugung nachzudenken begannen, und so fragt ja noch die heu- 
tige Wis.senschaft. — Solch ehrwürdigen Problemen gegenüber mag es vielleicht am Platze 
erscheinen, völlig zu resignireu, bis einmal die Gunst der Zeiten mit neuen Ängrififspunkteu 
auch neue Auasicht auf erfolgreiche Behandlung eröffnen wird. Inde.ss ist für die Dauer die 
Behauptung derartig zurückhaltender Stellung nicht möglich, denn, wo eine Frage mit so 
vielen anderen in so inniger Weise verbunden ist, da wird sic sich immer und immer wieder 
zeitweise in den Vordergrund drängen, und so entsteht für eine jede Epoche neuerdings die 
Koth Wendigkeit, sich mit der gestellten Aufgabe ins Klare zu setzen, und ihr gegenüber 
Position zu nehmen. Von solchem Gesichtspunkt ausgehend, habe ich versucht, im Nach- 
folgenden einen histori.schen Ueberblick der wichtigeren Zeugungstheorien zusammenzustellen. 
Durch ZurUckgehen auf Quellen und auf Motive, hoöe ich den Leser dafür entschädigen zu 
können, dass er vielfach Bekanntes mitgethcilt erhält. 

Von den Theorien, welche das Alterthum über die geschlechtliche Zeugung organischer 
Wesen aufgestellt hat, sind zwei unserer besonderen Aufmerksamkeit würdig, weil sie in 
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der That zwei Hauptrichtungen repräsentiren, nach welchen die Lösung des Räthsels gesucht 
werden kann. Beide haben .sich denn auch ihrem wesentlichen Inhalte nach bis in die ge- 
genwärtige Zeit erhalten, oder sie sind, richtiger gesagt, mit zeitgemä-ssen Modificationen 
versehen, zu wiederholten Fialen jeweilen wieder neu aufgestellt worden. Die eine der beiden 
Theorien scheint zur Zeit des Hippokrates allgemeine Verbreitung besessen , zu haben , d ie 
andere hat ihren Urheber in Aristoteles. 

V ~ Nach der ersten Theorie, die ich kurz als hippokratische bezeichnen will, bildet das 

Weib ebensowohl Samen als der ^lann. Der Keim entsteht beim Zusammentreffen männ- 
lichen Samens mit weiblichem, und die Aehnlichkeit des erzeugten Geschöpfes mit den 
Erzeugern rührt davon her, dass der Same, von allen Theilen des Körpers geliefert, eine 
r~ ! , Art von repräsentativem Kvtract des letztem darstellt In der Schrift „Uber Luft, Lage und 
Wasser“ spricht Hippokrates zwar nur kurz, aber doch sehr bestimmt diese Ueberzeugung 

y I -• -> aus. Nachdem er die künstliche Bildung sehr langgezogener Schädel bei den Anwohnern 
des Azow'schen Meeres geschildert, behauptet er, es sei die Langköpfigkeit schliesslich erb- 
lieh geworden, und er begründet dies mit folgenden Worten: „der Same nämlich strömt von 
allen Theilen des Körpers her, imd ist gesund oder ungesund, je nachdem die Theile ge- 
sund oder ungesund sind. Wenn nun von Kahlköpfigen, von Blauäugigen und Schielenden 
ebenfalls Kahlköpfige, Blauäugige und Schielende herkommen, und dasselbe auch von der 
übrigen Körperbildung gilt, warum sollte von einem Langkopf nicht auch ein Langkopf 
entstehen?“ 

Der Gedanke von dem Ursprünge des Samens aus dem ganzen Körjmr wird in dem nn- 
ächten hippokratischen Buche „de Genitura“ (Jlegi rövtjs) systematisch auagefdhrt Die Haupt- 
steile daselbst lautet in der Uebersetzung also: j^er Same des Mannes kommt von einer 
Ausscheidung des kräftigsten Theiles der gesammten Körjmrflüssigkeit Der Beweis für die 
Ausscheidung des Kräftigsten liegt darin, dass wir durch die Geschlechtsthätigkeit geschwächt 
werden, trotz der sehr geringen Menge des aiisgegebenen Stoffes. Die Sache verhält sich 
aber so: es treten GefKsse und Ner\*en vom ganzen Körper her in die Pudenda, und yenn 
sie hier etwas gerieben werden, sich erwärmen und anfüllen, entsteht eine Art von Kitzel, und 
in Folge deasen Wollust- und Wämiegefühl im ge.sammteu Körper. Wenn aber die Pudenda 
gerieben werden, und der Mensch sich bewegt, erwärmt sich die Flüssigkeit im Körper, breitet 
sich aus, wird von der Bewegung ge.schüttelt und .schäumt, wie auch alle übrigen Flüasig- 
keiten schäumen, wenn sie heftiger geschüttelt werden. So aber scheidet sich beim Menschen 
<ler kräftigste und fetteste Tlieil von der schäumenden Flüssigkeit ab und tritt zum Mark; 
zu die-sem nändich führen Bahnen aus dem gesammten Körper und breiten sich aus, vom 
Gehirn in die Lenden, in den ganzen Körper und ins Mark. Ebenso gehen Bahnen aus 
dem Mark hervor, so da-ss Flüssigkeit in da.sselbe eintreten und aus ihm austreten kann. 
Wenn aber der Samen ins Mark gelangt ist, so tritt er von da in die Nieren, denn dahin 
steht ilnn der Weg durch die Gefn.s.se offen, und wenn die Nieren verschwärt sind, wird 
zuweilen auch Blut mitgenommen. Von den Nieren aus tritt er mitten durch die Hoden 
in die Pudenda. Hierher gelangt er aber nicht auf demselben Wege wie der Urin, sondern 
er besitzt eine eigene Bahn, die der des letztem benaclibart. ist.“ t 

Wenn' wir absehen von den etwas verwickelten Bahnen, die dem Samen zugewiesen 
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werden, so lässt sich dieser Darstellung eine grosse Einfachheit und Consequenz nicht ab- 
sprechen. Auf einem, allerdings etwas grob mechanisclien Wege macht sie den Versuch, alle, 
den Zeugungsact begleitenden Vorgänge unter einen gemeinsamen Gesichtspunkt zu bringen, 
und zu erklären. Hinsichtlich der Aehnlichkeit muas nun aber die Erklärung noch ein Meh- 
reres leisten, Tlä dk-s Problem ein verwickeltes ist. Es kann ja die Frucht dem Vater sowohl 
als der Mutter gleichen, und während sie das Geschlecht nur von dem einen der beiden 
Erzeuger zu halben vermag, so kann die sonstige Aehnlichkeit verschränkt auftreten, es kann 
der Sohn der Mutter, die Tochter dem Vater vorzugsweise ähnlich .sein. Diese .Schwierig- 
keit wird von den Urhebern der Theorie wohl eingesehen und kühn zu lö.sen versucht. Zu 
dem Zwecke wird bei jedem Geschlecht ein doppelter Samen, ein stärkerer und ein schwä- 
cherer, angenommen. In den acht hipjwkratischen Schriften finden sich nur kurze Andeu- 
tungen darüber, so in dem Aphorismus V. 48: „foetus masculi quidem dextris, foeminae vero 
in sinistris magis“ *)• Weit ausführlicher sprechen sich darüber aus da.sfBuch de Genitura 
und dasjenige über die Diät. Ersteres Buch sagt: " • , 

„Bald Lst der Samen, welcher von» Weibe geliefert wird, kräftiger, bald schwächer. Da.s- 
selbe gilt auch von demjenigen des Mannes. Und es enthält der Mann sowohl weiblichen 
als männlichen Samen, und ebenso das Weib. Der Mann aber i.st kräftiger als das Weib, so 
muas er nothwendig aus dem kräftigeren Samen gezeugt werden. Die Sache aber verhält 
sich so: Wenn von Beiden kräftigerer Samen aiisgeht, winl die Frucht eine männliche, wenn 
aber schwächerer, so wird sie eine weibliche. Wenn viel mehr schwacher Samen da ist, 
als kräftiger, wird letzterer überwältigt, und, indem er dem schwachen sich beimengt, liefert 
er ein Weib. Wenn aber der kräftigere reichlicher vorhanden ist, als der schwache, wird 
dieser besiegt, und geht in einen männlichen Körper über. Es ist wie wenn Jemand Wachs 
und Fett mengt, imd vom Fette mehr zuftigend, die Substanzen am Feuer flüssig macht. So 
lange sie flüssig sind, ist nicht zu ersehen, welche von beiden Substanzen üborwiegt. Wenn 
sie aber gerinnen, so wird es sofort ersichtlich, dass das Fett dom Wachs an Menge voran- 
steht So verhält es sich auch mit männlichem und weiblichem .Samen. Dass aber beim 
Weibe wie beim Manne sowohl weiblicher als männlicher Samen vorkommt, das ergiebt .sich 
aus oflenkundigen Thatsachen. Denn \’iele Weiber haben ihren eigenen Männern Mädchen 
zur Welt gebracht; nach dem Umgänge mit Anderen aber erhielten sie Knaben, und ebenso 
erzeugten jene selben Männer, von welchen die Weiber Mädchen empfangen hatten, männ- 
liche Nachkommenschaft, wenn sie zu anderen Weibern übergingen, und diejenigen, welche 
von ihren Weibern Knaben erhielten, erzeugten mit anderen Weibern weibliche Nachkommen- 
schaft. Hieraus geht aber klar hervor, dass der Mann sowohl, als das Weib männlichen 
nicht minder, als weiblichen Samen enthalten; denn diejenigen, welche weibliche Nachkom- 
menschaft erhielten, bei denen wurde der kräftige Samen von der Menge des schwächeren 
üljerwältigt und sie erzeugten Mädchen. Die aber Knaben zeugten, bei denen wurde der 
schwächere Samen überwältigt und es entstanden männliche Nachkommen. 


ü Hiprmit stimmt auch V. 38: Miilicri utcrum gostanti, si altera mamma pracilia fiat, gemellos gostana 
altenim abertit. Kt si 'juiclpm <lcxtr» gracilis fiat masculum, si vero sinistra fncmellam; sowie «1er Satr im 
VI. Huch der Volkskrankhciteu, dass die Mitiiner, deren rechte Hode hen’orsteht, Knalx-n erzeugen. 
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Von demselben Manne geht aber nicht immer kräftiger Samen, noch auch immer 
schwacher aus, sondern dies wechselt mit der Zeit Dasselbe gilt vom Weibe, so dass man 
sich nicht wundern darf, dass dieselben Woiber mit denselben Männern bald männliche, bald 
weibliche Kinder erhalten. In derselben Weise verhält es sich auch hinsichtlich des männ- 
lichen und des weiblichen Samens bei Thieren. Und was den Samen des Mannes sowohl, als 
den des Weibes betrifft, so stammt er vom ganzen Körper, und da er von den schwachen 
Theilen schwach, von den kräftigen Theilen kräftig geliefert wird, so muss sich dieselbe 
Vertheilung in der Frucht wiederfinden. Und der Körpertheil, aus welchem beim Manne 
mehr in den Samen überging, als beim Weibe, der wird mehr dem väterlichen ähnlich wer- 
den. Zu welchem aber mehr vom Weibe kam, der wird mehr dem mütterlichen gleichen. 
Es i.st aber nicht möglich, dass die Frucht in allen Theilen der Mutter gleiche, dem Vater 
aber in gar Nichts, noch kann sie auch umgekehrt jener völlig unähnlich sein, sie muss viel- 
mehr nothwcndig beiden Erzeugern in gewissen Theilen gleichen, da der Samen, aus dem 
die Frucht entsteht, von beiden Körpern stammt Die Frucht wird aber von beiden Erzeugern 
demjenigen ähnlicher sein, welcher mehr, und aus einer grösseren Anzahl von Körpertheilen 
zur Aehnlichkeit beigetragen hat. Zuweilen aber geschieht es, dass die Tochter zum grössern 
Theile dem Vater mehr als der Mutter gleicht, und der Sohn zuweilen mehr der Mutter als 
dem Vater. Alles hier Vorgebrachte beweist aber, dass beim Weibe sowohl als beim Manne 
männlicher nicht minder als weiblicher Samen vorhanden ist“ — Laut dem Verfasser der 
Schrift können übrigens auch kräftige Eltern schwache Kinder haben, wenn die Beschaffen- 
heit des Uterus Vcrhältnis.se darbietet, welche für die Ernährung der Fnicht ungünstig sind. 
; . Nach einer andern Seite wird der oben ausgefdhrte Gedanke von zwei Arten von Samen 
in dem Buch über die Diät ausgeiuhrt. Dieses Buch, welches gleichfalls den unächten hippo- 
kratischen Schriften beigezählt wird, basirt auf der Lehre des Heraklit, wonach alle Wesen 
aus Feuer und aus Wasser hervorgehen >). Die Darstellung ist hier viel schematischer gehalten, 
als im Buche de Genitura, und während in diesem das Bestreben unverkennbar ist, eine 
Theorie zu schaffen, welche die l>ekannten Thatsacheu verknüpft, müssen in jenem vielmehr 
die Thatsachen der Theorie sich anpassen. „Die Weiber, so heisst es im ersten Buche von 
der Diät, entwickeln sich mehr aus dem Wasser und aus kalter, feuchter und weicher Nah- 
rungs-, sowie Getränk- und Lebensweise, die Männer aber mehr aus dem Feuer, d. h. aus 
trockener und heisser Nahrungs- und Lebensweise. Wer daher ein Mädchen erzeugen will, 
der soll eine wässerige Kost gebrauchen, wer aber einen Knaben bekommen will, der hat 
eine feurige Lebensweise zu befolgen. Und zwar gilt dies nicht allein vom Manne, sondern 
auch vom Weibe, denn nicht das allein trägt zum Wachsthum bei, was vom Manne ausge- 
schieden wird, sondern aucli was vom Weibe stammt, aus eben jenem Grunde.“ 

Weiterhin heisst es: „W'enn es geschieht, dass von beiden Theilen männliche Körper 
abge.schieden werden, so wachsen sie sofort, und es entstehen Männer von mächtigem Geiste 
und kräftigem Körjjer, wofern sie nicht durch die spätere Ernährungsweise beeinträchtigt 
werden. Wenn aber vom Manne männlicher Samen ausgeht, vom Weibe weiblicher, und der 
männliche überwiegt, .so wird die schwächere Seele der stärkeren beigemengt, da sie unter dem 

') Iguis omcia somper movere potest. aqua omuia (.em]<er nutrire. 
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Vorhandenen nichts Verwandteres vorfindet So nimmt die kleinere die grössere, und die 
grössere die kleinere in sich auf, und gemeinschaftlich üben sie die Herrschaft aus Uber das 
Vorhandene. Und es wächst der Körper des Mannes, der weibliche wird verringert und zu 
anderen Geschicken ausgeschieden. Und die also Entstandenen sind zwar minder ausge- 
zeichnet als Jene, aber weil die männliche Ausscheidung das Uebergewicht erhielt, so werden 
doch Männer erzeugt, die den Namen mit Recht verdienen. Wenn nun aber vom Weibe ■ 
männliche Ausscheidung und vom Manne weibliche stammt, und die männliche das Ueber- 
gewicht erhält, wächst sie in derselben Weise wie oben, und die weibliche wird vermindert 
Die Erzeugten aber sind Androgjmi, d. h. weibliche Männer, welche mit Recht diesen Namen 
verdienen. Und die Männer, nach diesen drei Weisen erzeugt, unterscheiden sich von ein- 
ander durch das Mehr oder Weniger des Mannscins, wegen der Temperirung der wä.sserigen 
Theile, wegen der Nahrung, der Erziehung und der Gewölinung. 

Das Weib aber wird in gleicher Weise erzeugt Wenn von beiden Theilen Weibliches 
ausgeschieden wird, entstehen Weiber von durchaus weiblichem Geist, und zu allem Weiblichen 
geschickt Wenn vom Weibe weiblicher, vom Manne männlicher Samen stammt, und der 
weibliche überwiegt, so entwickelt sich dieser letztere, die Weiber werden kühner als 
jene, gleichwohl aber schön und wohlgesittet. Wo aber vom Manne weiblicher Samen aus- 
geschie<len wird, vom Weibe männlicher, und der rveibliche bleibt Meister, so entwickelt er 
sich desgleichen, und die entstehenden Weiber werden noch weit kecker als jene, und heissen 
alsdann Viragines.“ „So aber Jemand bezweifelt, dass eine Seele mit der andern sich mischen 
könne, der entbehrt des Verstandes,“ fügt der Verfas-ser bei, und vergleicht das Verhältniss 
der beiden Seelen demjenigen zweier ungleich stark glühender Kohlen, die auch zu dem- 
selben Feuer sich untrennbar vereinigen, wenn das Feuer Nahrungsstoff erhält Die Möglich- 
keit aber der Zwillingsbildung wird aus der zweifacherigen Natur des Uterus abgeleitet. 

Wenn der Verfasser des Buches von der Diät mit dem des Buches de Genitura in der 
Annahme zweier Samen übereimstimmt, so weichen, wie man sieht, beide doch darin weit 
von einander ab, dass der Letztere der entstehenden Seele den Hauptantheil an der Körper- 
bildung zuschreibt während Jener eine weit materiellere Form der Erklärung gewählt hat. ) 

Was nun Hippokrates selbst betrifft, so liat derselbe die Annahme von dem Urspnmge 
des Samens aus dem ganzen Köqier, wie wir oben sahen, ausdrücklich adoptirt, gleichwohl 
liegt kein Grund vor, ihn als deren eigentlichen Begründer zu betrachten. Unter andenn 
scheint aus der Art, wie Aristoteles dagegen auftritt her^'orzugehen, dass die besagte Hy. 
pothese in jener Zeit eine weitere Verbreitung besass i). Auch wird von einem sehr nahen 
Zeitgeno.s.sen dos Hippokrates, nämlich von Demokrit, berichtet dass er den Samen aus 
dem ganzen Körper hergeleitet habe* *). Jedenfalls scheint die Annahme eines besondern 


1) Hierüber vergl. man Costc: Histoir« generale et particuli^re ilo la Generation I, pag. .S4.5. Costc 
glaubt Aristoteles habe den Hippokrates nur aus Achtung nicht persönlich genannt, wahrend Anbert 
in der Einleitung zu der mit Wimmer herausgegebenen Geschichte der Zeugung von Aristoteles pag. 7 
die oben vertretene Ansicht ausspricht. 

*) Plutarch de placitis philosophontm. V. 3. ed. Budaeus. Basil. 1531. pag. 152. Pythagoras genituram ' 
esse, inquit, probissimi sanguinis spumam, alimenti retrimentum. utsanguinem quoque et medullam. Alcmaeon 
cerebri partem. Plato vertebralis medullao defluvium. Epicurus convulsum, quiddam a corpore et anima. 
Democritus: ex totis prodit genitura corporibus, praecipuisque eorum partibus. vcluti carnosis fibris et ossibus. 

ArchlT fUr ADlhropologts. Bd. IV. H«n III. OR ' 
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weiblichen Samens weit älter als Hippokrates, denn sie wird von Plutarcl» scliou dem 
Pythagoras zugeschrieben. Die Bedeutung der rechten und der linken Seite für das Ge- 
schlecht der Frucht sollen nach demselben Gewährsmann Parmenides und Anaxagoras 
behauptet haben *). Der Gedanke scheint ein sehr naheliegender zu sein, und er lebt be- 
kanntlich noch weit verbreitet in unserm heutigen Volksglauben fort. — Ganz allgemein 
war übrigens die Annahme von einem weiblichen Samen in der vorhippokratischen Zeit 
nicht. So fuhrt Aristoteles den Anaxagoras als Vertreter einer Ansicht an, wonach der 
Mann allein den Samen und das Weib blos den Ort der Entwickelung gewährt. Noch früher 
findet diese Ansicht Ausdruck in einer Stelle der Eumeniden des Aeschylus, auf die ich 
von befreundeter Seite bin aufmerksam gemacht worden. Es spricht Apollo bei Vertheidi- 
gung des Muttermörders Orestes (Vers 611 u. ff.): 

„Es ist die Mutier dessen, dun ihr Kind sie nennt, 

Nicht Zeugerin, nur Pflegerin eingesäeten Keimes; 

Es zeugt der Vater, aber sie bewahrt das Pfand 

Dem Freund die Freundinn, wenn ein Gott es nicht verletzt. 

Mit sichrem Zeugniss will ich das bestiltigen: 

Denn Vater kann man ohne Mutter sein; Beweis 
Ist dort die eigne Tochter des Olympiers Zeus, 

Die nimmer eines Mutterachoossea Dunkel barg. 

Und edler Kind gebar doch keine Göttin je.“ 

(Uebers. von Droysen, S. 147, 3. Aufl.) 

Wenn wir der oben besprochenen hippokratischen Zeugungstheorie, besonders der im 
Buche de Genitura ausgeführten, das Verdienst lassen müssen, dass sie cousequent, klar und 
nach verschiedenen Seiten hin ihren Gegenstand erfasst, so leuchtet doch sofort ein, dass sie 
nur dem Menschen und allenfalls noch den Säugethieren angepasst ist, auf die übrige Thier- 
welt aber, und vor allem auf die Pflanzenwelt nicht mehr anwendbar erscheint. Mit seinem 
universellen Geiste hat denn auch Aristoteles dies sofort erkannt, und neben den übrigen 
schwachen Seiten der Theorie gerade diesen Mangel an Allgemeinheit in überlegener Weise 
angegriffen. Ich theile den Hauptabschnitt seiner Kritik in extenso mit*): 


>) Plutaroh, de plac. phil. V. 7, und Aristoteles, von der Zeugung, Buch IV, 1. c. SSI: 'vie 

Anaxagoras und andere Naturforscher, meinen, dass dieser Gegensatz gleich Anfangs in dem Samen liege. 
Von dem Mimnchen nämlich komme der Same, des Weilichen aber gewähre den Ort. und das Männchen 
komme aus der rechten Seite, das Weibchen aus der linken, und ebenso seien im Uterus die Männchen auf 
der rechten, die Weibchen auf der linken b'cite.“ Von letzterer Behauptung hat bereits Aristoteles die that- 
sächliche Unrichtigkeit erwiesen. Andere waren übrigens noch weiter gegangen, und hatten angegeben, durch 
einseitiges Unterbinden, oder bei Thieren durch Abschneiden eines Testikels habe man es in der Gewalt, das* 
Geschlecht der Nachkommen willkürlich zu bestimmen. Sehr treflend bemerkt dazu Aristoteles; „.Aber 
diese Behauptung ist unwahr, vielmehr hat man nach Wahrscheinlichkeitsgründen vorausgesetzt, was geschehen 
müsse, und vorausgeurtheilt, dass es so sei, che man diu Thnlsache beobachtet hatte (und ohne zu wissen, 
dass diese Organe bei der Zeugung gar nichts zur Ilcrvorbringmng weiblicher und männlicher Jungen bei- 
tragen)“ I. c. .Allerdings vertvirft im Hinblick auf die Eleiuentartheorie selbst Aristoteles die Bedeu- 
tung der Köqicrscite für das Geschlecht nicht vollständig, worüber man das Original nachsehen mag. Man 
vergleiche ferner das VTI. Buch der Geschichte der Thiere, edit. .Aubert und Wimmer, Bd. II, 347, wo der 
Verfasser (nach Aubert und Wimmer nicht .Aristoteles selbst, sondern ein aus ihm schöpfender Schrift- 
steller) das Zusammentrefi'en des .Aufenthalts in der rechten üt'crusscite mit männlichem Geschlecht u. s. w. 
für inconstant erklärt. 

*) Nach der Uebersetzung von Aubert und Wimmer Seite 71. 
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I «Da nun Manche behaupten, dass der Samen vom ganzen Körper kommt, so miissen wir 
zunächst untersuchen, wie es sich damit verhält Es sind ungefähr vier Gründe, welche man 
dafür anführen kann. Erstens die Stärke des Lustgefühls, denn die Lust ist grösser, wenn 
dieselbe Empfindung vielfältiger ist; sie ist aber vielfältiger, wenn sie allen Theilen, als 
wenn sie nur einem, oder wenigen zukommt. — Zweitens: dass aus Verstümmelten wie«ler 
Verstümmelte entstehen, denn weil ein Theil fehlt, so könne, sagt man, von diesem kein 
Samen kommen, und der Theil, von dem kein Samen komme, könne demnach auch nicht 
entstehen. — Dazu kommt drittens die Aehnlichkeit mit den Erzeugern, denn die Kinder 
werden ihren Eltern ähnlich geboren, sowohl im ganzen Körper, als auch in den einzelnen 
Theilen. Menn nun davon, dass der ganze Körper ähnlich ist, der Grund darin liegt, dass 
der Same von dem Ganzen kommt, so wird auch für die Aehnlichkeit der Theile der Grund 
darin liegen, dass von jedem Theile etwa.s herkommt Endlich scheint es auch folgerichtig 
zu sein, dass wenn es ein Erstes giebt, aus welchem das Ganze wird, es ebenso Etwas gebe, 
aus welchem jeder Theil wird, daher, wenn es einen Samen giebt für jenes Ganze, auch jeder 
einzelne Theil seinen besondent Samen haben wird. Diese Meinung stützt sich auf folgende 
Erfahrungen: Die Kinder werden ihren EIrzeugern ähnlich, nicht allein in angeborenen, son- 
dern auch in später erworbenen Merkmalen. Denn der Fall ist vorgekommen, da.ss wenn 
die Eltern Narben hatten, ihre Kinder an derselben Stelle das 2^ichen der Narbe hatten, 
und in Chalcedon zeigte sich bei dem Kinde eines Vaters, welcher auf dem Arme ein Brand- 
zeichen hatte, derselbe Buchstabe, nur verwischt und nicht scharf ausgeprägt. Dies sind 
ungefähr die Gründe, weshalb Manche überzeugt sind, da.ss der Samen vom ganzen Körper 
kommt. J 

V Wenn man aber diese Ansicht näher prüft, so ergiebt sich vielmehr das Gegentheil, denn 

es ist nicht schwer, die Behauptung zu widerlegen, und ausserdem stösst jene Ansicht noch 
auf andere Widersprüche. Erstens ist die Aehnlichkeit kein Beweis dafür, dass der Samen 
vom ganzen Körper herkommt, da die Abkömmlinge auch in der Stimme, den Nägeln, Haaren 
und in der Bewegung ähnlich sind, von welchem allen doch Nichts herkommt Manches 
haben auch die Eltern noch nicht zu der Zeit, wo sie erzeugen, z. B. die grauen Haare oder 
den Bart. Ferner gleicht man den Grosseltern, von welchen Nichts hergekommen ist. Denn 
die Aehnlichkeiten pfianzen sich durch mehrere Geschlechter fort, wie dies in Elis bei einem 
Mädchen der Fall war, welche mit einem Mohren Umgang hatte, indem ^nicht ihre Tochter, 
sondern der Sohn der letzteren von schwarzer Farbe war. Dasselbe Verhältniss zeigt sich 
auch bei den Pflanzen, bei denen ja ofienbar der Samen auch von allen Theilen herkommen 
würde. Viele Pflanzen haben aber manche Theile gar nicht, manche kann man hinweg- 
nehmen und manche wachsen nach. Ferner kann auch der Samen nicht von den Fruchthülleu 
herkommen, und doch zeigen auch diese dieselbe Gestalt. Ferner muss man fragen, kommt 
der Samen niu: von einem jeden der Gewebe (gleichartigen Theile), als da sind Fleisch, 
Knochen, Sehnen, oder kommt er auch von den Körpertheilen (ungleichartigen Theilen), z. B. 
dem Gesicht und der Hand? Denn nimmt man an, dass er nur von jenen kommt, so gleichen 
die Abkömmlinge doch gerade mehr in letzteren den Eltern, im Gesicht, an den Händen und 
Füssen. Rührt also die Aehnlichkeit in diesen Theilen nicht davon her, dass der Samen von 
allen Bestandtheilen kommt, so ist nichts entgegen, dass auch die Aehnlichkeit in jenen 
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Thdlen nicht davon herrührt, dass der Samen vom ganzen Körper herkommt, sondern von 
einer andern Ursache. Nimmt man aber an, dass er nur von den Körpertheilen herkommt, 
so giebt man zu, dass er niclit von allen Bestandtheilen lierkoinmt. Richtiger wäre, dass er 
von jenen herkoinmt, denn jene sind h'über vorhanden und die Körpertheile sind aus den 
Geweben >) zusammengesetzt, und die Aehnlichkeit im Gesicht und in den Händen ist niclit 
ohne die im Fleisch und in den Kägeln. Nimmt man aber drittens an, der Samen komme 
von beiden Ordnungen von Bestandtheilen, wie sollte dann die Erzeugung stattfinden? Denn 
die Körpertheile sind aus den Geweben zusammengesetzt; käme also der Samen von diesen, 
so hiesse dies so viel, als dass er von jenen, und von ihrer Zusammensetzung berkommt. 
Man vergleiche den Körper mit einem Namen, kommt etwas von dem ganzen Namen, so 
kommt es von jeder Silbe, und kommt es von diesen, so kommt es auch von den Buchstaben, 
als den Elementen der Silben, und von deren Zusammensetzung. Wenn also Fleisch und 
Knochen aus Feuer und dergleichen bestehen, so würde man bis auf die Elemente zurück- 
geben müssen, denn wie wäre es möglich, dass der Samen aus der Zusammensetzung herkäme? 
und doch könnte ohne diese keine Aehnlichkeit stattfinden. Wenn aber irgend ein Spä- 
teres die Zusammensetzung bewerkstelligt, so wird dieses die Ursache der 
Aehnlichkeit sein, nicht aber, dass der Samen vom ganzen Körper berkommt. 
Ferner, wenn sich die Organe im Samen von einander getrennt finden, auf welche Weise 
können sie leben? wenn sie aber Zusammenhängen, so hätten wir schon ein kleines Thier.“ 
Nachdem nun Aristoteles die Ansicht des Empedokles bekämpft, wonach ein jedes 
dev beiden Eltern nur einen Theil der Körperbestandtheile liefere, wendet er sich zur Wür- 
digung von Wachsthum und Ernährung, auch hier mit vortrefilichen Argumenten kämpfend, 
so fragt er z. B.: „Alsdann auf welche Weise sollen diese Theile, welche vom ganzen Körper 
hergekommen sind, wachsen? Anaxagoras sagt ganz richtig, dass Fleisch aus der Nahrung 
zuin Fleisch hinzutrete; wie wollen nun diejenigen, welche dies nicht annehmen, aber be- 
haupten, dass der Samen vom ganzen Körper komme, die Vergrösserung durch Hinzutreten 
eines Ycr.scbiedenen erklären, wenn das Hinzugekommene unverändert bleibt? Wenn aber 
das Hiuzutretende sich zu verändern vermag, warum kann nicht von Haus aus der Samen so 
beschaffen sein, dass aus ihm Blut und Fleisch werden kann, ohne dass er selbst Fleisch und 
Blut zu sein braucht? Denn auch so lässt sich das Wachsthum nicht erklären, dass die Zu- 
nahme weiterhin durch ülischung geschieht, wie beim Wein, wenn man Wasser hinzugicsst 
Denn nach solcher Ansicht wäre ursprünglich, da der Samen noch unvermisclit war, jeder Theil 
gerade am meisten und reinsten in ihm gewesen, nun aber gestaltet er sich vielmehr später 
erst zu Fleisch und Knochen und jedem der anderen Theile. Die Meinung aber, dass irgend 
ein Theil des Samens Sehne sei oder Knochen, übersteigt unsere Begriffe.“ 

Weiter heisst es: „Ferner entstehen manche Thiere weder aus Thieren derselben, noch 
aus solchen verschiedener Art, wie die Fliegen und die Arten der sogenannten Flöhe. Aus 
diesen entstehen Thiere, die aber nicht mehr von ähnlicher Bildung sind, sondern eine Art 
Würmer. Offenbar können nun dergleichen Abkömmlinge, welche von anderer Gestaltung 
sind, nicht dadurch entstehen, dass der Samen dazu von dem ganzen Körper herkommt.“ 

') Wenn ich hier die Ausdrücke Gewebe und Körpertheile für gleichartige und ungleichartige Theile 
substituire, so ist dies im Grunde nur eine Uehersetzuiig in unsere gegenwärtige Fachsprache. 
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Qeheo wir nun zur eigenen Zeugungstheorie des Aristoteles über, so lässt sich diese 
kurz dahin ausdrückeu, dass das Männchen den Anstoss der Bewegung xtp^Otag) 

giebt, das Weibchen aber den Stoff. Mit Hülfe verschiedener Bilder sucht Aristoteles die- 
sen Gedanken anschaulich zu machen; so vergleicht er einmal die Zeugung mit der Gerin- 
nung der Milch durch das Lab, bei welcher die Milch den Stoff, das Lab aber das Princip der 
Gerinnung abgelte, oder wiederum mit dem Guss einer Wachskugel in einer Fonn, oder dem 
Schaffen einer Bettstelle aus Holz durch den Zimmennann u. s. w>). „Und es muss gleich 
Anfangs der eine Theil des Stoffes beisammen sein, aus welchem der erste Keim geV^ildet 
wird, der andere Theil aber fortwährend hinzukommen, damit die Frucht wachse.“ Als den 
Stoffbeitrag, welchen das Weib an das Erzeugniss abgiebt, sieht Aristoteles die Katainenien 
an, und es ist bekannt, wie er bereits die Menstruation des menschlichen Weibes mit den 
Blut- und Scbleimabgängen parallelisirt hat, welche zur Zeit der Brunst bei Tbieren beob- 
achtet werden. 

Besonders deutlich zeigt die nachfolgende Stelle, wie Aristoteles*) den männlichen und 
den weiblichen Antheil an der Zeugung auffasst: „Indem aber der Samen eine Ausscheidung 
ist, und sich in der Bewegung befindet, kraft welcher das Wachsthum des Körpers durch die 
Vertheilung der letzten Nahrung geschieht, so formt er, wenn er in den Uterus gelangt ist, 
und setzt die im weiblichen Körper vorhandene Ausscheidung in die Bewegung, in der er 
sich befindet; denn auch jene ist eine Ausscheidung, und enthält das Vermögen zur Bildung 
aller Theile, nicht aber die Theile in Wirklichkeit Sie enthält auch die Möglichkeit solche 
Theile zu bilden, durch welche das Weibchen vom Männchen sich unterscheidet denn sowie 
aus Verstümmelten bald Verstümmelte werden, bald nicht ebenso werden aus Weibchen bald 
Weibchen, bald nicht, sondern Männchen. Das Weibchen ist nämlich gleichsam ein ver- 
stümmeltes Männchen und die Katamenien Samen, der aber nicht rein ist, denn es fehlt ihm 
noch eines, das Princip der Seele. Daher enthält bei den Thieren, welche Windeier legen, 
das sich bildende Ei die Theile beider, aber das Princip fehlt ihm, weshalb es nicht lebendig 
und beseelt wird, denn dieses bringt der Samen des Männchens hinzu. Sobald aber die im 
Weibchen vorhandene Ausscheidung dies Princip empfangt wird sie zum Keime.“ Hinsicht- 
lich der hier erwähnten Windeier ist hervorzuheben, dass ihre Erklärung Aristoteles und 
seinen Nachfolgern deshalb viel zu thun gegeben hat sie sich das Ei erst in Folge der 
Befruchtung gebildet dachten. Eine ganz ähnliche Schwierigkeit ergab sich bekanntlich 
später für die Erkläning jungfräulicher Corpora lutea, und, wie die Erklärer hier darauf 
verfallen sind, die Jungfrauen, bei denen Corjmra lutea gefunden wurden, einer aufgeregten 
Phantasie zu beschuldigen, so ist man auf den Gedanken gekommen, jungfräulichen Hühnern, 
welche Windeier legen, erotische Gedanken vorzuwerfen. „Hand improbo etiain Plinii .sen- 
tentiam, qui mutua inter se libidinis imaginatione ova talia ooucipere dixit Omnino etenim 
verisimile est, materiae seminalis redundantiam ingentem pruritum, ac tintillationem in parti- 
bus genitalibus excitare, uude postmodum sese concepisse imaginentur, maxime si altera 
foemella, ut ({uandoque fit, alteram ineat.“ (Aldrovandi Ornitholog. lib. XI\'.) 

Im zweiten Buche seiner Zeugungsges^-hichte sucht nun Aristoteles auch die meta- 


h 1. c. 100, ll.’S. — *) Von der Zeug^ung, II. Buch in der üebersetzung von A. n. W., S. 15?. 
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physische Begründung der geschlecbtlioiien Fortpflanzung zu geben. Unter Verweisung auf 
das Original hebe ich aus dieser Begründung blos <}i6 nachfolgenden Sätze hervor: „Die 
Natur der Geschöpfe lässt die Ewigkeit nicht zn, sonach ist das Werdende soweit ewig als 
es vermag. Der Zahl noch vermag es nicht ewig zu sein, aber der Art nach kann es ewig 
sein; deswegen giebt es sich wiederholende Geschlechter der Menschen und Thiere und 
Pflanzen. Da aber das Weibliche und das Männliche deren Urspnmg sind, so kann das 
Weibliche und das hlännliche in den Wesen, die eins von beiden sind, nur um der Zeugung 
willen sein. Insofern aber die erste bewegende Ursache, in welcher der Begrifi' und die 
Form liegt, ein Höheres und Göttlicheres ist, als der StoS*, so ist es auch besser, da.ss das 
Höhere vom Niederen getrennt ist. Deswegen ist überall da w'o es angeht, tmd soweit es 
angeht, das Männliche vom Weiblichen getrennt. Denn ein Höheres und Göttlicheres ist dos 
Princip der Bewegung, welches als Männliches dem werdenden Geschöpfe zu Grunde liegt, 
indem das, was als Weibliches zu Grunde liegt, nur der Stoff ist. Um die Zeugung zu be- 
werkstelligen, kommt das Männliche mit dem Weiblichen zusammen und mischt sich mit ihm, 
denn sie ist ein Erzeuguiss beider 

Indem nun Aristoteles die suocessive Bildung der Orgaue ins Auge fasst, kommt er 
zum Ergebnisse, dass die vom Samen ausgehende Bewegung fortwährend neuen Theüen sich 
ül>erträgt. Erstes ein Zweites bewegt und ein Zweites ein 

Drittes, wie bei den wunderbaren Automaten. Die ruhenden Theile der letzteren besitzen 
nämlich eine gewisse Fähigkeit, und wenn eine äussere Kraft den ersten Theil in Bewegung 
setzt, so wird sofort der nächste in thätige Bewegung versetzt. So wie mm bei den Auto* 
maten jene Kraft gewis-sermassen bewegt, ohne zur Zeit irgend einen Theil zu berühren, 
nachdem sie jedoch früher einen berührt hat, auf ähnliche Weise wirkt auch das von dem 
Samen Kommende, oder was den Samen bereitet hat, so dass es zwar einen Theil berührt 
hat, nun aber nicht weiter berührt. . . . Der Samen aber ist ein solches Wesen, und hat ein 
solches Bewegungsprincip, dass, wenn der Anstoss der Bewegung aufhört, ein jeder Theil, und 
zwar als ein beseelter wird.“^Das bewegende Princip des Samens nennt Aristoteles seine 
Seele, und er ertheilt ihm eine solche, wie er sie allen Theilen des Körpers zuertheilf^„Denn 
es giebt weder ein Angesicht noch Fleisch ohne Seele, sondern man wird diese Theile, wenn 
sie abgestorben sind, nur uneigentlioh mit dem Namen Angesicht und Fleisch benennen, 
wie dies mit den aus Holz bestehenden geschieht“ Dürften wir hier das Wort tlrvx*) mit 
Loben anstatt mit Seele übersetz).*», so würde die Aufstellung der i>vxt) des Samens sofort 
zu einem Satze der heutigen Physiologie. — Als Qgtxnxfi oder Emähnmgsseele de- 

finirt Aristoteles genauer das dem Samen innewohnende Princip. Anima vegetativa hat es 
späterhin auch Harvey genannt. 

Ich unterlasse es, Aristoteles auf den Boden der Elementen- und Temperaturlebre zu 
folgen. Diese ist ja für uns so absolut fremdartig, dass wir nicht mehr im Stande sind, 
uns eine Vorstellung von dem zu machen, was die Alten mit den Ausdrücken warm und 
kalt, feucht und trocken, luftig, schaumig u. s. w. verstanden haben. Wir können uns kaum 
denken, weshalb z. B. das Gehirn kalt und feucht sein soll, oder warum die rechte Seite 
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des Köi-pers wärmer als die linke genannt wird. Es spielen bekanntlich diese Temperatur- 
begriffe in der gesammten wissenschaftlichen Literatur, bis ins 17. Jahrhundert hinein, die 
hervorragendste Rolle, und auch in den klarsten Gedankengängen begegnen wir ihnen von 
Zeit zu Zeit plötzlich als einer unübersteigbaren Schwelle. 

Durch den grossen Vorsprung an thatsächlicben Kenntnissen und durch seine scharfe 
geistige Penetrationskraft war Aristoteles dahin gefiihrt worden, die ältere materielle 
Auffassung der Zeugung zxi verwerfen, und eine neue dynamische Auffassung an die Stelle 
zu setzen. Allein den Anforderungen seiner Zeit gegenüber war es mit der blossen Auf- 
stellung eines allgemeinen Princips nicht gethan. Es musste das letztere auch ins Einzelne 
durchgeführt, und zur Erklärung der gegebenen Thatsachen verwendet werden. Dieser For- 
derung hat sich Aristoteles vorzugsweise im vierten Buch seines Werkes über die Zeugung 
unterzogen. Aus naheliegenden Gründen mussten seine Ableitungen etwas unbestimmt und 
dunkel bleiben, und sie vermochten nicht die plastische Anschaulichkeit zu erreichen, welche 
die alte Theorie gerade den Einzelfragen gegenüber behauptet hatte. Ausserdem aber ent- 
hält auch die principielle Aufstellung des Aristoteles, wonach der Mann die fonuende 
Bewegui^, das Weib blos den Stoff giebt, eine auffallende Lücke, denn sie schliesst den y • / 

erblich übertragbaren Formungsantheil der Mutter aus. Hier ist er dem offenbaren Tliat- 
bestand gegenüber zu l>esonderen Hülfshypothesen genöthigt, die neben der Anwendimg 
der Temperaturentehre als die schwächsten Seiten seiner Darstellung erscheinen. Aristo- 
teles' Ge<lankengang bei Erklärung der Aehnlichkeiten ist am schärfsten in den folgenden 
paar Sätzen ausgesjmochen ; \„Bei der Zeugung wirkt sowohl die Art als auch das Indivi- 
duum, aber letzteres in höherem Grade, denn dies ist das Substantielle (i) ovalu). Und das 
Werdende wird zwar im Wesen von einer gewissen Beschaffenheit, aber von einer indivi- 
duellen, und dies ist das Substantielle. Daher rühren die Bewegungsantriebe von den 
Kräften her in den Samen aller dieser, und dem Vermögen nach auch die der Vorfahren, 
aber in höherem Grade derjenigen, die dem Betreffenden in der Abstammung näher stehen.“ J 

Aristoteles nimmt nun aber auch das Vorhandensein von Widerständen für die vom 
Samen ausgehende Beweg»ing an. Die Kraft des Samens kann abgeschwächt, oder über- 
wältigt werden, und hiernach kommt es nun zum Umschlag der Formen in diejenige früherer 
Generationen, oder auch zu einem Umschlagen des Geschlechtes. „Individuen,“ so sagt er 
an einer Stelle*), „sind z. B. Koriskos und Sokrates. Weil aber alles, was aus seiner 
Natur heraustritt, sich nicht in ein Zufälliges, sondern in ein Entgegengesetztes umwandelt, 
so mu.ss auch Dasjenige, was bei der Zeugung nicht bewältigt wird, ausarten, und zum Ent- 
gegenge.setzten werden, in der Richtung hin, in welcher das Erzeugende und Bewegende 
nicht Meister geblieben ist. Hat es nun in seiner Eigenschaft als Männliches nicht bewältigt, 
so entsteht ein Weibchen, ist es aber als Kori-skos oder SokraU-s nicht Meister geblieben, 
so entstellt ein Kind, welches nicht dem Vater, sondern der Mutter gleicht . . . Auf ähnliche 
Weise verhält es sich mit den ferneren Möglichkeiten, es findet nämlich immer ein Ueber- 
gang und Fortschreiten zum nächsten Vorfahren statt, sowohl auf väterficher, als auf mütter- 
licher Seite. Die einen Bewegungsantrielje sind der Wirklichkeit nach vorhanden, die anderen 
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der Möglichkeit nach. Der Wirklichkeit nach die des Erzeugenden und der allgemeinen 
Form, z. B. des Menschen und des Thieres, der Möglichkeit nach die des Weibchens und 
der Vorfahren.“ Aeussere Bedingungen, Nahrung, Luft, Wasser können auf die Natur der 
Frucht Einfluss haben. „Harte und kalte Wässer verursachen theiLs Unfruchtbarkeit, theils 
die Erzeugung von Weibchen. Dieselben (äusseren) Ursachen sind es auch, derenthalbeu die 
Kinder den Eltern bald ähnlich, bald unähnlich sind, und manchmal dem Vater, manchmal 
der Mutter, sowohl im ganzen Körper als in den einzelnen Theilen gleichen, und derent- 
willen sie mehr den Eltern ähnlich sind, als den Vorfahren, und wiederum mehr diesen, als 
irgend welchen beliebigen, und wegen deren die Knaben dem Vater, die Mädchen aber der 
Mutter gleichen, Manche aber Keinem unter den Verwandten, doch überhaupt noch einem 
Menschen, Einige auch endlich der menschlichen Gestalt nicht mehr, sondern einer Miss- 
gestalt. Auch der, nämlich, welcher seinen Eltern nicht mehr gleicht, ist ge- 
wissermaassen schon eine Missgestalt; denn die Natur ist bei solchen schon 
etwas aus der Art herausgetreten. Der Anfang dazu geschieht darin, dass ein Weib- 
liches statt eines Männlichen gebildet wird, jedoch ist dies der Natur unentbehrlich, weil die 
Art derjenigen Thiere, wo Männchen und Weibchen gesondert sind, erhalten werden muss “ 

Ich verlasse Aristoteles und gehe zu Galen über. Galen hat die Zeugungslehre nicht 
gerade mit Vorliebe behandelt. Es wird ihm durch seinen streng teleologischen Standpunkt 
eine unbefangene Betrachtungsweise des Gegenstandes erschwert, und er tritt gemdezu mit 
einer gewissen Scheu an denselben heran. So betont er besonders im Schlu-sscapitel des 
Buches de foetuum fonnatione die Schwierigkeit irgend welcher Erklärung der Körperbildung 
zu finden, die zugleich von der Zweckmässigkeit des Körperbaues Rechenschaft gebe '). 

Etwas einlässlicher geht Galen in dem Buch de Semine in den Gegenstand ein >). Er 


') „Ego Toro sicut fabricam nostris corporis oatendi. «ummam opiiiett et «apientiam et potentiam prae so' 
ferre, iia demonstrari mihi a pbiloaophia velim, utrum is opifex Deus aliquis sit et sapiens ot potens, qui et 
intellezcrit priuf, quäle uniuscujuique animalis corpos esset fabricandum, et deinde quod proposuerat potenlia 
fuerit assecutus; an animaadeo diversa. Neque enim natnrac, qnae appellatur, substantiam, sire corporea, tive 
incorporea ea tit, ad summum sapientiae dicent perrenisse, qnam ne ulla quidem sapientia esse praeditam in- 
quinnt, unde eam ita inartideiose in fuetunm formatione se gessisse credendum non cst. Hoc enim ab Epicuro 
aliisqne, qui sine providentia omnia deri opinaniur, audientes nullam Hdem adhibemus.“ 

Und im areiteren Verlaufe: „Fateor iiaque de foetuum forraatrice causa ambigere: nam com summam in 
Homm fabrica et sapientiam et potentiam videam, non possum existimare, eam quae in semine est animam 
ab Aristotele vegetalem, concupisoibilem a Platone, a Stoicis ne animam quidem prorsum, sed naturam ap- 
poUatam foetum ipium fbrmare: cum non modo sapiens non sit, sed omni prorsus ratione carere rideatur. 
Cum autom mrsus similitudinem , quam dlii habent cum parentibus speoto, ab htc upinione non longe di- 
versus ab eo, ac post partum in reliqua vita corpus noetrum a rationali anima disponsari vix credo, cum ante- 
qusm dissectione exploremus, neque partes corporis, neque ipsarum formationes cognoscamus. Addo quoque, 
cum quidam mihi ex Platonicis magistris diceret, animam quae per totum mundum diffusa est, foetum formare, 
artem quidem et potentiam qnae foetuum fabricae adhibita est dignam ea esse existimabam; nunquam tarnen 
adduci potui, ut crederem seorpiones, phalangia, muscas, culices, viperas, %'ermes, lumbricos, p)-tilas ab eadern 
lingi, ao formari, prope ad impietatem accedero hanc opinionem ratus; neque praeterea matoriae animam 
tantam artem assecutam fuisse, credibile videtur. Tantum igitur hoc habeo, quod de causa animalium forma- 
trice asserere posse extstimem, quod summa in ea ars, summaque sapientia inest, quodque postea quam for- 
matum corpus fuerit Universum, id in toto vitae curriculo tribus motnum principiis ex oerebro per nervös et 
musculos, ex cordo per arterias, e jecore per venas gubometur; quae sint baec principia manifeste non sum 
ausus constituere“. 

*) Auch im XIV. Buch .de Usu partium“ entwickelt Galen seine Generalions- Theorien. 
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tritt liier allenthalben Aristoteles entgegen, allein trotz der weiter fortgeschrittenen ana- 
tomischen Detailkonntnisse zeigt er sich nicht entfernt auf der Höhe seines grossen Vor- 
gängers. Das Durchlesen seiner Abhandlung hinterlässt vielmehr, trotz mancher vortroft- 
lichen Beobachtungen und Bemerkungen den peinlichen Eindruck, den wir empfinden, wenn 
uns ein bedeutendes thatsächliches Material in gekünstelter Verknüpfung vorgeführt wird. 

r'EoIgendes sind die Gruudzüge des Galen’schen Zeugungssystems: Der männliche 
Samen wird von dem Uterus aufgenommen. Hier dehnt er sich aus, legt sich den Uterus- 
wandungen an, und gerinnt nunmehr an seiner Aussentiäche. Die also entstehende Membran 
Ist das Chorion. Die Verbindung des gerinnenden Samens mit dem Uterus geschieht am 
innigsten an den Gefässöfinungen, und von da aus bezieht auch weiterhin der Samen fort- 
während Blut und arteriellen Spiritus aus den mütterlichen Gefassen. Eine erste Gefahr 
für die Conception liegt darin, dass die sich bildende Membran, wogen der zu gro.ssen An- 
ziehungskraft des Uterus, platzen kann, was geschieht, wenn der Samen zu wässerig und 
schwach ist. In diesem Falle fliasst der letztere wieder ab. — Der männliche Samen reicht 
nun aber nicht aus zur Erfüllung der ganzen Uterushöhle. Während er von unten her ein- 
dringt, kommt ihm von den Tuben her der weibliche Samen entgegen, der die Uterushörner 
au-skleidet Dieser verbindet sich mit jenem durch membranöse Brücken, aus ihm entstehen 
die Allantois, und auaserdem dient er zur Ernährung des männlichen Samens. Nunmehr 
bildet sich innerhalb des Chorion die Anlage des Körpers, es entstehen nämlich zuerst das 
Gehirn, das Herz und die Lebe^ Jenes als das Centnim des Nervemiystems, das Herz als 
der Mittelpunkt der Arterien, und die Leber als derjenige der Venen. Das Herz als das 
hei.sscste aller Organe entsteht aus dem aufgcnoinmenen arteriellen Spiritus, und wie eine 
fiackernde Flamme beginnt es zu schlagen •)• Die Leber entsteht aus dem dickeren Blute, 
das Gehirn aber aus dem Samen. Aus dem letzteren entstehen weiterhin auch die Nerven 
und die Gefasswandungen , indem der fe.st gewordene Samen von Lücken durchbrochen 
wird, ferner entstehen aus ihm die Membranen und die Sehnen. Sein zäherer Theil 
liefert sodann das, zur Aufnahme der Hautausscheidungen dienende Amnion, und seine 
festesten Bestandtheile endlich dienen zur Bildung der Knochen. Die Muskeln dagegen ent- 
stehen unmittelbar aus Blut^). 

Hinsichtlich der Bildung des Samens verwirft Galen die alte Vorstellung von seinem 
Ursprung aus dem ganzen Körper, er lä.sst denselben durch Kochung des Blutes entstehen. 
Diese geschieht in der Vasa spernmtico, in deren unteren windungsreichen Abschnitten man 
bereits im Stande .sein soll , den Uebergang des Blutes in Samen wahrzunehmenj In Be- 
treft’ der Aelinlicbkeiten unterscheidet Galen drei Ordnungen: die generelle Aehnlichkeit 
(roi» iidfos), die persönliche (rr/g fioQtptjg) und die Geschlechtsülaireinstimmung. Es stammt 
die generelle Aehnlichkeit aus der Substanz, aus welcher das Gestdiöpf zuerst bereitet 


>) Arlcriao ad alterum calidiua visous jiDrmeant, (jikkI ob eximiam calidimtem quasi flamma qmiodam 
asi^idue moveri non dcüinit, «eil niutua reciprocatione aemiJCr diatenditur ct coiifridiilur. 

'<•) Wie die Tempenilurlcbre des Galen, »o spielt l>ekaiintlich auch seine Lehre von den Parles siicrmaticae 
und ])artc8 saiip'uineae in der Literatur der nachrolgenden Epochen eine hervorragende Koile. und ihre Dis- 
oussion bildet bis ins 16. und 17. Jahrhundert hinein das llauptobject der Gewebelehre. — Man vergleiche 
z. B. die von Coiter herausgegebenen Fallopischen Vorlesungen de partibus similaribus. 

Argüir ffir Aalhropolog<#. Bd. XV. Hefl XII. 27 
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wurde*)) die persönliche Aehnlichkeit aber hängt ab von der Gestaltungskraft des Samens. 
Nun verhalten sich darin väterlicher und mütterlicher Antheil nicht übereinstimmend. Der 
väterliche Samen ist von geringer Menge aber von beträchtlicherer Kraft, der weibliche von 
grö.sserer Jlenge aber geringerer Kraft, daher die Mutter auch für die Art> der Vater aber 
für die Aehnlichkeit der Form bestimmend wirkt. Inde.ss kann die Aehnlichkeit auch un- 
gleich nach den Eltern vertheilt sein, so dass für gewisse Theile der Vater, für andere die 
Mutter maas.sgebend wird. Dies ist aus einer ungleichmässigen Mi.schung der beiden Samen- 
flüssigkeiten zu erklären. Am interessantesten ist die Eiklärung, welche Galen für die 
Bildung des Geschlechts^giebt. Er geht hier von der anatomischen Wahrnehmung au.s, dass 
beim Weibe dieselben Sexualorgane vorhanden sind, wie beim Manne, nur liegen sie im 
Innern des Körjiers statt an dessen Aussenseile, und sie sind theilweise schwächer ent- 
wickelt.*). Nun werden im Allgemeinen Theile, die später aussen liegen, ursprünglich als 
innerliche angelegt, wie z. B. die Zähne im Kiefer, die Augen hinter den ge.schlossenen 
Liedern. Zur Hervortreibung solcher Theile bedient sich die Natur des Feuers und der 
Luft. Mit den Sexualorganen gelingt die Hervortreibnng nur beim warmen männlichen 
' Fötus, während beim kälteren weiblichen die Organe innen bleiben*). Die ungleiche Tempe- 

ratur beider Seiten ist auch der Grund, weshalb die rechte Seite zur Bildung von männ- 
lichen, die linke zu der von weiblichen Früchten verwendet wird. 

Ich unterlasse es .selbstverständlich, die Erörterungen zu verfolgen, welche die Zeugungs- 
lelire in den philosophi.schcn und medicinischen Schriften des Mittelalters erfahren hat, und 
mit Ueberspringuug eines grossen Zeitraumes gehe ich sofort zu der Periode über, in welcher 
die Wiederaufnahme der Beobachtung auch das Hervortreten neuer Gesichtspunkte mög- 
lich gemacht bat. 

Den Ausgangspunkt neuer entwickelungsgeschichtlicher Studien finden wir in Italien. 
Nachdem bereits Fallopia*) und Arantius*) der Anatomie des Fötus ihre Aufmerksam- 
keit zugewendet hatten, wurde von ül. Aldrovandi«) und von Volcher Coiter*) zuerst 
wiederum die Entwickelung des Hühnchens im Ei zum Gegenstand wissen.schaftlicher Be- 


') Moribus et tacultatibus animae idoncum cori)U» praopamt natura: moris vero et facultatcn ex substaii- 
tiao temiieramento insitos bubet, unde ipsius prima goneratio exatitit. Gal. de eemiiic II, 2. 

Ut trium «imilitudinnm tria priuci])ia bubcamus; goiicriB animalia cx substantia, unde bt, fnrmae ex «e- 
minia motione, iiiuris vcl fueminae cx utroruni|ue principiorum temperatura. I. c. II, 5. 

*) Omma igitur genitalia raembra eadem ersc in maribtis et Ibeminia videntur: ni«i ijuatenus diflerunt vcl 
•itu, quod hacc intra, illa extra abdurainia membranam uollucata aunt, vcl magniludinc, (|ucm admodum de 
praoputio et teatibus modu dicebamua. Nam et quau testibua alimentum pracatant vaaa ab iiadem, et venia 
et arteriia proficiacuntur, aimili modo etiam quae ad pcncni et praeputium in nutribua tenduni, illia reapon- 
dent, quae ad eullum uteri et cunnum in mulieribiia pertingiint; initin item vaaorum vulvia alimentum defe- 
rentium eadem aunt cum iia, quae virile acrotum nlunt; nrque in origine norvurum discrepantia ulla in utrieque 
reperitur aed ab iiadem apinne locia, tum in muribus quam in fueminis promanant. 1. c. cap. 5. 

*) .'Vuflallend iat ea, daaa hier Galen rein theoretiavh argumentirt, und die nraprUnglich hohe Lage dca 
llodciia niclit ala Factum zu kennen acheint. 

') Fallopia, Obaervationes anat. Venet. 1S61. 

*) Arantiue, de bumuno loetu opuaculum. Hom 15G4. 

*•) U. Äldrovandua im 2. Thoil der Urnitbulogic. Bonon. IGOO (läb. XIV.). > 

■) Volcher Coiter, Kxtemaruni et internarum corporia humani partium tabulac Norimberg. 1573. Aldro- 
vandi (gcb. 1622) warJAltcragenoaae dca Fallopia. Seine llcvcbreibung von der Entwickelung des Iluhnchena 
iat als Beigabe der naturhistoriachen Beschreibung dea Ilühnergcschlechts ziemlich summarisch gehalten, „ü. 
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obaclitung geinaclit und bald trat Fabricius ab Aquapendeiite') in deren Fussstapfen. 
Noch sind es keine einschneidende (^Entdeckungen , welche diese ersten Arbeiten zu Tage 
fördern, allein zunächst handelt es sich darum, den Beobachtungsstandpunkt des Aristo- 
teles wieder zu gewinnen. Fabricius, der einen bedeutenden Schritt auf dieser Bahn 
gethan bat, nennt seine Schrift geradezu eine Art von Coninientar zu Aristoteles*). Auch 
in der Auffassung der Befruchtung als eines dynamischen Actos, bei welchem der Samen den 
Anstoss, das Ei (die Chalaze) die Materie giebt, schliesst sich Fabricius, im Gegensätze zu 
den meisten Aerzteu, wiederum dem Aristoteles an. Im Uebrigen aber ist er diesem in 
seiner ganzen Denkweise viel weniger verwandt als dem Galen, dessen Methode er, wie 


Aldrovandus ovi pullulationem ex suis obscrvationibus dcxcripsil, rjus >» re ad Ariatotelis auloritatem potiui, 
quam exporieniinm ipsam collimanse videtur“ sagt Ilnrvoy vou ihm, wahrend crvon Coitcr beifOgt; „Quippe 
codcm tempore V. Coiter, Dunoniac drgens, cjusdvm I’liasis |>raecc-)itons eui (ut ait) bortatu quotidie ova 
iiiL'iibata apperuit, plurimaqiic vere elucidavit, lecua quam ab .\ldrovando factum eat, quac (amen bunc Intore 
uon poluerant.“ Coitcr seUt die Zeit aeiiicr unter Aldrovandi gemachten Beobachtungen in dna Jahr 15C4. 
Ea bandelt sieb um eine einzige BeubachtungHreihu an 23 Eiern, deren Ergebnisse er kurz, aber klar und 
ohne tbcorctiache Zusätze beschreibt. 

Aus der Beschreibung Coiter’a thcilc ich lieispiclswciae mit, was sich auf die ersten .\nrunge der Keim- 
bildung bezieht; „in primi dici ovo vidi luteum conaequutura circulum allium, non admodum magnum, in 
cujus medio ejusdem eoloris punctum a. orbiculum (Bandet 'scher Keim); ex circulo lluebant duo gormini, 
quorum alter crassior et lungior altero exiatebat (Fetzen des Keimwallca?). — Secundu die . . . vitelli media 
pars candldior reliqua parte ceriicbatur, in medio conspoxi quid semini simile. Puiietua ct circulus inventi 
eunt Stil) membrana involvente ovi substantiam, atque Hbris quibusdam sanguincis adapersi. — Tertio die . . , 
punetua a. globulua aanguincus, in vitello ante inventus, Jam in albumine potius repertus, manifeste pulsabat, 
fundebatque unum venae ramum, ut ex colorc judieiiro quiviinua, qui in duos scissus multos emisit ramus- 
culoa, qui circuli modo pulsantcm punctum ambiere. Ili rumosculi auffulcicbantur nu-mbrana tenuissima, qune 
tum munere, tum aubstaiUia sccundinam exprimebat. Tres itaquo repertae sunt membranae, quaniiii prima 
putamini adscribitor, secunda ovi universae substautiac (DoUorhaut), tertia secundinao (Keimbaut). Sehr gut 
wird auch weiterhin die Umwachsung de» Dotters durch die gefässtragende Keimhaut besohrieben. 

>) Fabricius ab Aquapendente de formatione ovi ]ienna(orum et pulli I’adua IC21 (losthum erschienen. 
Das andere cmbryol. Werk de formato foetu ist im Jahre 1600 herausgekom'men. Ein Hauptwerth des Fa- 
bricius’schen Werkes liegt in den Tafeln, welche die Entwickelungsstadicn des Hühnchens im Ei vortreff- 
lich darslellcn. „Fabricius a. Aq. fabricam pulli in ovo i>icturis potius ostendere, quam verbis cxplicare ma- 
luit“ sagt Harvey von ihm. « 

Quae libentcr tantjuam eommenturia »eu expositionem in capita ab Aristotelo de ovo conscri]ita con- 
stituenda candido ledori ccnscrem ac proponcrem, ni invitus a summo omnium praeceptore interdiim <le- 
Hectcrc coactu.» essem.“ — Bekanntlich bat Fabricius sich verführen lassen, die Chulazen de» Vogclcies für 
den weiblichen Keim anzuschen. In ähnlicher Weise halle .\ldrovandi, einem damals herrschenden Volk»- 
glauben gemäss, die Cbalazen für den Samen des Hahns angesehen. Die Bedeutung der Cicatricula für die 
Embryobildung, schon von Coiter angebahut, ist erst von Harvey gehörig durchgefuhrtwortlen. — Auch sonst 
enthält die Schrift des Fabricius noch verschiedene Bcobacbtungsfeliler, wie z. B. die .\ngabe über die frühe 
Bildung der Knochen, über die gleichzeitige Bildung von Herz und Leber u. s. w. Wie Haller vennuthet, 
so rühren dieselben davon her, dass Fabricius seine Beobachtungen erst in späteren Jahren bearbeitet hat. 

ln die Zeit der Veröffentlichung der posthumen Schrift de» Fabricius fallen auch die Schriften des 
Aemilius I’arisanus, eine» vcnctianischen Arzte». Ich kenne sie nicht aus eigener Anschauung. Kach 
Haller (Bibi, aiiat. I, 350) ist ein erster Theil in Venedig 1623 crscliienon unter dom Titel Kobilium Exer- 
citationum LXXH etc. und umfasst die Capilel: de genitalium semine, de simil ludine parenlum, de calido 
inuato. de materie foetu» ct causis eandem erficientibus, de procreationis modo ct online etc. Dem Bande 
folgten später noch einige weitere. „S|>is»a voIumina perii>ateticae rsitiocinialionis pleno, absque exjierimento“ 
nennt sie Haller, wahrend Harvey (Kxcrc. 13) den Beobachtungen des Barisanus nicht alle» \erdienst 
abspriclit. „I’arisanus sententinm Fabricii de chalazis abunde refutavit, i)isemct tamen in circulis quibusdam 
et partium principalium foetus punclis mauifesle liallucinatur. Videtur etiam obscrvassc princiiiium foctus, 
»cd quid esset igiiorusse, cum ait, punctum ulbum in circulorum medio galli »eme:t esse, ex quo lit i)ullus.‘ 
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die meisten seiner Zeitgenossen, in Durchführung einer bis ins minutiöse Detail sich er- 
streckenden Teleologie befolgt Besonders darin aber zeigt er sich noch tief in der Qalen’- 
schen Schule befangen, dass er zur Erklärung der verschiedenen, bei der Entwickelung be- 
obachteten oder vermutheten Vorgänge eine grosse Zahl besonderer Kräfte aufbietet, die er 
ohne weitere Beziehung neben einander arbeiten lässt *). 

Bei Fabricius findet sich nun bereits der, später zu so grosser forensischer Bedeutung 
gelangte Begriff der Aura seminalis, wenn auch nur in beschränkter Anwendung, und nicht 
unter diesem Ausdrucke. Da sich nämlich Fabricius aus dem Augenschein zur Annahme be- 
rechtigt glaubt, dass der Samen des Hahnes weit von der Bildungsstelle der Chalazen liegen 
bleibe, so muss er für die Vogel befruchtung eine Distanzwirkung desselben annehmen. Aus- 
drücklich erkennt er darin einen Gegensatz zwischen den Oviparen und Viviparen-Oeschöpfen, 
indem er bei letzteren noch eine materielle Betheiligung des Samens an der Körperbildung 
aufrecht hält*). 

An Fabricius schliesst sich in der Zeitfolge sein grosser SchUler Harvey an, welcher 
durch viele Jahre seine Mussestunden entwickelungsgeschichtlichen Studien gewidmet hat. 
Die Anfeindungen, welche Harvey aus der Publication der Circulationslehre erwachsen 
waren, machten ihm wenig Muth, mit neuen Entdeckungen hervorzutreten, und erst gegen 
das Ende seines Lebens entschloss er sich, auf das Zureden des befreundeten Herausgebers 


■) .Tres primum actione« tunt, quae in ovo avi tuppotito apparent. Prima eit pulli generatio, lecunda 
ejus accretio, tertia nutritio nnncopatur. Prima, hoc ett generatio propria eit ovi actio; tecunda et tertia, 
videlicet accretio et nutritio majori ex partc extm ovum luccedunt, tarnen in ovo inohoantur et qnoque per- 
ficiontur. (juae actionea a tribus facultatibui dimanant, icil. generatrice, autrice et nutritoria, lic eoa tria 
opera facta consequuntur.“ Jede dieier Facultät zerfällt nun wieder in eine Anzahl von weiteren Facultäten, 
IO z. B. beiteht die facullai nutritoria in einer facultoi attradrix, retenlrix, noncoctrix and expultrix. Die 
facultas generatrix besteht aus einer f. imrautatrix und formatira. , Prima, quae tum immutatrix appellatur, 
facultas tota naluralis est, et sine ulla cognitione agit etc. Altera vero quae forraatrix dicitur ... lange no- 
bilior est et summa sapientia praedila, de qua propterea Aristoteles dubitavit an divinioris esset originis, et a 
calido. frigidu, humido et sicco rci diversa. Kam re vera genito v. g. per alteratricem ooulo, ponere postea 
i])sam in capite non in calcaneo, et rotundum illi praebere liguram non quadrangulam aut aliam etc., haeo 
Opera non naturaliter sed cum electione et cognitione atque intellectu potius facta videntur. Videtur siquidem 
fomiatrix facultas exactam habere cognitionem et providentiam tum futurae aotionii, tum uius cujuiquam 
partis et urgani, praevidens quippe quasi infinit« sapientia praedita, oculos ad vidondum esse comparatoi, 
visioni vero idoneos futurus, ti iu emiucuti loco consistant, nt tanquam de specula cuncta proepicere et col- 
lustrare possint etc. 

*) Klicitur ex dictis differentia inter ovipara et vivipara penes generationis causa«. DiflTcrunt enim quae 
ex ovo ob lis quae ex semine fiunt, ex eo quod ovipara materiam, ex qua corporatur pullus diitinctam et 
leparatam babent ab agontc; vivipara autem simul et causam efheiuntem et materialem habent adjunctam et 
concorporatam. Agens enim in oviparis semen Galli est in pennato, quod in ovo neque est, neque esse potest, 
materia vero est chalaza, ex qua corporatur foetus; ambo distant per multum spatium. Nam chalaza vi- 
tello Jam formato, et in secundum iiteri spatium cadeoti accedit, et ovo intugro udjungitur; contra Galli semen 
propo podicem consistit, et per longiesimum spatium a chalaza distat, sua tarnen facultate irradiante et utcrura 
et tr.tiim foecundat ovum. At semen in viviparo et materia est. et agens et in uno corpore utmnque con- 
»istit. Kx quibiis videre videor, Aristotelem icnteiitiam suam, de causis generationis a psucis receptam tan- 
quam veniin in oviparis attulisse.“ Von der befruchtenden Wirkung des Vogolsamens tagt Fabricius: „id 
facero sua focultatn, seu spiritali substanlia irradiante.“ iCr denkt sich nämlich der Samen des Hahnes werde 
in dem von ihm entdeckten lilindtacku fder bursa Fahricii) sufbewahrt, und wirke von hier aus durch seine 
Ausdünstung auf den Uterus und auf die in diesem eich bildenden Chalazen. Die Nichtigkeit der Ansicht 
hat Harvey dadurch dargethan, dass er zeigte, die Bursa enthalte niemals .Samen, und komme überdies dem 
Hahne ebento gut zu als der Henne. 
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G. Ent hin, sein lange zurUckbehaltenes Manuscript drucken zu lassen'). Von diesem war 
ihm in den politischen Wirren ein grosser Theil, der imter Anderem die Entwickelungsge- 
schichte der Insecten umfasste, verloren gegangen. 

Wenn uns bei Fabricius noch überall die Befangenheit in den alten Denkformen und 
in den alten Schulbegriffen gegenUl)ertritt, so finden wir Harvey’s Schrift von einem völlig 
neuen und freien Geiste durchweht und mit Recht nennt sie Haller ein unsterbliches Werk. 
Schon die Vorrede kann als eine Masterdarstellung naturwissenschaftlicher Methode gelten * *). 

Seit Aristoteles hatte Niemand mehr ein so bedeutendes entwickelungsgeschichtliches 
Material beherrscht, als Harvey. Die Entwickelung des Hühnchens im Ei hatte er des 
eingehendsten studirt, er hatte durch das Entgegenkommen Karl's I. Gelegenheit, reich- 
liche Beobachtungen über die Entwickelung von Hirschen und Dammhirschen anzustellen, 
dazu kamen seine Beobachtungen über die Entwickelung von Reptilien, Fischen, Insecten 
und Weichthieren, worauf er im erhaltenen Theil seiner Schriften wiederholt hinweist, und 
reichliche Untersuchungen menschlicher Früchte. W'ie Aristoteles, so erfasst auch Har- 
vey seine Aufgabe in einem weiten Sinn und durch seine umfsissende Behandlungsweise 
wird er zu Gesichtspunkten allgemeinster Natur gefiihrt 

Die bekannteste von Harvey’s Verallgemeinerungen ist der Ausspruch: „Omne vivum 
ex ovo.“ Wir pflegen in der Regel diesen Satz als Negation einer „Generatio aequivoca“ 
aufzufassen; dies war indess nicht sein ursprünglicher Sinn, denn Harvey theilte noch voll- 

l 

kommen den herrschenden Glauben an eine elternlose Zeugung von Insecten und Würmern 
aus faulenden Substanzen. Was Harvey mit seinem Satze ausdrücken wollte, das war die 
Uebereinstimmung in der Natur aller organischen Keime. Nach der Autorität von Aristo- 
teles hatte man für die Entstehung organischer Wesen neben der Urzeugung folgende Fort- 
pflanzungsnormen angenommen: für die Pflanzen die Fortj)flanzung durch Samen, für die 
Thicre die Fortpflanzung durch lebendige Junge, die durch Eier und die durch WUrnter. 
Den Unterschied vom Wurm und vom Ei hatte Aristoteles dahin definirt, es sei das Ei 
ein Keim der nur zum Theil zum Aufbau des Embryo, zum andern Theil aber zu dessen 
Ernälming diene, während der Wurm (tfxoA»j|) ganz in der Bildung des Embr^’o aufgehc*). 
In diese Mannigfaltigkeit von Entstehungsweisen sucht nun Harvey dadurch Einheit zu 
bringen, dass er den Begriff des Eies weiter fasst, als er bis dahin gefasst worden war. 
Er definirt nämlich das Ei als eine mit Entwickelungsfahigkeit begabte Substanz. Primor- 
dium vegetale nennt er es, eine köi'perliche Substanz, welche dem Vermögen nach Leben 
besitzt, und die durch die W’irkimg eines inneren Principes die Gestalt eines organischen 


>) Exercitntiones de Generstione animeliam. I/umlon ICf>l. Harvey etarb 1657 im Alter von 79 Jahren. 

*) „Quare absque recto sentns adminicnlo, crebris observatiunibus, certnquo experientia adhibilo, de plian- 
taamutis et ajiparentiis mente noetra coniprehenais, perporam judicabimns. ln omni nompc diaciplina, diliqcnt 
observatio requiritur, et scdbus ipse eaepe conaiilendus e«t. l’ropria inquam ex(>erientia nitendum cat, non 
aliena; qaa sine nemo idoneua ullius naturalia discipliiiae auililor, aut de iis quae de generatione dietnrus 
sinn apqiiua judex fuerit; aiquidem iata oitra exporicntiam et anatoniicam pcritiaui, haud meliiia iiitellexerit, 
quam caeciia natua de colornm natura et diacrimine, aut aurdns de aonis judicaverit. yuapropter, curdatc 
lector, nolo mild de Generationi animalinm »cribenti, quiequam credaa, ipsos oculos tuos mihi testes ct jndices 
appello.“ 

*1 Aristoteles, Geschichte der Thiere, L 5 und V. I. 
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Körpers aunehnien kann’). Harvey führt nun iin Einzelnen die Berechtigung einer aus- 
gedehnteren Anwendung der Bezeichnung Ei durcK Zunächst geschieht die.s für die .scolices 
des Aristoteles. Diese unterscheiden sich nicht von einem Ei, denn auch sie sind blosse 
WachsthumsanfUnge und nur dem Entwiokelungsveriiiögcn nach als Thiere zu bezeichnen ’). 
Für die lebendig gebärenden besteht aber gleichfalls die Berechtigung, die im Uterus 
sich bildende Anlage ein Ei zu nennen. Beim menschlichen Weibe ist diese in den ersten 
Monaten wenig von einem Vogelei verschieden * *). Wie das Ei, so besteht auch die intrauterine 
Frucht (Conceptus) Anfangs aus einer, von einer Membran umschloasenen Flüssigkeit ♦), in 
welcher sich das Thier unter dom Einfluss des Entwickelungsprincipes in derselben Weise 
bildet, wie dos Hühnchen aus dem Ei*). Nerope ovum est conceptus foris e.xpositus, unde pul- 
lus procreatur; conceptus est ovum intus manens, donec foetus debitam in eo perfectionem 
acquisiverit, caetera vero conveniunt, sunt enim primordia vegetabilia etanimalia in potentia.“ 
Allein auch von den Pflanzensamen gilt Aehnliches wie vom Ei, daher man in der thierischen 
Zeugungslehre die Bezeichnung Samen richtiger für das entwickelungsfahigo Product der 
Zeugung, als für den männlichen Zeugungsstofl' anwenden würde. 

In Harvey’s gesjuumter Darstellung sind es nicht sowohl die von seinen Vorgängern 
bevorzugten anatomischen Gesichtspunkte, als vielmehr die physiologLschen, welche in den 
Vordergrund treten, und so ist auch die schöne Definition des Eies in der 25. Excrcitatio 
eine durchaus physiologische, enim ovum conceptus aliquis a mare et foemina pro- 

ficiscen.s, utriusque pariter virtute praeditus, e.x quo unum fit animal. Keque est principiura 
dunta.vat, sed fructus quoque et finis; principium scilicet prolis generandne, fructus autem 
utriusque parentis — ccu finis quem in generatione sibi proponunt et origo foetus futurL Vi- 
detur etiam ovum medium quid e.sse, non modo quatenus principium et finis est; sed tan- 
quam opus utriusque sexus commune et ex utroque compositum, «piod matcriam et facul- 
tatem opificem in se continens utriusque virtutem habet, qun alterutri similem foetum pro- 
ducat. Est quoque medium inter aiiimatum et inauimatum, neque vita prorsus donatum 


•) ,Ili« aulcm oninibug (»ive »ponte, sive cx olii», »ive in aliis vo) ]inrtibu* vel exerementig corum putre- 
gcenlilius oriantur) iü commune est, ut ex pritici]>io ali<pio ad hoc idoneo, et ab effiuientc jiitemo in eodem 
principio vif^ente gignantur. Adeo ut omnibus viventibua principium insit, ex «pio et a ijuo proveniant. 
Liccat Iioc nubis primordium vegetale nominare; uempe substantiam (piandam corjmream, vitam habentem 
potentia; vcl iiuoddam per ge exigtfiig, quod aptuui git, in vegetativam formam ab interno principio ojicranto 
mutari. Quäle nempe principium ovum egt, et plantarum gemen. Tulc etiam vivip.arorum conceptua et inacc- 
torum „vennis“ ab Ariatotcleg dictug, diverea geil, divereorum viveutium primordia.“ Excrcit. 6'J. Io der 
Exercit. I beigst ea: „Nog autem asserimu.s, omnia omniiio animalia etiam vivipara atque hominem adeo 
ipgum ex ovo progigni primoatjue eorum conceptua, e quibua fuetua bunt ova quaedam cage, ut et aemina 
plantarum oninium. Ideoque non ineptu ab Empcdoclo dicitur: Oviparum genug urboreiim.“ 

*) Si vero, prout Inn ad gensum ge habet, diatingucre liceat, partus dune aolum aunt apocica, giquidem 
omnia animalia aliud animal vel actu )>ariuDt, vcl potentia. Quae actu animal pnriunt, vivipara dicuntur; 
quae potentia viveng, ovipara. Quodlibet enim primordium potentia viveni nog (cum Fabricio) ovum ap|>el- 
landum judicamua, vermemqiie Ariatoteli dictum, nb ovo minime dbtiuguimug; tum ({uia ad cculum sic 
apparet, tum etiam quia rationi id videtur conaonum. Primordium enim vegctale. quod potentia vivit cat 
etiam potentia animal... (Ovum et vermig) inter ae conveniunt, quod aint ambo partcg non viventea, aed po- 
tentia golum animalia; ambo itaquo sunt ova.“ 

*) Conceptua muliobria primis goglationia menaibua ab ovo vix qnidquam discrepat. Exerc. &3. 

*) Man vcrgl. hierüber den Abachnitt de Uteri membrania et humuribug und die Exerc. C3. 

*) l'terua exjmgitug nennt Harvey dag Ei un audorer Stulle. 
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est neque eadem omnino privatur. Inter pnrentes et liboros, inter eos, qui fuenmt et qui 
futuri sunt, inedia via sive transitus est, cardoque et centrum, circa quod generatio totius 
generis vertitur. Terminus ost ex quo omnes (galli et gallinao) oriuntur et ad quem, ceu 
tincm a natura sibi propositum, tota vita nituntur. Ita fit ut individua cjuaeque, dum speciei 
gratia sua similia procreant, in aevum perdurcnt Est, inquam ovura luijus aeternitatis 
pericxlus, nam haud facilc dixeris utrum ovum pulli ex eo nati gratia, an bic illius causa 
factus fuerit 

Ovum itaque est corpus naturale, virtute animali prae<litum, principio nempe motus, 
transmutationis, quietis et conservationis. Est denique ejusmo<li, ut ablato omni impe<limento 
in formam animalis abiturum sit; nec magis gravia omnia remotis obstaculis deorsum ten> 
dunt, aut levia sursnm movcntur, quam semen et ovum in plantam et animal insita a natura 
propensione feruntur. £st({ue semen (atque otiam ovum) ejusdem fnictus et finis, cujus est 
principiuin atque cfficiens '). 

Die Genferationstheorien, welche zur Zeit Harvey’s Geltung besassen, waren diejenigen 
des Aristoteles und die des Galen. Letztere besonders war die in medicinischen Kreisen 
herrschende. Allgemein wurde da noch die Frucht aus der Vermischung zweier Saincn- 
flUssigkeiten abgeleitet, und das Ueberwiegen der einen oder der andern Flüssigkeit sollte die 
Entscheidung geben für die grössere Aebnlichkeit nach der Seite des Vaters, oder der Mutter. 
Dabei wurde noch immer grosses Gewicht gelegt auf die Ableitung gewisser Körpertheile aus 
dem Samen, anderer aus dem Blute. Das Gehirn, die Gefässc und die Knochen z. B. wurden 
als Partes spcrmaticae, die Muskeln und das Fett als Partes sangiiineae bezeichnet Mit die- 
sen alten Vorstellungen bricht nun Harvey vollständig, und an der Hand der Beobachtung 
tritt er den A ristoteles’schen sowohl als den Galen'schen Lehren gegenüber*). Um die 
Stellung zu verstehen, welche Harvey in ilcr Generationsfrage einnimmt, ist es nöthig, sich 
seine thatsächlichen Kenntnisse von den ersten Entwickelungsvorgängen zu vergegenwär- 
tigeu. In ihnen liegt der Schlüssel für ilie Fortschritte sowohl, als für die verhängnUsvollen 
Seiten seiner Autfassung. 

Aus denselben Gründen, welche in der Hinsicht noch heute niaa,ssgebend sind, hat Har- 
vey seine eingehendsten Entwickelungsstudien am Hühnerei angestellt Er hat dessen Bil- 
dung von den unmessbar feinen Anfiingen im Eiorstock (den papulac s. sudamina, wie er sie 
nennt) bis zum Au.stritt aus der Cloake verfolgt, und im Gogen-satz zu Fabricius die Cica- 
tricula als die schon im Ovarium angelegte Stätte der Keimbildung erkannt®). Als ersto 


*) Die NiUhwciuligkeit, das Lvlicn des Individuums nur als Theilorschcinung des Lebens der (ieneraliun 
lU betrachten, wird besonders in der 27. Exercit. hervorgehoben: „Et sivo animam ovo inesse dioiinns, sive 
non dicimus, ex hoc tninon cireuitu clare patet, aiiqiiod principium esse istius revolutionie a gallina ad ovum 
et ab ovo denuo ad gallinam, quod aempitemiiatem iie imperliat. hietque id iptum (autorc Aristotole) 
analogen elemento stollarum, facitque ut parentca goncrent eorumquo seminu, sive ova fnecunda sintj idemque, 
Hrotei instar, tarn parentibus, quam ovis sub diversis fomüs semper inest. Quemadniodum enim mens, sive 
Spiritus, qui ingontem hanc molem continuo agitat, eiindem solem orientem ac oeuidontem per diversaruin 
terrarum plagas perpetuo circumagit, ita pariter in genero gallinauco, vis enthea, sivo principium divinum, 
modo virtus plastica, modo nutritiva, modo auctiva dicitur; conscrvfttiva autem et vegetativa semper habetur 
modo etiam gallinae, modo ovi formam refert, permanet tarnen cadem illa virtus in aetenium.“ 

®) Man vergl. die Kxero. .'Jl und 33. 

®) Eabricius hatte zwar die Oicatricula gekannt, er glaubte indess, sie sei für die Entwickelung un- 


216 


Wilhelm His, 


Folge der Bebrütung schildert er nun die Vergrösserung der Cicatricula und die Bildung 
conccutrischer Kreise um sie herum. In der, etwa fingeriiagelgroasen Cicatricula kommt es 
zur Scheidung von zwei verschieden gefärbten Regionen und nach Grösse, Form und Ansehen 
gewinnt sie hiermit eine Aehnlichkeit mit dem Auge. Harvey vergleicht das innere Feld 
der Pupille, und nennt zu dieser Zeit die Cicatricula gcrtulezu das Auge des Eies (ob quam 
similitudinem oculura ovi noroinavimua). Allein auch darin besteht Uebcreinstimmung mit 
dem Auge, dass eine kr3'stallhelle Flüssigkeit inmitten der Kreise vorhanden ist, welche 
von einer zarten Membran umhüllt wird. Diese Flüssigkeit erhält den Namen Colliqua- 
mentum*), sie ist nach Harvey der erste Stoff für die Bildung des Embr^'O. Vom dritten 
Tage ab wird der Saum des C^olliquamentes von einem feinen Blutstreif umgeben, und in 
seinem Centrum tritt vom vierten Tage ab das Punctum saliens auf, das von nun au in an- 
haltender Thätigkeit verbleibt, und von dem aus die Anfänge der Venen als roth verzweigte 
Streifen ausgehen. Die Blut- und Gefässaulagen sind die ersten Körperanfange, und zwar 
scheint das Blut noch früher als die Pulsation da zu sein. Das Punctum saliens aber besitzt, 
wie ein selbstständiges Wesen (animalis instar), sofort seine eigene Empfindlichkeit, denn 
durch Berührung wird es zu lebhafter Thätigkeit gebracht, Abkühlung setzt diese herab, 
gelinde Erwärmung steigert sie, ja die bereits erloschene kann durch Auflegen des warmen 
Fingers wieder hervorgerufen werden. Erst vom fünften Tage ab werden neue weitere 
Körpertheile sichtbar. Der neu gebildete Körper ist noch sehr klein, und von wurmähn- 
lichem Ansehen. Aus einem Würmchen entstehen überhaupt alle, auch die höheren Thiere’). 
Der Rumpf lagert sich den ersten Gelassen an, wie ein umgekehrter und etwas gebogen 
verlaufender Schiffskiel, und zeigt noch keine Spur von Rippen oder von Extremitäten, 
während an dem, etwas mächtigeren Kopfe, von der Seite gesehen, drei mit klarer Flüssig- 
keit gefüllte Blasen sichtbar sind, von welchen die eine das Auge, die zweite das Gro.sshirn, 
die dritte das Ccrebellum darstellt. Noch ist der Körper durchscheinend, ohne Oewebaschei- 
dung (similaris) und von schleimiger oder von .schiminelühnlicher Consislenz. Harvej’ hält 
seine erste Anlage für einen an der Au.sscnfiächc der Gefasse entstehenden Anflug und ver- 
gleicht seine Bildungsweise geradezu der Bildung des Schimmels an feuchten Orten. Dabei 
verwirft er ausdrücklich den Gedanken, dass die übrigen Theile gleichzeitig mit dom Blute 
entstanden, und Anfangs unsichtbar geblieben sein könnten, vielmehr hält er das Blut für 
die Primogenitur des Körpers, für dasjenige, was in der Entstehung allem Uobrigen voran* 
geht, demgemäss ist die Entwickelung der höheren Thiere als eine Epigenese zu bezeichnen, 
als eine Gestaltung durch succcasive Entstehung und Anlagerung der Theile. Diese Ent- 


wesentlich und hielt sie, wie die* auch der von ihm crtheilte Namen besagt, für die Narlte des abgerissenen 
Orarialsticles. — Was die Ilildung der Eier im Eiersloek betrilTl, so scheint Harvey die ersten Anfänge, die 
]ia|)ulae, als primär mütterliches Product angesehen zu hal>on. Diese Anfänge erfahren aber durch die Ilefruch- 
tung schon im Eierstucke den Trieb zur weiteren Entwickelung. Die vollständige Unabliiingigkeit der Eibil* 
düng von der Uefruehtung hat Harvey nicht eingesehen, trotzdem dass ihm die äussere Ucfruchtung der 
Fische wohl bekannt war (vergl. Exero. -tO). 

t) ideo hiinc lü|iiorem, oculum, sive colliqiiamcntum eandidum ap|>ello. quasi nimirum pars albmiiinis a 
calore fusa et colliquata, separatim fulgeret, et vcluti pars spirituosa, magisque cucta a rcliqiio alliuminc tunica 
propria distingucretur, ct iiiter utrumque liquorem (vitollum seil, et nlbumen) pusita esset. Exerc. IS. 

Nos vero quorumlibet animalium generationem endera modo lieri dueohimuB; omnia nimirum animaiia 
ctiam perfecta, similitcr ex vermiculo gigni. 
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stehung neuer Tlieile geht mit dem Wachsthum so sehr Hand in Hand, dass beide Vor- 
gänge nicht von einander getrennt werden können, und auch die Ernährung des entstehenden 
Körpers ist mit dem Waclisthum in einer Weise verknüpft, welche jede Scheidung von 
Wachstlmms- und Ernährungsmatcrial als eine willkührliche erscheinen lässt — Im Gegen- 
satz zur Epigeuese der höheren Thierc steht nach Harvey die Metamorphose der Insecten. 
Bei diesen gestaltet sich der Körper durch Ausscheidung seiner Theile aus einem aufge- 
speicherten Material. Das Material ist vor dem Köri)ertheile da, während bei der Epigenese 
der höheren Geschöpfe mit dem Material sofort auch der Theil gegeben ist*)- — Des allerent- 
schiedensten aber verwirft Harvey die alte Eintheilung der Körperbestandtheile in Falles 
spermaticae und partes sanguineae. Alle Theile gehen aus demselben Bildungsstoffe hervor 
und die Ausprägung der Gewebe geschieht durcl» nachträgliche, in Folge der Ernährung 
eintretende Scheidung einer ursprünglich gleichartigen Substanz >). 

Bei der ausserordentliclien Klarheit und Tiefe, mit welcher Harvey sein Beobachtungs- 
matorial durchdacht hat, mass man beklagen, dass ihm gerade in einigen der entscheidendsten 
Punkte Beobachtungslücken geblieben sind. Bei etwas günstigeren Untersuchungsergebnissen 
hätten die durch ihn angebahnten Fortschritte noch viel entscheidender in den Gang der 
Wissenschaft einschneideu müssen, als dies in Wirklichkeit geschehen ist Coiter's Beob- 
achtungen sind in mancher Hinsicht glücklicher gewesen. In seinen so wenig zahlreichen 
Untersuchungen ist Coiter dahin gelangt, schon am zweiten Tage das Herz zu sehen, und 
vom dritten Tage ab auch die Keimhaut als selbststämlige Trägerin der Blutgefässe wahr- 


I) Constat putli gcncrationom vx uro tiori potius per epigcncain, quam per metamorphoain, ni'quc umoes 
ejuB partes simul fabricari Kcd «ucecssive, atque ordino emergere; cundemque simul, dum augetur furmari, et 
nugeri dum formatur, parteaque alias aliia priuribu« supergonemri et distingui; principiumque, augmentum et 
perfectinem procedere per nuxlum Crescendi, (aiidemquc oxoriri foetum .... Douique in genemtione per 
metamorphosin totum in j>artcs distribuitur ol discernitur, i>er epigenesiti vero totum cx partibus certo 
urdine cumponitur ac constituitur. 

Quemadmodum nenipc apex ex glando protuberans, sumpto incremento, in radicem, lignum, mcilullam, 
curticem, virgulta, turiunes, frondes flores ac fnictus distinguitur et formatur, tandemque arlmr evadit, ita 
paritcr se habet pulli in ovo procreatio. Cicatricnla, sive jiarva macula, futuri acdificii fundamentum au- 
gotur in oculum, simul<|uc distinguitur in colliquamentum, in cujus contro punctum sanguineum pul- 
sans enascitur, una cum venarum ramilicationn; bis mox superoritur nebula, ac primum futuri corpnriscon- 
cromentum, qund etiani, prout augetur, dividitur sensim ct distinguitur in partes, non simul omnes, sed alias 
post alias nntas, et ordine qaa!<|uo suo omergentes. Unde cocludamus igitur; In oorum animalium gone, 
ratione, quac )>cr epigenesin prooreantur et partitc formantur (qualiter pullus in ovo) non quacrenda est materia 
ttlia ex <|un foctus coriioretiir, ct alia undo primum nutriatur, atquo augeatur, nam oadem materia ex qua tit, 
nutritur cliam et augetur ct vice versa, qua nutritur primum et augetur ex eadem quo<iue pullus in ovo con- 
stituitur. Exerc. 44. 

^ Nam ex qua materia pars prima pulli, sive minima ejus portiuncula oritur, ux eadem quoqiie totus 
pullus nascitur, unde prima sanguinis guttula inde otiam totn ejus massa per gencrationem in ovo provvnit; 
a quo mombra sive cori>oris orgnua eonsistunt ct fiunt ab eodem etiam partes eonim omnes similarcs iicmpu 
cutis, oaro, venn, membmna, nervu», cartilago ct ob originem trahunt Pars enim quae prior erat mollis ct 
camosa, dum augetur ab eodem alimento fit nervus, lignmentum, tendo; quac membrana erat, fit tiinica, ct 
quae cartilago fuernt, postea spina, vel ob evadit, ex eadem nempu materia similari diversimode altcrata. 
Neque onim Corpus similarc mistum (quod ex elementis constaro vulgo creditur) ex eicmontis seorsum primo 
existentibus, dein compositio, unitis et altcratis gignitur, nec compositione ex comparentibus, sed cx hoc misto 
transmulato aliud mistum gignitur ct efformalur. Nimirum ex colliquamento fit snnguis, ex sanguinc cor]>oris 
moles exsurgit, quae similaris ab initio et tanquam gluten spormaticum cernitur, inde autem partes jior di- 
visionem obscuram dclineantur primo, posteaque orgaua bunt et distingunntur (Exerc. 44). 

Archiv far ADlhrcpol^e> Dd. IV. lieft lll. 2S 
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zunehmen. Bei Harvey fallt nicht allein die Beobachtung des Herzens später, sondern, was 
wichtiger ist, die klare Wahrnehmung des membranösen Keimes fehlt ihm überhaupt, und 
er kommt statt des-scn zu der etwas unglücklichen Aufstellung des Culli({uamentcs, womit 
er Anfangs offenbar die klare Flüssigkeit der Keindiöhle, späterhin aber die Amnionflüssig- 
keit im Auge hat. Harvey lässt daher den Begriff des Keimes ganz fallen, und im sonst 
gerechten Streite gegen Galen’sche und Aristoteles’sche Vonirtheile schüttet er somit 
das Kind mitsammt dem Bade aus '). 

So lange man das Verfahren nicht kannte, den Keim durch Ausschneiden vom Dotter 
zu isoliren und gereinigt auf einer Glasplatte auszubreiten, ein Verfahren, das erst Malpighi 
ertuuden hat, so lange waren auch solche Unsicherheiten entschuldigt, und noch mehr ent- 
schuldigt ist natürlich das Factum, dass Harvey ebensowenig als Fabricius den Samen des 
Hahnes in den inneren Genitalien weiblicher Thiere wiederzufinden vermocht hat Um nun 
gleichwohl väterlichen und mütterlichen Einfluss bei der Befruchtung zu erklären, und um 
auch die Wirkung einer einzigen Begattung auf die Fruchtbarkeit zahlreicher Eier verständ- 
lich zu machen, nimmt Harvey an, der Samen entwickele eine, in die Entfernung sich 
fortpflanzende Berührungswirkung, die schliesslich auf die Eianlage des Eierstocks sich 
übertrage. Er nennt diese Wirkung geradezu ein Contagium und vergleicht sie auch der 
Wirkung von Gährungserregern. Durch sie wird in der Eianlage des Eierstockes deren 
eigeuthüinliches Leben o<ler deren Anima vegetativa, wie er es nennt, erweckt. Das reifende 
Ei gewinnt, einem aufwachsenden Sohne gleich, seine Selhstständigkeit, vermöge deren es 
vom Eiewtocke sich ablöst, sich seinen Weg nach Au.ssen bahnt und schliesslich jene Ent- 
wickelungsbahn durchläuft, die zur Bildung des fertigen Geschöpfes hinführt’). 

In .seinen Beobachtungen Uber die Zeugung der Sätigethiere kam Harvey zu Resultaten, 
welche mit den oben besprochenen über Vogelentwickelung .sehr nahe übereinstimintcn. 
Dem Ovarium allerdings glaubte er hier keine Bedeutung zusebreiben zu können, weil er 
zur Brunstzeit der Thiere keine Anschwellung derselben wahrzanohmen vermochte. Un- 
mittelbar nach stattgehabter Begattung fand er bei Hirschkühen keinen Samen im Utems, 
Ja die anatomischen Verhältnisse Hessen ihm ein solches Eindringen völlig undenkbar er- 
scheinen. Die einzigen Folgen, die in der ersten Zeit nach dem Bespringen durch den Hirsch 
zu erkennen waren, bestanden in einer Auflockerung der Uteru.sschleimhaut und in Bildung 
von Falten, die nach Form und nach Consistenz den Gehirnwindungen vergleichbar waren. 
Erst nach njehreren Wochen war im Utems ein häutiger Sack von Spinnenwebfeinheit zu 
erkennen, das Chorion, in dem etwas später, innerhalb besonderer Hülle (dem Amnion) das 

*) Haec ut timul tiunt |et augontur, cretcunt ct transformantur, ordineque oljservato in parte« diatingu- 
uutur ita nulla iit immediata matcria pracesi«t«nt advtt (qualis statui seiet seminum maris et foeminae mixtio, 
vel tanguis menstruus, vcl aliqua ovi portiuncala) ex qua foetut corporetur, sed simul ac fit, ac paratur 
materia, augetur ctinni ct formatur aliquid; quam primum nutrimeotum adelt, adest quoquo id quod eo alatur 
(Exerc. -U). 

’) Et licet oTorum ,primonlia (quas papulas esse diximus ct semen milii referre) vitcllario per venai et 
artcrias cohaercant (quemadmodum plantit sua temina adnatcuntur) ideoque partes gallinao esse videantur, 
et rcliquarum partium more civt-rc et nutriri, manifestum tarnen est, ut semina a plantis separata non am- 
plius carum partes censentur, ila nec ova ad maturitatem jam porducta, foecunda reddita et a vittellario 
abrupta, galliiiae[ partes liaud ulterius acstinianda esse, sed instar filii emanoipati, suique Juris facti 
proppia anima gubernari et vegetari. 
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klare Colliquament wahrgenoimnen wurde. Dann erschien inmitten des Collicjuamentes das 
rothe Punctum saliens mit seinen Gefässzweigen, und bald darauf die ersten wurinnbnliclien 
Spuren des Körpers. Noch waren diese Anfänge weich und durchscheinend, dann aber folgte 
die schärfere Gliederung und nach bestimmter Reihenfolge traten allmählig neue Theile zu 
den früher vorhandenen hinzu. 

Wenn diese, für die ersten Befruchtungsfolgen so eminent negativen Ergebni.sse die 
Zweisamentheoric des Galen sowohl, als die Menstrualtheorie des Aristoteles völlig un- 
haltbar erscheinen Hessen, so musste es Harvey schwer werden, an ihrer Hand eine neue 
Theorie aufzustellen. Väterlicher und mütterlicher Erblichkeitseinfluss waren als feststehende 
Tliatsachen zu erklären, und doch waren die materiellen Träger dieses EinÜu.sses durch die 
Beobachtung nicht zu erfas-sen. Res sane est tenebrarum plena, et tarnen audebimus alitjuid 
problematice pvopotiere, ut non solum scntentias alienas eliminatum isse, sed et nostram <|Uo- 
que aliquo modo in meilium attulisse videainur. Quae tarnen a me super liac re dicentur, 
non ita accipi velim, quasi eadem e tripodc prolata cxistimem, aut aliorum omnium suffragia 
extorquere cupiam, .sed libertatem illam, quam aliis libenter concedimus nobis etiain jure merito 
jwscimus, ut quae in obscuris rebus veri similia videntur, ea pro veris afleiTe liceat, donec 
manifeste de eorum falsitate coirstet. So drückt sich Harvey im Scldu.sscapitel seines inhalts- 
reichen Werkes aus, und der Hyimthese, die er nun folgen litsst kann sicherlich das Verilienst 
eines äuaserst geistreichen und originellen Gedankens nicht abgesprochen werden. Durch die 
Begattung wird das Weib nach Körper und nach Gemüthsverfassung umgewandelt, vor Allem 
aber ist es sein Uterus, welcher von der Umwandlung ergriffen und zum Punkte höch.ster 
Reifung geführt wird. Da der Uterus nun aber in diesem reifen Zustande die Be.schaffenheit 
des Gehirns annimmt, so hindert nichts, auch auf eine, unter diesen Umständen dom Gehirn 
ähnliche Function zu schliessen, und so kann die Conception des Uterus einer geistigen Con- 
ception des Gehirns verglichen werden. Beiderlei Conceptionen sind immaUniell, beide die 
Ursprünge aller Körperbewegung, jene der vegetativen, diese der animalen Reihe derselben, 
und wie die Gcbimconception den von ihr ausgehenden Werken ihre Ge.stalt aufdrUckt, so thut 
es auch die Conception des Utenis gegenüber dem Ihrigen. Der Conct!ption des Gehirns folgt 
der Antrieb zur Bewegung (Appetitus), ebenso folgt auf die Conception des Uterus dessen Ent- 
wickelungstrieb, und während jener durch ein äusseres begehrungswürdiges Object (ab apj>eti- 
bili extemo) angeregt wird, so wird auch die Conception des Uterus hervorgerufen durch den 
Mann, tanejuam appetibili maximc naturali. Es mag leicht sein, den Gedanken Harvey’s 
zu verspotten, bei dem damaligen Stand der Dinge war er gewiss nicht unbei-echtigt, und 
in der Reihe der Generationstheorien erscheint er sicherlich als einer der allerinteressanteston. 

Ich kann Harvey nicht verlassen, ohne noch der Stellung zu gedenken, die er in der 
Zweckmässigkeitslehre eingenommen hat. Die Zweckmässigkeit in der Organisation des 
werdenden Geschöpfes ist ja der Punkt, welcher allen Generationstheorien die Hauptschwio- 
rigkeit in den Weg gelegt hat, und an welchem, wie das Beispiel der Evolutionslehre zeigt, 
manche der -glänzendst begabten Köpfe gescheitert sind. Dic.sem so kitzlichen Problem 
gegenüber l^ewahrt Harvey die volle Ruhe und Sicherheit des For.scliers. Entwickelung, 
Wachsthum und Ernährung des Körj)ers erscheinen ihm als die blossen Glieder in jener weit 
grösseren Reihe von Vorgängen, welche die gesammte Schöpfung beleben. Alle diese Vor- 
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giinge sind der Aasfluss eines gemeinsamen Principes, mag man dieses Gott, mag man es die 
schaflende Natur, mag man es die Weltseele nennen, und ein Zeichen unserer Beschränktheit 
Ist es, wenn wir kunstvolle Gedanken einem jeden Vorgang glauben unterlegen zu müssen, 
den die Natur vollendet, wie es eben ihr vorgeschriebener Gang einmal mit sich bringt *). 


') Quoniam igitur in pulli fabrica ars ct providontia non minua clucetcunt, quam in hominis aototius mundi 
creatione, necesso est fateamur in generatione hominis caosam eflicientom homino superiorom et prsostantiorem 
dari; vel facultatem vegetativam, sive eam animac ]>artem quac hominem fabricat ct cunsei^'at mnlto cxecl- 
lentiorem ot diriniorem esse, magisijue similitudinum Dei roforre, qtiam partem ejus rationalem, cujus tarnen 
excelleiitiam miris landibus supra omnes omnium animaliom facultates extollimns; tanquam quae jus et im* 
perium in illaa obtincat, cuique cuncta creata famulentur. Vel saltem fatendum est, in naturae operibus neo 
prudenliam, nee artificium, noequo intollectum inesso; sed ita sotum videri concoptui nostro, qui socundum artes 
nostras et facultates (ceu exemplaria a nobismet ipsis mutata) de rebus naturae divinis judicamus; quali principia ua- 
turac activa, efleotus suos eodom modo produuerent, quo nos opora nostra artificialia solemus, consilio nempe 
et disciplina ab iiitellectu sive mente acquisita. At vero Natura, principium motus et quietis in Omnibus in 
quibus CSt ot anima vegetativa prima cujuslibet generationis causa efneiens, movet nulla facultatc ac<|ui- 
sita (sient nos) quam vcl artis rcl prudentiae nomine indigitemus, sed tanquam fato, scu mandato quo<lam 
secundum leges operante; simili nempe impetu modoqiic, quo lovia sursum, graria deorsum feruntur. Scilicet 
facultas parentum vegetativa codem modo generat, senicn(|uo tandem ad formam foetus pertingit, quo aranca 
rctia sua ncctit, aviculac nidos exstruunt, et ovis ineuhant caque tuentur, apes et formicae habitauula ]>araiit 
et alimoniam in futuros nsus rccuiidunt. Naturaliter nempe et connato ingenio, non autem providentia, dis. 
ciplina ot consilio quiequam agunt. Nam quod in nobis oporationum artificialiuin principium est, diciturque 
ars, intelleotus aut providentia, id in naturalibus illis operibus est natura (quae autodidactoa eat et a nomine 
edoctus) quodque illis connatum et insitnm id nobis acquisitum. Ideoquo, ad artiticialia qui respiciunt, haud 
acqui rerum naturalium aestimatores habendi sunt, siquidem potius, vice versa, sumpto a natura cxemplari, 
de rebus arte faciis judicaiidum est Artes enini omnes imititUone <juadam naturao comparatuo sunt, nostra* 
qoe ratio sive iutullectiis, ab intellectu divino in oporilnis suis agento ])rofluxit. Qui, cum habitu pcrfccto in 
nolns existit, quasi altera anima adventitia et acquisita summi et divinissimi agentis imaginem suscipiens, 
operationcs sive etfectus similos pruducit. Quaprupter rem recte, pieque (mea quidem senteiitia) reputaverit, 
qui rerum omnium geucrationes ab eodem illo aeterno at<|ue omnipotente numine doduxorit, a cujus nutu 
rerum ipsarum universitaa dei>cndet. Nec magiiopero litigamlum censeo, quo nomine primum hoc ageiis coro* 
pellsndmn, aut venerandiim veniut (cui nomen omne vcncrabilo dobetur) sive Deus, sivo natura naturans, 
sive anima mumli appelletur. Id onim omnes intelligunt, quod cunctarum rerum principium sit et finis, 
quod acternum ct omnipotens existat, omniumquo autor ct crcator per varias generalionura ricissitudincs, 
caducas res mortaliura couservet ac perpetuct, quo<l ubique praesens, singulis rerum naturalium operibus non 
minus adsit, quam toti universo, quod uuminc suo, sive providentia, arte ac mente divina cuncta animalia 
procrcet. Exercit. lU. 
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TJeber die künstliche Verkrüppelung der Püsse der Chinesinnen. 

Von 

H. Weloker. 


I. 

Aus dem Apparate eines Schiffscapitäns , welcher China wiederholt basiiclite, habe ich ein 
aus Thon gefertigtes Modell eines chinesischen Frauenfusses erhalten, welches trotz einer 
gewissen Ijeerhoit und schematischen Natur seiner Formen das Wesentliche und Charakteri- 
stische der durch die bekannte Unsitte entstehenden Difforinität aJlen mir zugänglichen 
Indicien nach so genau zur Darstellung bringt, dass ich der Versuchung nicht widerstehen 
konnte, den Modell irspatel zur Hand zu nehmen und nach Majissgal>e der Formen des mit 
dem Fleische dargestellten Fiiases das zugehörige Skelet zu modelliren. Es ist freilich 
selbstverständlich, dass Sicheres über das Speciellere der Verkümmerung der einzelnen 
Knochen, über die Destruction der Gelenke und Bänder sowie der Muskeln, nur durch die 
2^rgliederung wirklicher Füsse gewonnen werden kann, und ich hoffte durch meine Arbeit 
auch zunächst nur eine allgemeine Oricntining über jene Verändenmgen zu erlangen. Aber 
meines Wissens liegt eine Zergliederung eines Chinc.scnfusses in der Literatur nicht vor '). 
Zu Gunsten meiner Construction aber darf erwähnt werden, dass Wiederholung der Modollirung 
immer zu wesentlich demselben Resultate führte; es war gar nicht möglich, wenn man anders 
<len Formen der Vorlage folgen wollte, dem Fersenl>ein und den Knochen des Fus.srüokens 
merklich andere Verbiegungen und Ineinanderschiebungen zuzutheilen, als dies in meinem Mo- 

Dio mir Itcfreundelen Aiilhropologcn, hei welchen ich in «licicr Beziehung Mrkumligungen einzog, an(. 
worteten, (Um ihnen Antilomizches über den Chinesenfun nicht bekannt sei ; das Einzige, was ich erhielt, war 
die Photographie eine* getrockneten Fusse» einer Pariser Sammlung, llyrtl, der in seinem llntidhuche der 
topograpiiicchen Anatomie «ine ausführliche Erörterung des Chincscnfussca gegeben hat, sagt, dass „Modelle" 
sich fast in allen Sammlungen befinden (?); von wirklichen Füssen sagt er nichts. — Was ich in der Folge 
über Zergliederungen chinesischer Füsse in Erfahning brachte, folgt in dem unter II heigefügten Nachtrage. 
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ändcrimgon veranlasst wurde. Nicht wenig endlich kam mir die tretiliclie Schilderung zu 
Statten, welche Hyrtl von der Schnünmg der chinesischen Fiisse gegeben hat. 

Was Abhildunircn nnlangt, so entspricht das Tun Macartnoy*) mitgetheilte Profilhild des nackten Kusses 
einer Chinesin im Allgemeinen unserem Modelle, doch lässt dasselbe seiner Kleinheit wegen die näheren Details 
nicht hinlänglich erkennen. Gleiches gilt von den Zeichnungen, welche sich im Globus (Bd. S. 34) finden; 
dieselben scheinen so gedacht, als wäre der Kuss nicht cingcknickt, sondern der Länge nach incinanderges<^hobcn. 


>) Das Blatt trägt die Aufschrift: „Ptiutegraphie de gntndeur naturelle d’une Jambe de Chinoise donl le 
pied est deforme artihciellemcnt, rapporlec par Mr. lo Dr. Sutier, 1861.“ 

'■0 Geiandtschaftsreise nach China. Berlin 1798. 1. Theil, S. 803. 
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dello (Fig. 26) gescheiten ist Hierzu kommt aber noch eine zweite Gewähr. Meinem Collegen 
Ecker verdanke ich die Mittheilung der leben.sgrossen Photographie eines Chinesenfussea, 
welcher sich zu Paris in der Sammlung von Val de Grdce befindet'). Leider ist das Skelet 
dieses Fus.sos durch die grossentheils noch aufsitzende Haut nicht in allen Einzelheiten ver- 
ständlich ; soweit man indess nach der Abbildung urtheilen kann, stimmt dasselbe mit dem 
von mir entworfenen Skelet so vollkommen, dass ich durch jene Abbildung zu keinerlei Ab- 

Kig. 22. 


Fig. 23. 
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Das unserer Darstellung zu Grunde liegende Modell, welches Fig. 24 nach geometrischer 
Aufnahme in ' * natürlicher Grösse darstellt, ist aus rothem Thone gearbeitet und mit einem 

aus Seidenstoffen kunstvoll zusammengenäliten und 
mit Stickereien verzierten Pantöffelchen versehen. 
Dass dieses Modell, wenn es in das ihm genau 
anpassendo Pantöflelclien eingefiihrt ist (Fig. 25), 
mit den Frauenfüssen der bekannten aufReispapier 
gemalten chinesischen Bilder (von welchen ich eine 
werthvolle Reihe — darunter Fig. 22 und 23 — zu- 
gleich mit dem Fussmodelle erhielt) vollkommen 
übereinstin)mt, ist ein weiterer Beweis dafür, dass das- 
selbe die wesentlichen Charaktere der Verunstal- 
tung getreu wiedergiebt '). 

Die Betrachtung unseres Motlell.s, so wie alles 
Da.sjenige, was wir über den Modus der chinesi- 
schen Fusstoilette wissen, lehrt, dass cs sich um 
eine äusserste „Streckung“, anatomisch gespro- 
chen: um eine Plantarfle.\ion des Fusses, zugleich 
aber — und dieses ist offenbar das tiefeingreifendsto Moment der gesammten Verunstaltung — 
um eine Einknickuug desFus.ses handelt, bei welcher das Hinteronde des Fersenbeines 
nach abwärts geknickt und dem Mittelfusse entgegengebogen wird *). FassrUcken und 
Schienbein befinden sich liiernach in einer und derselben Flucht, so da.ss die gro.sse Zehe na- 
hezu senkrecht nach abwärts ra<rt, während die vier kleineren Zehen vom Auasenrando des 
Fusses her unter «lio Sohle geschlagen sind. Der Theil des Fu.sses aber, welcher dessen 
Hinterrand bilden sollte, die Ferse, ist nach unten zu liegen gekommen. 

Diese Verhältnisse waren massgebend bei der Herstellung des in Fig. 20 und 27 (a. f. S.) 
abgebildeten Knochenfu.s.ses. Gemäss der gesammten Einrichtung des Skeletes und der 
Bänder sowie nach der Art und Weise des Schnürens mu.ss die Ebene, innerhalb 
welcher die Längsachse des Fasses ihre hauptsächlichste Knickung erfährt (geringere 
Biegungen vertheilen sich, wie dies auch unser Modell, Fig. 27, ausdrückt, auf verschie<iene, 
weiter nach vorn gelegene Stellen), in die Vonlerenden des Sprung- und Fersenbeines fallen ; 
die Linie AC \v\. Fig. 27 (Längsachse das Vordertheiles des Fu.sses) rückt in Folge des SclinU- 
rens nach a C, die Linie li C (Achse der Ferse) naeh b C. Die einzelnen Knochen, zugleich 
zwerghafl bleibend, richten sich in ihrem Wachsen zur Herstellung dieser abnormen Fuss- 
gestalt ein, wobei Calcaneus und Talus die grös-saste Formverändemng erleiden. 

Werfen wir nochmals einen Blick auf Fig. 20 und 27, so lege ich auf das Speciellere der 
dort gewählten Configuration der einzelnen Fusswurzel- und Zehenknochen (die übrigens auch 

*) Eine noch sicherere Bestätigung erhielt ich während des Druckes dieser .\bhandlung. Ich hatte Gelegen- 
heit, das Modell zweien Chinesen vorzolegen, welche dasselbe, in freudiger Ueberraschung nach allen Seiten 
bin sorgfltltig musternd, als „a very good Imitation“ bezeichncten. 

Es bedarf kaum der Erinnerung, dass nicht eine rasche Knickung, wobei ein Theil zerbrochen oder 
auch nur unmittelbar verbogen würde, gemeint ist. Es handelt sich um die Erzielung des Wachsens der 
Theile in gebogener Richtung. 


Fig. 24. Fig. 26. 



Mwlell eines chinesischen Frauenfusscs. 
Vs nat. Grösse. 
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an den cliinesischcn Füssen nach Verseil iedenl»eit der Anlage und der Behandlung gi-osse 
Verschiedenheiten zeigen mögen) selbstverständlich keinen Werth; wie ich indess die einzel- 
nen Knochen in die Contouren des chinesischen Modells auch vertheilen mochte: immer 
Fig. 2C. Fig. 27. 




II 


Skelet eines Cbincsonfufises (eonstruirt). Die rothen Linien gehören einem normalen Frauenfusse an. 

% nat. Grösse. 

kam das Hinterende des Fersenbeines genau so unter den übrigen Fuss zu liegen, 
wie bei einem normalen Fusse der Haken eines Hakenschuhes unterhalb der 
Ferse liegt. Die Chinesin geht also bei naliczu senkrecht gerichteten Mittelfussknocheii 
auf den verkümmerten und grossentheils verbogenen Fus.szehen; das Hinterende des 
B'usses ruht auf einem doppelten Absätze — einmal auf dem untergebogenen 
Fersenhöcker, und dieser auf dem Absätze des Schuhes (vgl. Fig. 2C und 27). 

Mau könnte daran denken, ob die starke Hiegung, welche der Fass zumal an seinem Aussenrando erleidet, 
nicht etwa durch Luxation (des Würfclbeines unter da» Vorderende de» Fersenlieines) erfolge; aber die Dand* 
verbiudungen der Fusswurzolknucben sind viel zu fest, als dass man ein Auseinanderrücken der Gelcnkflächen 
erwarten dürAe. Können wir aber eine Luxation des Calcanco-Cuboidalgclcukes nicht zugeben , so ist es bei 
der nahezu senkrechten itichtung, in welche die Achse des Fersenhöokcrs (bc, Fig 27) geratlicn ist und bei der gleich- 
zeitigen Abwärtsbiogung iles Vonlerlheilce des Fusscs eine nothwendige Fonlerung, dass die für das Wür- 
felbein bestimmte Gelenkfläcbo des Cnicaneus ihre recbtwinkelige Lage zur Längsachse de» 
Knochens aufgebe; sic muss sich sebräg stellen, statt nach aufwärts schräg abwärts gerichtet sein, mit 
anderen Worten, cs mnss hinter dieser Uolenktlaeho ein keilförmiges Stück Knochenmasso, dessen Spitze nach 
oben zu denken ist, ausfalten. Die Stelle dieses Ausfalles oder der „Knickung“ wird ziemlich dicht hinter die 
Oelenkfläche treffen. 

Die Sohlcnlängc un.sere.s Modells (also des Fusses, niclifc dos Schuhe.s) beträgt kaum die 
halbe Länge »rine.s normalen Fmuenfuases; von der Spitze der grossen Zehe bis zu dem Theile 
der Ferse, welcher zum Ilinterrande des F’usses geworden ist, messe ich 92 Millimeter; von 
der Spitze des Schuhes bis zur hinteren unteren Ecke des Absatzes nur öO Millimeter. 

Vergleichen wir nun mit dem Modelle die oben erwähnte Pariser Photographie, deren 
glcicbfulls auf V» verkleinerte Coj)ic ich beifüge (Fig. 28), so macht letztere in mehrfacher 
Beziehung einen erheblich anderen Eindruck. Doch liegt dies wesentlich nur darin, dass in 
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dem getrockneten Präparate der Fim — in störendem Widerstreit mit dem chinesischen Ha- 
bitus — in Dorsalfle.xion gerathen ist, eine Stellung, welche ich in keinem der mir bekannt 
28. gewordenen Bilder von Chinesinnen gefunden habe, 

um! welche diesen in Folge der Destruction ihrer 
' , Fü.sse kaum möglich oder geläufig sein dürfte, ürien- 
' tirt man die Unterschenkelknochcn so, wie ich die- 
‘ selben in den chinesischen Bildern durchgehends finde 
(vgl. Fig. 22 und 23) und wie ich es in Fig. 28 durcl» 
beigefügte ]>unktirte Linien angedeutet habe und fügt 
man den Umriss einer Sohle und des Absatzes hinzu, 
so treten die uns durch unser Modell geläufig gewor- 
denen Formen völlig übereinstimmend hervor. 

Weiterhin ist der Pariser Chinesenfuss ansehn- 
lich grösser, wiewohl die Oegeneinanderknickung 
des Vordertheiles und der F'erse einen hohen Grad 
erreicht, die zur Anwendung gekommene Schnü- 
- rung mithin sicherlich eine durchgreifende war. 

Sollte unser Modell unter natürlicher Orösse aus- 
Fujs einer Cliinesin. Gcirockiioies rnijiarat <ier geführt sein oder vielleicht nur einem Kinderfusse 
Sammlung von Val <lo Oräce r.u Tarif. entsprechen? ' 

Kach einer in natürliuhcr Gr8»sc aufgenomme- , 

nen Photographie auf */j verkleinert. Photographie des Pariser Präparates hat 

von der Spitze der gros.sen Zehe bis zum Hinter- 
rande des Fusses 131 Millimeter, mit den frischen Weichtheilen wird man 140 Millimeter aii- 
nehmen dürfen; für die untere Sohlenlinie dc.s zugeliörigen Schuhe.s !I0 Mm. Nun aber giebt 
liyrtl als Maa.ss eines chinesischen .Schuhes, de,s.sen Trägerin er in Wien selbst gesehen, „nur 
2 Zoll“ Länge der Solde, d. i. nur 54 Millimeter, an; unser Modell stellt sich hiernach zwi- 
schen jene Injiden Dimensionen ; in seiner Kleinheit würde somit kein Oegengrund liegen, 
daasclbo als das Modell eines erwachsenen Frauenfus.ses gelten zu lassen'). 

Ich .schlie-s.se mit der Wiedergabe eiJiiger Stellen aus der Literatur, welche auf Autopsie 
beruhende Angaben über unsern Gegenstand enthalten, liyrtl ’s .Schilderung (a. a. ü. II, G33) 
lautet: 


,l)ic unsiniiigfte Verunstaltung dei' Füsse, die dem Verluste derscllien gleich zu setzen, ist die gewaltsam 
erzwungene Verkrüppelung derselhen bei den Frauen der höheren Stände in China. Die Mantschu ■ Tataren 
huldigen dieser Sitte nicht, welche aus Sohmcichelei erfunden worden sein soll, um einer Prinzessin, welche 
mit Klumpfüssen geboren wurde, lange vor dem glücklichen Zeitalter der Tenotomie , glaulven zu machen 
<la« alle Weiber solche Füsse hätten und die Sache somit ganz in der Ordnung sei. Die ItehfiJfse der vor- 
nehmen Chinesinnen machen das Gehen auf ebenem linden zur Qual, das Laufen unmöglich und das Stiegen- 
Auf- und Absteigen so beschwerlich, dass chinesische Hausfrauen gewöhnlich nur Frdgcschusse bewohnen, 
wenn sic den I.u.xus eines Haustragers nicht bestreiten können. Modelle veninstalteter Füsse von chinesischen 
Damen befinden sich fast in allen anatomischen Sammlungen. Der seidene Schuh, welchen mir .Madame 
Chnng-Atai aus Canlon bei ihrem Aufenthalte in Wien zum Geschenk machte, hat eine Sohle von nur 2 Zoll 

I) Auch die oben erwrdmten beiden Chinesen acceptirten dasselbe als die lehensgrosse Cupio des Fusses 
einer „erwachsenen chinesischen Dame.“ — (Zu bedauern ist, dass die Maassc der in dem unter II folgenden 
Xachtmge erwähnten Füsse von den Autoren nicht angegeben wurden.) 

Arelilr fflr AnthropologtQ. Bd. IV. Heft IH. *29 
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Ijfcage und */\ Zoll Ilreite. Aus der Hittheilung eines Arztes , wclclicr längere Zeit nuf Tschusan statio* 

iiirl war, erfuhr ich Folgendes über die Art und Weise der Fussumstaltung nach chinesischen Schönbeitsbegrif- 
fen. Pie Ojieration zerrullt in zwei Perioden. Pie erste beginnt im Verlauf des zweiten Lebensjahres des 
Kindes. Pie Zehen werden durch lange, in allerhand Touren um den Fuss gezogene Randstreifen gegen die 
Futssohic hinabgebunden. Nur die grosse Zehe wird gescboul. Pie immer fester und fester geschnürte Ban- 
dage bringt es endlich dahin, dass das Kind mit der Porsalllächo der Zehen auflritt. Pie Füsse mehrerer 
Kinder, welche mein Freund in dieser Periode untersuchte, waren heiss, rotb und schmerzhaA. Nach und 
nach verlieren dio Zehen ihre Eigenschaften als selbstständige Glieder und bildeu eine mit der Fusssohle ver- 
schmolzene, ungetheilto Masse. Pieses ist bereits im nächsten Jahre der Fall, in welchem der zweite Theil 
der Operation beginnt, wenn die Eltern sich nicht mit dem ersten begnügen, was nur bei Leuten der niede- 
ren Stände der Fall ist. Per Fuss, mit der grossen Zehe, wird nun im Bogen allmählich so gekrümmt, dass 
die grosse Zehe so nahe als möglich an die Ferse kommt. Piese Procedur ist viel schmerzhafter, als die vor- 
hergegangeno und bringt vielen schwächlichen Kindern den Tod. S>ie unterbleibt deshalb von Seiten solcher 
Eltern, welche ihre Kinder nicht geradezu in Lebensgefahr stürzen wollen. Pie Bandage wird nie gelockert, 
sondern von Monat zu Monat immer fester und fester angezogen. Wurde das Ziel der beabsichtigten Ver- 
krüppelung erreicht, so l>estcht der Fuss, von unten gesehen, bloss aus einem Stücke grosser Zehe und einem 
Stücke Ferse, zwischeu welchen beiden eine Schwiele liegt. Pie Waden schwinden und werden spindelbeinig. — 
Eine chinesische Mutter vertraute einem anderen europäischen Arzte ein auf diesen Theil chinesischer Formen- 
Echönheit sich beziehendes Tuilottcnmitlel. Bei Mädchen aus dem Volke, welche, um den Fuss doch etwas 
gebrauchen zu können, ihre grosse Zehe nicht so dicht an die Ferse herangezogen haben, wie es bei den Rei- 
chen der Fall ist. und deshalb keinen ganz schönen, d. i. kleinen Fuss besitzen, wird dieser Mangel an Vollkom- 
menheit bei festlichen Gelegenheiten, insbesondere aber bei der Hochzeit dadurch ersetzt, dass unter dem Fasse 
ein Stück Kork von der Form dos kleinsten Fusscs befestigt und dieses dann mit dem Schuh bekleidet wird." 

In einem Aufsatze des Globus (Jalirg. 1806, S. 34) heisst es: 

„Piese Modo reicht schon ins hoho Altcrthum hinauf. Pio Chinesen selbst erzählen, eine Prinzessin 
habe ausserordentlich kleine Füsse gehabt und dadurch die .Aufmerksamkeit uud den Neid anderer vornehmen 
Frauen erregt. Und wenn sie selber dieser Schönheit sich nicht rühmen konnten, so sollten doch ihre Töchter 
derselben thcilhaAig sein. So geschah es, und die Modo griff im Fortgange der Zeit immer weiter um sich, 
uud heute sind reiche wie arme l.K;ut« kleinfüssig." 

„Zwischen dem vierzehnten und achtzehnten Monate beginnt die Operation. Pie Füsse werden mit zwei 
Leinwandbindon, dem Tschan-pu und dem Tschio-pu, umwickelt, uud zwar so, dass die vier kleinen Zehen 
unter dio Sohle gebogen worden, die grosse Zehe aber frei bleibt, ähnlich wie wenn wir eine Hand ballen, 
aber den Paumen in seiner natürlichen Stellung lassen. Ein Mädchen ohne verkrüppelte Füsse findet nicht 
leicht einen Mann; ihm fehlt ja, nach chinesischen Begriffen, eine HauptschönheiL Pie aber, welchen sie 
nicht mangelt, können ihre Boinmuskeln nicht üben, bekommen keine Waden, ihre Beine siud wie Stelzen und 
der Gang bleibt wackelnd." 

Pio Chinesinnen laufen, trotz dieser kleinen Füsse, sehr rasch 'und sicher’); Ja sie haben ein Bewe- 
gungsspicl, hei welchem mau einander hölzerne Telleracheiben oder auch Bälle zuwirft. Bei uns in Europa 
schleudert man dieselben mit dem Ballholzo zurück; dio Chinesinnen aber bedienen sich statt derselben der 
Sohlen ihrer kleinen Schuhe. Uobrigens haben wir mehrfach gelesen, dass in neueren Zeiten die Mode der 
Vcrkrüpi>elong in manchen vornehmen Familien nicht mehr beobachtet wird." 

Von Interesse i.st auch eine Schilderung, welche Ed. Hildebrandt (der berühmte Maler 
der Aquarellen) von unserem Gegenstände entwirft (Reise um die Welt, II, S. 91): 

„Bei meinen Malorstudien gewahre ich so Manches, was für gewöhnlich den Blicken der Fremden entzo- 
gen wird. Ich rechne dahin dio kleinen Krüppelfüsse der Chinesinnen, die sie höchst ungern ohne die übliche 
Bandage zeigen. Als ich in der Nachbarschaft einer Familie, die eben ihr Frühstück oinnahm, meinen Schirm 
aufgespannt hatte und eifrig zu arbeiten anhub, bemerkte ich plötzlich, dass die Hausmutter ihre Füsse aus 
dem engen Futteral zog, das ich kaum einen Schuh zu nennen wage, und eine kleine Wunde bepflasterte. 
Per verunstaltete Fass glich einem Huf. Per Landessitte nach werden beide Füsse der kleinen Mädchen im 
3. oder 4. Lebensjahre mit Bandagen uud Bambusscheitern förmlich geschient, bis sie diese Zwerggestalt 


') Piesor bestimmten Aussage gegenüber scheint Hy rtl’s Angabe, dass das Laufen „unmöglich" sei, nicht 
ganz zuzutreffen ; an sich ist Jedenfalls die Möglichkeit raschen und sicheren Laufens bei schwankendem und 
unsicherem Gange nicht abzuweisen. 
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annehmen. E« »t unbe^eiliicl), weshalb man acibtt in den unteren Ständen, die doch ihr Leben lanp' auf aus- 
dauernde Arbeit angewiesen sind, die Töchter auf diese Weise verstümmelt, die ihnen Bewegung und Beschüf- 
tigung über alle Massen erschwert. Wie ofl habe ich die Frauen der Gärtner an ihren Stöcken umherhumpeln 
oder srhneckenartig auf den Knicen zwischen den Beeten hinkricchen und Unkraut ausjäten sehen. Unter den 
Tataren hat die Unsitte nicht um sich gegriffen, dioFüsse ihrer Fr-auen sind wolilgebildet und ihre Gangart ist 
so elastisch, wie die einer Pariserin. Aller .Mülisal ungeachtet sind die Chinesinnen stolz auf diese Fussstümpfc. 
In der poetischen Landessprache heisst das versttimmclte Glied Küm-Ieen, d. h. goldene Wasserlilie.“ 

Pag. 12: „Die eleganten Damen, denen wir in dieser Stadt (Hongkong) häutiger begegneten, l>edienen 
sich bei ihren künstlich verkrüppelten kleinen Füssen der Stöcke; sie würden, da sie auf den Zehen gehen, 
sonst fortwährend in Gefahr schweben, niederzufallen.“ 

Nach einem Wiener Blatte lint in jüngster Zeit ein Arzt der französischen Gesandtschaft 
in Peking, Dr. G. Moracho, Mittheiinngen über unseren Gegenstand gemacht, welclien ich, 
jener Quelle folgend. Nachstehendes entnehme: 

Es giebt nach den Provinzen verschiedene Verfahrungsweisen beim Binden des Fusses und im Ganzen 
zwei Grade desselben, indem nämlich entweder blos die Zehen verkrüppelt werden, oder auch das Ferscnl>eiii 
senkrecht gestellt wird. In den reichen Familien beginnt die Verunstaltung mit dem 4., bei andern mit dem 
G. oder 7. Lebensjahre. Zunächst wird der Fuss geknetet, dann werden die vier kleinen Zehen mit Gewalt 
gebeugt und durch eine Binde von h Centim. Breite mittelst Achtertouren in dieser I.age erhalten. Täglich 
wird die Binilo erneuett. Das Kind trügt einen ziemlich hoch reichenden Schnürstiefel, der sich nach vorn 
zus|>ilzt und eine platte Sohle ohne Absatz bat. — Vorstehendes Verfahren gieht nur den in den Nordpro- 
vinzen ühlichcD, gcwidmlicbcn Fuss. Zur Herstellung der zweiten, eleganteren Form legt man, wenn die blei- 
bende Beugung der Zehen erreicht ist, unter den Fuss einen halben Cylinder von Metall und führt nun die 
Biiiij^'n um den Fuss, auch wohl um den Unterschenkel, in der .\bsicbt, dessen Muskeln an einer der beabaioh- 
tigten Gestaltung feindlichen Wirkung zu hindern. Bei jeder .\nlcgung der Binden presst die Mutter aus 
allen KräRen Fersenbein und Zehen über dem Halbcylinder zusammen und führt auf diese Weise wo möglich 
eine Dislocation des Kahnbeine-s herbei, ja sic sollen mit einem Steine nachheifen, um das Kahnbcin zu zer- 
schmettcni, in manchen Provinzen cs ganz herausnehmen. Der so misshandelte Fass wird in einen Stiefel 
mit stark convexer Sohle gesteckt. Ist die Binde gut angelegt, so hört nach einigen .Jahren der Schmerz auf 
und die Empfindlichkeit des Fusses ist soweit ertödtet. dass kaum noch etwas Gefühl besteht. Solche Frauen 
sind indess nicht im Stande zu gehen, wenn der Fuss nicht gebunden und nicht unterstützt ist. 

In Tschusan hat Lockart nio ein Weib gesehen, das normale Füase halte, während er inConton und Ma- 
cao viele solche sah. Im Ganzen schien es ihm, als oh, auf dem Lande wenigstens, diese Unsitte nicht so viel 
bch.adcu brächte, nls zu erwarten w.äre; er .sah starke, gesundn Frauenzimmer mit eingozwängten Füssen leicht 
und anscheinend schmerzlos mehrere Meilen zurücklegeii. — Wenn man von den Sagen absieht, welche den 
Ursprung dieser Unsitte in die Zeit von 1100 vorllirisii ziirückverlegen, so variiren die historischen Angaben 
zwischen dem Kaiser Yang-li, 605 nach (.'hr. und Li-Vuh, 0<il bis 97C nach Chr. Kino Vererbung im Sinne 
Darwin’s hat das achthundertjährige Sehiiflren nicht licrvorgeltracht ; die Fasse der kleinen Mädchen in China 
sind völlig normal gebaut. 

Wir wiiinlcrn uns über eleui Gebrauch einer so gcscliinackloseu uml mit so vielen Unbe- 
tjueinlicbkeiten vorbti7i<lenen Ve'rslüminelung, doch wir vergessen, <lass es weit edlere Organe 
sind, welche durch die hei uns gebräuchliche Art des Schnürens verkümmert werden. Aber 
es giebt Dingo, ül>er die das Publikum liclehrung gar nicht will. Vergeblich hat Soemn»er- 
ringO gegen das Schnüren geschriebeti , vergeblich hat Hogarth in den Umris.s der Venus 
eine Schnürbmst eingezeichnet* *), vergeblich haben begeisterte Jünglinge mit anderem Plun- 
der die Schnürbrust gar verbrannt — die Un.sitte' blieb. Die Chine.sinnim aber werden, .so- 
bald die europäische Cultur das Reich der MitU: noch ferner aus dem Gleichgewichte bringt, 
das Schnüren ihrer Firne anfgeben und — den Thorax schnüren. 


') Ucher die Wirkungen der Schnflrhriisle. Mit einer Kupfertafel. Berlin 179S. fe®, S4 Seiten. 

*) .\uf dem Bilde „Taste in high life,“ mit der Unletschrifl „the Mode, 17-12“, 
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]I. 

Angaben englischer Chirurgen über den Chinesenfuss. 


Mein«.' Vovmutliuiiß, dass die Museen derjenigen Nationen, welclie durcl» ihre Schiftyahrt 
seit längerer Zeit in Berührung mit China gekommen sind, Küsse von Oiincsinnen enthalten 
möchten, ja dass auch in der Literattir bereits Mitthoilungen über das^Nähere dieser Diflbr- 
mität vorliegen müssten, hat sich bestätigt. Durch die Aufmerksamkeit meines chirurgischen 
Collegen Prof. R. Volkinann bin ich mit einer Anzahl von Abbildungen und Beschreibungen 
bekannt geworden, welche die englisclien Chirurgen über diesen Gegenstand gegeben haben. 
Ich glaube nicht zu irren, dass diese Mittheilungen der Kenntnissnahmc der Anthropologen 
und Ethnologen entgangen sind, und es mag darum gereclitfertigt erscheinen, wenn 
ich hier dasjenige znsannncnstelle, was ich in dieser Richtung mitgetheilt finde. 

John Hilton in seinem Werke „Ün the Influence of meclianical and pliysiological Rest“, 

London zieht den Chinesenfuss als ein Bei.spiel 

daiür heran, da-ss lange fortgesetzte Unthätigkeit 
eines Gelenkes keineswegs mit Nothwendigkeit eine 
krankhaRe Veränderung desselben zur Folge habe. 
Die von ihm gegel>ene Abbildung (Fig. 20) hat eine 
überraschende Aehnlichkeit mit unserer Fig. ‘20. Die 
betretfende Stelle Ijei Hilton (pag. 313) lautet: 

„Fb bat Bich getroffen , dass die Univoraität jetzt reich an 
ChinescnfüsBcn ist. und ich führe Ihnen ein gutes Exemplar zur 
Unterstützung meiner Ansicht vor. Fig. 29 ist die Abbildung 
eines in Weingeist nufbewahrten Pr.tparatcs. Ich weiss nicht, 
wie all die Dame v.ar, aber nach dom .Ansehen der Knochen 
darf man mit Sicherheit annehmen, dass sie das .Alter der Pu- 
bertät erreicht oder bereits überschritten hatte. Nun, diese Ge- 
lenke .sind gfgeneinandergedrängt seit 20 oder 30 Jahren , und 
doch sind die Gelcnknäohen in normalem Zustande und ihre 
.Structur hat nicht im geringsten gelitten.“ — — In einem 
Senkrechter Durclischnitl des Fusaes einer ehi- Briefe, den ich von Dr. Barder empfing, sigt dieser: „Itie 
tiesischen Dame, nach Hilton, Fig. t>2. Gclenklliichen des Chinesenfusses sind mikroskopisch rollkom- 

Präparat des College of Surgeons. men gesund.“ .Auch eines von Urensby Cooper beschriehe- 

1 Tibin, 2 Astragalus, S, 8 ('a)caneus. 4 Kavicu- non Präparates gedenkt Hilton, dessen Gelenke nirgenils eine 
lare, 6 Cuneiforme primum. Anchylose zeigten. 

Die wohl zuerst von Littlc (On Deformitie.s , p. 1C7) liervorgehobene Aehnlichkeit der 
chincsi.sclion Dilformität mit der nicht angeborenen Form von Talipes calcaneus (eine Mi.ss- 
bildung, beö welcher die Fersen senkrecht nach abwärts gerichtet sind, .so da.ss das Indivi- 
duum auf dem Hinterende der Ferse .steht, währetid der Vordertheil des Fu-sses trotz einer 
starken Abwärtsbiegung hocli zu liegen und atisser Beriihrung mit dem Boden kommt) veran- 
lasst W. Adam.s, in seinem preisgekrönten Werke „Club-foot“ (London 18GG), un.serem 
Gegenstände eine ausführliche Betrachtung zu widmen. Wir lesen dort (p. 340): 


Fig. 29. 
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. „In dem Musoam des Royal College of Surgeons findet sich eine Reihe von cif Präparaten (Nr. 884« bis 
684» des Descriptive Catalogue of the Path. Specim., Suppl., Vol. I), gefertigt aus den Füssen ron rier Chi- 
nesinnen, welche die anatomischen Kigenthümlichkciten dieser merkwürdigen Difl'ormiUt erläutert, 
welche durch küiisUiche Mittel — ich kenne nicht genau die bestimmte Art des Verfahrens — entweder 
durch festes Verbinden, oder durch eine andere zusammendnickonde, in frühester Jugend und eine längere 
Zeit während des Wachsens in Anwendung gebraohto Gewalt — erzeugt wird. Diese Präparate sind in Spi- 
ritus aufbewahrt und in einigen Durchschnitten sind die veränderten Verhältnisse der Knochen und Gelenke 
dargestellt. Fig. SO und 31 teigen die innere und äussere Ansicht eines dieser Füsse, und man wird fin- 

Fig. 30. Fig. SI. 



Fuss einer cliiiiesisrhen Dame. Museum de« College of Surgeons, Nr. 884'. 
(Nach .4 dam«, a, a. 0., Fig. 74 und 7ö.) 


den. dass der allgemeine Charakter der Difformität in mancher ilinsicbt Aehnlichkeit hat mit den schwe- 
reren Fällen von nicht angeborenem Talipes calcaneus, paralytischen Ursprungs. Der Höcker des Fer- 
senbeines ist so weit herabgedrängt, dass er gerade nach unten ragt, und der Körper 
dieses Knochens hat eine senkrechte Richtung, zuaammenfallend mit der Längslioie des Deines, ln 
Fig. .81 sieht man die .Achillessehne Hach gegen die hintere Ebene des Knöcholgclenkea anlicgen und sodann 
gerade nach abwärts zu dem F'erscnhücker herabtreten. Der vordere Theil des Fnsses ist von dem querlau- 
fenden Tarsalgelenko au« nach unten gebogen, so dass der Fuss in seiner Längsrichtung zusammengefaltet 
ist: das Knöchelgolenk und das quere F'ussgelenk sind die Haupteentren der Bewegung. Die Phalangen der 
vier äusseren Zehen sind krallonartig einwärts gebogen und seitwärts gerichtet nach der Mittellinie der Fuss- 
sohle. Die zugehörigen .Mctntarsalknochen sind nach der Seite zusammengedrückt; die der grosson Zehe 
allein bleilien gestreckt und eeben dem zusammengeballten und verdrehten Fuss eine spitze Form. Dies zeigt 
sich gut in Fig. 30, desgleichen in F'ig. 32.“ 

Noch eine lunlte Abbildung liabe iclt beizufligen , entnommen dein citirten Werke 
Little’s. Diese Zeichnung eines vollständig skeletirten Fusses hat eine ganz aufiallige Aehn- 
FiL’. 32. Fig. 33. 



Abguss des Fusses einer Chinesin. Museum des Künstliches Skelet des Fusses einer Cliinesin. 

Univcrsity College, Nr. 4699. (Adams, Fig. 7(5.) (Nach Littlo, On Deformitics, Fig. G7.) 
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lichkeit mit der oben unter Fig. 28 wiedergegebenen Photographie des mit den Weiclitheileti 
getrockneten Pariser Präparates, und eben diese Aehnliclikeit verbürgt es uns, dass bei der 
künstlichen Zusammensetzung des von Little abgebildeten Fusses die einzelnen Tarsal- und 
Zehenknochen nicht in falsclie Lagen gekotnnien sind. (Anders dürfte es si.ch mit Tibia und 
Fibula verhalten.) Zn Little's Abbildung bemerkt Adams (S. 3-12): 

..Dieie Abbildungr i»t in einer wichtigen Itezieliung vorBchieden von allen anderen crwiilinten 
Kxemplaren, indem »ie nUnilicb den FerBenliöcker in derselben Höbe mit den Zehen dar*lellt, bei aufrechter 
Stellung de« Reinea, während doch in den oben gegebenen Zeiebnungen and in allen den Exemplaren, welche 
ich unterBUcht habe, der Fersenhdeker »o »ehr über der Höhe der Zehen liegt, dass cs für die Dame nüthig 
wird, einen Schuh mit einem 1 bis 2 Zoll hohen AI>sa1ze zu tr.igen, und ich glaube, dass die Schuhe dieser 
Damen stets einen Absatz von jener Höhe besitzen.“ 

Wir sehen, Adams nimmt an derselben unge.schicktou und das Charakteristische der chi- 
nesischen Ditlbrmität verwischenden Orientirung des Präparates und der Zeichnung Anstoss, 
welche ich oben an jener Pariser Photographie gerügt habe, tind lä.sst e.s sich einige Mühe 
kosten, darzuthun, dass Little's Zeichnung trotz der hohen Lage ihrer Fusszehen — ein Chi- 
nesenfuss ist ')• 

Gehen wir davon aus, da-ss bei <ler künstlichen Zu.'ijimmonsetzung des in Fig. 33 abge- 
bildcteii Fusaskeletes die Knochen des Unterschenkels in eine fal.sche Stellung gebracht wur- 
den, welche nach Ma.ssgabe der in Fig. 28 von mir eingefiigten punktirten Linien zn verän- 
dern wäre und da.ss das ganze Präparat um einen Winkel von mimlestens 3ü Graden nach 
vorn zu neigen ist, so steht diese Zeichnung mit keinem einzigen der Charaktere in Wider- 
spruch, welche wir als diejenigen des Chinesetifusse.s kennen lernttm, namentlich Ut eine 
grasse Uebereinstimmung mit ilem von Hi 1 ton gegebenen L)ureh.schnitt€(Fig. 29) unverkennbar. 
Ich muss es übrigens dahin gesU:llt sein la.sson, ob nicht Little von der Ansicht nusgegangen 
ist, dass die von ihm gewählte Üiientining seines Präparates der Haltung des Fasses ini le- 
benden Zu.stande entspreche; es wäre dies allerdings eine höchst .auflallige Annahme, doch 
scheint ilin auch Adams so verstanden zu haben-). 

Little giebt dem von ihm abgebildcten Chine.senfime die Unter.schrift: „ArtiHcial 'Palipes 
calcaneus“ und lügt hinzu (p. 168): 

,Ioh besitze keine anatomisebo .\bbikbiDg des Präparates eines von der Natur orzenglen Talipes calcaneus, 
da ich keine Gelegenheit batte , diese Form nach dem Twle za secireu ; aber wir können die Zciolmung des 

Es wird von .'Xdams berbeigezogen , dass die kleinen Schuhmudclie chinesischer Arbeit, weiche sich in 
verschiedenen Museen finden, alle den erhöhten Absatz zeigen, während die innere Sohle von den Fersen zu 
den Zehen hin nach abwärts ausgescbwcifl sei. Du diese Modelle jedoch uniieht sein könnten, so versuchte 
A. die Tlintsacbe der Schrägrichtung der Fusssohtc an den Füssen der Gemaldin eines chinesischen Riesen 
festzustollcn , welclier damals in London Vorstellungen gab, erreichte jedoch seinen Zweck nicht, „wegen des 
tVillcDB des Riesen und seiner Frau, nichts zu tlmn zu haben mit den Doctoren.“ Indessen licss sie ihre 
Füsso von dem J‘ub]ikum sehen , „den Rist und die Knöchel mit einem cngaiischlicssunden Ucinkleid vorber- 
guiid. Der Schuh, der auch mit ausgestellt wurde, muss tVjZoll, der Absatz war 1 Zoll liocli, die Sohle war al>- 
li ingig von der Ferse zur Zehe.“ Dieses Maas» der Sohle, 114 Millimeter, d. i. mehr als das Doppelte der von 
llyrtl notirten Zitier, würilc für eine Chinesin auflüllig gross sein. Uebrigens niaclit die sonderbare Rücksicht, 
„Rist und Knöchel“ zu verbergen, sowie ihre Schi'u vor den Doctoren, diese Chinesin etwas verdächtig. 

*) Dieselbe Stellung der Untcrschenkclknochen und dieselbe Orientirung des Fusses zum Horizonte, wie 
Little’s Exemplar, zeigt eine Abbildung, welche ich J.B. Davis venlanke (entnommen Bransby Cooper’s 
„Anatomical Descriplion of (he foot of a Chinese female,“ Phil. Traue. 1829, p. 26.5). Tibia, Fibula und Cal- 
cancus sind hier genau so gestellt, wie in Fig. 28 und 33, die Zehen wie in Fig. 31. 
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Fussakolots der Chinesin vergleichen mit dem Modelle der extremsten Form von Tulipes calcaneus, und 
wir werden die Aehnliehlceit, wenn nicht die volle Gleichheit des Knochenbaues in beiden F'ällen erkennen, 
mit Ausnahme des Verhaltens der vier kleineren Zehen. Die kOnstlicho Missstaltung ist durch festes Schnüren 
des F'usaes im frühen Kindesalter und durch Unterschlagen der kleineren Zehen unter die Sohle bewirkt. Diese 
Behandlung bedingt ohne Zweifel eine beschwerliche Bewegung der Suhle; dos Individuum ist genöthigt, aus- 
schliesslich auf der Sohle zu gehen“ (?); „die vorderen Muskeln des Unterschenkels gewinnen das Uebergewicht 
und bewirken eine Erhöhung des Fussrückens; die Muskeln und Bänder der F'usssohle steigern die Wölbung 
des Fussrückens und hiermit die Concavität der Sohle, die Wadonmuskeln werden atrophisch und kriifUos und 
machen die Analogie mit Talipes calcaneus vollständig.“ 

Man wird zugebon dürfen, da.s» daa relative Lagenvcrliältniss der einzelnen Knoclien zu 
einander in beiden Fällen ein sehr ähnliches ist, aber die liiehtung der Längsachse des Vor- 
dertheiles des Fu-sses ist in beiden Formen eine sehr verschiedene (bei Talipes calcancu.s 
horizontal, bei dem Chinesenfusse stark abwärts gerichtet, so dass die Ferse des hohen Ab- 
satzes bedarf — ein Unterschied, den bereits Adams (a. a. O., p. 343) hervorgehoben hat). 
Es scheint mir sehr zweifelhaft, ob au dem bis zum Ueberma.sse geschnürten Fusse die 
von Little angenommenen Muskel Wirkungen neben der Schnürung einen Einfluss auf den 
Skeletbau gewinnen können", namentlich scheint mir dies von den durch die Umknickung 
des Fusses völlig erschlafften Muskeln der Fasssohle schlechthin unmöglich. — 

Die hier gegebene Zusammenstellung von Abbildungen setzt uns in den Stand, die Zu- 
fälligkeiten der Form, welche an den Chineseufussen Vorkommen, als solche zu erkennen 
und das Typische uud Constante der Verunstaltung mit Sicherheit aufzufassen. 

Vergleichen wir dieselben untereinander, so zeigt da.s unter Fig. 29 abgebildete Spiritus- 
präparat, sowie der Gypsabguss Fig. 32, den zwischen Ferse und Fussballen verkommenden 
Baum weit vollständiger von jener hufartigen Schwiele ausgefüllt und die gesammte Fusssohle 
dadurch weit mehr geebnet, als dies in Fig. 30 uud 31 der Fall ist, welche durch ilie gehöhlte 
Form ihrer Sohle (die allerdings theilweise durch die Entfernung der Sohlenhaut bewirkt ist) 
weit mehr mit unserem Thonmodelle (Fig. 24) übereinstimmeu. 

Die Abwärtsrichtung der grossen Zehe und die gestreckte Richtung ihrer Phalangen, 
welche die beiden Londoner Prä]>arate Fig. 29 uml 32, und (sofern wir sie in die richtige Lage 
bringen) Fig. 28 und 33 in durchgreifender Uebereinstimmung zeigen, la.sson Fig. 30 und 31 
vermissen. Denn einmal laufen hier die Metatjirsjilknochen und Phalangen der grossen Zehe 
keineswegs in Einer Flucht, sondern es findet sich eine erhebliche Dorsalflcxion der Zehen- 
glieder. Sodaim aber hat Adams diese Fitase, so sehr er an der fehlerhaften Orientirung von 
Little's Zeichnung Anstoss nimmt, gleichfalls (wie die von ihm in Fig. 31 angebrachte Ho- 
rizontale zeigt) nicht ganz richtig orientirt; dieselben stehen keineswegs so senkrecht, wie 
sie bei senkrecht gedachter Tibia sich zeigen mibssten und vertragen nicht die Unterschiebung 
des chinesischen Absatzes. (Ich habe in Fig. 30 eine Sohlenlinie, wie ich sie für richtig halte, 
beigefngt.) Uebrigens repräsentirt der von Adams zur AbbUdung ausgewählte Fuss (Fig. 30 
und 31) keineswegs den höchsten Grad der cliine.sischen Difl'ormität; kleine Zehe und Fersen- 
höcker sind einander weitaus nicht so nahe gekommen, wie in Fig. 24, 29, 32 »ind 33. 

Es gereicht mir zur Freude, da.ss ein so sonderbar abweichendes Skelet, wie das des Chi- 
nesenfusses , sich nach dem blo-ssen Modelle der mit den M'eichtheilen besetzten Gliedmas.se 
in 80 vollkommener Weise construiren lioss, und dass Fig. 27, welche den Mechanismu.s der 
chinesischen Fusstoilette, wie das Erzeugniss derselben, mit einem Blicke übersehen lässt, durch 
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die Kcnntnissnahine des wirklichen Skelets sich keiner nennenswerthen Abänderung bedürf- 
tig zeigt. Die verschie<lenen nach wirklichen Chinesenftissen gefertigten Zeichnungen (Fig. 28 
bis 33) bestätigen die Richtigkeit der in der Vorlage von Fig. 26 und 27 gewählten Anordnung 
der einzelnen Knochen fast durchgehends ; und da in Folge der Behandlungsweise jener Prä- 
parate keine der unter Fig. 28 bis 32 gegebenen Abbildungen für sich allein eine volle Ueber- 
sicht über den gesammten Skeletbau des Chinosenfusses gewährt, und auch Fig. 33 — al>- 
gesehen von der fehlerhaften Orientirung, zum Unterschenkel, wie zuin Horizonte — in der 
Deutlichkeit der einzelnen Knochengrenzen Manches zu wünschen übrig lässt, so wird man 
neben jenen nach der Natur aufgenommenen Bildern auch unseren Figuren 26 und 27 eine 
Stelle gönnen. 

Am wenigsten genau in manchen Einzelheiten scheint das von mir construirte Skelet 
gerade mit dem Präparate zu stimmen, in welchem die Knochen am vollständigsten bloas lie- 
gen, — mit dem in Fig. 33 abgebildeten Präparate Li ttle’s. Das.s daserstere ülierall gerundetere 
Formen, einen mehr schematischen Habitus, der in Fig. 33 abgebildete Fuss<lagegen mancherlei 
Vorsprünge und individuelle Ausprägungen zeigt, ist völlig in der Ordnung. Aber wie ver- 
hält es sich in Fig. 33 mit «1er von mir angenommenen Knickung des Calcaneus? Leider 
sind die Contouren in Little's Abbildung germlo an der betreffenden SUdle wenig deutlich. 
Wenn in Little’s Zeichnung als Ausdruck des von Fersen- und Würfelbein gebildeten Ge- 
lenkes diejenigen Linien aufgefasst werden dürfen, in deren Richtung ich in der Wieilergabe 
der Figur eine mit « bezeichnete punktirte Linie angebracht habe, so fände sich eine Knickung 
genau an derselben Stelle, wie in meinem Modelle; sollte das Gelenk ala>r mehr rückwärts 
(in der Richtung der Linie h) liegen — und es ist mir dies nach Little’s Zeichnung fast 
wahrscheinlicher — so wäre die Form des Calcaneus allerdings eine etwas andere, im We.sent- 
lichen indess darum ein Unterschied nicht vorhanden. Das Fersenbein würde dann nicht so- 
wohl eine Knickung inmitten .seines Körpers, .sondern mehr vorn, dicht hinter seiner vor- 
deren Gelenkfläche, erlitten haben, der Knochen mithin in der ProBlbetrachtung nicht eine 
winkelige Verbiegung .seiner Längsachse, sondern nur eine Abwärtsbiegung seiner vor- 
deren Gelenkfläche darbieten. Es stimmt dies vortrefflich mit den Worten von Adams, 
dass bei senkrecht gestelltem Körper iles Fersenbeines der vortlere Theil des Fusses „von dem 
qucrlaufonden Tai'salgelenke aus“ nach unten gebogen sei. 

Halle, 4. April 1870. 
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Der stereoskopisch -geometrische Zeichenapparat. 

Von 

Dr. Julius Jensen, 

zweitem Arzte der Irrenanstalt Allenberg (üslpreussen). 

(Hierzu Tafel I.) 


B&schäftigt mit einer Arbeit, die Qchime von sechs verschieden geisteskranken Indivi- 
duen zu zeiclinen, auszumessen und genauer zu besciireiben , musste es mir darauf ankoinmen, 
die Windungs^•erhältniase des Hinterbauptlappens, die ich bei den von mir untersuchten Ge- 
hirnen entschieden einfacher fand, als sie von den Autoren. bosclirieben wurden, durch Zeich- 
nungen wiederzugeben. — Dom stellten sich aber nicht unerhebliche Schwierigkeiten entgegen. 
Nur eine Zeichnung von hinten, unten und innen konnte den an sic gestellten Anforderungen, 
sämmtlicho Furchen und Windungen jenes Lappens möglichst überschon zu lassen, genügen. 
Eine solche Zeichnung aber, wie wir sie linden auf S. 35 des trefflichen Leitfadens von Prof. 
Ecker*), ist, das wird mir ein Jeder zugeben müssen, nur für den klar verständlich, der ent- 
weder ein Präparat zur Hand hat, sei es auch nur das Modell eines Gehirns, an dem er .sich 
die betreffenden Partien aufsuchen kann, oder für einen solchen, dem die Verhältnisse bereits 
so klar sind, dass er in die wiederzugebende llimgegend sofort sich hinein zu versetzen im 
Stande ist. Diesen beiden wäre aber auch mit einer hinreichend klaren Beschreibung schon 
gedient, während eine Zeichnung haupl-sächlich für die nothwendig sein wird, denen beides, 
das Präparat, wie das genügende Verständniss der Verhältni.sse abgelit 

Ich habe mich nun vielfach bemüht, eine derartige Zeichnung herzustellen, ohne da.ss es 
mir gelungen wäre, über die einfach schematische Darstellung F.cker’s hinauszukouimen. Es 
fehlte eben allen Zeichnungen die Körperlichkeit, ohne welche die drei verschiedenen, wie- 
derzugebenden Flächen, Convexität, mediale und Unterflüche, nicht auseinanderziihalfen 
waren. 

') Alexander Ecker, die IlirDwindungen de» Mentuben etc. Hraunschweig , Friedr. Vieweg und 
Sohn, 1869. 

Arohlr fOr Aathropoloftfo. Dd. IT. Holt 111. 
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Julius Jensen, 

Aber gerade die Körperlichkeit war gewiss auf dem Papier völlig genügend wiederzn- 
geben, wenn es gelang, das Object stereoskopisch dnrzustellen. Bekanntlich erzielen die 
stereoskopischen Bilder dadurch ihre überraschend plastischen Effecte, dass das rechts gelegene 
Bild das Object mehr von rechts gesehen wiedergiebt, während das links gelegene das Object 
zeigt, wie es nur mit dem linken Auge gesehen sich ausnehmen würde. Gemeiniglich werden 
derartige stereoskopische Ansichten mit Hülfe der Photographie hergestellt, indem die darzu- 
.stellcnden Gegenstände einmal mehr von rechts, das andere Mal mehr von links her aufgenom- 
men werden. 

Mir stand aber f\ir meine Zeichnungen kein photographischer, überhaupt kein anderer 
Apparat zu Gebote, als der Lucae’sche Zeichenapparat. Perspectivisch mit demselben zu 
zeichnen, mit feststehendem Diopter, nach Fortnalime des Fadenkreuzes, hatte ich noch nicht 
versucht Der Gedanke lag mir deshalb näher, aus verschiedenen Gesichtspunkten zwei geo- 
metrische Zeichnungen von dem betreffenden Object zu entwerfen und abzuwarten, welchen 
Effect dieselben unter dem Stereoskop hervorbringen würden. 

Anfangs wurde das Object .selbst, der Bequemlichkeit und leichteren Handthicrlicbkeit 
halber nur der Gypsabguss einer Hemisphäre, das eine Mal melir nach links, das andere Mal 
mehr nach rechts geneigt, und beide Male auf dieselbe Glasplatte gezeichnet — Der ste- 
reoskopische Effect war aber gleich Null. Die Bilder deckten sich nicht, oder nur so schlecht, 
dass von einer körperlichen Anschauung nicht die Rede sein konnte. Das Object war näm- 
lich beim Verrücken und Verändern seiner Lage auch etwas gedreht worden und in Folge 
dessen waren die Bilder vollständig verzerrt. 

Ich dachte schon daran , einen oben offenen Kasten zu construiren , der um eine , zwei 
gegenüberliegende Seiten seiner Grundfläche halbirende Axe drehbar, das Object durch Sand, 
Schrotkömer oder dergleichen fixirt anfnehmen sollte. Drehte man nun den Kasten selbst 
um jene Axe einmal mehr nach links, das andere Mal nach rechts, so wäre dadurch das Ob- 
ject auch nach links und rechts geneigt, eine ungewollte Drehung desselben um eine andere 
Axe aber ausgeschlossen worden. 

Für Schädel, wie für Gyps- oder Wachsmodelle hätte dieser Apparat vielleicht genügt. 
Ein Gehirn selbst indessen, auch l>ei der vorzüglichsten Härtung, hätte eine solche Neigung 
nach rechts und links wohl kaum ertragen, ohne nicht in .sich selbst auch etwas sich zu ver- 
schieben, so dass dadurch die Bilder wieder unklar geworden wären. 

Sollte ein Apparat zur Zeichnung von Gehirnen construirt werden; so mu.sste die Ver- 
schiedenheit der Bilder auf eine Weise erzielt werden , bei der das Präparat selbst in seiner 
einmal angenommenen Lage möglichst unberührt blieb. Das geschah aber, wenn man die 
Contouren des Objects nicht auf eine, sondern auf zwei gegen einander geneigte Glasflächen 
projicirte. Zu dem Zweck wurde ein dachartiger Apparat con.struirt, der auf den Lucae'schen 
Zeichentisch aufgesetzt werden konnte. Das Dach wurde durch zwei Gla.splatten gebildet, 
und der von ihnen eingeschlos-senc Winkel war so gewählt, dass die Ebenen der Platten die auf 
das Object convergirenden Sehaxen senkreclit durchschnitten. Der durch die auf dem Object 
sich .schneidenden Sehaxen gebildete Blickwinkel war aus der Entfernung des Objects vom 
Auge, wie dieselbe durch die Höhe des Orthograjdien plus dem Abstand des Objects von der 
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einzelnen Glasplatte bedingt war, auf 18<> construirt; der Winkel der beiden Platten zu ein- 
ander war mithin 162*>. 

Die Theorie erschien sehr plausibel. Die Praxis bewies aber ihre Hinfälligkeit. Hätte 
es sich um porspectivische Bilder gehandelt, so wäre mit der Theorie viclloicbt etwas an- 
zufangen gewesen, wenn schon der nach ihr construirte Apparat auch da zum mindesten 
unbequem gewesen wäre. Die geometrische Zeichnung ergab aber mit Hilfe des Appa- 
rates so differente Bilder, dass sie niemals zu einem einzigen zusammongobracht werden 
konnten. 

Natürlich. — Wie schon der Augenschein lehrte, waren die beiden Diopteren des rechts 
und links aufgesetzten Orthographen beim Zeichnen der einander zugewandten Partien der 
Bilder, also der ganz nach rechts gelegenen auf dem linken, der links gelegenen auf dem 
rechten Bilde zwar um den mittleren Augenabstand von einander entfernt; beim Zeichnen 
der rechts gelegenen Partien des rechten Bildes indessen, die doch die entsprechenden Par- 
tien des linken Bildes unter dem Stereoskop decken sollten, rückten sie um die ganze Breite 
des Objects weiter auseinander. Der eingeschlos.sene Winkel war mithin zu klein gerathen. 
Ich wollte nun versuchen durch allmäliges Erheben der einen Glasplatte ihn zu vergrössern 
bis der passende Winkel ausprobirt sein würde, als ich vorher noch zu untersuchen beschloss, 
was daraus würde , wenn das Präparat das eine Mal auf eine der schrägen , sodann auf die 
horizontale Glasfläche des Zeichentisches, auf der jene schräge aufge.stellt war, gezeichnet 
wurde. Und siehe da, der Erfolg war überraschend. Noch als sie auf der Glasplatte waren, 
gelang cs mir — ich kann ohne Mühe stereoskopische Bilder auch ohne Apparat, einfach durch 
Parallelstellung der Augenaxen zur Deckung bringen — die beiden neben einander gelegten 
Zeichnungen zu einem durchaus körperlichen Bilde zu vereinigen. Als sie später auf Papier 
abgepaust und alsdann richtig zusammengesetzt waren, musste Jeder, dem ich das Blatt 
unter dem Sterco-skop vorlcgto, und der überhaupt im Stande war, stereoskopisch zu sehen 
(Leute deren Sehschärfe auf beiden Augen wesentlich verschieden ist, sind dazu bekanntlich 
nicht im Stande), die fast greifbare Körperlichkeit des Bildes anerkennen. 

■ SeiUlem habe ich nach dieser Methode zahlreiche Zeichnungen von Gehirnen und 
Scliädeln angefertigt, und mich dabei von der Brauchbarkeit derselben noch weiter über- 
zeugt. 

Um nun auf diese Weise möglichst bequem zeichnen zu können, habe ich mir einen be- 
sonderen Apparat anfertigen la.ssen. Der Lucae’sche Zeichentisch mit seiner l ',4 Meter lan- 
gen, * , Meter breiten Glasplatte ist, wenn es nur darauf ankommt, Schädel oder Gehirne zu 
zeichnen, übermässig gross iind dadurch etwas unbeholfen. Eine Glasplatte, einen Fuss im 
Quadrat, genügt für solche Zwecke vollkommen. Darauf hin ist der stereoskopisch-geo- 
metrische Zcichenapparat gebaut. 

Er besteht aus einer */ 4 Zölligen Gnindplatte dd, aus deren Mitte eine kreisrunde Üefl- 
nung von etwa 5" Durchmesser, die sich nach unten zu etwas verengt, au.sge.sägt ist Die 
Länge der Grundplatte beträgt I 2 V 4 ", die Breite 14". Auf diese Grundplatte sind die beiden 
Seitenwände a und a' mit 1 * ';(Zölligen Holz-schrauben angeschraubt. Diese Seitenwände 
dick, sind bestimmt, ilio beiden Glasplatten b und b' zu tragen, von denen b horizontal, genau 
6" höher als die Grundplatte dd, die zweite b' aber schräg gelegen ist, und zwar so, dass sie 

30* 
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Julius Jensen, 

mit b einen Winkel von circa 7* * ') einschliesst. Der beigegebene Aufriss Fig. 34 ^vird, wie ich 
glaube, diese Verhältnisse genügend klar machen. 

Um nun diesen Apparat transportabel und leicht verpackbar zu machen, sind die beiden 
Seitenwände bei c, c im Winkel durchsägt — oder richtiger, sie bestehen aus zwei im Winkel 
zusammengepassten Theilen — und drehen sich hier in starken Chamieren , so dass, wenn die 
Platten b,b' aus ihrer Lage herausgenoinmen und in den für sie gela-ssenen Raum bei ee ein- 
geschoben sind, die beiden Seitenwände sich derart zusammenkla]>pen lassen, dass aus Fig. 34 
Fig. 35 entsteht*). Dadurch ist der doch gewiss als intransportabel zu bezeichnende Lucae'- 


Fiff. 84. 



Fig. 85. 



Fig. 81 und 35. Ansicht des stercoskoiiisch-gooinetrischen Zeichenapparats von Jensen, Fig. 34 aufgestellt, 
Fig. 35 xnitannneiigflogt. Die Erklärung der ISnchstahen siehe im Text. 


•) In der vorläufigen Mittheilung im Ceutralhlatt Nr. 13, 1870, hatte ich den Winkel auf etwa 10® angege- 
ben. Spätere genauere Versuche zeigten, dass 10" zu viel und die passende Winkclgrösse um 7® hemm gele- 
gen sei. 

*) Die Idee, den Lucae’schen Apparat zum /usatnmenklappcu einzurichten, atammi ührigena von meinem 
Freunde Dr. Ad. Pa ns eh her, der 1803 gesprächsweise mich auf die Unhehuifcnhcit des ursprünglichen Lu- 
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sehe Zeichenti-scli einem Kasten ziisammengeschnimjift, der 12* V' lang, 14" breit und 
ungeHihr 3','*" hocli, etwa den Dimensionen eines Folianten entspricht. Einen .solchen A 2 >pa- 
rat kann man für die Reise in einen etwas geräumigen Kotier packen , vmd später zum Ge- 
brauch in einem anatomischen Mu.scum ohne sondere Mühe sich nachtragen lassen. — Damit 
beim Transport die bei ec hineingeschol>enen Platten hh' nicht an der anderen Seite wieder 
herausglcitcn können, sind hier die Nutheii ee durch eingeleimte Klötzchen auf * V* go.scblossen. 

Soll der Apparat gebraucht werden, so stellt man ihn am bequemsten auf ein etwas brei- 
tes Fensterbrett — sonst auf einen Tisch in der Nähe des Fensters — und zwar am besten 
so, dass die hohe Seitenwand links, die niedere rechts zu stehen kommt, sodann richtet man 
die zusammengelegten Scitenplatten auf, zieht die Glasplatten b und U hervor, und legt sie an 
ihren Ort. Ist das Ganze genau gearbeitet, so bilden die ''«zölligen Glasplatten die Streben, 
welche die beiden Seiten wände so kräftig aus einander halten, dass ein etwaiges Verrücken des 
Apparates in sich selbst gar nicht möglich Ist. Ist die Arbeit weniger genau, so kann man 
auch dann noch durch hie und da zwischen geführte kleine Keile die nötbige Festigkeit des 
Ganzen herstellen. Will man Gehirne von oben, unten, von der medialen oder einer Seiten- 
fläche zeichnen, oder soll die Seitenansicht eines Schädels aufgenommen worden, so kann man 
den Aj>j>arat flach auf die Unterlage, das Fensterbrett, den Tisch etc. hinstellen. Soll aber 
das Gehirn von vorn oder von hinten (l>ei welcher Stellung die Vorkehrungen um das Gehirn 
in dieser steilen I..age zu halten, einigen Raum beanspruchen), der Schädel von vom, hinten, 
oben oder unten gezeichnet werden, so muss der Apparat hohl gestellt, zwei Klötzchen, ein 
paar Bücher , oder auch , wie sie dem Verfasser dienen , zwei Mauerziegel untergelegt werden. 
Alsdann nämlich kommt die aus der Grundplatte ausgesägte kreisrunde Oeflfnung in Anwen- 
dung. Diese Oeifnung bedingt nämlich einmal eine genügend feste Lage des zu zeichnenden 
Schädels in jeder gewollten Stellung, — zumal wenn man noch einige Klötzchen mit drei- 
und rechteckigem Querschnitt zu Hilfe nimmt, — so dass dadurch der Ein.spannrahmen Lu- 
cae’s überflilssig wird; sodann erweitert diese Oeifnung den fiir jene Durchmesser der .Schädel 
zu niedrigen Raum zwischen Grund- und Glasplatte bis zur Genüge. 

Man zeichnet Jetzt in gewohnter Welse unter Leitung des Orthographen zuerst auf die 

I 

obere, schräge Platte das untergelegte Object. Am saubersten lässt sich auf dem Glase mit 
den in der letzten Zeit überall aufgekommenen sogenannten Owl-pens zeichnen, deren nach 
miten hakenförmig umgebogene .Spitze das Schmieren am besten vermeiden lässt. Gicbt die 
Tusche auf der Platte nicht recht an , so ist das ein Zeichen , dass auf derselben eine dünne, 
durch Wasser nicht entfernbare Fettschicht sich gebildet hat: — einige Tropfen Ammoniak 
beseitigen dies Hinderniss mit Leichtigkeit — 

Nachdem die Zeichnung auf der schrägen Platte beendet, wird diese abgehoben und das 
unterdess nicht gerührte Object auf die horizontale Fläche in derselben Weise gezeichnet. 
Ist auch diese Zeichnung fertig, so nimmt man das Präparat fort uml stellt an des.scn Stdle 
den kleinen 8" langen, 5" hohen Spiegel, dessen man sich schon beim Zeichnen zur Beleuch- 
tung der vom Licht abgewandten Partien bedient hat Dieser .Spiegel stand zu letzterem 


cae’ichen /eichcntirches und die leichte Aueführharkeit einer derartigen VerheMerting nufmerkaam machte. 
— Demaelheo Freunde verdanke ich auch den mitgezeichncten Orthugraphen ; er hat mir deutelbcn in die- 
ser vereinfachten und doch allen Anfurderungen geniigcnden Form anfertigen lassen. 
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Zweck ziemlich steil, jetzt legen wir ihn flacher unter die Glasplatte, so dass er das Licht 
auf deren Unterfläche reflectirt. Stellen wir auf die Glasplatte selbst ein Buch oder einen 
andern intransparenten Gegenstand, der das auffallende Licht abfangt, so kann man die Zeich- 
nung auf gewöhnliches Schreib- oder Zeichenpapier mit vollkommener Deutlichkeit durchpau- 
sen. Ebenso wird dann die Zeichnung von der andern Platte abgepaust. War der Apparat 
wie beschrieben aufgestellt, so dass die Platten nach rechts convergirten, so muss das auf die 
schräge Platte projicirte Bild unter dem Stereoskop rechts zu stehen kommen. 

Handelt es sich nur um einzelne Partien des Gehirns, wie etwa um jene Windungen 
des Hinterhauptlappens, so können die Bilder schon in natürlicher Grö.sse unter das Stereo- 
skop gebracht werden. Zeichnungen vom ganzen Geliim wie vom Schädel hingegen müssen 
erst entsprechend verkleinert werden. Verfasser bedient sich dazu eines gut gearbeiteten 
Storchschnabels, mit dessen Hilfe die Zeichnungen bei einiger Uebung rasch und sicher auf 
halbe, drittel oder viertel Grö.sse gebracht werden können. — Man würde unzweifelhaft ebenso 
gut und leicht nach der von Prof. Laudzert') vorgezogenen Methode die Zeichnungen ver- 
kleinern können. Nur müsste man mit meinem Apparat, der, da die Entfernung der Glas- 
platte von der Grundplatte nur 6", die Höhe des Diopters ebenfalls fast 6" beträgt, nur eine 
Verkleinerung bis auf die Hälfte gestattet, will man, wie es bei Schädeln und bei entwickel- 
ten Gehirnen nöthig ist, eine noch stärkere Verkleinemng haben, die Zeichnung doppelt um- 
zeichnon. Dabei aber dürften sich die Fehler häufen, und da hoi stereoskopischen Zeichnun- 
gen schon geringe Fehler erheblichere Verzerrungen zu Wege bringen, so hat man dieselben 
hier auf das möglichst geringe Maass zu beschränken. 

Auf diese Weise nun sind die beigelegten Zeichnungen (Taf. I) angefertigt. Man braucht nur 
ein Stereoskop daraufzu .setzen, um sich vom körperlichen Effect zu überzeugen. Der Schädel 
(Taf. I, Fig. 1 u. 2) ist der einer blödsinnigen Litthauerin, die ohne hereditäre Disimsition im 36ten 
Lebensjahr unter den Erscheinungen einer activen Melancholie erkrankte, später in seciindären 
Blödsinn verfallen war, und welche, 44 Jahre alt, 23. April 18G9 an Phthisis pulmon. starb. 
Er ist ausgewählt, weil er, als einem mehr und mehr aus.sterl>enden Völkerstamme angehörig, 
für die Leser des Archivs für Anthropologie vielleicht nicht ohne Interesse ist. Das von hinten 
und etwas von unten gesehene Geh i rn (Taf. I, Fig. 3) stammt von einer ebenfalls sccundär blödsin- 
nigen 58jährigen Frau, und zeichnet sich durch seine Kleinheit (die Hemisphären wogen 
friscli 915 Grm.) wie durch die Einfachheit seiner Windungen (zumal im Stimlappen) aus. 
Auffallend und auf dieser Ansicht recht gut zu übersehen ist die quere Hinterhauptsfurche, 
die auf beiden Seiten , zumal aber rechts, bogenförmig verläuft, einen zugeschärften hintern 
Rand zeigt und so den durch sie abgetrennten hintern Theil des Hintcrhauptlappcns in ein 
den Affen bekanntlich eigenthümliches Operculum verwandelt. — 

■) Siehe dicecs Archiv Bd. II, Heft 1, S. 4: Die vom Glaee ahgepauste Zeichnung wird unter den Gla»- 
tiech gelegt und durch den ziemlich in der Mitte auf das Glae gestellten Diopter (ohne Fadenkreuz) die Con- 
touren dieser Zeichnung auf dom Glase mit Tusche nachgefuhren. Der Diopter bleibt hierbei natürlich fest- 
stehen. \ on der Kntfernung des Glases vom Diopter und des Glases von der Zeichnung hängt der Grad der 
Verkleinerung ab. 
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Der stereoskopisch -geometrische Zeiclienapparat. 

Was den Werth dieser stereoskopisch-geometrischen Zeichenmethode anlangt, so 
wird es kaum nöthig sein, viel darüber zu sagen, zumal ich in der glücklichen Lage bin, 
Andere für mich reden zu lassen. 

Prof. Theodor Landzert kommt in seiner gründlichen Untersuchung (1. c.) der Frage; 
„Welche Art bildlicher Darstellung braucht der Naturforscher?“ zu dein Resultate Prof 
Lucae's: „wir verlangen die geometrische Zeichnimg für naturhistorische Gegenstände;“ nach- 
dem er vorher die „rein stereoskopischen“ Bilder hauptsächlich deshalb vorbeigegangen ist, 
weil sie wohl nicht „ohne viele Umstände und Kosten darzustellen wären,“ und weil ihre 
Construction (die rein d. h. die perspectivisch-stereoskopische Constmetion) „der pcrspecti- 
vischen Verkürzung zu viel Spielraum giebt“ 

Hier sind nun geometrische Zeichnimgen, an denen Messungen etc. angestellt werden 
können, — wie man an den Zeichnimgen sieht, wird das Öbject so gelegt, dass die eine 
Zeichnung den Anforderungen einer geometrischen in allen Dingen entspricht; — und zu-* 
gleich stereoskopische Zeichnungen, das heisst solche, die uns die köri>erlichen Verhältnisse 
des Objectes in fast greifbarer Weise wiedergeben. Dieselben sind ohne viele Mühe und 
Kosten angefertigt imd zeigen als geometrische nicht die störenden Verkürzungen der per- 
spectivischen Abbildungen. Es sind in ihnen also alle Vortheile der geometrischen mit 
denen der stereoskopischen Methode vereinigt, es sind stereoskopisch-geometrische 
Zeichnungen. 


Erklärung der Tafel I. 


Fig. 1. Stercoskopisch-gcomctrisckc Seilen -Ausicbt des Schädels einer blödsinnigen Litthauerinn. 

Fig. 2. Desgleichen, von vorn. 

Fig. 3. Stereoskopisch-geometrische Ansicht des Ilinterhauptlappens vom Gehirn einer blödsinnigen Frau. 


Taf.I. 
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XIV. 

Der Fuss der Chinesinnen. 

Von 

Wilh. Stricker, 

Or. meü. in Frankiiirt am Main. 


Der gewölbte Filss, pied cambrd der Franzosen, ist mit Recht immer für eine Schön- 
heit geholten wonlon, denn der regelmässige Bau des Brückengewölbes zwischen Ferse und 
Zehenballen befähigt allein zum elastischen, ausdauernden Qang. Die Eindrückung dieses 
Gewölbes, welche öfter als man ahnt, in der Jugend durch den Zwang ül>ermässigen Lasten- 
tragens (Kindermädchen, Lehrjiingon) hervorgebracht wird (erworbener Plattfuss) *), ist unter 
dem Namen Plattftiss ein lästiges Hinderniss der Fortbewegung. Die Mode hat schon wieiler- 
holt in frülieren Jahrhunderten und jetzt wictler durcli hohe Ab.sätzo diesen Bogen stärker 
zu wölben unternommen, man hat dies mit einem gewi.ascn Recht eine cliinesische Mode 
genannt, denn auch der chinesi.sche Damenfuss bewirkt, wenngleich auf anderem Wege, 
eine V’errückung des Schwerpunkts des Körpers nach vorn, indem er die Ferse erhöht. Inde.ss 
dürfte eine nähere Betrachtung der chinesischen Methode von Interesse sein, zumaf da wir 
neuerdings von dem Arzt der französi.schen Legation in Peking, l)r. Q. Morache*) nähere 
Nachrichten erhalten haben, welche die Mittheilungen ergänzen, welche englische Missions- 
ärzte in einem 1 50 bis ‘JOO Meilen südlicher gelegenen Gebiet gesammelt haben *), in T.schu- 
san, Hongkong, Schanghai und Macao. Die in Re<lc stehende Misshandlung des Fusscs ist 
nicht gleich häufig im chinesischen Reiche; mehr vorwaltend im Süden, wo die chinesische 
Bevölkerung reiner ist und mel>r Wohlstand herrscht, als im Norden, wo die Tataren vor- 
walten, denen diese Sitte verboten ist, denn die Beamten dürfen keine Frau mit verkrüppel- 
ten Füasen heirathon und in den kaiserlichen Palast zu Peking findet,) von der ersten 
Kaiserin bis zur letzten Zofe, keine .solche Frau Eingang. Unter der chinesischen Bevölkerung, 

1) L. Ucismann, der erworbene Plattfuss, im .Vrebiv für kliniHhe Chirurgie XI, 18C9. 

2) G. Morache, Pekin ct ses bnbilans. Paris 1809. 

W. Lockbart, der ärztliche Missionär in China, a. d. E. äbersetzt von Dr. H. Bauer. Würzburg 1808. 

ArcMv (dr ALthropologi«. ltd. IV. ll*fl Ul. 31 


Digltized by Google 


242 


Will». Stricker, 

and» «les Nordens, ist die Sitte so allgemein, <lass, wenn die barmherzigen Schwestern in 
Peking bei Kindern, welche sie länger in ihrem Hospitale verpflegen, den Fuss seiner freien 
Entwickelung überlassen, sie dieselben dadurch zum Cölibat verdammen. Es giebt nach den 
Provinzen verschiedene Verfährungsweisen beim Binden des Fus.ses und im Ganzen zwei Gra<le 
de.sselben, indem nämlich entweder bloss die Zehen verkrüppelt werden und das Fersenbein 
in seiner horizontalen Lage bleibt, oder das Fersenbein senkrecht gestellt wird. Die Ope- 
ration des Kindes selbst wird bei den niederen Classen von der Mutter, bei den besseren Ständen 
von eigenen Frauen, welche in der Familie unterhalten werden, ausgefuhrt. In den reichen 
auf schöne Töchter eitlen Familien beginnt die Verunstaltung der Füsse mit dem 4., bei 
anderen mit dem 6. o^ler 7. Lebensjahre. 

Man beginnt die Operation, indem der Fuss geknebelt wird; die vier kleinen Zehen wer- 
<len mit mehr oder weniger Gewalt gebeugt und durch eine baumwollene oder seidene Binde 
5 bis 6 Centimeter breit, 1 bis 1*/« Meter lang, welche in sogenannten Achter-Touren um 
den Fussrücken und die Ferse geführt wird, in dieser Lage erhalten. Eine zweite, darüber 
gelegte Binde dient dazu, die untere in ihrer Lage zu erhalten. Täglich werden die Binden 
neu angelegt und immer fester angezogen; zwischen je zwei Verbänden wird der Fuss mit 
.\lkohol gewaschen, um die Bildung wunder Stellen zu verhüten. 

Während dieser Zeit trägt das Kind einen ziemlich hoch reichenden Schnürstiefel, der 
sich nach vorn zu.spitzt und eine platte Sohle ohne Absatz hat Das bisher be.schriobene 
Verfahren giebt nur den in den Nordprovinzen üblichen gewöhnlichen Fuss; will 
eine Mutter ihre Tochter mit einem eleganten Fuss beglücken, so legt sie, wenn die blei- 
bende Beugung der Zehen erreicht ist, unter den Fuss einen halben Cylinder von Metall und 
führt nun die Bänder um den Fuss, auch wohl um den Untei-schenkel, in der Absicht, de.sscn 
.Muskeln an einer der beabsichtigten Gestaltung feindlichen Wirkung zu hindern. Bei jeder 
Anlegung der Binden presst die Mutter aus allen Kräften Fersenbein und Zehen Uber den 
Hall>cylinder zusammen und führt auf diese Weise wo möglich eine Di.slocation des Kahn- 
beins herbei, ja sie sollen mit einem Steine nachhclfen, um das Os navicularo zu zerschmetU'rn, 
und in manchen Provinzen es ganz herausnehmen. 

G. Klemm (Culturge-schichte VI, 23) giebt an, dass er in seiner Sammlung AbgUs.se von 
cliinesifichen Damenfüssen besa.ss, welche mit 4% Zoll nur etwa die Hälfte der I.,änge eines 
normalen kleinen Damenfusscs erreichten. Der so mi.s.shandelte Fuss wird in einen Stiefel 
mit stai'k conve.xer Sohle gc.steckt. Dass dies Verfahren äusserst schmerzhaft ist, bedarf kei- 
ner besonderen Bemerkung; aber die Schmerzhaftigkeit hält auch lange an, besonders wenn 
<lie Binde nicht gleichmässig angelegt war. Dann treten beim Gehen Anschwellung und 
gro.sse Schmerzhaftigkeit des Fusses auf; das Knöchclbein ist immer empfindlich. 

Ist aber die Binde gut angelegt, so dass der Druck gleichmässig einwirkt, so hört nach 
einigen Jahren der Schmerz gänzlich auf und die Empfindlichkeit des Fusses ist soweit 
ertödtet, da.ss in den zusammengedrückten Theilen kaum noch etwas Gefühl besteht. Solche 
Frauen sind nur nicht im Stande zu gehen, wenn der Fuss nicht gebunden und nicht unU^r- 
stützt ist. 

Die anatomische Beschaffenheit dos Fusses wird folgendcrma.s.sen umgeandert. Der 
Calconeus wird (meist) senkrecht gestellt, dadurch wird <ler Knöchel höher ge<lrängt, es tritt 
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Talipos calcaiieu.s ein; die vier eingebundenen Zellen werden im erwachsenen Alter Haut- 
platten, welche unter dem Ballen der gros-sen Zehe zusammengcfaltet liegen. Der Körper 
ruht auf der Fersenspitze und dem Ballen der grossen Zehe, durch diese Balanciruug des Kör- 
jH.‘rs werden die Bewegungen ini Fussgelenk aufgehoben, selb.st im Kniegelenk beschränkt, 
die Chinesin geht aus den Hüften, im ärgsten Falle hat sie den Gang eines Amputirten auf 
seinen Stelzen. Die Folge davon sind Atrophie der Beininu-skeln, durch mangelnde Bewegung 
Schwäche un<l Blutarmuth, jedoch Neigung zur Fettbildung. Nach den Erfahrungen der eng- 
li.schen Aerzte kommen viele Fracturen in Folge die.ser UnliehülHichkoit vor, Caries und 
Nekrose der so gemisshandelten Knochen aber doch seltener als man erwarten sollte. 

In Tschusan hat Lockhart niemals ein Weib gesehen, welches normale Fü.sse hatte, wäh- 
rend er in Canton und Macao viele solche sah. Im Ganzen schien es ihm, als ob, auf dem 
Lande wenigstens, diese Unsitte nicht so viel Schaden brächte, als zu erwarten wäre; er sah 
starke gesunde Frauen mit eingezwängten Fü.s.sen mit Leichtigkeit und anscheinend .schmei'z- 
lo.s, mehrere Meilen weit gehen. 

Dem Berichte des Dr. Parker über das Hospital von Canton entnimmt Dr. Löckhart 
einen Fall aus dem Jahre 1847, wo durch zu scharfes Binden, als die Binden nach 14 Tagen 
■schrecklicher Schmerzen gelöst wurden, bei einem Tjährigen Mädchen die Zehen missfarbig 
gefiinden wurden. Beide Fü.sse sties.sen sich bramlig unter den Knöcheln ab, das Mädchen 
wurde gerettet. Später erfuhr Parker von ähnliclien Fällen. 

Was das Motiv zu die.ser eingewurzelten Sitte betriffl, so glaubt Morache es in der 
eingel)ildoten oder wirklichen Beziehung der verkrüppelten Füsse zu den Geschlechtsthei- 
len zu tiuden. Er /ührt in dieser Hinsicht an, da.ss nicht einmal der Mann den entblös-sten 
Fuss seiner Frau sehen darf, dass von ihm zu re<len ebenso veqmnt ist, wie bei anderen Völ- 
kern von den Ge-schlechtstheilen ; da-ss auf anständigen chinesischen Gemälden der Weiberfuss 
immer unter dem Kleid verborgen ist, währenil er auf eroti.schen gezeigt wird. Christliche 
Chinesen beichten, sie hätten nach den Füssen der Frauen gesehen, und aus Downing') 
wis-sen wir, dass dieöftentlichen Mädchen auf den pBlumenschiflen“ dem Vorüberfahrenden ihren 
nackten Fuss zeigen, um ihn anzulocken. Im Zusammenhang mit der durch den Mangel 
an Bewegung be<lingten Fettleibigkeit fand Morache ein grös-seres Fettpolster am Mons vene- 
ris un<l dickere Schaamlippen bei den Chinesinnen, als bei den Tartarinnen. 

Eine ethnographi.sch merkwürdige Betrachtung macht Lockhart. Er meint, man mils.se. 
da dieser Gebrauch mindestens gegen 800 Jahre*) bestehe, zufolge der Darwin’schen Theorie 
annehmen, dass in Folge davon eine nationale Veränderung lu‘rvorg<!gangen .sei, aber man 
beobachtet nichts iler Art, vielmehr sind die Fü&se der kleinen Mädchen in Bezug auf Grö.sse 
und Gt'stalt ganz naturgemä.ss. 


') Downing, ihr Fremdling in ('Itina; üliertelzt von Hichard. .Vnclicn 1841, I. 131. 

>) Wenn mim von den Sagen al)»iclif, welche den Urspning dicacs Gchraucln in die Zeit von 1100 vor 
Christo zurüekverlcgen, so variiren die historischen .\ngahen zwischen dom Kaiser Yang-ti. 695 nach Chr., und 
dem Li-Yuh, 961 bis 976 nach Chr. 




31 » 


XV. 

Die Meuschenfiresserei und das Menschenopfer. 

Von 

H. SchaafThausen. 


Erfüllen uns auch gewisse dunkle Stellen in der Bildungsgescliiclite der Menschheit mit 
Ekel und Grausen, so ist deren Betraclitung zur Beurtbeilung der menschlichen Natxir doch 
unerlässlich. Der schreckhafte Eindruck, den die Untersuchung derselben hervomift, wird 
durch das beruhigende Gefühl versöhnt, dass solche Zustände der Rohheit nur eine der ersten, 
und, wie es scheint, eine nothwendige Stufe der Entwickelung der Völker bezeichnen und dass 
sie vorübergehen, um milderen Sitten zu weichen. Wir wenden uns mit Abscheu weg von 
einem Schauspiel, das uns gleichwohl den Werth der Bildung und ihr<!r Wohlthaten nur in um 
so glänzenderem Lichte zeigt. Es wird kaum einen anderen Gegenstand der anthropologi- 
schen Forschung geben, der uns so überzeugend wie dieser die fortschreitende Veredlung der 
menschlichen Natur vor Augen stellt, die Manche immer noch läugnen, indem sie das lebende 
Geschlecht nur für den entarteten Abkömmling besserer Vorfahren halten. In letzter Zeit 
ist in verschiedenen gelehrten Versammlungen die Anthropophagie der Vorzeit zur Sprache 
gekommen, und es sind so irrige Urtheile Uber den Ursprung und die Bedeutung dieser Er- 
scheinung und der mit dem CannibalLsmus oft in Verbindung stehenden Menschenopfer gefallt 
worden, dass es auch zcitgetnäss ist, mit Hülfe der uns zu Gebote stehenden zahlreichen 
neuen Berichte und Mittheilungen die über diesen Gegen-stand geäusserten Meinungen und 
Ansichten einer allscitigen Prüfung zu unterziehen. 

Die Menschenfresserei ist nicht eine ursprüngliche Naturaidage des Menschen, denn tlie- 
ser ist, wie die anthropoiden Affen, nach .seinem Gebisse ein Fruchtesser. Die starken Kiefer 
dieser Affen, die gegen eine vegetabilische Nahrung zu sprechen scheinen, sind ihnen zum 
Zerbeiasen der harten Baumfrüchte nöthig, von denen sie leben. Die Hauptnahrung des 
Gorilla ist die Nuss einer Amomumart und nach Wallace lebt der Orangutang vorzugsweise 
von der Durianu.ss, die eine starke und stachelige Schale hat Von Natur ist der Mensch 
also nicht einmal zur Flei.schnahrung bestimmt. Da nun der Genuss des Menschendeisches 
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H. Schaaffhausen, 


unter den lieutigeu Wilden noch so allgemein verbreitet ist und uns in der ältesten Geschichte 
aller Völker begegnet, so müssen wir für diese Rohheit, die bei den Thieren nicht ihres Glei- 
chen hat, besondere Gründe suchen. Vielleicht liegen dieser scheusslichen Entartung bei den 
verschiedenen Völkern nicht immer dieselben Ursachen zu Grunde. Man hat den Ursprung 
des Cannibalismus in der äussersten Hungersnoth finden wollen. Diese Meinung hat, wie 
schon Pauw, auch Burmeister') geäussert. Schon G. Förster*) bemerkt indc.s.sen mit 
Recht, dass man die Menschenfresserei auch da finde, wo cs nicht an anderer Nahrung fehle. 
Er glaubt, daas den wilden Menschen die Rachsucht, die in eine Raserei ausarte, dazu bringe. 
üa.ss indessen die Noth in einzelnen Fällen unzweifelhaft dazu getrieben hat, dafür las.sen 
sieh zahlreiche Beispiele anführen. Schon Herodot*) erzäldt ein solches. Als in dem Heere 
des Camb}'.ses auf dem Zuge durch die Wüste Hungersnoth ointral, da loosten je zehn, und 
verzehrten den, welchen das Loos traf. Auf Island haben die Weiber <ler Feejees in Zeiten 
der Noth ilire Kinder vertauscht, um nicht die eigenen zu verzehren. Die Feuerländer sollen 
im Winter, wenn tiefer Schnee liegt und die Lage derselben eine verzweifelte wird, das älte- 
ste Weib erwürgen, um sich von ihrem Fleische zu sättigen. Man hat, um eine thierische 
Nahnmg für sie zu .schaffen, die Einführung der Kaninchen in ihr Land empfohlen ■•). Dass 
die Indianer des nördlichen Amerika in Hungerjahren die Leichname ihrer nächsten Ver- 
wandten verzehren, berichtete. Franklin, dass die Bewohner der lludsonsbay durch Hunger 
zum Cannibalismus getrieben wurden, Ellis. In dom strengen Winter von 1856 haben die 
Indianer in den Ebenen am Salzsee vielfach ihre eigenen Kinder verzehrt, um ihr Leben zu 
erhalten. Wer kennt nicht die entsetzlichen Geschichten Schiffbrüchiger, die, dem Tode nahe, 
durum losen, wer von ihnen sterben soll, um das Leben der Anderen noch für einige Zeit zu 
fristen'; Auf Neuseeland soll die Unsitte erst nach dem Aussterben der groasen Vögel des 
Landes herrschend geworden sein, und in der Einführung des Schweins hat man hier wie auf 
anderen Inseln der Südsee das sicherste Mittel erkannt, die.selbc abzuschaftbn. Es ist falsch, 
wenn mau gesagt hat, das Thier vorgreife sich niemals in dieser Weise an seiner eigenen Art. 
denn der Hunger weckt zuweilen auch in den Thieren den naturwidrigen Trieb, die eigenen 
Jungen aufzuzehren. So wird es von dem Bären, dem Wolfe, der Katze und sogar von pHanzen- 
fre.sscnden Thieren ei-zählU'). W'enn die Sau, sagt Burdach, vor dem Wurfe hungrig war und 
die Nachgeburt verschlingt, so wird ihre Gier geweckt und sie frisst dann oft auch das Junge. 
Dass aber bei wilden Völkern in der Menschenfresserei auch eine Befriedigung der Riche gefun- 
den wird, kann nicht l>ezweifelt werden, denn wenn der erlegte Feind auch nocii aufgezehrt 
wird, dann ist er gänzlich vernichtet. Ein Kriegslied der Mohikaner beginnt mit den Wor- 
ten; „Lasst uns trinken das Blut und essen das Fleisch unserer Feinde!“ Noch im Nibe- 
lungenliede, dessen Ursprung damit in eine sehr ferne Vorzeit hinaufgerückt wird, löschen 
die burgundlschen Ritter ihren Durst mit dem Blute ihrer Feinde. Hagen sagt den erschöpf- 
ten Kampfgenossen, tlas Blut der Erschlagenen werde sie mehr stärken als Wein; sie werden 
jedoch davon nicht berauscht, wie der tibetanische Held in der indischen Ge.sarsage. Wenn 
man von dem sich sättigen kann, welchen man hasste, so befriedigt man zugleich die Rache 
und den Hunger. 


*) Gculuf^. Uilder. I,e>pzig IS.*)!, I,S.189. — >) Sämmtl. Schriften. Leipzig 1848, I, S.405. — Herodot Ul, 25. 
— *) Aualaml 1801, Nr. 43. — Ilurdach, d. Physiol. als Erfahrungsvrissenschaft. Leii>zig 1638, III, S. 138. 
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Wie das Racliegefüld die niederen Volksklassen aufziistacheln im Stande ist, haben noch 
neuere Zeiten gelehrt. In Paris hat man im Jahre 1G17 Leber und Lunge des Marsclialls 
d'Ancre, im Haag 1G72 das Herz des de Wit gefressen, der als ein Feind der Oranier bei 
einem Aufstande ermordet ward. R. von Steiger schildert die Gräuel-scenen, die sich liei der 
letzten Belagerung von Mos.sina zutrugen. Es wurden mehrere Soldaten zu Tode gemartert, 
sie wurden lebendig in Stücke gehauen und ihr Fleisch auf dom Platze der Giudecca gebra- 
ten und feil geboten, und zwar das der Schweizer zu einem höheren Preise als das der Nea- 
politaner. Die Köpfe dieser Opfer wurden auf Bajonetten in den Stras.sen der Stadt umher- 
getragen, die Aufrührer verzehrten sogar die rohen Zungen dieser Unglücklichen mit Brod 
und trugen abgeschnittene Ohren an den Knopflöchern '). Bei den rohen Völkern wird der 
Gebrauch, <las Flei.sch und Blut des erschlagenen Feindes zu verzehren, noch durch einen 
besonderen Umstand be.stärkt, nämlich durch den viel verbreiteten Aberglauben, dass man 
die Eigen-schaften desjenigen erlange, von dessen Fleisch man esse. So glaubten die Maoris 
den Muth und die Tapferkeit ihrer Feinde zu erben, wenn sie dieselben verzehrten. Wäh- 
rend des letzten erst 18G8 beendigten Krieges zwischen den Basutos und den holländischen 
Boers des Oranje- Freistaates frasseu jene jeden Weissen, der in ihre Gewalt fiel, weil sie 
wähiUen, dass dadurch deren Muth in ihren L«nb übergehen würde. Diese Voretellung findet 
sich, wie es scheint, im Volksaberglauben aller Länder, sie ist uns auch in der alten deut- 
schen Volksheilkundc erhalten. In einem solclien Volksbucho aus dem l(i. Jahrhundert hei.s.st 
es: „Der Spiritu.s, der aus dem Gehirn eines Menschen gezogen, .stärkt sehr das Gehirn; ein 
Bein von dem Herzen eines Hirschen oder Asche von dem Vorherzen eines Ochsen erquicken 
da.s Herz des Men-schen; Oel von Menschenhänden dienet wider die Gicht an Händen, Oel von 
den Füssen wider die Gicht der Füs.sen.“ Eine Ursache des Cannibalismus scheint man bis 
jetzt fast ganz üliersehen zu haben und doch ist ihr gewiss in vielen Fällen ein überwiegen- 
der Einfluss zuzuschreiben, der auch die Hartnäckigkeit des Bestehens die.ser Unsitte erklärt. 
Das Menschentleisch ist nämlich, wie aus einer ganzen Reihe von Zeugnis.son hervorgeht, 
ausserordentlich wohlschmeckend und sein Gemu« eine Leckerei. Nach Juvenal und Galen 
hat es einen dem Schweinefleisch ähnlichen Geschmack und der Erstcre*) sagt, wer einmal 
Men.schenflei.sch gekostet habe, as.se nichts lieber als dieses; er wirft den Aegyj)tern vor, dass 
sie das Fleisch von Schafen und Ziegen meiden, das Essen von Mcnsciienflelsch aljer erlauben. 
In einer Sage der Irokf'sen fragt Manitu den Jäger, warum er seines Gleichen vemdire. 
Weil sein Fleisch besser i.st, antwortet dieser, als das vom Elenn und Büffel und weil es 
thörigt sein würde, den Leichnam seines Feindes den Wölfen und Füchsen zu überln.s.sen. 
Ein Missionär erzählt, dass er a«if Neuseeland zu einer alten kranken Frau gekommen sei, 
die nicht mehr habe essen wollen und jede Nahrung verweigerte. Auf die dringende Frage, 
ob sic denn sich keine .Speise vorstellen könne, zu der sie noch Lust habe, erwiederte sic 
zögernd, o ja, zu etwas hätte ich wohl Appetit! Als der Mis.sionär darauf bestand, daas sie 
es sage, .sprach sie: Ich möchte die Hand eines Kindes am liebsten e.ssen, aber Niemand wird 
mir zu lieb ein Kind cinfangen und tödten! Oldendorp erzählt, dass ein Negersklave auf 
St Thomas einen Verbrecher vom Galgen schnitt, um einmal wieder Menschenfleisch zu easen. 


') ZoituDg „Di'utschland“, 8. Decemtcr 1857. — *) Satir. XV, 11 mi<l 87. 
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Auch G. Förster’) füJirt Beispiele an, die fiir den Wohlgeschmack desselben sprechen. In 
mehreren Fällen, wo die Menschenfresserei als Verbrechen bei Europäern vorkain, wirdLecker- 
hafligkeit als die Ursaclie derselben angegeben. Gaub und Petit erwähnen einer Frau, die 
Kinder auffing, schlachtete und verzehrte. Grüner erzählt dasselbe von einem Schäfer zu 
Berka in Sachsen. Als eine krankhafte Neigung müssen wir den Trieb bezeichnen, wenn er 
bei Scliwangern beobachtet wurde. Im Jahre 1553 soll in Brettonburg eine schwangere P'rau 
ihren Mann getödtet und während sie ihn verzehrte, drei Söhne geboren haben. Dasselbe Ver- 
brechen soll 1562 eine schwangere Frau zu Droissig begangen haben. Diese Begierde scheint 
sich zuweilen bis zum Wahnsinn steigern zu können. Die Morton 'sehe Sammlung in Pliila- 
delphia bewahrt den Scliädel eines schottischen Seemanns, der auf van Diemcnsland Men- 
schenfresserei übte und deshalb gehängt wurde. Nach Aussage des Wundarztes soll er toll 
gewesen sein. Ich verdanke einem älteren Freunde die Mittheilung, diiss ein ihm bekannter 
Herr v. W. aus Neisse in Schlesien so sehr das Blut liebte, dass seine Frau sich in jedem 
Jahre einmal zur Ader licss, damit er. Blut trinken konnte. Es war indessen nur Gewinnsucht, 
wenn ein Bäcker in Paris Pasteten mit Menschenfleisch verfertigte, wozu ihm ein Barbier durch 
Mord die Leichen lieferte. Bei einigen rohen Völkern hat die Anthropophagie unzweifelhaft 
eine gottesdienstliche Bedeutung, was nicht überraschen kann, da sich in den religiösen Ge- 
bräuchen leicht uralte Sitten erhalten. Eine solche Beziehung wird man vennutlien können, 
wenn der Grad der Bildung eines Volkes mit einem so grausamen und rohen Schaus])iele im 
Widerspruche steht und wenn dasselbe nur bei besonderen Festen in Verbindung mit dem 
Menschenopfer noch vorkommt. Ganz irrig wäre die Annahme, dass die Meuschenfre.sserei 
in der Regel mit dem Menschenopfer Zusammenhänge; bei dem heute unter den Wilden aller 
Länder noch herrschenden Cannibalismus ist dies sehr selten der Fall. Wir sehen, da.ss sehr 
verschiedene Ursachen: der Hunger, das Rachegelühl, der Aberglaube und die Leckerei uns 
zur Erkläning der abscheulichen Gewohnheit zu Gebote stehen und es wird in jedem beson- 
dern Falle die eine oder die andere leicht nachzuweisen sein. W’ir müssen denen Recht 
geben, welche den mit Mord verbundenen Cannibalismus als eine Entartung der Natur betrach- 
ten, zu der das Thier nicht einmal fällig ist,^ wie denn überhaupt das menschliche Geschlecht 
uns grausamer und wilder erscheint als das Thier, wenn wir betrachten, wie im Kriege die 
Menschen sich ma.sscnhaft hinschlaciitcn oder bei schon gebildeten Völkern ein blutiges Gesetz 
den Todesschmerz des Verbrechers noch durch ausgedachte Qualen zu verlängern sucht. 

Bei den Völkern des Alterthums herrschte Menschenfresserei sehr allgemein. Herodot 
nennt alle gegen Norden wohnende Völker Menschenfresser. In Indien führt er als solche 
die Koletier au, welche die Leichname ihrer Eltern essen, und die Padäer, die nicht nur die 
alten Leute, sondern auch die jungen, wenn sie krank wurden, tödteten, um sie zu verzehren. 
Immer wurden die Männer nur von den Männern, die Weiber von den Weibern gegeaseu. 
Bei den Massageten am Ara.xes wui den ebenfalls die alten Leute von den Angehörigen verspeist, 
die Kranken aber begraben’); die Issedonen, die neben ihnen wohnten, lies-sen zwar die 
Alten eines natürlichen Todes sterben, dann schnitten aber die Verwandten ihr Fleisch mit 
dem von Thicren zusammen und verzehrten es *). Die Scythen verlangten von jedem jungen 


>) A. a. 0., I, 400. — *) Herodot 1. 216. — ») Ebend. IV, 26. 


249 


Die Menschenfresserei und das Menschenopfer. 

Krieger, dass er von dem Blute des ersten Feindes, den er tödteto, trinke; sie zogen dem 
erlegten Feinde die Haut ab, gerbten sie und hingen sie am Sattel als Handtuch auf, oder 
sie nähten mehrere solcher Häute zu einem Mantel zusammen. Andere zogen dem Feinde die 
Haut vom rechten Arme sammt den Nägeln ab und spannten sie als Ueberzug Uber den 
Köcher*). Strabo hat eine bessere Meinung von den Scythen, er beruft sich auf Hesiod, 
Homer und Aeschylus, welche die pferdemelkenden Scythen ein gerechtes Volk nennen; 
er sagt, wir halten sie für die cinfaclisten und arglosesten Menschen und fUr viel sparsamer 
und genUgsamcr, als wir selbst sind, obgleich unsere jetzige Lebensweise fast bei allen V^öl- 
kern eingedrungen ist und sie verschlimmert hat, indem sie Schwelgerei, Wollust und Betrü- 
gerei in .schrankenloser Weise bei ihnen einfiihrte. Man sieht, dass Strabo die Scytiien, wie 
Tacitus die Germanen und mancher neuere Beobachter die wilden Völker, die er antraf, für 
be.sscr hielten, als sie waren, weil .sie sich den Ausschweifungen und Lastern der Cultur noch 
nicht ergeben hatten. Eratostbenes führt an, dass Homer dieScythen nicht gekannt habe; 
damals sei der Pontus unschiß'bar gewesen und habe Axenos geheissen, wegen seiner .Stürme 
und der Wildheit der umwohnenden Völker, besonders der Scythen, welche die Fremden 
geopfert, ihr Fleisch gegessen und die Hirnschädel derselben als Trinkgefä3.so gebraucht hätten. 
Nachher sei er Euxenos genannt worden, nachdem die Jonier an seinen Küsten Städte ange- 
legt hatten. Auch Plinius*) erzählt von Menschenfressern, die 10 Tagereisen nördlich vom 
Borysthenes, dem heutigen Dnieper wohnen. Sie trinken aus Menschenschädeln und tragen, 
wie die heutigen Indianer den Scalp, die Kopfhaut des getödteten Feindes mit den Haaren 
als Mantel vor der Brust. Strabo^) nennt auch die Einwohner von Jeme, das ist Irland, 
welche wilder sind als die Britannier, Menschenfresser und Grasfresser, sie halten es für löblich, 
ihre verstorbenen Eltern aufzuzehren, und vermischen sich öffentlich nicht nur ntit anderen 
Weibern, sondern auch mit ihren Müttern und Schwestern. Nach Diodor verzehren die 
Irländer da.s Fleisch der besiegten Feinde^). Sodann führt Strabo an, dass das Menschenfres- 
sen, wie von den Scythen, so auch in Folge von Hungersnoth bei Belagerungen von den 
Galliern, Iberern und noch anderen Völkern erzählt werde. Er bestätigt die Aussage des 
Herodot über die Massageten, dass sie es für den besten Tod hielten, wenn sie im Alter 
mit SchafSeisch zusammengehackt und verspeist würden, mit dem bemerkenswerthen Zusatze, 
dass sie sich auch öffentlich begatteten. Dieser tbierischen Rohheit aber nicht der Men- 
schenfresserei werden noch die heutigen wilden Bewohner der Andamaninseln im bengalischen 
Meerbusen beschuldigt. Strabo berichtet auch von den Derbikern am Kaukasus, dass die 
Männer, die über 70 Jahre alt sind, geschlachtet und von den nächsten Verwandten gegessen, 
die alten Weiber aber erwürgt und begraben werden. Die griechischen Mythen von Saturn 
und Tantalus, von Proene und Atroxis deuten auf den Genuss des Memschenfleisches. Der 
Riese Polyphem auf Sicilien, dessen Homer gedenkt, verschlang die Fremdlinge, die an die 
Küste verschlagen ^vu^den. Er hat l>ereits sechs Gefährten des Odysseus zerhackt und ver- 
zehrt, bis es diesem gelingt, sich und die Anderen zu retten. Dass selbst die Griechen in 
ältester Zeit das Fleisch der Be.siegten assen, spricht schon Barthdlemj' in der Einleitung zur 
Reise des Anacharsis aus. Deutlich weist eine Stelle in der Ilias des Homer darauf hin, wo 

*) Horoüot IV, 64. — *) Plin. Hist. nat. VII. 22. — ») Strabo IV, 201. — *) Diodor Sic. VI, 16. — 
») II. .\.\II, 346. 
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Achilles dem Hektor zuruft: „Dass doch Zorn und Wuth mich erbitterte, roh zu verschlin- 
gen Dein zerschnittenes Fleisch für das Unheil, das Du mir brachtest!“ Mehrfach werden 
die Cannibalen als Höhlenbewohner geschildert. So spricht Virgil ’) von einem Ungeheuer, 
das er Halbmensch nennt, es wohnte am Ausflusse derTil>er in einer Höhle, wohin es Menschen 
zog und mordete. Auch <ler arzneiliche Gebrauch frischen Menschenblutes lässt auf einen ehedem 
häufigeren Genuss de.sselben schliessen. Aulus Gellius und Lucian sagen, dass man in Scy- 
thien das Menschenfleisch für die gesundeste Si)eise halte. Im ganzen Alterthum gilt das 
Menschenblut als ein Mittel gegen die Fallsucht, wie Plinius und Arctacus, Celsus und 
die Kirchenväter Tertullian und Minutius Felix bezeugen. Plinius*) erwähnt der 
Bäder von Menschenblut, die in Aegypten als Heilmittel gegen den Aussatz galten. In dem 
Pseudo- Jonathan, einem chaldäi.schen Zusatze zu den fünf Büchern Mosis, heisst es, dass der 
König von Aegj-pten, der an der Auszehrung krank lag, befohlen habe, die Erstgeborenen 
der Kinder Israels zu tödten, um sich in ihrem Blute zu baden. Nach einer Erzählung des 
Cedrenus rief Constantin der Grosse, der am Aussatze litt, in Rom die berühmtesten 
Aerzte zusammen; einige, die Juden waren, riethen, er müsse sich im Blute säugender Kin- 
der baden. Man versammelte wirklich eine Schaar von Frauen mit ihren Kindern im Pal- 
laste; als diese aber in lautes Wehklagen avisbrachen, verzichtete der Kaiser auf die Anwen- 
dung des Mittels. Ghillany macht darauf aufmerksam, wie noch in dem deutschen Volksbuche 
„der arme Heinrich“ von Hartmann von der Aue ein Arzt aus Salerno erklärt, es gebe nur 
ein Mittel für den Aussatz, nämlich das Herzblut einer reinen Jungfrau, die sich entschliesse, 
für den Aussätzigen zu sterl>en. Derselbe Schriftsteller weist darauf hin, dass bis in die 
neuere Zeit mit dem Genüsse von Men.schenfleisch abergläubische Vorstellungen verknüpft 
worden sind. In Bayreuth wurde in der Mitte des vorigen Jahrhundert-s ein Mann hingo- 
richtet, der den Glauben hatte, er werde fliegen können, wenn er neun Herzen von Kindern, 
die noch im Mutterleibe getragen werden, fre.sse. Er hatte bereits acht schwangere Frauen 
umgebracht und die Herzen der Kinder warm und zuckend gegessen *). In China soll sich 
der Gebrauch des Menschenfleisches als eines Mittels gegen gewisse Krankheiten bis jetzt 
erhalten haben; es werden Mordthaten begangen, um frisches Menschenfleisch oder Men.schen- 
galle sich zu verschallen. Auch in den zahlreichen Beispielen der Monschenfre-saerci, die uns 
aus dem Alterthum berichtet worden, ist es bald die Noth, bald der Aberglaube, bald die 
Rohheit, welche als Ursache derselben angegeben werden. Sueton gedenkt der Menschen- 
fresser, die Frauen und Kinder os.sen. Valerius Maximus tadelt die Rohheit der Spanier, 
die in belagerten Städten die Gefangenen nicht nur, sondern die Weiber und Kinder verzehr- 
ten. Diese Erscheinung ist unter rohen Völkern so verbreitet, dass man nicht nöthig hat, 
dieselbe mit Ghillany aus dem Einflus.se der blutigen Gebräuche der Phönizier zu erklären. 
An diese aber werden wir erinnert, wenn Livius*) erzählt, dass Hannibal seine Soldaten, 
um sie wild und kriegerisch zu machen, Menschenfleisch essen lehrte. Es ist atich nicht zu 
bezweifeln, dass die Menschenopfer der alten Hebräer mit dem Genu.sse von Menschenfleisch 
und Blut verbunden waren. Solche Opferschmäu.se werden den Kananitern vorgeworfen und 


>) Aeneis VIII, 192. — *) Hint. nnl. XXVI, -l. — *) Meissner, Skisseii, XIII .Samml. S. 107. — *) Vs) 
VII, 6. - 6) Liv. XXIII, 5. 






251 


Die Menschenfresserei und das Menschenopfer. 

verschiedene Stellen der Schriften des alten Testamentes deuten darauf). In den Mosaischen 
Büchern wird vom Trinken des Blutes der Erschlagenen gesprochen *)'^und vom Verzehren 
ihres Fleisches und dem Zermalmen ihrer Gebeine^). Aus der Stelle bei Ezechief): „Du 
hast Menschen gefressen und dein Volk kinderlos gemacht“, daff man scidiessen, dass die 
Hebräer die Kinder, welche sie opferten, auch gegessen haben. * *'/' * ■ 

Wenn die Schrecken und Gräuel des Krieges als Drohung Jehovas geschildert werden, 
so wird auch das Essen des FleLsches der nächsten Angehörigen wie eine bekannte Sache an- 
geführt*). Unter den entsetzlichen Dingen, welche die vom Hunger Gequälten nicht ver- 
schmähen, wird auch die Nachgeburt der Frauen genannt, die freilich von mongolischen V'ölker- 
schaften als ein Leckerbissen verzehrt wird. Bei dem Aufstande der Juden unter Trajan, 
den Dio Cassius beschreibt“), trat unter anderen Gräueln auch die Menschenfresserei in 
erschreckender Weise auf. In den Mithraraysterien, die Heliogabal, welcher früher s^'ri.scher 
Priester war, im 3. christlichen Jalirhundurt noch feierte, wurde ein Knabe geschlachtet, aus 
seinen Eingeweiden geweissagt und von ihm gegessen. Dem Simon Magus, sowie dem 
Apolludorus von Tyana wurden solche Opfer nachgesagt, und die ersten Christen wurden 
häufig von den Heiden beschuldigt, daas sie Kinder schlachteten. Ghillany bemerkt, dass 
wohl in einzelnen Fällen die neu bekehrten Christen noch alte jüdische Gebräuche mögen 
geübt haben. Die Lehre von einem Geniessen des Leibes und Blutes C'hristi im Abendmahle 
konnte aber gewiss nicht als eine Billigung jener blutigen Gebräuche erscheinen, die beson- 
dera in Pliöuizien, Sj'rien und Chaldäa üblich waren, wiewohl sie daran erinnerte. Bemer- 
kenswerth ist, dass in der Genesis zuerst*) dem Menschen als Speise nur Pflanzen bestimmt 
sind, erst nach der Sündfluth sind ihm auch Fleischspeisen erlaubt*). Die hinzugefügte War- 
nung, dass das Fleisch nicht mit seinem Blute gegessen werden soll, deutet auf das Ver- 
schlingen des rohen Fleisches. Noch an mehreren anderen Stellen der mosaischen Bücher 
wird der Genuss des Blutes verboten *). Ausdrücklich wird derselbe bei den üpfei-n ver- 
boten **). Als ein Abfall von Jehova wird es bezeichnet, dass unter Saul das Volk das Fleisch 
der erbeuteten Thiere mit Blut ass *'). Bei den Christenverfolgungen in der römischen Zeit musst« 
man durch Trinken von Opferblut beweisen, dass man sich zum Heidenthum bekannte. 
Noch heute aber legen fromme Juden das Fleisch, ehe sie es kochen oder braten, eine Stunde 
ins Wasser und eine .Stunde in’s Salz, damit das Blut lierau.sziehe. 

Nach dem Zeugniss des heil. Hieronymus, der von 330 bis 420 n. Chr. lebt«, darf man 
schlicssen, dass sich die Memschenfresserei der nordeuropäischen Völker in einzelnen Fällen 
lange erhalten hat Dersellm erzählt'*), dass er als Knabe in Gallien Scoten, eine britan- 
nische Völkerschaft, Menschcnfleisch habe essen sehen. Wenn es weiter in diesem Bericht« 
heisst: „Et cum per silvas j)orcoruin greges et armentorum pecudumque rej)eriant, puerorum 
nates et feminarum papillas solere akscindere et has .solas ciborum dclicias arbitrari,“ so haben 
Holtzmann und Andere diese Bezeichnung gewisser Körpertheile mit Unrecht auf den Men- 
schen bezogen , es sind die Körpertheile der angeführten männlichen und weiblichen Thiere 

’) Buch d. Wfish. 12, 3 und 14, 22. Sacharja 9. 7. — *) 4. Buch Mos. 23, 24. — *) 4. Buch Mos. 24, 8. — 
<) KzcchiclSC, ISuml U. — *) 5. Buch Mo». 28, 53 und 3. Buch 2G, 29. ,Icr«mias 19. 9. — ♦) Dia Cassius LXVIIl. 
82. — ■) ). Buch Mos. 1, 29. — *) 1. Buch Mos. 9, 3. — 3. Buch Mos. 3, 17 und 17, 10 und 13. — >*) 3. Bucli Mos. 

7, 2ß. — ") 1. Buch Samuel. 14. 32 und 33. — '*) S. Kusch. Hieronym. Ed. Par. 1815, Op. II, 335. 
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zu verstehen. Holtzmann •), der mit Recht diese Stelle auf die vou Strabo und Diodor 
geschilderten Iren bezieht, denn im 3. und 4. Jahrhundert werden die Bewohner Irlands 
Scoti genannt, sagt geradezu, dass diese nach des Hieronymus Bericht Hinterbacken von 
Knaben und Weiberbrüste für Leckerbissen halten. Eine andere Le.sart dieser Stelle, die 
auch Prichard*) und nach ihm Spring anführen, nennt das Volk Attacoti; da aber Hiero- 
nymus von den Scoten auch andere Rohheiten erzählt, wie dass sic Gemeinschaft der Weiber 
hätten und nach Belieben wie die Thiere sicli vermischten, so ist die Lesart Scoti wohl die 
richtige. Einige Handschriften haben statt pnerorum natcs: pastorum nates, womit also in 
sehr bestimmter Weise eine Verstümmelung menschlicher Wesen bezeichnet wäre. Es ist 
aber wahrscheinlich, dass diese Aenderung des Wortes erst durch die irrige Auslegung der 
Stelle veranlasst worden ist. Das Vorkommen der Menschenfresserei zur Zeit des Hierony- 
mus ist nicht unglaublich, die damit verbundene angebliche Verstümmelung menschlicher 
Körper wird von keinem alten Schriftsteller berichtet und kommt bei keinem wilden Volke 
vor. Nur die Abyssinier schnitten den Besiegten, ohne sie zu tödten, die Genitalien ab und 
nahmen sie als Trophäen mit. Doch wird auch neuerdings die Stelle mehrfach auf den Menschen 
bezogen, so vonPetersen in einer dem anthropologischen Congresse in Kopenhagen gemachten 
Mittheilung, sowie in einem französischen Aufsatze über den Cannibalismus der Vorzeit*). 
Hier wird die Anführung der Thiere so verstanden, als hätte Hieronymus sagen wollen, wie- 
wohl das Land an Thieren reich ist, ziehen sie doch das Fleisch des Menschen vor. Aus dem 
Mittelalter ist uns noch ein auffallender Bericht über Menschenfresserei aus Noth erhalten. 
Abdallatif, ein arabischer Arzt aus Bagdad, dessen Werk Sylvestre de Sacy übersetzt 
hat, schildert eine um das Jahr 1200 in Aegypten wegen des Ausbleibens der Nilüberschwem- 
mung ausgebrochene Hungersnoth. Eltern verzehrten ihre Kinder oder boten sie zum Ver- 
kauf aus; man ass die abscheulichsten und ekelhaftesten Dinge und wühlte sogar die frischen 
Gräber auf, um die Leichname zu verzehren. Kinder und Erwachsene wurden geraubt und 
geschlachtet. Später waren die grausamsten Strafen erst lange nachher im Stande, diesen 
Abscheulichkeiten Einhalt zu thun. Schon im 7. Jahrhundert soll Menschenfresserei in Folge 
eines Misswachses in Europa epidemisch geherrscht haben. Nach Thiers herrschte auch um 
1026 unter König Robert in Frankreich eine fürchterliche Hungersnoth , so dass Menschen- 
Heisch gegessen wurde. Selbst während der im Jalirc 1668 in Algier ausgebrochenen Hun- 
gersnotli griff die Menschenfresserei unter den Eingeborenen um sich. Das Kriegsgericht zu 
Blidah verurtheilte einen Mann zum Tode, der in weniger als einem Monat sechs Menschen 
getödtet und aufgefrossen hatte. Am 4. Januar 1869 wurde er erschossen *). Bis in die neue- 
ste Zeit haben Schiffbrüchige, die dem Hungertode nahe waren, zu diesem Mittel gegriffen, 
um ihr Leben bis zur möglichen Rettung zu fristen. Noch im Februar 1866 ist auf dem 
Wrack des Excelsior, der in der Nordsee vor der Insel Juist scheiterte und im December 1866 
auf dem Wrack der Ocean Queen, die in der Ostsee vor der kuriseben Nehrung in Trümmer 
ging, Menschenfleisch gegessen worden. Beides waren englische Schiffe *). Am 5. Januar 


*) A. Holtzmann, Kelten und Germanen, Stuttg. 1855. — *) Prichard a. a. 0. III, 1, S. 162. — *) Le* 
monde», Revue hebd. 24, mar* 1670. — *) Bonner Zeitung, 21 Januar 18G9. — *) II. A. Schumacher, zur 
Rettung ScbifThrüohiger. Emden 1809. 
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1867 wurde aus Königsberg in den Zeitungen berichtet, dass nach heftigen Stürmen bei Nid- 
den ein russisches Schiff ohne Steuer und Mast in dem elendesten Zivstande, mit nocli zwei 
Leuten und dem Leichname eines dritten an Bord, geborgen worden sei. Die Geretteten 
erzählten , dass sie 14 Tage hindurch auf der See umhergetrieben seien und täglich sich die 
Bemannung gelichtet habe, zuletzt sei für die noch Lebenden die höchste Noth eingetreten, 
da die Nahrungsmittel gänzlich ausgegangen waren. Vier Mann waren noch auf dem Schiffe, 
als eines Tages einer durch das Herunterfallen einer Kette getödtet wurde. Der Hunger der 
übrigen batte den höchsten Grad erreicht und zwei derselben machten sich an den Leichnam, 
indem sie aus demselben Stücke schnitten und verzehrten. Den Dritten erfasste dabei ein 
solches Grausen, dass er, um dem Hungertode zu entgehen, sich in die See stürzte und den 
Tod fand. Die Leiche des Matrosen, die den anderen zur Nahrung gedient hatte, wurde in 
Nidden beerdigt Wie häufig mögen diese Fälle sein, ohne dass eine Nachricht davon zu uns 
gelangt! Scheitern doch allein an den deutschen Küsten jährlich im Durchschnitt 110 Schiffe 
mit 600 Menschen. Der Genuss des Fleisches Gestorbener muss allerdings gestattet sein, wenn 
dadurch das Leben Anderer gerettet werden kann. Nur in diesem Sinne können wir der 
Aeus.serung Försters beistimmen, wenn er sagt: „so sehr es auch unserer Erziehung zuwider 
sein mag, so ist es doch an und für sich weder unnatürlich noch strafbar, Menschenfieisch 
zu essen. Nur um desswillen ist es zu verbannen, weil die geselligen Empfindungen der 
Menschenliebe und des Mitleids dabei so leicht verloren gehen können.“ Ein viel zu scho- 
nendes Urtheil über die Menschenfresserei hat aber A. von Humboldt gefallt, indem er 
behauptet, dass die Vorwürfe des Europäers von dem Indianer nicht anders aufgenomuien 
würden, als wenn uns ein Brahmine vom Ganges den Genuss des Thierfleisches verbieten 
wolle. Es giebt merkwürdiger Weise einen Fall, wo der Genuss des dem eigenen Körper 
entzogenen Blutes ein Verlängerungsmittel des Lebens sein kann. Ein französischer Forscher, 
Anselmier') hat nämlich gefunden, dass Thiere, die man verhungern lässt, um die Hälfte 
der Zeit länger leben, wenn man ihnen von Zeit zu Zeit durch kleine Aderlässe Blut entzieht 
und es ihnen zu trinken giebt. Er nennt dieses Selbstessen Autophagie und cs ist nach die- 
ser Erfahrung sehr wahrscheinlich, dass ein Verschütteter sein Leben auf diese Weise länger 
wird erhalten können, so lange vielleicht, bis Rettung für ihn möglich wird. 

Blicken wir auf die heute lebenden wilden Völker*), so erfahren wir, dass der Canniba- 
lismus noch in ausgedehntem Maasse unter ihnen verbreitet ist, dass er sich gewohnheits- 
mässig noch bei allen Racen und, Europa aasgenommen, in allen Ländern findet. Viele 
schämten sich der Unsitte im Umgänge mit den Europäern und legten sie ab, andere läug- 
neten selbst, dass ihre Vorfahren sie geübt. Burmeister hörte die Versicherung eines Skla- 
venhändlers, dass die Schwarzen keine Menschenfresser seien, dies habe man nur erfunden, 
um die Miashandlungen, die man an ihnen übe, zu rechtfertigen. Am zahlreichsten sind die 
Nachrichten über die Menschenfresserei der SUdseeinsulaner und Cook wunderte sich, wie 
unter so sanften Völkern ein solcher Gebrauch herrschen könne. Die faule und diebische 
Bevölkerung von Neukaledonien bekriegte sich gegenseitig in der äussersten Noth, um Gefan- 


*) Henle und Pfeufer, Zeitschr. 3. R., IX, 2. — *) Vgl. II. Schaaffhauseii. Uel>er den ZusUnd der wil- 
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geue zum Frass zu gewinnen, und ein Häuptling erklärte verwundert, er habe nicht gewusst, 
dass mau kein Menschenfleisch essen dUrfe. Die Neukaledonier betrachteten mit der grössten 
Lüsternheit die nackten Arme und Beine der jungen Matrosen des Schifles von Dumont 
d’Urville. Sie befühlten dieselben mit den Händen und riefen dabei: Kaparekl mit welchem 
Worte sie einen Leckerbissen zu bezeichnen schienen. Selbst die Androhung des französischen 
Gouverneurs der Insel, dass er jeden Fall von Menschenfresserei als einen Mord ansehen und 
bestrafen werde, hat dieselbe noch nicht ganz beseitigen können. Die Bewohner der Sal- 
monsinseln brachten im Jahre 1845 den Missionären ein Kind zum Verkaufe mit der Bemer- 
kung, dass es gut zu essen sei Der Vater des Königs Niimiki von Futuna soll nicht weniger 
als 1000 Menschen verzehrt haben, so dass nach seinem Tode die Häuptlinge, um dem Unter- 
gang der ganzen Bevölkerung vorzubeugen, in Uebereinstimmung mit Niuriki den Entschluss 
fassten, da.ss fortan kein Mensch mehr sollte geopfert oder verzehrt werden. Aus dem gleichen 
Grunde war wohl auf den Sandwicbin.seln die Darbringung von Menschenopfern nur dem 
Könige erlaubt*). Er hatte auch das Vorrecht, das Auge des Geopferten zu essen*). Der 
erste Name der Königin Pomare war Aimata, dies bedeutet: „ich e.sse das Auge.“ Das Wort 
erinnert also an jene Schmäusc, bei denen man den einen oder andern Körperthcil als 
Leckerbi.s-sen bezeiebnete. Als solchen betrachten auch die Neuseeländer die Augen eines 
Menschen. Dagegen sagte der alte König von Titaway schon im Jahre 1G87 den Holländern, 
der beste Bissen seien die Wangen und die Hände. Als die rohesten und blutgierigsten unter 
den Südseevölkern werden die Bewohner der Fidschiinseln l>czeichnet, über deren Menschen- 
fresserei Matthew, Seemann, Egerström u. A. berichtet haben. Auf Nukahiva gelten 
Häuptlinge und Priester als höhere We.sen. Wenn ein Priester Begierde nach Men.schenfleisch 
hat, .so versetzt er sich unter mancherlei Gaukeleien in Schlaf und sagt dann au.s, was der 
Geist ihm eingegeben. Er bezeichnet einen Mann oder eine Frau, die dann eingefangen und 
geschlachtet werden. Hat ein Marquesaner einen Feind niedergemacht, so schlägt er ihm 
ein Loch in den Kopf, aus dem er sein warmes Blut trinkt. Alle Schädel, die Krusenstern 
auf Nukahiva erhandelte, hatten ein eingeschlagenes Loch. Auch die Neuseeländer tranken 
das warme Blut ihrer erschlagenen Feinde. Im Jahre 1857 bracliten die Zeitungen folgende 
Schreckensgc.schichte: es l>efanden sich 327 chinesische Auswanderer aus Hongkong, Männer, 
Weiber und Kinder auf einem englischen Schifle, um nach Sydney zu gehen, als das Schitt’ 
bei der Insel Rossel in der Südsee, etwa 500 Meilen von Neuseeland, Schiffbruch litt. Eis 
war am 29. September. Dem Kapitän gelang es nur mit äusserster Anstrengung, die Passa- 
giere an’s Land zu bringen, wo er sie, so gut es eben ging, mit den nothwendigston Lebens- 
mitteln versorgte. Er selbst steuerte mit 8 Matrosen auf einem Boote von der Insel weg, 
um auf dem weiten üceon ein E'ahrzeug aufzusuchen , da.s sich der verla.ssenen Chinesen an- 
nähme. Erst am 15. Oclober trafen sie einen Schooner, der sie nach Neukaledonien brachte, 
von wo sofort der französische Daiiipfer Styx nach der Insel Rossel abgeschickt wurde. Er 
traf erst am S. Januar daselbst ein und erfuhr, dass sämmtlichc Chinesen und die bei ib)ien 
zurückgela.ssenen Matrosen von den Eingeborenen ermordet worden .seien. Nur ein einziger 
Chine.se hatte die .Metzelei überlebt, aber da Niemand an Bord des Schiffes chinesisch ver- 
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stanil, vernahm man erst später, dass die abgeschlachteten SchiflTbriichigen zu einem Canni- 
balenschmause gedient hatten. Wir besitzen den Bericht einiger franzäsiseher Soldaten, die 
sich kurze Zeit in Gefangenschaft der Kanaken auf den Sandwichinseln befanden und dort 
der Zubereitung und Auftischung eines ihrer Kamera<len beiwohnten. Zuerst hackte man 
ihm den Kopf ab vmd hing den Körper eine Stunde lang an einen Baum auf, um das Blut 
ablaufen zu lassen. Während dessen wurde ein über vier Fuss tiefes und drei Fuss breites 
Loch in die Erde gegraben und mit Steinen ausgelegt. In der Höhlung wurde ein Feuer 
angezündet und nachdem es halb niedergebrannt war, mit einer Steinlage bedeckt. Den 
Menschen weideten die Cannibalen aus \md schnitten den Körper in fusslange Stücke; Füssc 
und Hände wurden als ungenieasbar bei Seite geworfen. Sodann wurden diese Stücke auf 
Blätter des tropischen Rosenbaumes gelegt und mit Zuthaten versehen, als Cacaonüaseti, Ba- 
nanen und anderen Gewächsen von köstlichem Aroma. Darauf schnürte man das Ganze in 
einen Ballen zusammen und senkte diesen in die Grube, aus w’elcher man den Rest des 
Feuers entfernt hatte. Zwi.scbcn den heissen Steinen Hess man dann das Mahl eine Stunde 
lang schmoren. Frauen erhielten von dem Gerichte nichts, das ausschliesslich für Krieger 
bestimmt war *). Man sieht, bei diesen Völkeni ist der Cannibalismus eine F'einschmeckerei, 
ein mit überlegter Kunst erhöhter Genu.as des lüsternen Gaumens. So wird es verständlich, 
dass sich die Anthropophagie häufig bei Volksstämmen findet, die ihren Nachbarn geistig 
überlegen sind, wie bei den Battaa auf Sumatra, die eine selbst erfundene Schrift besitzen, 
bei den Fidschiinsulanem, die in der Kunst der Töpferei sich vor allen anderen Völkern der 
Südsee auszeichnon. Eine gute geistige Begabung wird auch von den Maoris, den Fannegorn 
und den Niam-Niams gerühmt. Dagegen sind die Minkopies, die Eingeborenen der Anda- 
manin.seln, über deren thieri.sche Lebensweise wir durch den Bericht eines indischen Sepoy 
unterrichtet sind und die U. Owen’) auf die niedrigste Stufe menschlicher Bildung stellen 
will, keine Cannibalen. Nach A. Lortsch*) kommt auch bei den australischen Wilden die 
Menschenfresserei nur in den seltensten Fällen vor und wird sehr geheim geübt. Doch 
wurde 1862 ein Freund desselben von ihnen ermordet und aufgegessen. Bei Hungersnoth 
graben sic nach drei Tagen ihre Todten wieder aus, um sie zu es-sen. Dem überwundenen 
Feinde schneiden sie nur das Nierenfett heraus, um sich damit einzurciben und so die Stärke 
des Besiegten zu gewinnen. Von den Alfurus der nördlichen Molukken theilt ,T. Kögel •') 
nüt, dass sie zuweilen das Fleisch der erschlagenen Feinde geniesseu sollen. Ueber die 
Battas auf Sumatra, deren blutige Gebräuche Junghuhn*) geschildert hat, haben wir neue 
Mittheilungen von Bickmoro •■’). Sie sind noch heute Men.schenfre.sser und es ist etwas ganz 
Gewöhnliches für die in Siboga an der Westküste Sumatras wohnenden Fremden zu hören, 
dass in den benachbarten Bergen ein oder mehrere Eingeborene gegessen "worden seien. 
Nicht aus Mangel an Nahrung üben die Battas jetzt den abscheulichen Gebrauch, denn es 
fehlt ihnen nicht an Wildpret und an Zuchtvieh, auch nicht aus Rachsucht, .sondern aus 
Leckerei. Der Radschah von Sipirok versicherte dem Statthalter von Padang, dass er nie 

•) UoniiCT Zeitung, 17. Sept. 18C9. — ’) K. Owen, On tho Mincopice. Report of the Rrit. Assne. f. th. 
.Aflvanc. of .Sc. IttCl. — ») .Vusland , 18C6, Nr. 30. — *) Ausland, 1656, Nr. 31. — *) Vgl. Archiv f. Anthrop. 
Ril. I, S. 174. — “) S. Uickmore, Reisen im ostindischen .Archipel in dem Jahre 1865 bis 66. Ans dem Eng- 
lischen. Jena 1860. 
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etwas Kostbareres gegessen habe als IMenschenfleisch- Der Urspnmg der Unsitte wird aul’ 
folgende Weise erzählt Ein Radschah beging ein grosses Verbrechen, aber Niemand wollte 
es wagen, einen Fürsten zu bestrafen. Nach langer Berathung wurde endlich beschlossen, 
ihn hinzurichten, aber jeder aus dem Volke sollte ein Stück von seinem Leichnam essen, 
damit auf diese Welse Alle an seiner Bestrafung Theil nähmen. Sic fanden nun diesen 
Schmaus so schmackhaft, dass sie beschlossen, wenn wieder ein Verbrecher hingerichtet 
würde, ihn ebenfalls zu e.ssen. So Ist es gekommen, dass, wer des Ehebruchs, des mitter- 
nächtigen Raubes oder eines hinterlistigen Angriffs sich schuldig macht, oder wer in Gefan- 
genschaft geräth, lebendig zerschnitten und verzehrt wird. Man bindet das Opfer mit aus- 
gestreckten Armen an einen Baum, wie uns ein Missionär, der eine solche Hinrichtung eines 
Diebes sah, berichtet hat. Der Mann, welcher bestohlen worden war, erhielt zuerst das 
Messer und .schnitt sich das Stück aus dem Leibe, w’elches ihm das liebste war; der Radschah 
nahm das zweite, die anderen folgten. Die Hände und die Augen gelten als die grö.ssten 
Leckerbissen. Das warm dampfende Fleisch wird, um es zu wüi-zen, in Pfeffer und Salz 
getaucht. In früherer Zeit soll man das Fleisch gebraten oder gekocht haben. Das Fleisch 
der Malayen soll am besten schmecken. Die kühne deutsche Reisende, Frau Ida Pfeiffer, 
die sich unter diese Wilden wagte, lies.sen sie nur deshalb ungefährdet zurückkehren, weil sie 
die.selbe für eine Hexe hielten •). 

Uel>er die heutige Verbreitung des Cannibalismus unter den Indianern Amerikas war 
man lange ungewiss, denn die meisten Stämme läugnetcn die.sen Gebrauch ihrer Vorfahren, 
die zur Zeit der Entdeckung des Landes doch fast alle Cannibalen waren. So macht sich 
Bromme*) des grössten Irrthnms schuldig, wenn er schreibt: „ob wirklich je die Men.schen- 
fresserei bei den Indianern Nord- Amerikas zu Hause war, ist eine hVage, die fast mit Be- 
stimmtheit zu verneinen ist, was auch frühere Berichterstatter darüber erzählen. Nur 
drückende Hungersnoth konnte einen Stamm bewegen, Menschenfleisch zu geniessen, und 
wahrscheinlich ist es, dass die Atacapos, diesen ihren Namen „Menschenfreascr“ nur von 
einem einzigen Beispiele der Art erhalten haben.“ Gleichwohl führt Bromme den Bericht 
von Golden an, dass die Irokesen ihre Gefangenen verzehrten und die Ottawas das Blut ihrer 
hingcrichfeten Feinde tranken, sowie die ausführliche Nachricht Henry’s über einen Eng- 
länder, der 17G0 von den Indianern Canada’s aufgeges.sen wurde, und die Angabe der Archaeo- 
logia amerikana. Voll, p. 353, dass unter den Miamis ein Ausschass von sieben Kriegern bestan- 
den habe, welche die Menschenfre-sseroi öffentlichen Vorschriften zu Folge zu vollziehen 
hatten und zu ihrem letzten Cannibalenfeste einen Bewohner von Kentucky schlachteten. 
Nach jenen Berichten sollen alle Indianer, welche Menschenfleisch gegessen, darin überein- 
stimmen, dass es ein köstliches Mahl und dass das Fleisch der Engländer weit schmackhafter 
als das der Franzosen und Spanier sei. Das Alles häft, Bromme für Erfindung der Missionäre, 
für Verläumdung, welche das schändliche Betragen der Europäer und ihrer Nachkommen 
gegen die Indianer entschuldigen soll. In der gerechten Entlastung über die treulose Behand- 
lung des rothen Menschen durch den Wei&sen Hessen* sich Bromme und Andere in ihrem 


*) Vgl. Magazin für die Literatur des Auslandes, 1869, Kr. 43. — *) Tr. liromme, Gemälde von Kord- 
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Urtheile Uber den sittliclien Zustand dieser Wilden täuschen. Alexan«ler von Humboldt 
fand noch am Ca.ssiquiare den Qebraucli Men.scbenfleiscb y.u essen. Der Stamm der Touk- 
ways an der Grenze von Texas schlug im Jahre 1851 die Kitschies, der Häuptling derselben 
wurde gebraten und bei einem Festmahl verzehrt'). Dobritzhoffer *) sagt, da.ss alle Iu<lia- 
ner in Bra.silien und Paraguay vor ihrer Bekehrung zum Christenthum Menschenfresser waren. 
Sie zogen es jedem Wildpret vor, so da.ss sie oft ein heftiges Verlangen danach anwaudelte. 
Die Ureinwohner Brasiliens mästeten zu Anfang des 17. Jahrhunderts ihre Kriegsgefangenen 
lange Zeit, sie verheiratheten sie sogar mit ihren Töchtern und Schwestern, um die so ent- 
standenen Kinder später eben.so zu füttern und zu schlachten. Wilh. Piso, der im Jahre 
1637 mit Q. Maregrav nach Brasilien ging, berichtete schon, dass die bra.siliscben Völker 
ihre eigenen Kinder aulfrässen und von den lebenden die NabeLschnur *). Lery erzälilt, dass 
die Weiber, die man den Gefangenen gebe, entweder die Wittwen der Erschlagenen oder die 
Schwestern derselben .seien. Die zum Opfer bestimmten und gemästeten Unglücklichen neh- 
men vorher selbst an dem Trinkgelage Theil und erhalten dann mit der Keule den Todes- 
strcich. -Der Körper wird zerschnitten und dann die Theile gerö.stet. Auch die Frau des 
Erschlagenen nimmt Theil an dom Mahle ^). W. von Ziramermann erinnert daran, däs.s 
die nördlichen Indianer viel grausamer gegen ihre Opfer verfahren als die SUdamerikaner, 
indem sie dio.selben vorher martern. Jene macht die Jagd gefühllo-s, während der Tropen- 
bewohuer ein sanfteres Tjcbcn führt. In dem ethnologischen Museum zu Kopenhagen befindet 
sich ein grosses Oelgemälde, auf dem eine Schwai-ze abgebildet ist, die in einem Korbe 
■Stücke Mcnschenfiei.sch trägt. Ich habe darül>er nur erfahren können, dass cs, wie die übri- 
gen Bilder da.selbst, um das Jahr 1641 von dem holländischen Maler Ekhout gemalt worden 
sei und sich wahrscheinlich auf Südamerika beziehe, wo er sich mehrere Jahre aufgehalten 
hat. R. A. Lallemant*) versichert, dass es am Rio negro in Brasilien noch Cannibalon 
gebe, die ihre Feinde brieten und verzehrten. Von den Araras am Rio da Madeira sei es 
vor einigen Jahren amtlich in Rio do .Taneiro "berichtet worden. Ebenso sei vor Kurzem die 
an einem Weissen geübte Menschenfresserei der Botokudon des Rio doce von einem Augen- 
zeugen, der bei dem entsetzlichen Anblicke entfloh, erzählt worden. Eine spätere Mitthei- 
lung®) be.stätigt, dass die Brasilianer noch Men.sclienfres.ser sind. Ein Botokude sagte, wir 
essen Allen, waruin nicht Menschen, wenn sie todt sind! E.s wird darauf hingewiesen, dass 
es den Bra.silianern an leicht zu jagenden Tliieren fehle, denn das Pekari ist sehr scheu und 
der Tapir flüchtet ins Wa.sser, während die Nordamerikaner auf Bisons, Hirsche und Biber 
Jagd machen, den Bewohnern der Cordilleren die Lamas, den Südafrikanern die Antilo]>en 
in zahlreichen Heerden zu Gebote .stehen. So scheint Mangel an Flelschnahriing in Brasilien 
wie auf den Süd.seeinseln eine Ursache des C'annibalismus zu .sein, und für solche Gegenden 
wird die Einführung und weitere Verbreitung des Schweines ein wahrer Segen und ein Mittel 
zur Cultiir sein; es hält die Seereise von allen Thieren am besten aus, ist im Fres.sen nicht 
wählerisch und kommt auch im Urwalde leicht fort. Unter den amerikanischen Völkern 
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hatten es die Caraiben so weit gebracht, dass sie Knaben raubten und entmannten, um sie, 
wie Capaunen, fett zu fUttem. Das FleiscI) der Spanier, versicherten sie, schmecke schlecht, 
es sei sehr bitter und wer davon esse, werde krank. Auch die Feinschmecker auf den Neu- 
Hebriden geben an , dass das Fleisch der Farbigen besser und nicht so salzig schmecke , wie 
das der Weissen, und die Afrikaner im Sudan behaupteten nach ßatuta dasselbe. Die Carai- 
ben und Arowaken schnitten später dem besiegten Feinde nur den Arm ab, trockneten ihn 
am Feuer \ind legten bei den Freudenmahlen auf jeden Kossabikuchen ein Stück Wild und 
ein .Stückchen von dem Menschenarm. Der Missionär C. Quandt fügt hinzu: die Arowaken 
essen es nur mit Widerwillen. 

üeber den Cannibalismus in Afrika hatten wir lange Zeit nur ältere Nachrichten; ver- 
einzelten Angaben neuerer Reisenden wurde kein Glaube geschenkt So sagt Waitz>): „Ab- 
gesehen von einzelnen Beispielen im Kriege und von den öticntlichen Festen in Dahomey, 
bei denen das Kssen von Menschenfleisch nach Norris ein wesentlicher Theil der Feier selbst 
ist, giebt es neuerdings nur zweifelhafte Fälle von Cannibalismus in den Negerländern. Trotz 
verschiedener Nachricliten i.st es liinreichend festgestellt, dass die Neger sich gegenseitig als 
l.'annibalen bei den Weissen zu verläumden pflegen, um diese vom weiteren Vordringen ins 
Innere abzuscbrecken.“ So urtheilt auch Hecquard. Dagegen vermuthet Russegger, es 
gebe wohl doch wegen der immer wiederkehrenden Erzählung der Eingeborenen irgendwo 
ein Cannibalenvolk. Waitz theilt diese Ansicht nicht, weil der Cannibalismus von den Negern 
überall mit AKscheu betrachtet werde und meint., die weite V'erbreitung der Sage erkläre sich 
aus der Vorliebe des Negers für das Ungeheuerliche un<l Wunderbare, wofür auch die Fabeln 
von Zwergen und geschwänzten Menschen sprächen. Der Erwähnung werth ist wohl die 
Thatsache, dass das Wegfübren so vieler Neger, die nie wiederkehren, <lurch Weisse, das 
Betasten ihres Körpers auf den Sklavcnmärkten die Neger des Binnenlandes auf den Gedan- 
ken brachte, die Welasen .seien Men8chenfrc.s.ser. Ihn Batuta, der grösste arabische Reisende 
im 14. Jahrhundert, spricht von einem Volke menschenfres-sendor Neger in Centralafrika. 
Er crzäldt, da.ss sie bisweilen nach Melli im Sudan kommen und bei einer solchen Gelegenheit 
eine vom Sultan ihnen ge.schenkte Sklavin verzehrten, dass sie den Basen und die Hände 
der Frauen für die grössten Leckerbissen am menschlichen Leibe erklärten, dagegen das 
Fleiscli der Weiasen als unreif verschmähten. Pigafotta theilt in der naclf den Mittheilungen 
des Portugiesen E. Lopez verfassten Beschreibung des Königreichs Congo mit, dass jenseits 
dieses Landes ein Volk von unglaublicher Wildheit, die Anziquen, lebe, die einander aufes.sen 
und weder Freunde noch Verwandte schonen. „Ihre Flelschläden sind mit MenschonHelsch 
getldlt statt mit Ochsen- oder Schaafflcisch , denn sie essen die Feinde, die sie im Kampfe 
gefangen nehmen. Sie mästen, schlachten und verzehren auch ihre Sklaven, wenn sie nicht 
glauben, einen guten Preis für sie zu erhalten ; überdies bieten sie sich zuweilen aus Leben.s- 
mUdigkeit selKst als Speise an, denn sie halten es für etwas Gro.sses oder für das Zeichen 
einer edlen Seele, das Leben zu verachten.“ Das erinnert an Strabo’s Bericl»t über die 
Massageten. Von den Jaggas, die jenseits Angola wohnen und wohl ein den Anziquen ver- 
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wandtes Volk sind, wird im 17. Jahrhundert von A. Battell und Änderen in gleicher Weise 
erzählt, dass sie in ihren Fleischerläden. Menschenfleiscli feil halten. Sie sollen zu solclier 
Wildheit von einer Königin erzogen worden sein, die, um sie in ihrer Grausamkeit zu bestär- 
ken, sich selbst den Säugling von der Bnist riss und in einem Mörser zerstampfte. Aus die- 
sem Brei liess sie eine Salbe kochen und bestrich sich und ihre vornehmsten Krieger damit 
unter dem Vorgeben, dies schütze gegen Todesgefahr und maclie unbezwingbar. Die Jaggas 
mussten von ihren Kindern ähnliche Salben bereiten, sie mussten geloben, Menschenfleisch zu 
essen , weil nur dieses den grössten Muth und die grösste Stärke gebe. Von der Tochter des 
Königs von Angola, die Herrscherin und Pricsterin der Jaggas war, wird noch berichtet, da.ss 
sie ihre Liebhaber vor Entdeckung ihres geheimen Umgangs mit eigener Hand <len Göttern 
opferte')- Huxley*) hat aus der im Jahre 1598 in Frankfurt a. M. erschienenen Ausgabe des 
W'crkcs von Pigafetta das Bild eines Fleischerladens der Anziquen ahdrucken las-sen und 
macht darauf aufmerksam, in wie vielen Einzelheiten diese Angaben mit dem Anfangs mit 
Misstrauen aufgenommenen Berichte des du C’haillu über die Fauneger am Gaboon Ubercin- 
stimmen. Dieser erzäldt: „Es begegnete uns eine Frau, die ein Stück eines menschlichen 
Schenkels trug, genau so wie wir zu Markte gehen, und von dort einen Braten oder ein 
Beefsteak mitbringen würden. Als ich einmal mit «lern Könige sprach, bi-acliten einige Frauen 
einen Leichnam, den sie in einer benachbarten Stadt gekauft hatten und der jetzt gctheilt 
werden sollte. Ich konnte sehen, dass der Manu an einer Krankheit gestorben war. Die 
Leichen von Pei'sonen, die au einer Krankheit gestorlren sind, zu cs.sen, ist eine Art Canni- 
balismu-s, von der ich nie gehört hatte, so dass icli be.schloss, nachzufragen, ob dies wirklich 
Sitte oder nur ein Ausnalimsfall sei. Sie sprachen ohne alle Scheu von der ganzen Sache, 
und ich erfuhr, dass sie beständig die Todten von dem 0.sheta- Stamme und die.se dagegen 
die von den Fan kaufen.“ In seinem zweiten Berichte .sagt du Chaillu®) noch von den Fau- 
negern: sie schlachten kcüne Menschen, sondern verzehren nur solche, welche von benachbar- 
ten Stämmen gekauft und eines natürlichen Todes gestorben sind. Für einen ganzen Leich- 
nam gelten sie einen Elephantenzahn. Menschenileisch wiixl auch von Weibern umhergetragen 
und in mehr oder weniger gro.ssen Stücken verkauft. Wenn die Fanneger mit den Volks- 
stäminen verwandt sind, über die uns die Nachrichten aus dem 14. und 15. Jahrhundert über- 
liefert sind, .so läge hier der Fall vor, dass im Laufe der Jahrhunderte eine Milderung der 
rohen Sitte, Menschentiei.sch zu essen, eingetreten sei. In einem Briefe vom 30. Mai 1869 batte 
Li vingstone aus Udschidschi ge.schrieben, da.ss er im Begriffe sei, in ein von menschenfres- 
senden Negern bewohntes Land zu reisen, so dass man l>eim Ausbleiben fernerer Nachrichten 
in Sorge ül>er sein Schicksal gorioth. Bei den Aschantis, bei denen Menschenopfer noch 
immer in .schauderhaftem Masse gebracht werden, i.st dennoch der Genuss des Menschen- 
fleisches selten. Bowdich'*) giebt an, dass die Fetischmänner, welche dem Heere folgen, eini- 
gen Feinden das Herz ausschneiden, und mit Zaubersprüchen und geweihten Kräutern alle 
die davon easen lassen, welche noch nie einen Feind zuvor getödtet haben. Man vertraute 


>) W. von Zimmermann, a. a. 0., l. ThI., S. 91. — *) Th. H. Iluxley, Zeugnisse für die Stellung des 
Menschen in der Natur, deutsch von V. Carus. Rraunschweig, 1363, S. 02. — ^ joumey to Ashango Land. 
London 1807. — <) Grube, Geographische Charakterbilder. 11. Leipzig 1853, S. 280. 
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ihm als ein Geheiinni»i, doas der König und seine Grossen das Her/, eines berühmten Feindes 
unter sicli gctheilt hätten. Grosses Aufsehen erregte in neuester Zeit die Mittlieilung Uber 
Antliropophagenhöhlen iin Lunde der Basutos in Südostafrika ')■ Bowker ging mit seinen 
Begleitern von Thaba Bo.sigo aus durch ein enges Thal aufwärts, längs den Bereabergen nach 
der alten verlassenen Mission Cana, wo Eingeborene als Führer nach den zwei Meilen ent- 
fernten Höhlen mitgenommen wurden. Nun ging es auf Händen und Füssen einen steilen 
Pfad hinab, nicht ohne Gefahr, bis sie auf einen kleinen Grasplatz kamen, wo man, ohne 
sich zu halten, stehen konnte. Von hier sah m.m in eine gros-sartige aber ausserordentlich 
wilde Landschaft. Unter einem überhängenden Felsen lag die Höhle, deren Eingang einen 
weiten von der Natur gewölbten Bogen bildet. Sie ist etwa 130 Yards hoch und 100 Yards 
breit. Die Decke ist vom Rauch der Feuer geschwärzt, welche die früheren Bewohner der- 
selben angezündet hatten. Auf dem Botlen lagen Haufen menschlicher Gol>eine theils ül>er- 
eiuander geschichtet, theils überall zerstreut und vor der Höhle auf dem Felsenablmng war 
der Grund ganz wois.s von bleichemlen menschlichen Knochen und Schädeln, diese waren 
besonders zahlreich und meist solche von Kindern und jungen Poraonen. Diese Uebeneste 
erzählten nur zu deutlich, wozu sie hatten dienen miiasen, denn sie waren zerhackt und in 
Stücke ge.schlagen, wie es schien mittelst stumpfer Beile oder geschärfter Steine. Die Mark- 
knochen waren gesjralten, die Geleiikenden aber ganz geblieben. Nur sehr wenige Knochen 
zeigten Spuren des Feuers, zum Beweise, dass inan die gekochte Speise der gebratenen vorzog. 
Mit .seltsamen Gefühlen durchwanderte er die grausige Grabstätte und betrachtet«! Alles mit 
Aufmerksamkeit. Man zeigte ihm eine Stelle mit rauhen unregelmässigen Stufen, die in das 
Innere der Höhle zu einer dunkeln Gallorio führten; hier sagte man ihm, wurden die utiglück- 
lichen Schlachto[>fer aufbewahrt, bis auch an sie die Reihe kam. Es war unmöglich von hier 
zu entrinnen, ohne durch die Mitte der Höhle zu kommen. So schrecklich dies Alles erschei- 
nen muss, so giebt es doch für Wilde, die vom äussersten Hunger getrieben werden, ihre 
gefangenen Feinde zu tödten und zu verzehren, eine gewisse Entschuldigung. Aber mit lüe- 
.sein Volke verhielt es sich anders, denn es Imwohnto ein fruchtbares und an Wild reiches 
Land. Aber trotz alledem machttjn sie nicht blos Jagd auf ihre Feinde, sondern Einer stellte 
d«:in Andern nach und viele ihrer Gefangenen gehörten dem eigenen Stamme an, und, was 
schlimmer ist, wenn es an anderen Uplem mangelte, vergritten sie sich an ihren eigenen Wei- 
bern und Kindern. Ein träges oder zanksüchtigi^s Weib wurde schnell beseitigt, ein Kind, 
<las immer schrie, wurde still gemacht, Kranke und Schwächt: wurden .schnell ums Leben 
gebracht. Solche Gräuel herrschten bei diesem Volke, und wiewohl man angiebt, djuss es seit 
vielen Jahren den Cannibalismus aufgegeben, .so überzeugte sich «1er BcrichtersUitter doch, 
dass einige der menschlichen Gebeine ein sehr fri.sches Au.s.sehcn hatten, dieselben gehörten 
einem groKS«>n und starken Manne an mit sehr festem Schädel, an den Gelenkenden war noch 
Fett bemerkbar, er schien erst vor einigen Monaten seinem Schick.sal erlegen zu sein. Diese 
Höhle ist eine der grö.s.sten in der Gegen«! und wurde als der llauptsitz «1er Cannibalen 
bezeichnet, alier «lio g.anze Gegend vom Moluta bis zum Caledon, auch ein Theil vom Fluss- 


') The Cave-(;amiibals «f Soiilh- Africn, by J. II. llowker, Dr. Bloelc and I)r. .1. Beddoe. Anthrop. 
Jtevien .MLXV, p. izl. 
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gebiet des Putesaoa war vor 30 Jahren von Menschenfressern bewolint, die der Schrecken der 
ninwohnenden Stämme waren. Sie schickten Jäger aus, die zwischen den Felsen und Büschen 
in der Nähe von Pfaden oder Trönkeplätzon sich in den Hinterhalt legten und die vorbei- 
kommenden Frauen und Kinder oder Reisenden auffingen. Noch sind viele dieser alten 
Canuibalen am Leben. Bowker wurde mit einem bekannt, der etwa 60 Jahre alt war und 
noch in der Nähe wohnte. Als er jung war und in der Höhle hauste, fing er auf einem 
seiner Ausflüge drei junge Weiber, von diesen nahm er die schönste zu seiner Gefährtin, und 
verspeiste die anderen. Er besuchte auch mehrere Cannibalenhöblen nahe den Quellen des 
Calcdon, diese sind noch bewohnt, aber die Gräuel haben aufgehört. Bei einer derselben 
erzählte ihm ein alter Wilder, dass er vordem wohl 30 Menschen gekocht habe, er schien 
nicht zufrieden damit, dass man die alte Lebensweise abgeschafft hatte. Einst wurde mit 
anderen Gefangenen auch ein junges schönes Mädchen in die Höhle gebracht. Man .schonte 
sie und sie wurde das Weib eines der Cannihalen. Nach einiger Zeit vernahm ihr Vater, 
da.ss sie noch lebe, und mit Hülfe eines Missionärs gelang ihm , sie gegen ein Lösegeld 
von 6 Ochsen zu befreien. Aber sie blieb nicht lange zu Hause, sontlern verschwand wieder. 
Sie war aus eigenem Entschlüsse zu den Freunden in der Höhle zurückgekehrt. Früher 
waren auch die Löwen in dieser Gegend häufig und zogen zuweilen das Menschen fleisch dem 
der wilden Thiere vor Das entmenschte Volk legte Fallgruben an, in die es als Köder 
lebende kleine Kinder setzte, deren Geschrei den Ixiwen lockte, der dann in die Falle ging, 
aber das Kind verschlang. Eine alte Frau bei Thnba Bosigo erzählte ihm, dass man sic als 
Kind in eine Fallgrul>o gelegt, die Löwen .seien aber nicht gekommen und .so sei sie gerettet 
worden. Die Bewohner aller dieser Höhlen sind Unterthanen de.s Häuptlings Mo.sche.sch, den 
es grosso Anstrengung kostete, den Cannibalismus bei ihnen ausziirotten. Endlich gelang es 
ihm ; die früheren Men.schet>fres.ser sind Viehzüchter , zum Thcil auch Vichdiebe und selbst 
Ackerbauer geworden. Diesem merkwürdigen Berichte hat Dr. Bleck Folgend*« hinzugefügt: 
Ueber di*fse Cannihalen nordöstlich von Thaba Bosigo geben auch Arbousset und Dauinas') 
Nachricht, .sowie Edw. Solomon*). Nach diesem waren vier Stämme dem (.'annihalismus 
ergeben, wovon zwei zu den Betschuanas und zwei zu den Kafirs gehören. Sie sollen erst 
Canuibalen geworden sein durch die verlieerenden Kriege, welche vor f>0 Jahren diese Ge- 
genden Afrikas heimgesucht hal)eu. Nachdem die Begierde nach Menschenflelsch einmal 
erwacht war, wurde der Genuss auch dann nicht aufgegeben, als die Noth vorüber war. Es 
ist jt'doch auch möglich, da.ss der Cannibalismus in diesen Gegenden weit älter ist. Die ein- 
heimische Literatur der Zulus und der Betschuaua enthält eine Menge von Anspielungen 
auf die menschenfressenden Amazimu um! Marimo. In den von Dr. Callaway herausgege- 
benon Ammeninährchen der Zulus spielen Riesen und menschenfres-samd*! Hexen ditsselbe 
Rolle wie in unseren europäischen Sagen. In einer Geschichte wir*l erzählt, wie ein Mann, 
der von den Cannihalen ergriffen ist, es zu machen wci&s, dass dic.se nicht ihn, .sondern ihre 
eigene Mutter aufes.sen. Wie ein Eingeborener dem Dr. Callaway berichb'tc, lebten die 
Amazimu von amleren Menschen abge.scliieden in den Bergen. Als das Land verwüstet 

') Arbousset et Dannias, llclation d’uti voyajfc d’explorat. au Nord-esl de la Col. du Cap de Honne- 
(ispiT. Paris 1S42, Yll, pag. 105. — *) E. Solomon, Turo Lcctures on tbo uutive tribcs uf tlie Interior. Cape 
Town, 185r>, p. (>2. 
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war und grosse llungersnoth herrschte, entstand die Begierde nach Menscbenfleiscti. Die, 
welche über andere heidielcn und sie verzehrten, nannte man Amazimu, d. h. die Gefrä-ssigen. 
Diese Leute wurden bald als ein besonderes Volk betrachtet, welches auf Menschen Jagd 
machte. Sie hatten ihre Aecker und Hoerden und Häuser verlassen und wohnten in Höhlen. 
Hierher brachten sie ihre Opfer und zogen dann wieder auf Beute aus. Trafen .sie einen 
Menschen, der allein war, so lockten sie ihn und thaten freundlich mit ihm, so dass er nichts 
Bö.ses ahnte, bis sie über ihn herfielen. Mit Anderen kämpften sie. Viele flohen vor ihnen, 
weil ihr Amssehen schrecklich war, aber die Amazimu waren .schnell im Laufe und holten sie 
ein. Dr. Callaway befindet sich aber in dum Irrthum zu glauben, diese Erzählungen von 
Cannibalen in Südafrika seien meist nur Erinnerungen an tlie Einlalle der Sklavenjäger. 
Dr. Beddoe giebt noch folgenden Zusatz zu diesen Nachrichten: „Ein Engländer, der die 
Höhlen im Dccember 18G8 besuchte, bemerkt, dass die Cannibalen den Menschen nach einer 
gewissen Regel, wie der Fleischer das Schaaf, in Stücke hiel>en; jeder Schädel ist mit einem 
Beil in der Gegend der Nasenwurzel au.seinander gehauen, die Kiefer wurden weggeworfen 
und das Hirn durch ein in den Schädel ge.scldagene.s Loch herausgenommeu; die Rip|icn 
wurden durchgeschlagen in den Kochtoi>f gethan, die langen Knochen gespalten, um das 
M.ark heiauszunehmen. An vielen Knochen war der Knorpel noch vorhanden und man sah 
die Spuren des Measers, womit am Schädel das Flei.sch in Streifen war abgelöst worden. Die 
Europäer, die in dem Angrifl’ auf Thaba Bosigo fielen, wurden sofort gefressen in dem Glau- 
ben, dass ihr Muth in den Leib derer übergehe, die sie venschlangeit Ein Bnsuto gab an, 
da.s.8 die Cannibalen Weisse und .Schwarze von anderen Stämmen verzehrten, aber keine Hot- 
tentotten und keine Mischlinge. Sie assen Herz und Leber, thaten das Hirn in einen Lappen 
und brieten es in heiaser A.sche, dies geschah in guter Jahreszeit, wenn Mangel herrschte 
assen sie den ganzen Körper. Noch im letzten Kriege wurden alle Wei.sse, die in ihre Hände 
fielen, verzehrt. So versicherte der Basuto, der .selbst nie .Menschenfleisch gege.ssen, aber 
Andere es hatte essen .sehen.“ Diese Mittheilungen, deren Wahrheit ohne allen Grund angc- 
zweifelt worden ist*), sind um so werthvoller, als sie über den entsetzlichen Gebrauch so 
viele Einzelnheitcn enthalten, wie .sie uns aus keiner andern Nachricht lK;kannt geworden 
sind. 

Es muss aufiallen, dass aus dem Fe.stlande von Asien die Berichte über Menschenfresserei 
sehr selten .sind. Die schon im fernsten Alterthuine zu hoher Entwickelung gekommene Cul- 
tur hat hier früher ' zur Abschattung so roher Gebräuche geführt als in anderen Ländern. 
Wie .später die Römer vielfach bei europäischen Völkern grausame Sitten beseitigt, so haben 
die alten Perser dies bei den asiatischen Völkern gethan. Hat doch die Lehre des Zoroa.ster 
auch auf die Religion der Hebräer mit ihrem blutigen Gottesdienste während der bali 3 ’loni- 
schen Gefangenschaft ihren heilsamen Einfluss geübt. ! Aber es fehlt doch nicht an Andeutun- 
gen, die auf eine frühere Verbreitung des Cnnnibalismus in A.sien schlie.ssen lassen. Jlartin 
Behaim erzählt schon 14!)2 von dem Königreich Dageram auf Java, dass man dort die Kran- 
ken bei Zeit ersticke und <lie Freunde das Fleisch des.sell>en mit grosser Freude verzehren 
damit es nicht den Würmern zu Theil werde. Die Baftas auf Sumatra .sollen nicht malavi- 
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sehen, sondern indoeuropäischen Urspnings sein. Auch ihr Cannibalismus lässt sich weiter 
zurückverfolgen , als es in den bereits angegebenen neueren Nachrichten geschehen ist. Der 
Venezianer Conti berichtet schon itn 15. Jahrhundert von den Bewohnern Sumatras, die er 
Barech nennt, dass sic Menschenfleisch essen und mit Menachenschädeln Handel treiben, 
indem sie sich ihrer statt des Geldes bedienten. Im vorigen Jahrhundert erzählt Marsden 
die Hinrichtung der Verbrecher und Gefangenen in ähnlicher Weise wie die neueren Reisen- 
den, doch wird das Opfer erst durch Lanzensticlie tödtlich verwundet, und die Wildheit Ein- 
zelner ist so gross, dass sie mit den Zähnen demselben das Fleisch vom Leibe reissen. Beson- 
ders wichtig aber ist und scheint auf die ältesten indischen Gebräuche bezogen werden zu dürfen, 
dass, wie Leyden angiebt, die Battas selb.st versicherten, dass .sic häufig ihre eigenen Ver- 
wandten, wenn sic alt und schwach werden, verspeisen, und zwar nicht, um ihren Geschmack 
zu befriedigen, sondern um eine fromme Sitte zu vollbringen. Schwache und der Welt über- 
drüssige I.eute sollen zuweilen ihre eigenen Kinder einladcn, sie zu essen. Eine solche Person 
besteigt zur Zeit der Citronenemte einen Baum, um welchen sich Freunde und Angehörige 
vei-sammeln und einen Todtengesang anstininien des Inhalts; „Die Zeit ist gekommen, die 
Frucht ist reif, sie mu.s.s herab.“ Das Opfer steigt dann heruntci-, erleidet den Tod und wird 
bei einem feierlichen Mahle verzehrt. Vielleicht darf man auf die Battas, der Aehnlichkeit 
des Namens wegen, die Stelle des Herodot 0 beziehen, worin er sagt, dass ein ästlich woh- 
nendes indisches Volk, die Padäer, die Kranken to<lte und verspeise. Nach Leyden fand 
Menschcnfres.seroi auch bei einer Bettlerkla.sse in Bengalen und anderen Gegenden Indiens, die 
Agorali Puntli genannt wird, statt Zimmermann’) bemerkt, dass diese Nachrichten einiges 
Licht auf die den Zigeunern fnilier vorgeworfene Men.schenfre.sserei werfen, die eine alte aus 
Indien mitgebrachte Sitte gewesen sein könnte. Schon Grellmann hat diese den Zigeunern 
in Ungarn gemachte Beschuldigung in Zweifel gezogen. Crawfurd* *) hält selbst den indi- 
.schen Ursprung der Zigeuner für zweifelhaft Mehrfach aber ist von den eingeborenen Stänj- 
men Indiens der Cannibalismus berichtet wortlen, wie auch das Menschenopfer bei ihnen noch 
nicht ganz verschwunden ist. Nach Gairdner lebt 50 Stunden von Calcutta in den Bergen 
noch eine Völkerschaft, die dem Genüsse von Mensclienfleisch nicht widerstehen kann. In 
dem neuen, auf Kosten der o.stindlschcn Regierung herausgegebenen Werke von J. Larbes 
und J. W. Kaye über die Völker Indiens werden die Aghori, gewiss derselbe Stamm, den 
Leyden Agorah nennt als Cannibalen bezeichnet, sie trinken aus Menschonschädeln. Dabei 
wird an das romani.sche Wort ogre erinnert, welches Memschenfreaser bedeutet. Nach Ellis 
.sollen aucl» die Nayas in den Gebirgen Hinterindiens in Hungerjahren Menschen verzehren. 
Ueber den Cannibalismus mongolischer Völker ist wenig bekannt Wenn Jakuten undTungusen 
die Nachgeburt ihrer entbundenen Weiber gebraten oder gekocht genieasen, so geschielit dies aus 
religiösem Aberglauben. Auch die alten Hebräer und brasiliani.sche Wilde aasen dieselbe. Nach 
einer älteren Nachricht soll das Wort Samojede „Selbste.sscr“ oder „Measchenfresser“ bedeuten, 
nach Adelung istes finnisch und heisst: „Sumpfbewohner“, nach Lehrberg ruasisch und bedeu- 
tet „Salmenesser“. Die Ostiaken, vom Stamme der Samojeden, haben vor einigen Jahren noch, 


*) Herodot III, 99. — *) W. von Zimmermann a. a. 0.. 17. Thl., S. 60. — ’l Autland, 1863, Nr. 43. — 

*) Prichnrd, Naturg. des Menschengeschlechts, III. 2. Leipzig 1342, S. 442. 
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wie von Eichwald ') berichtet, bei einer Hungersnot!» ihre oigeiren Kinder verzehrt Dass bei 
Belagerungen und Hungersnoth schon im vierten und fünften Jahrhundert vor Chr. in China 
Menschenfresserei geübt wurde, ist aus altchinesischen Schriften kürzlich mitgetbeilt worden*). 

Ks war keine unrichtige Voraussetzung, wenn man bei Auffindung von Resten des .Men- 
schen aus der ältesten Vorzeit auch Beweise des Caunibalismus zu finden erwartete, denn 
auch in vielen anderen Beziehungen gleicht der Urmensch Europas dem heutigen Wilden und 
die ältesten Sagen der Menschheit gedenken dieses Gräuels. Ich hatte schon früher cs aus- 
gesprochen ’) , dass man die Sitten der noch jetzt lebenden wilden Völker benutzen müsse, 
um sich ein Bild von den Anfängen unserer eigenen Cultur entwerfen zu können, und als 
man die merkwürdigen üeberbleibsel des Menschen in einer Höhle des Neanderthalcs fand, 
bemerkte ich, dass dic.selben ein unerwartetes Licht auf die Nachrichten der alten Schrift- 
steller über die früheren Bewohner des nördlichen Europa werfen , die meist als Cannibalen 
geschildert werden, und dass sie uns den geschichtlichen Hintergrund der noch im Volke 
lebenden Sagen und Mährchen vom Menschenfresser erkennen lassen*). Auch Lubbock und 
Quatrefages halwn später darauf hingcwie.scn , da-ss man die Lebensweise des Urmenschen 
aus den Zuständen der heutigen Wilden zu erklären habe. 

Wenn aber W. Grimm*) die Sage von Polyphem, die sich auch in Persien und der Tar- 
tarei, bei den Serben und Rumänen, lasi den Esthen und Finnen, in Norwegen und Deutsch- 
land wiederfindet, nur als ein Beispiel der Verbreitung und Fortdauer dichteri.scher Ueber- 
lieferung bezeichnet und der Meinung ist, dass die ganze Dichtung, gleich der Sage von 
Riesen und Zwergen, den Kampf der Elemente in der Natur, den des Himmels und der 
Unterwelt, der Gewalt und der List schildere, so übersieht der gelehrte Sprachforscher dabei, 
diiss diese Sage wohl als eine Erinnerung an den von Höhlenbewohnern wirklich ausgeübten 
Cannibalismus zu betrachten ist, die von dem dichtenden Volksgciste nur ein mythisches Ge- 
wand erhalten hat. Dos eine Auge des Cyklopen bedeutet noch Grimm das göttliche VVelt- 
auge, die Sonne. Auch Odin ist einäugig und auf der Akropolis von Argos stand ein altes 
geschnitztes Holzbild des Zeus, welches zwei gewöhnliche Augen und ein drittes auf <ler Stirn 
hatte *). Die übereinstimmende Form der Sage bei den genannten Völkern beweist den 
gemeinschaftlichen Ursprung. Auch an«lere griechische Mythen finden sich bei nordischen 
Völkern wieder; in der norwegischen Sage von drei Riesen, die nur ein gemeinschaftliches 
Auge haben, sind die drei Gräen wieder zu erkennen, in der Finstemiss lebende Jungfrauen, 
die nur ein Auge haben, das sie sich leihen *). Deutlicher noch als die Sage von Polyphem ist 
das deutsche Mährchen vom Menschenfres-ser, der drei Kinder schlachtet und einsalzt, die 
dann der h. Nikolas wierler lebendig nnmht, auf solche Gräuel zu beziehen, die der Eiufühning 
des Christenthums weichen mussten. 

Die thatsächlichen Bewei.se für den Cannibalismus der Vorzeit, der ein Gegenstand der 
Verhandlungen des nnthropologi.sehcu Congresse.s in Paris war*), sind noch nicht so zahlreich 


*) Hcriclit iihor den intenint. Congres» für AUerlhunivkunde und Oochichte in Bonn, 1808, S. H. — *) Au»- 
land, 18*!9, Nr. 51. — *) Uelier <lie Kntwickeliing des .\l''nB«hen(;«‘!iclih’(:lil». ,^nitl. Bericht über die Vorrunnnlun" 
der Na(urfor*ohcr und Aer/to in Bonn im Jubre 1857. — ♦) Müller's Archiv, 1858, V. — ») Bhilotophisohe und hielo- 
rische Abhundliuiffen der köni);l. Akademie der Wimenschanen zu Berlin aus dum Jahre 1857. — *) l’autanias II, 
ill, .1. — *) .tcschyius, Prometh. 707. — *j Congres intc-rnation. d'Anthrop. ct d’Arcbeol. picbist. Paris 1808. 
p. 158. 
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vorhanden, als es häufig angegeben wird, und bei der Deutung derartiger Beobachtungen ist 
die grösste Vorsicht nöthig. Die erste Angabe machte Spring, der zwischen den seit 1842 in 
der Höhle von Chanvaux gefundenen Knochen von noch lebenden Thieren, als vom Ochs, Hirsch, 
Schoaf, Schwein, Hase, Hund, Marder, kleinen Nagern und Vögeln, menschliche Qebeine ent- 
deckte, von denen die Markknochen ebenso wie die der Thiere in grössere und kleinere Stücke 
zerbrochen waren, wie um das Mark hcrauszunchmen, und zerstreut umher lagen. Es fanden 
sich nur Knochen von Kindern und jungen Personen, aber kein Knoehen eines Erwachsenen, 
ferner Stücke gebrannten Thones und Holzkohlen; in einem Scheitelbein steckte eine Stein- 
waffe. Er schloss aus diesen Zeichen , dass hier ein Fall von Cannibalisimis der alten Belgier 
vorliege, prüfte al>er wiederholt seine Beobachtungen und veröffentlichte sie erst nach einer 
Reihe von Jahren Dennoch bleiben in Bezug auf diese Deutung noch einige Zweifel übrig. 
In dem Berichte wird nicht gesagt, dass die Knochen vorzugsweise der Länge nach gespalten 
seien, wie cs zu geschehen pflegt, um das Mark herauszunehmen, auch findet sich keine Spur 
des schabenden Messers im Markkanal. Die Bruchflächen sind niclit abgerundet, weil die 
Knochen nicht im Wasser fortgerollt waren; aber können sie nicht in der Höhle begraben und 
durch Raubthiere oder herabgestürzte Steine später zerbrochen worden sein? Dass einige Kno- 
chen angebrannt und verkohlt gewesen seien, wird in dem Berichte niclit gesagt, wiewolil in 
neueren Anführungen des Fundes davon die Rede ist*). Spring sagt vielmehr, dass die Auf- 
findung des unveränderten Knochenknorpels in vielen Stücken durch Stas ihn überzeugt habe, 
diese Knochen seien nicht durch das Feuer calcinirt, was er vorher wegen ihrer leichten und 
mürben Beschaffenheit vermuthet hatte. Aber auch der fast gänzliche Mangel organischer 
Materie in fossilen Knochen beweist nicht, dass dieselben durch das Feuer calcinirt sind, 
indem der Zutritt von Wasser und Luft allein ihnen dieselbe entziehen kann. Erst durch 
eine briefliche Mittheilung Spring’s an mich vom 25. August dieses Jahres erfahre ich, dass 
wirklich einige Knochenstücke die Spuren des Feuers an sich tragen, indem sie zum Theil 
verkohlt sind. Auch diese Thatsachc ist für den Cannibalismus noch nicht entscheidend. 
Ich selbst sprach, als bei Uelde in Westphalen im Felde zwischen grossen aufgerichteten Steinen 
eine bedeutende Anzahl mensclilicher Knochen, die alle zerbrochen und zum Theil der Länge nach 
gespalten waren und deutlich frische Bruchflächen mit mürben Rändern und alte scharfrandige 
unterscheiden Hessen, mit Feuersteinmessern, knöchernen Geräthen und durchbohrten Thier- 
zähnen nebst aufgoschlagenen Pferdeknochen gefunden wurden, die Vermuthung aus, dass 
uns hier der Rest eines Cannibalenschmauses aufbewalirt sei, bis ich aus einem späteren von 
mir erbetenen genauen Berichte über die Art der Auffindung erfuhr, dass 7 Jahre früher 
dieselben Gebeine der alten Grabstätte, unter denen sich auch solche von Kindern befanden, 
bereits einmal ausgegraben worden, und von den Landleuten, weil diese die erwarteten 
Schätze dabei nicht fanden , in Stücke geschlagen und wieder begraben worden seien. Da 
nmn also früher die festen Theile der Knochen mit Gewalt zerschlagen hatte, während bei 
der letzten Auffindung vielfach die Knochen an ihren mürben Stellen zerbrochen waren, so 
erklärten sich alle Umstände des Fundes*). Vogt wagte nicht, einen zerschlagenen mensch- 

•) Bullet de l’Aoad. royale, XX, 3. Bmxollcs 1853, p. 427. — *) Revue des cour* ecientif. de la Fmnce et 
de l’Etran^. Paris, 12 Kirr, 1870. — >) Verhandlungen des naturhittoriseben Vereins. Bonn 1866. Correapon- 
dcnzblatt 8. 54. 
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liehen Radius, den Meseikomer bei Robenhausen gefunden, als ein sicheres Zeichen desCanni- 
balistnus zu deuten. Dasselbe gilt von den zerbrochenen und zerstreut aufgefundenen Ken* 
schenknochen , die Roujou bei Villeneuve- Saint- Georges in der ]Nähe von Feuerstellen, wo 
auch Thierknochen lagen, gefunden hat. In der Höhle von Bruniquel fand de Lastic einen 
Schädel mit eingeritzten Streifen auf der Oberfläche, als sei das Fleisch von ihm mit einem 
scharfen Werkzeug abgeschabt worden. A. de Longp^rier warnt davor, in jedem zerbrochenen 
oder bearbeiteten Menschenknochen einen Beweis des Cannibalismus finden zu wollen. Er 
macht auf eine merkwürdige Art der Bestattung aufmerksam ; in Corsika hat man cylindri- 
sche Krüge gefunden, in denen man die vorher zerbrochenen Gebeine der Todten bestattete 
und sie dann dem Feuer aussetzte. Auch erwähnt er einen sehr alten menschlichen Knochen, 
aus dem man eine Flöte gemacht hatte. Wenn er aber anfulirt, dass msm aus Resten jugend- 
licher Personen schon deshalb nicht auf religiösen Cannibalismus schliessen dürfe , weil man 
zu Menschenopfern Greise bestimmt habe, so kann diese Angabe nur in beschränktem Sinne 
richtig sein; wir wissen, dass bei vielen Völkern gerade das Opfern von Kindern, Jünglingen und 
Jungfrauen üblich war. Clement fand in den Pfahlbauten von St Aubin durchbohrte und 
bearbeitete Menschenknochen , sie lagen unter dem Eingang in den Pfahlbau , als seien sie, 
vom Fleische befreit, senkrecht ins Wasser hinabgefallen; der Berichterstatter meint, dass die mit 
den Weichtlieilen versehenen Körper von der Strömung würden fortgefdhrt worden sein. Broca 
sah ein menschliches Femur in der Sammlung von Clöment, an welchem die Markhöhle ver- 
grössert und wie mit einem Instrument ausgetieft war. Worsaae tlieilte dem anthropolo- 
gischen Congresse in Kopenhagen mit, dass er einen Dolmen bis unter den Deckstein so mit 
Menschenknoeben angefüllt gefunden habe, dass man schliessen musste, es seien hier nicht 
Leichen sondern Knochen bestattet worden. Am Boden zeigten sich Spuren des Feuers und 
angebrannte Thierknochen. Kicht fern von jenen lagen zerstreut in der Grabkammer auf- 
geschlagene und angebrannte Menscheuknochen. Die aufgeschlagenen sahen nach dem Ur- 
theile Springs gerade so aus wie die aus der Höhle von Chauvaux. Steenstrup be- 
merkte indessen, dass die langen Knochen der Säugethiere oft von selbst beim Verwittern 
.sich der Länge nach spalteten, und dass zum Beweise, sie seien im frischen Zustande aufge- 
schlagen, man die Spur des Schlages finden müsse. Die Schädel aus die.sem Dolmen, die ich 
in Kopenhagen sah, waren an einzelnen Stellen stark verkohlt, im Uebrigen aber unver- 
ändert, was mehr für eine zufällige als für eine absichtliche Verbrennung spricht Worsaae 
möchte diese Bestattung eher auf ein Menschenopfer als auf Cannibalismus beziehen. Zur 
Annahme des letzteren sind Spuren des Feuers an den Knochen keine nothwendige Bedin- 
gung, wir wissen, dass einige Menschenfresser wie die Basutos das Menschcnfleisch gekocht 
geniessen, andere geniessen es roh. Auch die Samojeden verzehren das Mark der frischen 
Rennthierknochen im rohen Zustande. Neuerdings glaubt Garrigou') in der Grotte von 
Montesquieu- Avantes Spuren der Anthropophagie gefunden zu haben. Es lagen Knochen 
von Wiederkäuern und vom Menschen zusammen, die in derselben Wei.se aufgcschlugen sind, 
doch sind auch feine Striche eines schneidenden Werkzeugs daran sichtbar, einige sind zur 
Hälfte verkohlt Die memschlichen Reste sind Stücke des Schädels und der Gliedmassen- 
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knocben, an dieaeu ist der Markkanal künstlich erweitert. Auch in einer Grotte auf der 
Insel Qalmeria wurden Steiuwerk'.£uuge, Thier- und Menschenkuuclieu von solcher Beschaffen- 
heit zusammen gefunden >), dass sie nach Capellini mit Wahrscheinlichkeit als Beweise der 
Anthropophagie anzusehen sind. 

Das Menschenopfer ist bei allen rohen Völkern ein Theil des Gottesdienstes und erhält 
sich oft bis in eine Zeit, wo dieselben in jeder anderen Beziehung schon einer vorgeschrit- 
tenen Cultur theilhaftig sind, denn die Fortbildung religiöser Ideen und Gebräuche geschieht 
viel langsamer als jeder andere Fortschritt des menschlichen Geistes. Man hat behauptet, 
dem Menschenopfer liege die Vorstellung zu Grunde, dem Gotte Nahrung und Genuss darzu- 
bieten. Dass es sich beim Opfern von Thieren so verhält, ist sehr wahrscheinlich, denn das 
Opferfleisch wird bei Homer wie bei Moses’) mit Salz bestreut, nm es schmackhafter zu 
machen, und der Duft des bratenden Fleisches wird als dem Gotte wohlgefällig geschildert, 
es ist in Fett gewickelt und Wein darauf gesprengt * *). Hänflg mögen diejenigen, welche Men- 
schenopfer darbrachten, vorher Menschenfleisch gegessen haben; die gottesdienstliche Hand- 
lung wurde vielleicht deshalb eingefUhrt, um den hässlichen Gebrauch auf seltene Fälle zu 
beschränken. Oft wird auch bei Menschenopfern von dom Blute getrunken und von dem 
Fleische gegessen und im alten Testamente werden die Menschenopfer geradezu Speise der ^ ' . 
Götter genannt Auch hat schon F. A. Wolf*) wie viele neuere Schriftsteller das Menschen- 
Opfer auf den Cannibalismus zurückzufdhren gesucht Man wird indessen nicht in Abrede 
stellen können, dass es oft nur eine blutige Grausamkeit und ein wildes RachegefUhl ist 
welches den überwundenen Feind dom Kriegsgotte zu Ehren schlachtet Alle Menschenopfer 
sind gewiss nicht aus dem Cannibalismus entstanden. Vielen liegt die Vorstellung der Sühne 
zu Grunde. Wie man einen Zürnenden oder den, welchen man beleidigt hat, mit Geschenken 
überhäuft um seine Gunst wiederzugewinnen, so opfert man freiwillig das, was einem das 
Liebste ist, nm den strafenden Gott zu versöhnen, um ein Unglück abzuwenden. Die Erstlinge 
der Pflanzen und Thiere werden ihm dargebracht oder der neugeborene noch von keiner 
Schuld befleckte Säugling oder die reine Jungfrau. In dem Judenthum wird dieser Gedanke 
sehr bestimmt ausgesprochen, denn der alte Gott der Juden ist ein zürnender Gott, den man 
fürchten soll. Im Buche Sohar heiast es: der Tod des Gerechten versöhnt die Sünden der 
Welt*). Selbst Origen es glaubt noch, dass bei grossen Landplagen der freiwillige Tod eines 
frommen Mannes die Gottheit versöhnen könne *). In den religiö.sen Vorstellungen unserer 
Zeit sind die letzten Spuren dieser Anschauung noch nicht verschwunden, werden aber einer 
höheren Auffaasnng dos göttlichen Wesens weichen müssen. Wenn Plato sagt: Heute sehen 
wir, dass Menschen geopfert werden, während man einst nicht einmal vom Rinde essen mochte 
und den Göttern keine Thiere opferte ’), so konnte er nur altindische Satzungen, die den 
Fleischgenuss verboten, im Sinne haben und kannte die Verbreitung der Menschenopfer bei 
wilden Völkern nicht. In edlem Eifer ruft Plutarch aus: Nein, keinem der Wesen über uns 
ist ein so verbrecherisches Opfer wohlgefällig; es walten nicht Typhonen und Giganten, son- 


>) Le* Monde», 1870. Nr. 6. — *) 3. Buch Mo* 2, 13. — *) 0dy»«ee III, 457. — *) F. A. Wolf, TarmUohte 
Schriften. Helle 1802, S. 271. — ») Ofrörer, Philo II, 196. — *) Urigene* oontr* Cel». I, p. 349. Ed. Pari*. — 

*) Plato, De legibo» VI, 22. 
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dem ein Vater über Götter und Mcnsclien thront über uns, Thorheit ist es, an niedere Götter 
zu glauben, die sich an ilcuHchenbhit und Menschenmord weiden. 

Dass in der alten Gescliichte Aegyptens, welches mit Indien um die Ehre streitet, die 
älteste Wiege der menschlichen Cultur zu sein, mehr von der AbschafTung der Menschenopfer 
als von ihrem Bestehen berichtet wird, kann nicht überraschen. Nach Manethon wurden 
bis zum König Amasis in Aegypten täglich im Tempel zuHeliopolis drei Menschen dem Typhon 
verbrannt. Als Amasis die Hyksos vertrieben hatte, sebafile er diese Opfer ab und liess statt 
der Menschen täglich drei Kerzen verbrennen. NachDiodor waren die Menschenopfer bei den 
Aethiopiern, die Homer die besten der Menschen nennt und von denen Herodot*) sagt, dass 
man sie in Aegypten für die schönsten und grössten Menschen halte, so in Abnahme gekom- 
men, dass nur alle GOO Jahre zwei Menschen geopfert wurden; diese wurden aber nicht ge- 
tödtet, sondern in einen Kahn auf einen Strom gesetzt, der nach Süden floss. Derselbe 
Schriftsteller berichtet, dass die Könige von Aegypten ehemals am Grabe des Osiris Menschen 
mit rothen Haaren geopfert hätten, weil man glaubte, dass sie dem Typhon glichen*). Plutarch 
erzählt, dass man in Aegypten an die Stelle des zu opfernden Menschen einen Stier gesetzt 
habe. Die.scm wurde ein Siegel aufgetlrückt, auf dem ein Mensch in knieender Stellung, die 
Hände auf den Rücken gebunden, mit einem Messer an der Kehle abgebildet war. Der 
König Busiris aber soll Fremde als Opfer geschlachtet und von ihrem Fleische gegessen haben. 

Ueber die allgemeine üebung der Menschenopfer bei den alten Hebräern hat uns mit 
Anführung der zahlreichsten Belege aus den mosai.scben Schriften Ghillany*) aufgeklärt. 
Das Menschenopfer war ein durch .Moses anerkannter und wesentlicher Theil des öffentlichen 
Gottesdienstes während der ganzen Dauer der Reiche Juda und Israel bis in die Zeit der 
babylonischen Gefangenschaft. Erst den späteren Propheten gelang es, da.ssclbc abzuschaffen. 
Dqt alte Gott der Juden ist ein Gott des Zornes und der Tücke, dessen Flüche uns mit 
Schauder erfüllen«). Es kann uns nicht wundern, wenn seine Altäre von Menschenblut 
rauchten, wie die der benachbarten Völker, der Cananiter, Babylonier und Phönizier. Es ist 
ein grosser Irrthum, wenn Scherr*) und Andere behaupten, die alten Juden hätten an kein 
böses Princip geglaubt. Dass die fünf Bücher Mosis einen sehr verschiedenen Ursprung 
haben, und wahrscheinlich mit Benutzung der ältesten Aufzeichnungen erst in der babyloni- 
schen Gefangen.schaft entstanden sind, dass die herrschende Priesterkaste aber bemüht war, 
die nun eingeführten Gesetze bis auf Moses zurückzufuhren, um ihnen ein grösseres Ansehen 
zu geben, dass also der Geist der späteren Propheten auf die ältesten Zeiten übertragen 
wird, das darf als durch die kritischen Forschungen der neuern Zeit bewiesen angesehen wer- 
den. Wie soll Moses der Verfasser der mosaischen Urkunde sein, da sein eigener Tod darin 
berichtet wird, und die Sprache derselben ebenso vollendet ist wie die aus den letzten Zei- 
ten des Reiches Juda. Die strengen Verbote gegen Götzendienst und Menschenopfer, denen 
das ganze Volk ergeben war, können nicht wirklich von Moses erlassen sein, denn als Moses 
vom Sinai herabkommt, befiehlt er .selbst Menschenopfer. Aaron’s Söhne werden geopfert. , 
Auch hatte ja Gott selbst dem Abraham befohlen, seinen Sohn Isaak zu opfern. Ghillany 

•) llerodot III, 20. — Dioüor, Sioul. I, 86. — *) F. W. GhilUny, die Menichenopfcr der «Itcn Hebrier. 
Nürnberg 1842. — *) 3. Buch Moi. 26, 2i. 5. Hoch, 26, 67. — 4^ Schorr, Geschichte der Religion. Leipzig 183G, 
II, S. 116. 
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duutet auch die Stelle, wo Jeliova dem Moses befiehlt, die Häupter des Volkes vor der Sonne ! 
aufzuhängen*), als Menschenopfer, und erinnert daran, wie in anderen Priesterstaaten des ( ' 
Alterthums, zumal in Meroe, nach des Diodor Bericht der König geopfert wurde. Er ver- ' - 

muthet sogar, dass Aaron, der von Moses auf den Berg Hör geführt wird, wo er stirbt, von 
Mo.ses sei geojifert worden. Auch Moses stirbt auf dem Berge Abarim, der dem Baal Peor 
heilig ist, was einem Verdachte über die Art seines Todes Raum giebt. Wenn die Propheten 
stets den herrschenden Götzendienst als einen Abfall vom Glauben der Väter bezeichnen, 
so fohlt uns jeder Beweis für die Annahme, die alten Hebräer hätten einst eine reinere Re- 
ligion gehabt, sie übten vielmehr den grausamen Gottesdienst aller ihnen stammverwandten 
Völker. Wie kann die Uebung einer besseren Religion, zu der sich schon ein ganzes Volk 
erhoben, wieder bis zu den Gräueln des Menschenopfers herabsinken und zwar so, dass auch 
der Versuch einer Wiedererhebung scheitert? Das wird in der Geschichte nirgends beobach- 
tet, wohl aber ist das Oegentheil die Regel, nämlich dass die Barbarei der Bildung vorher- 
geht Mag auch der Monotheismus bei einzelnen Koinadenstämmen der patriarchalischen Zeit 
sich schon früh entwickelt haben*) und in Aegypten, wo Moses erzogen und nach Manethon 
ein Priester von Heliopolis war, bewahrt und weiter gebildet worden sein, so haben doch 
erst die spateren Propheten eine reine Gottesverehrung aufgestellt und es ist bedeutsam, dass 
das Auftreten derselben in dieselbe Zeit fallt, in der sich die Lehre des Zoroaster in Medien 
und Persien verbreitete. Wiewold auch Renan erklärt, daas der Monotheismus sich in der 
Geschichte Israels schon ein Jahrhundert vor der babylonischen Gefangenschaft deutlich nach- 
weisen las.se, so wird doch fast allgemein zugegeben, dass der alte Glaube der Juden erst durch 
den Einfluss der Zcndrcligion in Babylon sich veredelt und die Vorstellungen von guten und 
bösen Engeln, von Himmel und Hölle, von Auferstehung der Todten, von Unsterblichkeit und 
W’eltgericht in sich aufgenoinmcn habe. Den Bestrebungen der Proplieten, den blutigen 
Götzendienst auszurotten, kam auch die Herrschaft der Perser zu Hülfe, die kein Menschen- 
opfer und kein Bild der Gottheit duldeten. Jeremias®) eifert gegen die Menschenopfer, ebenso 
Ezechiel <); dieser sagt, dass Jehova den Juden, angeblich um sie zu züchtigen, in der Wüste '/ ' 

ein Gesetz gegeben habe, welches nicht gut gewesen sei, nämlich das Gesetz, die Erstgeburt „ 
zu opfern. Auch Micha®) tadelt diese Opfer. Mehrfach fordert Jehova das Opfer der Erst-/.,., . /. ■ 

gebürt von Mensch und Vieh!*'') Baal und Moloch werden als die Gottheiten genannt, denen ^ 

Menschenopfer gebracht wenlen, einige Stellern sprechen von Menschenopfern, ohne einen Gott 
namhaft zu machen; meist wird nicht einem Gotte, sondern den Göttern dies Opfer gebracht 
Jeremias sogt, dass die Juden dem Baal Kinder verbrennen. Jesaias *) deutet auf Kinder- 
opfer, die unter grünen Bäumen gebracht werden und mit geschlechtlichen Ausschweifungen, 
wahrscheinlich zu Ehren der babylonischen Aschera, verbunden sind. Derselben Opfer gedenkt 
Ezechiel®). Ghillany macht darauf aufmerksam, dass, wenn von Menschenopfern in Thälem 
die Rede ist, dieses auf Abwaschen der Hände und Geräthsebaften mit fliessendem Wasser 
deute. Der Gräuelbissen, von dom in den Schriften der Propheten die Rede ist*), darf auf 
den gottesdienstlichen Genuss des Menschenfleiscbes bezogen werden. Nur zwei Könige Judas, 

•) 4. Bach Mob. 26, 4. — *)A.Reville, la rcligion primitive d'l»rael. Revuo des deux mondes (.$.$. Pari* 1869. 
p. 76. — ®) Jeremias 19, 6 und 32, 35. — ‘) Ezechiel 20, 26. — *) Micha 6, 7. — •) 2. Ruch Mob. 13, 2 und 22, 

29 und 30. — ’) JcBaias 57, 8. — *) Ezechiel 16, 36. — •) 2. Buch der Könige 18 bis 23. 
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HUkia und Josia 0 versuchen den babylonischen Götzendienst abzuschaifen , aber es gelingt 
ihnen nicht. Schon Hiskia’s Sohn Manassee führt den Götzendienst wieder ein und opfert 
seinen Sohn. Unter Josia findet man endlich eine angeblich uralte im Tempel aufbewahrte 
schriftliche Urkunde, welche das neue Gesetz bestätigen soll; aber auch Josia’s Sohn that 
„was dem Herrn Übel gefiel, wie seine Väter getban hatten“. Wie hat man je daran zweifeln 
können, dass die alten Juden eine so blutige Religion bekannten! Ghillany entwirft ein 
erschreckendes Bild der ohne Unterlass gelibten Menschenopfer. Abraham opfert den Isaak, 
Moses opfert seinen Sohn, zur Feier der Gesetzgebung auf dem Sinai veranstalten die Israe* * 
Uten ein grosses Menschenopfer. Aarons Söhne Nadab und Abihu werden geopfert. Zur 
Sühne Jehova’s, der eine Pest gesandt hat, sterben israelitische Hauptleute den Opfertod, den, 
wie es scheint, Aaron und Moses selbst erleiden. Josua*) opfert^ die gefangenen Könige. 
Jephtha opfert seine Tochter. Samuel opfert^ eigenhändig den gefangenen wehrlosen Agag, 
den Könige d^r Amalekiter. Als David die Bundeslade nach Jerusalem bringt, wird Usa 
.gsopieti. t)ävid opfert die Kriegsgefangenen, die er auf den Boden hinstrecken lässt und mit 
der Messschnur zur Hinrichtimg abmisst. Zur Abwendung der Hungersnoth lässt David*) 
Saul’s männliche Nachkommen opfern. Von diesem Wüthenden , der die gefangenen Feinde 
zersägen, mit eisernen Keilen zerstückeln und verbrennen Hess, können die Psalmen nicht 
herrUhren, deren erhabener Inhalt uns erbaut. Menschenopfer finden unter Salomo statt und 
unter den Königen im Reiche Israel. EUa schlachtet mit eigner Hand 450 Priester des Baal. 
Die Menschenopfer bleiben imter den Königen im, Reiche Juda, wie in der babylonischen Ge- 
fangenschaft! Alles, was die Juden cherem, „verbantit“, nannten und dem Jehova weihten, 
t musste getödtet werden, zumal die Kriegsgefangenen *). Die Uebereinstimmung des israeUti- 
schen Gottesdienstes mit dem babylonischen und phönizischen geht aus allen uns erhaltenen 
Berichten hervor. Jehova ist ursprünglich der Sonnengott; er wird mehrmals ein fressend 
Feuer genannt; Moses verbot von ihm ein Bild zu machen. Auch im Tempel zu Hieropolis 
in Syrien war kein Bild des Sonnengottes, nur sein Thron, auch die S}Ter durften kein Bild 
von Sonne und Mond machen , weil sie am Himmel sichtbar waren *). Ebenso war im Tem- 
pel des Sonnengottes Bel auf dem babylonischen Thurm kein Bild des Gottes, aber ein Lager 
und ein Tisch*), und auch die Perser hielten es für thörigt, Götterbilder, Tempel und Altäre 
zu errichten, sie brachten auf den Gipfeln der Berge Opfer und riefen den ganzen ElreLs des 
Himmels als Zeuge an*). Herodot’s Beschreibung des Tempels in Babylon passt auf den in 
Jerusalem, dort wie hier gab es einen grossen imd einen kleinen goldenen Altar, auf jenem 
wurden grosse Tbiere, auf diesem nur Milch saugende Geschöpfe geopfert. Der Altar der He- 
bräer hatte vier Stierhörner, dazwischen brannte das ewige Feuer. Erst Moses befahl ihn aus 
Stein und Erde au&urichten, ursprünglich war der Brandopferaltar aus Kupfer und hohl, und 
erinnert an die Molochbilder der Phönizier, in deren Bauche die Opfer verbrannt wurden. 
Jehova wurde von den Israeliten häufig unter dem Bilde des Stiers verehrt. Das ursprüng- 
liche Bild des Baal bis zur babylonischen Gefangenschaft war eine steinerne Säule, vielleicht 
ein Phallus. Bis zur Eroberung Jenisalems standen vor dem Tempel die beiden Phallen mit 
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den Granatäpfeln, als Symbole des alten Götzendienstes. Herodot fand noch im 5. Jahr* 
hundert vor Chr. in Palästina Säulen mit weiblichen Schamgliedem , die Sesostris hatte er- 
richten lassen. Wie David vor der Bundeslade tanzte, so gab es im Baaldienst Musik und 
Tanz. Wie die Juden trauerten die Phönizier in Sack und Asche; und wie sie hielten auch 
die Aegypter das Schwein für unrein. Wenn Moses den Priestern gebietet Hosen zu tragen, 
um die Scham zu bedecken >), so deutet dies, wie Ghillany meint, auf Entblössung der Scham 
im Dienst des Baal-Peor. Die Propheten sind noch nackt, wenn sie prophezeien, wie von 
Saul erzählt wird. Wie nach Herodot die babylonischen Weiber sich zu Ehren der Aschera 
Preis geben, was man mit Böttiger für einen Ersatz des Menschenopfers halten kaum, so 
verbietet Moses *) den jüdischen Frauen sich um Lohn Preis zu geben und diesen Lohn für 
den Tempel zu bestimmen, wie es noch in Indien geschieht Das Paschafest der Hebräer ist das 
phönizische Fest des Saturn, dem Menschenopfer gebracht wurden; später vertrat das Oster- 
lamm die Stelle eines Menschen, wahrscheinlich eines unschuldigen Kindes. Ein Thieropfer als 
Ersatz des Menschenopfers kommt im Alterthum wie bei wilden Völkern häufig vor. Gott sendet 
dem Abraham einen Widder, den er statt des Isaak schlachtet, in Griechenland wird statt 
der schönen Helena eine Kuh, statt der iphigenia ein Hirsch, statt des Phrixus ebenfalls ein 
Widder geopfert. Das Verbot, dass dem Pascbalamme kein Bein gebrochen und das Fleisch 
nicht roh gegessen werden durfte, bezieht Ghillany mit Recht auf den Genuss des rohen 
Fleisches und Markes in der ältesten Zeit. Dass vom Paschalamme mindestens ein Stück 
von der Grösse einer Olive gegessen werden musste, als wenn es ein Gegenstand des Abscheus 
sei, und dass Frauen nicht gezwungen waren, davon zu essen, deutet auf 'Gebräuche, wie sie 
beim Menschenopfer üblich sind. Wenn Justinus Martyr angiebt, dass das Pascbalamm 
bei der Zubereitung zum Mahle mit zwei Bratspiessen durchbohrt wurde, welche mit einan- 
der ein Kreuz bildeten, so darf man auch diesen Umstand als auf die Kreuzigung eines 
Menschen hinweisend deuten *). Was vom Paschalamme übrig blieb, musste verbrannt wer- 
den. Noch heute pflegen die Juden beim Osterfeste alles Hausgerätlie durcl» Feuer zu reini- 
gen , und die Erstgeborenen mü.ssen fasten. Die nmde Form der üsterbrode stellt wohl die 
Sonnensebeibe dar.^. Zur Zeit der Römer wm-den noch am Paschafeste von den Juden Ver- 
brecher hingerichtet*). Apion| erzählt, dass der König Antiochus von Syrien, als er im 
Jahre 169 vor Chr. den Tempel in Jerusalem plünderte, in einem heimlichen Gemache des- 
selben einen Menschen fand, den man mästete, um ihn zu opfern. Auch Strabo erzählt, 
dass noch zu seiner Zeit in Syrien imd Phönizien einige der in den Tempeln dienenden Skla- 
ven gemästet und geopfert wurden. Die häufige Anwendung der Menschenopfer im jüdischen 
Alterthum erklärt den noch im Mittelalter vorkommenden Verdacht, die Juden schlachteten 
Christenkinder, um deren Blut zu geniessen. Der Ge<lanke, durch ein Menschenopfer Un- 
glück abzuwenden, kommt in der jüdischen Geschichte mehrmals vor. Der Moabiterkönig 
Mesa opfert auf den Mauern einer belagerten Stadt seinen eigenen Sohn, worauf das Heer 
der Juden abzieht. Josephus erzählt, das.s noch bei der Belagerung Jerusalems durch Titus 
eine vornehme Jüdin ihr eigenes Kind als Opfer geschlachtet habe. Auch den Tod Jesu be- 


') 2. Buch Mo«. 28, 42. — >) 5. Buch Mo«. 23, 17. — *) Ghillany, a. a. 0., S. 527. — *) Joseph, contra 
Apion. II, 8. 
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trachteten die Juden als einen Opfertod, er wurde am Paschafeste gekreuzigt und der Hohe- 
priester Kaiplias hatte vorhergesagt, dass er liir djis Volk sterben wUrde mit den Worten: 
es ist besser, dass ein Mensch sterbe für das Volk, als dass das ganze Volk zu Grunde gehe. 
Die Beschneidung, die bei den Juden das Zeichen des Bundes war, die aber auch bei anderen 
Völkern vorkoinmt, wird von vielen Schriftstellern als ein Rast des Menschenopfers angesehen. 
Anstatt das Kind zu opfern, würden von ihm nur einige Tropfen Blutes vergossen. Dass 
dieses an den Gescblechtstheilen geschehe, erkläre sich daraus, dass inan die.selben für heilig 
gehalten, wie der Phallusdienst zeige. Beim Eidschwur der alten Hebräer berührte man sich 
gegenseitig die Scham '). Diesen Gebrauch hatten auch die Araber. Dass im Lateinischen 
„testis“ Hode und Zeuge bedeutet, dass im Deutschen das Wort „zeugen“ die beiden Bedeutungen 
hat, erklärt sich auf diese Weise. In manchen Fällen erscheint die Beschneidung, wie auch 
Movers annimmt, als ein Ersatz für die Entmannung, und diese war in vielen Priesterstaa- 
ten des Alterthums eine mildere Form des Selbstopfers. Nach ürigenes mussten sich in 
Aegj'pten nur die Priester und Gelehrten beschneiden lassen. Merkwürdig ist, dass ein Hot- 
ten tottenstamm nach le Vaillant die Beschneidung so übt, dass ein Hode au.sgeschnitten wird. 
Dass die Castration bei den Juden nicht ungewöhnlich war, kann man darau.s schlies.sen, 
dass Moses sie verbot’). Wie in den religiösen Voi’stellungen des Alterthums die Hingabe 
der Jungfrauschaft, als ein Ersatz für das Opfern der Jungfrau selbst gegolten haben mag, 
der oft einem noch milderen Gebrauche wich, nämlich dem, dass sich die Frauen, wie in Ba- 
bylon, einmal im Tempel Preis geben mussten, .so opferten Männer statt des Lebens die 
Mannbarkeit. Die 'Priester der .syrischen Göttin in Hieropolis verstümmelten nach Lucian 
sich selbst und unter den Juden erhielt sich die Selbstentiuannung bis in die christliche Zeit *). ? 
Noch Origenes, der berühmte Kirchenvater, übte als .lüngling dieselbe an sich selbst aus 
religiöser Schwärmerei. Das un.schmerzhafte Opfern eines andern Körpertheils, das Abschnei- 
den von Haupt- und Barthaar, zumal das Verbrennen dessellien kam bei allen alten Völkern 
vor und hat noch heute bei christlichen Orden eine symbolische Bedeutung. Inde.ssen hat 
die Beschneidung noch eine andere Ursache. Philo sagt von ihr, dass sie in hei.ssen 
Gegenden den Anthrax verhüte. Bei Bewohnern heisser Himmelsstriche ist sic seit den 
ältesten Zeiten in Gebrauch. Herodot*; bemerkt, dass die Kolchier, Aegypter und 
Aethiopier die einzigen unter allen Menschen seien, die von jeher die Schamglieder be- 
schnitten. Die Kolchier am Schwarzen Meere, mit schwarzer Haut und krausem Haar, 
waren von äthiopischer Abkunft, denn sie waren die Nachkommen einer Heere.sabtheilung 
des Sesostris. Da eine zu enge Vorhaut ein nicht seltener Bildungsfehler ist, der zu 
Krankheitszuständen, zur Phimose und Paraphimo.se des männlichen Gliedes Veranlassung 
giebt, welche durch Entzündung und Eiterung eine Verstümmelung des Geschlechtsorgans 
zur Folge haben können, so ist cs überaus wahrscheinlich, dass mau, da im Alterthum die 
Priester auch die Aerzte und Gesetzgeber waren, eine diätetische Anordnung durch die got- 
tesdienstliche Bedeutung, die man ihr gab, sicher gestellt hat, wie es auch bei anderen reli- 
giösen Gebräuchen , z. B. den Waschungen, der Fall war. In diesem Sinne ist cs nicht ganz 
ohne Grund, wenn man von der Beschneidung gesagt hat, dass sie die Fortpflanzung befor- 
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dere. Während bei den Aegyptern die Besclineidung im 14. Jaitre geschah, also um die Zeit 
der Qeschlochtsreife, wo sich das Hindemiss einer zu engen Vorhaut bemerklich machen 
wird, übten die Hebräer sie am 8. Tage. In diesem Umstande sowie in der Ceremonie 
nach der Beechneidung sieht Qliillany eine Erinnerung an das Opfer der Erstgeburt. Nach 
Kircher taucht der Rabbi den Finger in einen Becher voll Wein und steckt ihn dem Kinde * 
in den Mund mit den Worten: Gott sprach zu dir: lebe! Nun nimmt er Wein in den Mund, 
saugt das Blut aus der Wunde und spuckt es aus. Jedenfalls ist dieses Verfahren für die 
rasche Verheilung der Wunde zweckmässig, dass cs an den Genuss des Opferblutes erinnere, 
ist doch fraglich. Andere lassen das Kind Uber ein Gefäss mit Wasser halten, dass das Blut 
hineinlaufe, und die Umstehenden waschen dann ihr Gesiebt mit dem Blutwasser. Wenn noch 
heute der Jude seinen Erstgeborenen nebst einigem Gelde auf den Tisch vor den Rabbiner 
legt und auf dessen Frage, was ihm lieber sei, das Geld oder der Sohn, antwortet: der Sohn! 
und für die zugelassene Lösung dankt, und dann der Priester spricht: du gehörst mir, dem 
Priester des Herrn , deine Eltern jedoch haben dich zu lösen beschlossen , so verstehen viele 
den Gebrauch als einen Loskauf des Kindes vom Priesterstande, Ghillany sieht auch hier 
eine Lösung vom früheren Opfertod. Das Ansehen der Beschneidung erhielt sich bis zu den 
Anfängen des Cljriatenthuins. Die Juden Christen warfen den Heidenchristen vor, dass sie 
nicht beschnitten seien, und die Apostel Petrus und Paulus ordneten noch, der alten Sitte sich 
fügend, solche Beschneidungen an. 

Wenn in Babylon Baal als eine Leben schaffende Gottheit verehrt ward, so stellte bei 
den Phöniziern und Karthagern Moloch eine dem Menschen feindliche. Alles zerstörende Ge- 
walt dar. Dieser Gott ist der Saturn oder Kronos der Griechen , der seine eigenen Kinder 
frisst, was schon Diodor auf die ihm gebrachten Kinderopfer bezieht Man opferte dem Saturn 
in ältesten Zeiten die Erstgeburt seine Prie.ster waren ver.schnitten und trugen rothe Kleider. 
Alljährig feierten die Pliönizier ein Fest mit Menschenopfern. Die zu opfernden Kinder wur- 
den durch das Loos bestimmt; später kauften die Carthagor fremde Knaben, die sie erst füt- 
terten und dann opferten'). Da dieser Betrug entdeckt wurde, opferte man, als Agathokles 
Carthago bekriegte, 200 Knaben der angesehensten Familien auf einmal und noch 300 Er- 
wachsene opferten sich freiwillig. Früher hatte Gelon den Carthagern nur unter der Bedin- 
gung Frieden l^ewilligt dass sie aufhörten, dem Saturn Kinder zu schlachten. Schwebte der 
Staat in Gefahr, so opferte nicht .selten der König seinen Sohn mit eigner Hand. Nach 
Klitarcb wurden in Carthago die Kinder lebend der Bildsäule des Saturn in die glühenden 
Arme gelegt, die sich dann erhoben und das Oj)fer in den feurigen Schlund horabfiUlen liessen. 
Aus dem Zucken der Glieder de.sselben und aus dem Lächeln des Gesichts wurde geweissagt. 
Auch auf Greta und Sardinien wurden dic.se Opfer gebracht. Auch Plutarch*) berichtet, 
dass die Carthager dem Saturn die eigenen Kinder opferten, und dass diejenigen, welche kin- 
derlos waren, den Armen ihre Kinder abkauften, um sie wie Lämmer oder junge Vögel abzu- 
Bchlachten. Die Mutter stand dabei, ohne eine Thräne zu vergiessen oder einen Seufzer ver- 
nehmen zu las.sen. Gab sie ein Zeichen des Schmerzes, so war das Opfer umsonst, aber das 
Kind wurde dennoch geUidtet. Rings um die Bildsäule desGotte.s, in der das Kind verbrannte. 


•) Pioüor XX, 14. — *) Plut.srch do superstit. 13. 
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machten Flöten und Pauken eine lärmende Musik, damit man das Schreien und Wehklagen 
nicht hören konnte. In ähnlicher Weise geschahen nach dem Kabbi Simeon die Opfer der 
Hebräer. Wenn Strabo anführt, dass die Priesterinnen im Tempel der Artemis zu Casta- 
bala mit blossen Füssen Uber glühende Kohlen gehen, so scheint statt des Feuertodes später 
‘ nur ein Hindurchiuhren durch’s Feuer Gebrauch geworden zu sein ')• Dieser Ausdruck 
kommt auch in den mosaischen Schriften vor und wie es schon auffallend genug ist, dass 
man bei der Entdeckung von Amerika im Jahre 1518 auf der Insel Carolina im mexika- 
nischen Meerbusen eine hohle Metallstatue von ungeheurer Grösse fand, und in dersel- 
ben üeberbleibsel verbrannter Menschenopfer*), so berichtet Clavigero, dass die neuge- 
borenen Knaben der Mexikaner, nachdem sie die W'assertaufe erhalten, viermal durch 
ein Feuer gezogen würden. Diese sowie viele andere Züge der mexikanischen Cultur lassen 
die Nachricht des Diodor*) wichtig erscheinen, dass ein phönizisches Schiff nach einer fernen 
Insel verschlagen worden seL Tertullian*) erzählt, dass Tibcrius die Priester des Saturn 
in Carthago auf hängen liess, weil sic fortfuhren, Elindcr öffentlich zu opfern und dass in 
Nordafrika noch im 3. christlichen Jahrhunderte dem Saturn Menschenopfer gebracht worden 
seien. Wir erkennen eine Milderung der alten blutigen Sitte, wenn Lucian die Verehrung 
der syrischen Göttin schildert, für die man an Bäumen Opferthiere und Menschenfiguren 
aufhing, dann Brennholz herumschichtete und das Ganze anzUndete. Auch die Araber opfer- 
ten in alter Zeit dem Sonnengott nur reine Wesen, wie der Opferspruch besagt; „diese aus- 
erlesene Jungfrau, dir ähnlich, bringen wir dir dar“ ‘‘). Zu Mohauimed’s Zeit noch opferten 
sie dem Moloch an jedem siebenten Tage, dem Jupiter an jedem Donnerstag einen säugenden 
Knabeu. Mohammed selbst erzählt, dass sein Vater zum Opfer bestimmt gewesen, aber sein 
Tod durch ein Opfer von 100 Kamelen gelöst worden sei. Häufig war bei den Arabern 
das Lebendigbegraben ; aus mehreren Stellen des Koran geht hervor, dass die Sitte allgemein 
herrschte, die neugeborenen Mädchen zu verscharren. Auch die Perser übten dieses Opfer. 
Die Gemahlin des Xerxes lässt 12 Menschen lebendig begraben, um sich die Götter der 
Unterwelt geneigt zu machen. 

Auch die griechische Götterlehre enthält Andeutungen jener alten Gräuel, die in allen 
Ländern der Geschichte der menschlichen Cultur vorausgingen. Zeus selbst wurde als Kind 
nur dadurch gerettet, das Rhea dem Saturn statt seiner einen in ein Ziegenfell gewickelten 
Stein zum Verschlingen gab. Nach Horaz schafft Orpheus das Essen von Meuschenfleisch 
ab*). Die Ungeheuer, welche Menschen vertilgen und von Heroen bekämpft werden, sind 
die mit Blut befleckten Götzenbilder einer alten Religion des Schreckens, die auszurotten die 
eines Helden würdige That ist. Theseus tödtet den Minotaurus auf Greta, der als Mensch 
mit einem Stierkopfe dargestcUt wird, und dem die Athener alle 9 Jahre 7 Jünglinge und 
Jungfrauen senden mussten. Auch der Talos auf Creta, der vordem auf Sardinien wohnte, 
war wold ein ehernes Molochbild ; er umkreiste täglich dreimal die Insel, und wenn er einen 
Fremden entdeckte, dann sprang er in das Feuer imd kam glühend heraus, er fasste dann 
den Fremden und drückte ihn an seine Brust, bis dieser unter Schmerzenslauten , die einem 
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Lachen ähnlich waren und die man daher das sardinische Gelächter nannte, starb. Als 
im Jahne 596 vor Chr. zur Siilme von Athen Epimenidcs ans Greta Menschenblut verlangte, 
bot eich der Jüngling Kratinos freiwillig zum Opfer dar, mit ihm .starb sein Freund Ctesibios, 
der sich nicht von ihm trennen wollte ’). Phalaris, der Tyrann von Agrigent, liess einen ehernen 
Stier verfertigen , der, wenn er glühend gemacht und ein Mensch hineingeworfen ward , zu 
brüllen schien, wenn dieser schrie; dies Stierbild hatten die Carthager ans Sicilien geraubt, 
mussten es aber dem Scipio wieder herausgeben *). Vielfach wurden in Griechenland dem 
Dionysos, der nach Herodot der Osiris der Aegjrpter ist, Menschenopfer gebracht, zumal auf 
Chios, Lesbos und Tenedos, in Arcadien und Böotien. Er wurde zuweilen mit einem Stier- 
kopf, oder doch mit Hömem abgebildet, im Tempel zu Kyzikos stand sein Bild als Stier. 
In Achaja wurde immer der Aeltestc vom Geschleckte des Kytissoros dem Zeus geopfert, 
wenn er das Rathhaus betrat, weil jener den Athamas gerettet hatte, der als Sühnopfer 
für das Land geschlachtet werden sollte*). Menschenopfer waren auch Eriegsgebrauch. 
Bei der Bestattung des Patroklus opferte Achill 12 Troer, vielleicht waren es aber im 
Kampf Gefallene. Herodot erzählt auch, Menelaos habe, als er die Helena heimholte, 
zwei eingeborene Knaben um günstigen Wind geopfert. Der messenische Feldherr Ari- 
stomenes opfert dem Zeus 300 Menschen. Noch vor der Schlacht bei Salamis opfert The- 
mistocles dem Dionysos drei vornehme gefangene Perser. Als er der Gewohnheit ge- 
mäss, erzählt Plutarch *), vor der Schlacht auf seinem Schiffe opferte, brachte man ihm 
drei gefangene Jünglinge von schöner Gestalt, in prächtiger Kleidung, Verwandte des 
persischen Königs. Als sie in den Kreis der Versammlung traten, schlug das Opfer in 
helle klamme auf und rechter Hand niesste einer der Griechen. Der Wahrsager Euphranti- 
des erkannte diese günstigen Zeichen und erklärte, das Treffen werde für die Griechen gün- 
stig sein, wenn Tbemistocles die drei gefangenen Jünglinge sogleich dem Dionysos opfern 
wolle. Tbemistocles erschrak über den unmenschlichen Befelff und trug Bedenken , ihn aus- 
zufUbren. Aber der Pöbel, sagt Plutarch, der bei grossen Gefahren und in bedenklichen Um- 
ständen immer lieber auf ungeheure Dinge rechnet als auf vernünftige Anstalten, fing an, den 
Namen der Gottheit auszurufen, führte die Gefangenen zum Altar und zwsmg seinen Feld- 
herm das Opfer vollenden zu lassen, wie der Wahrsager es befohlen hatte. Vor der Schlacht 
bei Leuktra träumte Pelopidas von dem Sühnopfer einer blonden Jungfrau, der Seher liess 
aber ein herbeispringondes woisses Fohlen als das Opfer gelten. Schon Cecrops untersagt 
das Opfern beseelter Geschöpfe. In Sparta schafile Lyeurg die Menschenopfer ab, die man 
der taurischen Artemis gebracht batte; er liess die Jünglinge, die früher gotödtet wurden, 
nur am Altar geisseln, bis Blut denselben bespritzte*); Plutarch sah manche in Folge der 
Geisselung sterben, und noch zu Tertnllian’s Zeit bestand der Gebrauch *). Auf der taurischen 
Halbinsel wurden die Fremden geopfert, die das Land betraten, welches seinen Namen von 
der stierköpfigen Göttin, der Astarte, hatte. In dem Dienste der Diana Aricina musste der 
Oberpriester seinen Vorgänger eigenhändig opfern; später bestimmte man dazu einen ent- 
laufenen Sklaven , dessen Leben doch verwirkt war. Die Bewohner einer Stadt in Böotien 


*) DioguD. Laert. I, 10 und Athenneuo, XIH, p. 602. C. D. — *) Cicero io Verr. FV, 33. — *) Herodot 
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opferten nacli dem Befehl des delpliischen Orakels jährlich einen schönen Knaben, später 
statt dessen eine Ziege ; die Bewohner von Tenedas statt eines Menschen später ein neugebo- 
renes Kalb, dem sie dadurch ein menschliclies Ansehen gaben, dass sie ihm Schuhe anzogen 
und die Kuh, die es geworfen, wie eine Wöchnerin pflegten. In Athen und in anderen Städ- 
ten wurden an einem gewissen Tage arme Leute oder Verbrecher, die man vorher mästete 
und in festlichen Kleidern einen Umzug halten Hess, als SUhnopfer getödtet In Arkadien 
fanden noch, nach der Angabe des Porphyrius, bis ins 4. Jahrhundert n. Chr. die lycäischen 
Menschenopfer statt; auf Cypern schallte erst Hadrian sie ab. 

In der römischen Geschichte fehlen die Menschenopfer nicht, doch sind sie schon seltener 
geworden. Die Tarquinier .schlachten 300 gefangene Börner als Opfer. Livius erzählt, dass 
man bei grossen Unglücksfallen zu Menschenopfern seine Zuflucht nahm. Als Hannibal vor 
Rom stand und Vostalinnen entehrt waren, wurden zwei Menschenpaare, ein Gallier und eine 
Gallierin , ein Grieche imd eine Griechin lebendig auf dem Markt in Rom begraben ‘). In 
Latium wurde Saturn durch Menschenopfer verehrt, die man von <ler Milvischen Brücke in 
Rom mit brennenden Fackeln hinab in die Tiber stürzte. Später wurden statt des.sen aus 
Binsen geflochtene oder aus Wachs gefertigte menschliche Puppen von den Vestalinnen in die 
Tiber gestürzt*)- Als ein Beispiel wie heute herrschende Volksfeste oft aiis einer fernen Ver- 
gangenheit herstammen, in der sic eine ganz andere Bedeutung hatten, sei erwähnt, dass 
die Feier des Carnevals, die aus Italien an den Rhein verpflanzt wurde, sich aus den römischen 
Saturnalien, dem Feste der allgemeinen Gleichheit und Freiheit entwickelt hat. Der Cameval 
begann in den rheinischen Städten früher stets mit einem Fackelzugc, der nach einem Um- 
züge durch die Stadt sich auf die Brücke begab und einen aus Stroh gefertigten, mit bunten 
Lappen behängten Hanswurst in den Fluss stürzte. Dieser Hanswurst ist, ein merkwürdiges 
Beispiel des Wechsels der menschlichen Dinge, im Laufe der Zeiten aus dem dem Saturn 
bestimmten Menschenopfer hervorgegangen! Nach Mnerobius*) wurden auch bei anderen 
Festen, an denen man in alter Zeit Kinder auf den Kreuzwegen geopfert hatte, später Pup- 
pen dafür aufgehängt. Wenn bei der Bestattung vornehmer Römer Gladiatorcnkämpfe statt- 
fanden und einige auf dem Platze blieben, so wurden sie als Sühnopfer für die Seele des 
Verstorbenen angesehen. Wie gcläuflg den Römern die Vorstellung sühnender Opfer war, 
zeigt das Selbstopfer des M. Curtius und das der beiden Decier, doch ist ihre goschichtlicho 
Wahrheit zweifelhaft. Noch unter Caesar wurden in Rom bei einem Aufstande von den Prie- 
stern des Mars zwei Menschen geopfert <). W'enu die Priester der römischen Bellona sich 
Arm und Schulter mit Messern blutig ritzten und ihr Blut der Göttin opferten, so fand statt 
dessen in älterer Zeit gewiss ein Menschenopfer statt. Wie Sallust erzählt, soll Catilina 
mit seinen Verschworenen einen Knaben geopfert und gegessen und das Blut unter Wein ge- 
tninken haben, um ihren Eid zu bekräftigen. Wenn man ein Bündniss schloss, ritzte mau 
die Haut und Hess das Blut zusammcnlaufen, dann mischte man Wein dazu und trank es. 
So berichtet Herodot von den Lydiern, Medern und Babyloniern, Tacitus von den Arme- 
niern. Den Römern bleibt der Ruhm, zuerst durch ein Gesetz die Menschenopfer abgeschaflt 
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BU haben. Im Jahre 97 vor Chr. oder 657 der Stadt verordnete ein Senatsbeschluss, dass 
kein Mensch mehr geopfert werden soll ‘). Augustus, Tiberius und Hadrian erneuerten das 
Verbot. Aber Nero, durch einen Cometen erschreckt, bringt noch Menschenopfer, Comino- 
duB opfert einen Menschen mit eigner Hand und Heliogabal lässt in ganz Italien Kinder vor- 
nehmer Familien zusammensuchen, um sie in den syrlsclien Mysterien, in die er als früherer 
Oberpriester des Tempels in Emesa eingeweiht war, zu opfern. Die Kirchenväter versichern 
sogar, dass in Rom noch ira vierten christlichen Jahrhundert dem Jupiter latialis Menschen- 
opfer gebracht wurden. 

Alle barbarischen Völker des Alterthums opferten Menschen und zunächst weihten sie 
die gefangenen Feinde ihrem Kriegsgotte. Von denScythen berichtet es Herodot*), von den 
Bewohnern der pyrenäiseben Halbinsel Strabo. Die Lusitaner weissagten aus den Einge- 
weiden der Gefangenen und zwar zuerst aus dem Hinfallen, wenn der Priester sie in den 
Leib gestochen hatte. Dio Belgier hieben einen zum Opfer bestimmten Menschen von hinten 
mit dem Schwerte durch und weissagten aus seinen Zuckungen; andere schossen sie mit 
Pfeilen nieder und hefteten sie in den Tempeln ans Kreuz oder sie verbrannten Thiere und 
Menschen auf Scheiterhaufen. Das Wahrsagen aus den Eingeweiden der Geopferten wird 
auch von den Briten erzählt^). Nach Cicero wurden Menschenopfer noch zu seiner Zeit in 
Gallien geübt*). Sie opferten Verbrecher den Göttern. Grosse von Weiden geflochtene 
Götzenbilder wurden mit Menschen gefüllt und dann verbrannt. Auch Vornehme, dio ge- 
fährlich erkrankt waren, gelobten für den Fall ihrer Genesung ein Menschenopfer und voll- 
zogen cs zuweilen noch während der Krankiteit selbst ‘). Nach Justin*) opferten die in 
Griechenland eingefallenen Gallier sogar ihre Frauen und Kinder. Wenn Strabo von den 
Germanen sagt, sie seien jetzt, was die Gallier einst gewesen, so wird bei ihnen nicht ge- 
ringere Rohheit geherrscht haben. Nach Tacitua brachten die Germanen dem Merkur an 
gewissen Tagen Menschenopfer; bei den Semnonen, dem ältesten und edelsten Stamme der 
Sueven, wurde ein solches Opfer zu einer bestimmten Zeit in einem heiligen Haine gebracht ’). 
Nach Adam von Bremen wurde die Eiche, unter welcher geopfert ward, durch Menschen- 
blut eingeweiht und der Körper des Geopferten daran gehängt. Nach der Schlacht im Teu- 
toburger Walde opferten die Cherusker auf dem Schlachtfeld eine grosse Zahl gefangener 
Römer und hingen ihre Leichen an den Bäumen auf. Während die Scythen von 100 Gefan- 
genen einen opferten, tödteten die Sachsen den zehnten Mann und zwar unter grossen Mar- 
tern *). Noch im Kriege mit Karl dem Grossen schlachteten sie auf dem Harze dio gefange- 
nen Franken dem Wodan. Harms*) erzählt von einem Menschenopfer, welches der heil. 
Landolf, ein Apostel der Sachsen, auf einem Steinaltar vollziehen sah. Als Quelle dieser 
Nachricht giebt er eine Handschrift auf der Lüneburger Rathsbibliothek an, die er aber bei 
einem späteren Besuche nicht mehr vorgefunden hat. Sie hatte den Titel: Res gestae Lan- 
dolfi, apostoli Sahzonum, qui Horzae ripas adhabitabant. Petersen fordert die Gelehrten 


>) Plin. hist, uatur. XXX, 1. — *) Herodot IV, 62, 71, 94 und V, 5. — >) Tacit. Annal. XIV, 30. — 
‘) Cicero pro Fontej. 10. — Caesar, de bello gall. VI, IG. — *J Justin XXVI, 2. — ’lTacit, Germ. 
!> und 39. — Mone, Geschichte des Ileidenthunis iut nördlichen Europa, Lcipz. und Darmst. II. 1823, 
S, 58. — *) Harms, Goldene Aepfel in silbernen Schulen. Hermanusburg 1867. 
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auf, der verlorenen Handschrift nachzuspUren ‘). Die Franken losten, wer als Opfer ster- 
ben sollte, der, welchen das Loos traf, galt für einen Liebling der Götter. Auch die Frie- 
sen opferten Verbrecher bei ihren Festen. Dass die Germanen auch Kinder geopfert, wie 
Schutz behauptet hat, ist nicht nachzuweison. Nach Philastrius peitschten die Gelten 
ihre Opfer oder schlugen sie an einen Stein, bis sie todt waren. Die Priesterinnen der Cim- 
bem tödteten die Gefangenen mit dem Schwerte Uber einem ehernen Kessel, in den sie das 
Blut auslaufen Hessen *). Die Gothen hingen die Häute der Geopferten an den Bäumen auf, 
imd opferten noch , als sie schon zum Christenthum bekehrt waren *). Die alten Preussen 
opferten vor der Schlacht und weissagten aus den Strömen des Blutes, sie opferten einen 
Theil der Gefangenen nach dem Loose, auch Jungfrauen und ELinder. Sie verbrannten einen 
gefangenen feindlicben Heerführer mit Pferd und Waffen ihren Göttern. Auch bestieg 
zuweilen der Oborpriester freiwillig den Scheiterhaufen als Opfer für das Volk*). Die 
Preussen brachten bis in das 13. Jahrhundert, bis zu ihrer späten Bekehrung zum Christen- 
thum noch Menschenopfer*). Dass bei diesen Völkern auch der Genuss von Fleisch tmd 
Blut der Geopferten vorkam, dafür giebt es mehrere Anzeichen. Die Esthen auf der Insel 
Oesel raubten an fremden Küsten Knaben, die sie mästeten, dem Thor schlachteten und 
dann brieten und verzehrten. Noch im Jsdire 1221 schnitten, wie Mone anfuhrt, die 
Esthen dem dänischen Vogte Hebbus das Herz aus dem lebendigen Leibe, rösteten und 
assen es, damit sie desto tapferer gegen die Oiristen kämpfen könnten. Tacitus*) spricht 
von Opfermahlen, tmd Karl der Grosse erlässt noch ein Verbot der sogenannten Tenfelsmahle O- 
Auch Snorro und Gregor von Tours sprechen von Blutmahlen der nordischen Völker. Diese 
zeichneten sich vor anderen durch blutige Gebräuche aus. Zu Upsala wurde alle 9 Jahre ein 
9 Tage dauerndes Fest gefeiert, während dessen 99 Menschen und 99 Thiere geopfert wurden. 
Ein schwedischer König opferte neun Söhne dem Odin, ein norwegischer Fürst zwei der 
Göttin Horgabrud. Der schwedische König Domalder wurde bei einer Hungersnoth dem Odin 
geopfert, weil er seinen Vater getödtet hatte •). Ohne Zweifel wird auch der durch die Phö- 
nizier, vielleicht schon 2000 Jahre vorChr., nach dem Norden Europas gebrachte Baalskultus*) 
die Menschenopfer daselbst verbreitet haben. Die in Meklenburg, Schonen, Brandenburg, der 
Niederlausitz und in Schlesien gefundenen ehernen Kesselwagen >°) haben, wie Nilsson ge- 
zeigt hat, eine grosse Aehnlichkeit mit dem in der h. Schrift beschriebenen Opferwagen im 
Tempel des Salomo, den ein Phönizier gemacht hat, und waren gewiss Opfergeräthe. Der 
Wagen der Göttin Hertha, der mit Kühen bespannt auf einer Insel der Ostsee umhergefahren 
wurde**), erinnert au die Bundeslade der Hebräer. Ja, deutet nicht, wie Nilsson glaubt, der 
Name Lucifer, den die Christen dem Teufel gaben, auf den alten Sonnengott ! 

Sehr gewöhnlich war bei vielen Völkern das ^lenschenopfer bei der Bestattung eines 
vornehmen Mannes und häufig war es in diesem Falle ein freiwilliges. J. Grimm ■*) hat über 

') Gotting. Gelehrt. Am. 15. Septbr. 1869. — *) Strabo VII, 2. — *) Procopius II, 25 und Clavigero, 
Geschichte von Mexiko II, .S. 588. — *) Mone, a. a. 0. I. S. 91. — ®) M. Ch. Hartknooh, Alt und Neues 
Preussen, Frankfurt und Leipzig 1684, S. 228 und 288. — *) Tacit. Ann. I, 65. — ^ Capit. de part. Saxon. 
21. — *) B. F. llummel, Compend. deutsch. .-Vlterth. Nürnberg 1788. S. 88. — •) Nilsson, das Stcinalter 
des skandinavischen Nordens, deutsch von Mestorf. Hamburg 1808. — **) Virchow, Congros d’Anthro- 
pologie. Paris 1868, p. 251. — •*) Tacitus Germ. 40. — *•) J. (irimm, lieber das Verbrennen der Leichen. 
Berlin 1850. 
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diesen Gebrauch viele Nachrichten zusamniengestellt. Schon bei den Griechen liessen sich 
cuweilen die Frauen mit dem Gatten verbrennen. Wenn die Scythen am Borysthenes einen 
König begruben, wurde eine seiner Frauen erdrosselt und mit bestattet, auch der Weinschenk, 
der Koch, der Marschall imd der Bote nebst Pferden und Schmuckgeräthen. Nach Verlauf 
eines Jahres wurden 50 Diener und eben so viele Pferde getödtet, allen der Leib aufgeschnit- 
ten und ausgeweidet, dann mit Stroh gefüllt und wieder zugenäht; so wurden sie auf Rad- 
felgen und Stangen wie Reiter um das Grab gestellt Bei den Galliern wurden Tbiere, 
Knechte und Schützlinge mit dem Herrn verbrannt Bei den Thrakern wurde die Frau von 
des verstorbenen Mannes nächstem Freund getödtet und mit begraben. Bei den Herulern 
war die Mitbestattimg der Frauen, die sich erhängen mussten, noch im 6. Jahrhundert nach Chr. 
Sitte, bei den Wenden wurden sie noch im 8., bei den Polen nocli im 10. Jahrhundert mitver- 
brnnnt Guagnini sab sogar, wie bei den Sarmaten noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
vornelime Todte mit Pferden, Waffen, zwei Himden, einem Falken und einem treuen lebenden 
Diener verbrannt wurden. So geschah es in der Edda auf Sigurds und Brunhildens Scheiter- 
haufen. Mone>) macht darauf aufmerksam, dass sich in slaviscben Grabumen oft Schädel- 
knochen von mehreren Menschen finden, welcher Umstand entweder auf zufällige gemeinsame 
Bestattung oder wahrscheinlicher auf die Sitte schliesson lasse, dass der Knecht mit dem 
Herrn, der Vasall mit dem Fürsten verbrannt worden sei. Der Araber Ibn Foszlan *) be- 
schreibt auf seiner in den Jahren 921 und 922 gemachten Reise von Bagdad zum Könige 
der Slaven die Leichenfeier eines russischen Grossen an der Wolga, der er zusah. Ist 
ein armer Mann gestorben, so bauen sie ein kleines Schiff, legen ihn hinein und ver- 
brennen es. Jenen legten sie in ein solches Grab, über das sie ein Dach schlugen fiir 
10 Tage, bis sic seine Kleider angefertigt hatten. Seine Habe theilten sie in drei Theile, 
einen erhielt die Familie, für einen wurden die Kleider, fiir einen berauschende Getränke 
angeschafft Jlädchen und Diener werden gefragt, wer von ihnen mit dem Herrn sterben 
wolle. Meist sind es die Mädchen, die es thun. Bei jenes Mannes Tode war es auch ein 
Mädchen, welches sagte: „ich will“ Sie wurde nun von zwei anderen bewacht, blieb 
aber fröhlich, trank und sang. Als der Tag des Verbrennens gekommen war, zog man das 
Schiff des Verstorbenen an ’s Ufer und ein altes Weib, das sie den Tod^engel nennen, brei- 
tete gesteppte Tücher, Goldstoffe und Kopfkis-sen darin aus. Der Todte winde in ein präch- 
tiges Gewand gekleidet und unter das Schiffszelt gelegt; berauschendes Getränk, Früchte, 
Kraut, Brot, Fleisch und Zwiebeln wurden zu ihm gelegt, auch ein in zwei Theile geschnitte- 
ner Hund, alle Waffen und zwei mit Schwertern zerhauene Pferde, die vorher gejagt waren, 
bis sie von Sebweisse troffen; ebenso zerhieben sie zwei Ochsen, einen Hahn und ein Huhn. 
Das dem Tod geweihte Mädchen wurde nun auf den Händen von Männern dreimal empor- 
gehoben, das erstemal sagte sie: „sieh, hier sehe ich meinen Vater und meine Mutter“, das 
zweitemal: „sieh, jetzt sehe ich alle meine verstorbenen Anverwandten da sitzen“ und das drit- 
temal : „sieh, dort ist mein Herr, er sitzt im Paradiese, das Paradies ist so schön, so grün, bei 
ihm sind die Männer und Diener, er ruft mich; so bringt mich denn zu ihm.“ Nun reichten 


>) Mone a. a. 0. II, S. 2C0. — *) N. Karamsin, GcachicLto des russisebeo Keicbes, deutsch von 
V. Ilaacnschi) d. III B. Riga 1823. S. 245. 
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sie ihr eine Henne liin, deren Kopf sie abschnitt und wegwarf; die Henne warf sie in's Schiff. 
Dann zog sie ihre beiden Armbänder aus und gab sie dem Weibe, das man den Todesengel 
nennt imd das sie morden wird. Die Beinringe reiclite sie den zwei ihr dienenden Mädchen. 
Hierauf hob man sie auf das Schiff, Männer mit Schildern und Stäben reicliten ihr einen 
Becher berauschenden Getränkes, den sie singend leerte. Damit nahm sie Abschied von ihren 
Lieben. Noch ein Becher wurde ihr gereicht, den sie auch nahm und ein langes Lied an- 
stimmte. Die Alte hiess sie nun eilen und in's Zelt treten, wo ihr Herr lag. Da.s Mädchen 
schien jetzt bestürzt und unentschlossen, sie steckte nur den Kopf zwischen Zelt und Schiff 
hinein, da fasste die Alte sie beim Haupt, brachte sie in's Zelt und trat selbst ein. Die Män- 
ner begannen mit den Stäben auf die Schilder zu schlagen, dass kein Laut der Schreienden 
gehört werde, der andere Mädchen erschrecken und abgeneigt machen könnte, auch einmal 
mit ihren Herren in den Tod zu gehen. Dann traten sechs Männer in’s Gezelt, streckten sie 
an des Tmlten Seite nieder, indem zwei ihre Füsse, zwei ihre Hände fassten und die Alte 
ihr einen Strick um den Hals legte, dessen Ende sic den beiden anderen Männern reichte. 
Mit einem grossen breitklingigen Messer selbst binzutretend, stiess sie dem Mädchen das 
Messer zwischen die Rippen ein und zog es wieder aus. Die beiden Männer aber würgten 
es mit dem Stricke, bis es todt war. Em|>örend ist es, wenn der Berichterstatter, der die 
Russen als ein schmutziges und wollüstiges Volk darstellt, noch anfiibrt, dass jene sechs 
Männer, die das Mädchen halten und erdrosseln, ihm zuvor noch alle beiwohnen. Solch eine 
Unthat, sagt Grimm, ist der altnordischen wie altdeutschen Sitte fremd. Der nächste An- 
verwandte zündete endlich nackend und rückwärts dos Schiff an, dann warfen die übrigen 
brennende Scheite Holz auf den Haufen und in einer Stunde war Alles verbrannt. Ein ande- 
rer Araber schildert die Bestattung der Könige bei den Slaven fast ganz so wie Herodot die 
bei den Scythen *). Dass der Holzstoss rückwärts angezündet wird, geschieht auch bei der in- 
dischen Leichenfeier, wo die Verwandten um den Scheiterhaufen wandeln und über ihre 
Schulter Holzstücke in’s Feuer werfen. Die bis heute noch nicht ganz ausgerottete indi.$che 
Wittwenverbrennung ist durch kein Gesetz vorgeschrieben, sondern freie Entschlic-ssung. Die 
Wittwe, die ihrem Manne im Tode folgt, sühnt die Sünden desselben, ihr ist in jener Welt 
die höchste Glückseligkeit verheiasen, während sie in dieser nicht wieder heirathen darf, auch 
nichts von ihrem Manne erbt, .sondern von ihren Verwandten unterhalten werden muss. 
Viele wollen lieber in dieser hochherzigen Auffassung des unauflö.slichcn Bandes der Ehe den 
tieferen Grund der Sitte erkennen, als annchmen, dass man damit die Vergiftungen der Män- 
ner durch ihre Frauen habe verhüten wollen. Grimm sagt mit einer gewissen Bewunderung: 
„Nicht allein Wittwen verbrennen sich mit dem Gemahl, auch Eltern folgen der Leiche des 
geliebten Sohnes, der Jüngling der Geliebten. Unheilbare Kranke veranstalten selbst ihre 
Verbrennung. Barbari.sch und grausam sollten also nicht die heidnischen Völker hei.ssen, 
deren Ehefrauen mit den Männern verbrannt werden durften, sondern die christlichen, unter 
denen häufen weis Ketzer und Hexen unmenschlich der Flamme überliefert wurden; jenes be- 
ruhte auf einem geheiligten Band der Natur, dies auf der Priester verblendetem Eifer.“ Wohl 
finden wir diesen letzteren Wahn um so entsetzlicher, weil er in eine schon hoch gebildete Zeit 
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fällt, aber barbarisch und grausam bleibt auch das Selbstopfer der heidnischen Völker, deren 
Rohheit wir daran erkennen, dass sie den Werth des Lebens noch nicht schätzen; in beiden 
Fällen ist ein falscher Glaube, dieser Feind des mensohlichen GefUbls, der vor keiner Unthat 
zurUckschreckt, die Ursache des Gräuela Schon die mohammedanischen Mongolen hatten die 
Wittwenverbrennung in Indien untersagt und den Bemühungen der englischen Regierung ist 
es zu danken, dass sie beinahe ausser Gebrauch ist; bei den geringeren Kasten kam sie längst 
in Vergessenheit. Nach van Bohlen war in den Jahren von 1815 bis 1824 die geringste jähr- 
liche Zahl der Selbstverbrennungen 378, die höchste 839. Nach Hodges wurde das Opfer 
am letzten Tage durch Opium berauscht; in feierlichem Aufzuge mit Musik nähert sich die 
Wittwe dem Scheiterhaufen, auf dem die Leiche des Mannes liegt; wenn dieser bereits in 
Gluth steht, schüttet sie Oel über sich und den Todten und stürzt sich in die Flammen. 
Betäubende Musik übertöut das Wimmern der Sterbenden. Vor einigen Jahren noch erklärte 
in einem etwa 25 Meilen von Ällahabad entfernten Dorfe die Wittwe eines Barbiers, ihren 
Mann nicht überleben zu wollen. Sie widerstand allen Abmahnungen ihrer Freunde und 
Verwandten und liess einen Scheiterhaufen errichten, auf welchen sie sich setzte und die Leiche 
ihres Gatten auf ihre Kniee nahm. Vorher hatte sie ihre Kleider und ilire Haare einölen lassen, 
RcissbUndel wurden hinter ihr und an ihren Seiten bis zum Gürtel aufgeschichtet. Sie be- 
wahrte die ruhigste Haltung und ertheiltc selbst den Befehl, die Reiasbündel anzuzünden. Die 
Flammen umzüngelten sie schon, als sie sich noch mit den Zuschauern unterhielt, sie liess kei- 
nen Schmerzensruf, nicht einmal einen Seufzer, laut werden, bis der Rauch das freiwillige 
Opfer, das in wenigen Secunden erstickt sein musste, vor den Augen Aller verhüllte '). In 
diesem Jahre hat wieder eine Wittwen-Verbrennung in Indien stattgefuuden. Die englischen 
Behörden erhielten zu spät Nachricht, um den Vorgang hindern zu können. Die Verwandten 
der Selbstmörderin sind zu 7 Jahren Einsperrung verurtheilt, weil sie dieselbe zur That über- 
redet hatten und jeder Bewohner des Dorfes, welcher dem entsetzlichen Schauspiele zugesehen, 
hat eine dreijährige Oefängniss.strafe zu verbüsseii *). Bei den Sivaiten, die ihre Todten nielit 
verbrennen, weil sie das Feuer für heilig halten und nicht verunreinigen wollen, kam die 
Selbstverbrennung der Wittwen nicht vor, sondern das Lebendigbegraben. Die Wittwe setzte 
sich in das Grab und nahm die Leiche des Mannes in ihren Arm, dann verdeckte man ihr 
das Gesicht mit einem Tuche, und nachdem man das Grab bis über ihren Hals zugoschüttet, 
reichte man ihr ein betäubendes Gift, brach ihr schnell das Genick und bedeckte Alles mit 
Erde. Oder es war über der Gruft des Mannes ein Gerüst errichtet, welches einen grossen 
und schweren Korb mit Erde trug, die Wittwe trat in die Gruft unter das Gerüst, auf ein 
Zeiclien wurden die Stützen entfernt und die herabstürzende Erde begrub das Opfer *). Die 
gro.s.se Bewegung, die zur Herstellung der alten Vedareligion von einflussreichen indischen 
Gelehrten ausgeht und auf Abschaffung des Polytheismus, des Kastenwesens und der Vielwei- 
berei gerichtet ist, wird auch den Wittwenverbrennungen den letzten Stoss geben. Die Veda- 
religion lehrte den Glauben an einen wohlthätigen Gott, aber der Glaube der Ureinwohner, 
in dem die Furcht vor den Dämonen und die Versöhnung mit denselben der Hauptgedanke 
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-trar, vernnreinigte die reinere Qotteslebre der Eroberer. Der Santal hat keinen BegriiT von 
einem wohlthätigen Qotte , seine Beligion ist eine Religion ‘des Schreckens. Doch haben sie 
die Menschenopfer, die sie früher brachten, abgeschafii. „Wie können wir Menschen opfern,“ 
sagte ein Santal, „hcntzutage sind die Menschen thcuer ; wer könnte ihren Preis zahlen !“ Bis 
zum Jahre 1790 machten sie alljährig Raubzüge in das Tiefland. Dann liessen sie sich gegen 
Lohn zur Vernichtung der wilden Thiero gebrauchen imd verlockt durch hohen Lohn und 
leichte Rente machten sie endlich Ländereien urbar und gründeten einen Bauernstand in 
Birbhum ')■ In Zeiten des Mangels bringen noch zuweilen die Priester von Nieder-Bengalen 
wie vor 3000 Jahren den Dämonen Kinder zum Opfer dar. Die Menschenopfer der Khonda 
mussten his in die letzten Jahre von der englischen Militärmacht unterdrückt werden’), und 
obgleich in vielen Gebräuchen eine Milderung der alten Rohheit eingetreten ist, wie wenn zu 
Ehren der Göttin Kali Menschen an einen Pfahl gebunden, aber wieder frei gelassen, oder von 
einem Felsen hinabgestossen werden, nachdem sie vorher am ein Seil gebunden worden sind * *), so 
beklagt doch noch 1866 ein Engländer es in der Times *), dass beim Dschaggemautfest in Orissa 
durch Nachlässigkeit der Polizei schon wieder mehrere Menschenopfer vorgekommen seien. 
Grosse Menschenopfer bei der Leichenfeier waren auch in anderen Ländern Asiens, z. B. in 
Assam, üblich. Der Perser Mnbamed Kazim’) sagt darüber: Wenn ein Vornehmer oder ein 
Raja stirbt, so wird eine weite Gruft für ihn ausgegraben, in welche sie seine Weiber, sein 
Gefolge, seine Diener, Hausgeräthe imd Kostbarkeiten in Gold und Silber, Elephanten, Klei- 
der und Lebensmittel, Lampen mit vielem Oel und einen Fackelträger mit ihm begraben. 
Nach Barrow *) wurden vormads auch am Graibe der vomelunen Chinesen die Sklaven und 
Beischläferinnen geopfert, statt deren man jetzt papierene Menschenfiguren gebraucht. Der 
Kaüser Canghi erliess ein Verbot gegen die Sitte, am Grabe seiner Mutter vier Mädchen zu 
opfern, obgleich sich solche dsuzu willig fanden. Auch dats merkwürdige, der Sprache nach 
mit den Berbern verwandte, zu Anfang des 16. Jahrhunderts ausgerottete Volk der Guanchen 
auf den kanarischen Inseln, dessen einfache Sitten und glückliches Dasein gerülimt waren, 
welches keine Metaille kamnte, den Acker mit Ochsenhömem pflügte und seine Todten ads 
Mumien in Felsenliöhlen beisetzte, brachte nach Cadamosto bei der Thronbesteigung eines 
Fürsten Menschenopfer, die sich zuweilen freiwillig darboten. 

Ehe wir die Uebung der Menschenopfer bei den heutigen Wilden aufsuchen, begegnet 
unser Blick noch der entsetzlichen Grausaimkeit, mit der die Azteken in Mexiko ihren Götzen 
viele Tausende auf einmal hinscblachteten. Nur die Schlächtereien der westafiikanLschen 
Neger und der pbönizischc Cultus des Altertbums bieten Aebniiehes. Dieser ist vielleicht 
nicht ohne Zusammenhamg mit jener räthselhadlen Cultur in Mittelamerika. Der mexikamische 
Priester, der ein rothes Gewand trug, wie die Priester des Saturn, fing das Blut der geschlach- 
teten Menschen auf, mischte es mit Mehl und gab es den Gläubigen zu kosten. Erst später 
soll mam sich dautin gewöhnt haben, auch die Glieder des Geopferten zu verzehren. Nach 
Clavigero steckte der Priester das Herz, dais er seinem Opfer aus dem Leibe riss, dem 
Götzen mit einem goldenen Löflel in den Mund und bestrich die Lippen desselben mit dem 

f 
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Blute. Von dem Körper assen die Mexikaner nur Arme und Beine, dae Uebrige ward den 
Thieren vorgeworfen oder verbrannt. 

Das durch seine Menschenopfer berttahtigte Königreich Dahomey wurde wiederholt von 
Europäern besucht, welche die Gräuel am Hofe dos Königs mit ansahen *). Duncan, der 1846 dort 
war, fand den Zugang eum Palaste mit Schädeln gepflastert, die Thore und Mauern damit verziert, 
sogar dem Spazierstocke des Königs fehlt dieser Schmuck nicht! Dieser trank mit Duncan auf 
die Gesundheit der Königin von England den Champagner aus einem Menachenschädel. Wenn 
er Europäern Audienzen giebt, so werden Hinrichtungen veranstaltet und ihnen das Ehrenamt 
eines Scharfrichters angeboten. Duncan sah, wie ein alter Neger von jedem Geköpften das 
Blut aufflng imd warm, wie es ans den Adern kam, trank. Zum Gedächtniss der Vorfahren 
des Königs wird ein Fest gefeiert, welches das Fest des Tischdeckens der Vorfahren heisst. 
Das Volk hat die Meinung, das auf den Gräbern in Strömen vergossene Blut werde von den 
Geistern der Ahnen genossen. Noch im Jahre 1866 brachten die Zeitungen die Nachricht 
von einem grossen Menschenopfer, welches der König, als er gegen die Aschantis in den 
ELrieg zog, brachte, er liess, um sich des Wohlwollens der Götter für seinen Feldzug zu ver- 
sichern, 200 Menschen binschlachten, die dritte Gräuelthat dieser Art in demselben Jahr» 
£. Bowdich *), der 1817 zu den Aschantis kam, -sagt, dass die zum Opfer bestimmten Men» 
sehen vor der Hinrichtung misshandelt werden tmd ein ihnen durch die Backen geotossenes 
Messer tragen. Erst wurde ihnen die rechte Hand abgehauen, dann sägte man ihnen den 
Kopf ab. Beim Tode eines Königs müssen alle Menschenopfer, die während seiner Herrschaft 
für Unterthanen gebracht wurden, wiederholt werden. Bei der Leichenfeier des letzten Kö- 
nigs wurden drei Monate lang jede Woche 200 Sklaven geopfert Zur Todtenfeier seiner 
Mutter schenkte der König 3000 Schlachtopfer, die fünf grössten Städte des Lande« lieferten 
jede 100, die kleineren Städte jede 10 Schlachtopfer. Der deutsche Missionär Halleur, der 
sieben Jahre in Westafrika weilte, giebt an, das.s beim Tode der Mutter des Königs 400 Mäd- 
chen sterben muasten und sechs Wochen lang jeden Morgen und jeden Abend 2 Mädchen 
geopfert wurden. In Kumassi ist ein Ort, der nie von Mensebenbiut trocken werden darf. 
Aber die Aschantis glauben, dass im .Menschen ein Geist lebe, der den Tod überdauert und 
die Opfer gehen mit Gleichgültigkeit ihrem Schicksal entgegen. Ueber das am 6. November 
1 864 in Abomey gefeierte Fest der Menschenopfer gab ein aus Whydah nach Paris gerichteter 
Brief eine genaue Schilderung^). Acht Tage vor dem Feste hatte der König bekannt machen 
lassen, es würden, um die Geister seines Ahnherrn und seines Vaters zu ehren, 40 Gefangene 
des besiegten Stammes der Akankas auf dem Marktplatze geopfert wei-den. Mehrere Euro- 
päer, die sich in Abomey befanden, baten den König in einer Audienz, auf dieses schreckliche 
Opfer zu verzichten. Der König erklärte aus Rücksicht auf die Europäer die Zahl der Opfer 
auf 12 zu beschränken. Am 5, November lies« der König 28 von den schon an Pfeilern fest- 
gebundenen Gefangenen in das Gefängniss zurückbringen; die übrigen vernahmen ihr Schick- 
sal mit der vollständigsten Gleichgültigkeit. Der König kündigte ihnen noch an, dass zwei 
durch .seine eigne Hand sterben würden. Diese wählte der Bruder d«» Königs aus; sie muss- 


') Vorpl- Archiv für .Anthropologie, I, S. 176. — *) A. W. Grulic, Oeogrsphiiche Charmlrterbilder, II. 
Leipzig 1853, S. 2Ö6. — Bonner Zeitung 10. Februar 1803. 
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ten, um der Ehre würdig zu sein, die Nacht im Tempel, vor den Götzen auf der Erde liegend, 
zubringen. Am Tage der Hinrichtung wurden sie mit auf dem Rücken ziisammengebiindenen 
Händen auf den Markt geführt, wo der König, von aeinem Hofstaat umgeben, auf dem Throne 
sass. Mitten auf dem Platze stand ein grosses silbernes Becken, welches das Blut der Opfer 
aufnehmen sollte. Der König ergriff nun eines seiner Schwerter und schlug den beiden Ge- 
fangenen, die sich an dem Becken aufgcstcUt hatten, den Kopf ab, in Folge dessen die Menge 
laute Beifallsrufe erhob. Die 10 anderen Opfer wurden von dem Oberpriester geköpft, der 
jedes Haupt in die Hände nahm und es dem Volke zeigte, das jedesmal ein wildes Brüllen er- 
tönen Hess. Als Alles beendigt war, stürzte sich das Volk auf die Leichname, zerstückelte sie 
und beschmierte sich mit ihrem Blute. Die 12 Köpfe wurden an den Mauern des königlichen 
Pallastes aufgehängt. Dieses Schauspiel findet in Abomey jedes Jahr drei bis viermal statt, 
und dasselbe geschieht in den Königreichen Abe o, Koto, Ashanti und Benin. Auch ist es noch 
Sitte unter den westafnkanischen Negern, dass auf dem Grabe eines Vornehmen seine liebsten 
Sklaven getödtet werden, man schlägt sie mit einem Elcphantenzahne in’s Genick. In Congo 
wetteifern die Lieblingsweiber der Grossen um die Ehre, mit ihren Männern begraben zu werden. 
Mit Recht macht Waitz 0 darauf aufinerksam, dass man die den Göttern dargebrachten Men- 
schenopfer wohl von denen unterscheiden müsse, welche man zu Ehren der Verstorbenen ver- 
anstaltet, um ihnen das Gefolge und die Dienerschaft nachzusenden, der sie im andern Leben 
bedürfen. Er stellt zahlreiche Beispiele von Menschenopfern bei den Negern zusammen, welche 
in einigen Gegenden durch die Bemühungen der Missionäre seltener geworden oder abgeschafil 
sind. In Benin sind die sonst sehr zahlreichen Menschenopfer durch den Sklavenhandel in 
Abnahme gekommen, es ist die einzige Wohlthat, die man von ihm rühmen kann. Durch ihn 
erhielt das Menschenleben einen Werth; aber auch der mohammedanische Glaube hat die 
blutigen Gebräuche unterdrückt, in den nördlichen Negerländem sind sie verschwunden, so 
weit der Islam vorgedrungen ist In Galam hat man in alter Zeit vor dem Hauptthore der 
Stadt bisweilen einen Knaben und ein Mädchen lebendig begraben, um die Stadt uneinnehm- 
bar zu machen und ein König der Bambarra bat dieses Opfer einst im Grossen ausführen 
lassen. Aehnliche werden bei Gründung eines Hauses oder Dorfes von mehreren Stämmen 
gebracht. Die Fantis und Andere bringen an jedem Neumond ein Menschenopfer. In Lagos 
wird allgemein ein Mädchen lebendig gepfählt, um ein fruchtbares Jahr zu erhalten. In Yar- 
riba opfert man nur Verbrecher. In Bonny wird alle drei Jahre die schönste Jungfrau 
geopfert; der Priester, welcher die Kriegsgefangenen schlachtet, beisst vom Nacken derselben 
ein Stück ab, die Glieder werden zerschnitten, in einem Kessel gekocht und zum Essen ver- 
theilt. Unter den Indianern Amerikas sind die Menschenopfer selten geworden. Auf den 
Südsceinseln sind sie noch häufig und oft mit dem Cannibalismus verbunden. Die als Can- 
nibalen berüchtigten Fidschiinsulaner bringen bei allen Unternehmungen Menschenopfer, die 
Weiber dürfen aber kein Menschenfleisch verzehren. Wenn ein neues Canoo in’s Meer ge- 
lassen wird, so werden zehn Menschen darauf geschlachtet, damit es mit Menschenblut ge- 
waschen werden kann *). 


*) Th. Waitr, Anthropologie der Naturvölker, II. Leipzig 1860, S. 197. — J. C. Prichard, Natur- 
gcichiehte des Menschengescblecht«, IV. Leipzig 1848, S. 260. 
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Die Mensclienfresserei und das Menschenopfer. 

Wenn uns ein Seefahrer') berichtet, dass die Waffen der Bewolinor von Nukahiva alle 
mit Menschenhaar verziert und an den meisten Stücken ihres Hausgeräthes Zierrathen von 
Menschenknochen angebracht waren, dans zur Zeit einer Hungersnoth Männer ihre Weiher 
und Kinder ihre abgelebten Eltern erschlagen, das Fleisch derselben backen und schmoren und 
es mit dem gröasten Wohlgefallen verzehren und dass selbst die sanft scheinenden Nukabive- 
rinnen, deren Blicke nichts als Wollust athmen, wenn man es ihnen nur erlaubt, Theil an die- 
sen schrecklichen Mahlzeiten nehmen, so wird es uns schwer, darüber zu entscheiden, wel- 
ches Schauspiel entsetzlicher ist, ob der von Wilden geübte Cannibalismus, wie er sich auf den 
vom menschlichen Verkehre so lange abgeschlossenen Eilanden der Südsee unter Volksstäm- 
men entwickeln konnte, deren körperliche Schönheit schon Cook Ix^wunderte und deren Qci- 
stesgaben in vielen Fällen sich durch schnelle Aneignung europäischer Gesittung als vorzüglich 
erwiesen haben, oder das Menschenopfer, welches seit Jahrtausenden nicht nur bei rohen, son- 
dern auch bei gebildeten Völkern der religiöse Wahn gefordert hat. Man preist die Religion, 
w'eil sie den Menschen erziehen, weil sie ihn bessern und heiligen soll, aber wie oft hat sie 
statt dessen seine Hände mit Blut hesudelt! Giebt es einen schlagenderen Beweis dafür, dass 
auch der religiöse Glaube nicht unverbesserlich ist, dass vielmehr der menschliche Geist auch 
in Bezug auf die Vorstellungen von den ewigen Dingen erst aus der Nacht schreckhafter 
Träume sich zum Lichte einer reineren Anschauung des Göttlichen emporgerafft hat! Wie der 
Aberglaube roher Völker, wie der Gottesdienst dos Alterthums, wie der Teufelswahn des 
Mittelalters ihre Opfer forderten, so liefert die religiöse Ueberspannung .selbst unter gebilde- 
ten Menschen auch heute noch neben den Beispielen der traurigsten geistigen Verkümmerung 
auch Fälle der freiwilligen körperlichen Verstümmelung oder selbst derTödtung. In wenig ge- 
bildeten Ländern bilden sich sogar ganze Sekten, die in einer solchen Richtung des Geistes ihr 
Heil zu finden glauben. Im vorigen Jahrhundert starben in Ruasland Tausende durch reli- 
giösen Selbstmord. Im Jahre 1861 knmen noch sechs Fälle in einer solchen Sekte vor, die 
keine Popen hat. Am weissen Meer soll ein ganzes Dorf den Scheiterhaufen bestiegen liaben. 
Die.sen Tod nennen sie die Feuertaufe, welche alle Sünden reinigt Eine andere Sekt« übt die 
Selbstentmannung. Die Sabarovani entmannen jeden nach dem Erstgeborenen erzeugten 
Knaben; sic haben sich aus Russland, wo die Regierung die Ausübung dieses Cultus verboten 
hat, in die Donaufürstenthümer gezogen; hier dienen diese Unglücklichen später häufig als 
Kutscher in den grös.seren Städten; besonders in Bucharest trifft man sie an, wo sie eine 
Gemeinde bilden und treu Zusammenhalten. 

Dos traurige Gemälde, welches die Betrachtung der Men.schenfresserei und des Menscheu- 
opfers vor uns aufrollt, mu.ss denen vor Augen gehalten werden, welche in dem Wilden mit 
dem Vorurtlieile Rousseau's nur den unverdorl>euen Sohn der Natur zu sehen meinen, aber 
auch denen, die, geblendet durch den Glanz grosser Thaten und Charaktere und den einer hoch 
ausgebildcten geistigen Befähigung, wie sie sich in Kunst und Sprache , in Philosophie und 
Staatslebeii aus8i)richt, das Alterthum nur bewundern und die klassischen Völker uns in jeder 
Beziehung als Muster der Humanität hinstellen wollen. Ein noch grösserer Ruhm als der 
<ler geistigen Befähigung ist der der Sittlichkeit und des strengen Rcclitsgefühles, worin wir 


') J. von Krusen Stern, llcisi; um die Welt, I. lierlin 1811 . S. ‘iöS. 
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allen vorausgegangenen Völkern und Zeitaltern überlegen sind und die man mit Unrecht für 
nicht vervollkomninungslahig erklärt hat. Ei-st wenn der feine Sinn für das Edle und Men- 
.schenwürdige, wie es Einzelne auch im Alterthume schon empfunden haben, zur allgemeinsten 
Verbreitung gelangt und gleichsam zu einer öffentlichen Meinung geworden ist, wenn die hö- 
here Schätzung des Menschenwerthes nicht nur in den Sitten, sondern auch in den Gesetzen 
aller gebildeten Völker einen Ausdruck gefunden hat, so dass sic auch den Niedrigsten unter 
den Schutz des Rechtes und der Freiheit stellen und .selbst dem Verbrecher da.s Mitleid nicht 
versagen, wenn Alles, was als thierische Rohheit, als brutale Grausamkeit vergangener Zeiten 
unser verfeinertes Gefühl mit Abscheu erfüllt, aus den Anschauungen der Menschen und aus 
dem Leben der Gesellschaft getilgt sein wird, dann haben wir auf der Bahn der menschlichen 
Entwicklung einen der grö.ssten und segensreichsten Schritte zurückgelegt. Die Zeichen der 
Zeit, in der wir leben, verkünden es laut, dass wir diesem Ziel entgegengehen. 


XVI. 


Ueber die verschiedene Krümmung des Schädelrohres und 
über die Stellung des Schädels auf der Wirbelsäule beim 
Neger und beim Europäer. 

Von 


A. Ecker. 

(Hierzu Tufel II und III.) 


Wenn inan den Schädel eines Negers neben dem eines Eurojiäers, beide ohne Unter- 
kiefer, auf einer horizontalen Unterlage aufstellt, so erkennt man sofort, dass die Punkte 
der Schädelbasis, mit welchen dieselben auf der Unterlage aufruhen, bei beiden verschiedene 
sind. Es fiel mir dies schon vor längerer Zeit auf, als ich die Negerschädel unseres Museums, 
welche dasselbe aus dem Nachlass des in (Jairo verstorbenen Prof Billiarz acquirirt' 
hatte, ordnete und aufstellte. 

Es war klar, dass dies nur eine Folge einer ganz verschiedenen Stellung der Flächen 
<ler Schädelbasis bei beiden Racen sein konnte, und .sehr wahrscheinlich, dass eine derartige 
Verschiedenheit auch nicht ganz ohne Einfluss auf die Stellung des Schädels auf der Wirbel- 
säule werde bleiben können. Ich verfolgte daher die Verhältnisse etwas genauer und ergab 
sich mir hierbei auch zum Theil schon Bekanntes, so stie-ss ich doch auch auf Anderes, was 
bisher noch kaum eine Berücksichtigung gefunden; zudem stellte sich Manches in neuem 
Zusammenhänge dar, so dass — insbesondere da die Zahl der zur Untersuchung benutzten 
Schädel (.')ü Neger- und "50 Europüerschädell eine immerhin beträchtliche ist — das Ergobnias 
meiner Untersuchungen der Mittheilung wohl nicht unwerth erscheint ')■ 

Die That-sachen sind in Kürze folgende; 


’) Eine kurze MittheilunR diener Il4-ol>achtuni.'’en Rail ich in der «liHtom.-niedic. Section hei der Versamm 
lang der ach weizcriachcn Natiirforaoher zn Neuchälcl. Aueuat IdiHJ. 
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I. Stellt man den Scliädel eine« Europäers') ohne Unterkiefer auf einer ho- 
rizontalen U nterlago auf, so rulit der Schädel auf: 1) auf dem Zahnbogen (arcus den- 
talis) und zwar meist dem ganzen, seltener nur auf den Schneidezähnen oder Backzähnen allein 
oder, wenn die Zähne fehlen, auf dem Zahnfächerbogen (arcus alveolaris); 2) auf dem un- 
tersten Theil der llinterhauptsschuppe * *), von der Linea nuchae inferior an bis zum hinteren 
Rand und dem hinteren Theil des Seitenrandes des Foramen magnum, bald melir der erstercn, 
liald melir der letzteren Grenze nalie. 3) Auf den Warzen- und Griflelfortsätzen ruht der 
Schädel bisweilen, wenn diese nämlich sehr gross siml, ebenfalls auf. 4) Die Gelenkfort- 
sätzc des Hinterhauptbeins dagegen berühren die horizontale Unterlage nicht, 
sondern liegen stets frei, oft ziemlich lioch über derselben. Boi 60 süddeutschen Schädeln 
schwankte die Erhebung von l',j bis 105 Millimeter und l^etrug im Mittel 5*67 Millim. 
(Fig. 37). 

IL Stellt man dagegen den Schädel eines Negers®) in gleicher Weise auf (Fig. 36), so 
Fi({. 30. Fig. 37. 



ruht derselbe auf folgenden Punkten auf: 1) auf dem Zahnbogen (arcus deutalis); bisweilen 

nur auf dem hinteren Theil desscD^en, den Backzälinen; im Fall des Fehlens der Zäline auf 
dem Zahnfächerbogen (arcus alveolaris). 2) In der Mehrzahl der Fälle auf den Gelenk- 
fortsätzcu des Hinterhauptbeins und zwar entweder auf diesen allein oder zugleich auf 
den Seitenrändern oder dem hinteren Rand des Foramen magnum. Bei 26 von 50 Neger- 
Bchädeln fand das Aufruhen in der ebengenaniiten Weise statt In einer kleineren Anzahl 
von Fällen (24 von 50} berührten die Geleixkfortsätze die horizontale Unterlage ebenfalls 
* nicht, waren aber doch Jedenfalls viel weniger über derselben erhaben, als beim Euroj)äer. 
Das Mittel der Erhebung bei die-sen 24 Fällen beträgt LOG Millim., steht also weit unter 
dem Mittel der Europäer. Ziehen wir Je<loch <las arithmeti.sche Mittel von allen .50 Neger- 
8chä<lcln, so beträgt das mu- 0 04 Millim. gegen 5 ti7 beim Euro|>äer, um! die Extreme beim 


*) Die meisten der verglicliencn ouropäineheii Sehädel waren solche von Süddeutschen, insbesondere von 
.Sehwarzwäldern (hrachyeephal). 

*) Die Stellen, mit welchen diese aufrulit, sind verschi«Hlene. llei lM>deutender Tiefe der Fossac cercbelli 
und dadurch bedingter starker Vorwölbung dersellsm nach aussen in Form der sogenannten l’rotubcrantiae 
cercbelli sind es diese, welche aufliegen. Ist dagegen die Crista occipitalis stark entwickelt, so findet, das 
Aufruhen auf dieser statt. 

®) bümmtliche in der beifolgeudeu Talielle Nr. I vcrzeichueten 50 Nogerschädol stammen aus Nordnst- 
afrika, mit Ausnahme von Kr. 1 und Nr. 37. 
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Neger sind 0 und 5 gegen 1’5 und 105 beim Europäer. 3) Auf dem Warzen- und Griffel 
fortsatz ruht der Schädel auch bisweilen auf, jedoch verändert dies die übrigen Verhältnisse 
nicht. 4) Der untere Theil der Schupiu! des Hinterhauptbeins liegt gewöhnlich frei und 
berührt die horizontale Unterlage nicht')- Zu diesen Messungen be<liente ich mich eines in 
horizontaler Ebene auf drei Füssen befe.stigten Bretteimns von beigezoichncter Gestalt (Fig. 38;, 

auf welches der Schädel ohne Unterkiefer aufgestellt 
wird. Gewöhnlich steile ich denselben auf die quadra 
tische Abtheilung AAAA, ragen jedoch die Warzen- 
und Griffolfortsäfze stark hervor, so da.ss sie die Unter- 
lage berühren, .so schiebe ich den Schädel auf die schma- 
lere Abtheilung aaua zurück, so dass die genannten 
Fortsätze seitwärts fallen und der Schädel dann nur 
auf den näher der Mittellinie gelogenen Theilen (Oelenk- 
forLsätzen, HinUThaupts-schuppe) aufruht Durch die Spalten oo bewegt .sich ein Miilimeter- 
Maas.sstab auf- und abwärts, mit welchem man die Erhebung <ler Gelenkfortsätze über der 
horizontalen Unterlage misst 


*) Wie notlnvcndi(( liei allen derartigen Fragen die Vergleichung einer grösseren AiiMhl von Schädeln 
i«t, um alle durch Vemiixchung , Alter, (ieachiccht, Individualität u. s. w. in die Itaceuuharaktere eingeführ- 
ten „Störungen“ zu eliinüiiren, geht auch au» dieser Untersuchung wieder hervor. Wäre diese zufällig nur 
auf die Nr. 27 his HO der Tahclle I heschränkt gehliehen, s<i wären die .Schlüsse theilweise andere geworden. 


Fig. .S8. 
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Archiv iUr Antliropologtc, Bd. IV. H*ft IV. 
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Tabelle 1. 

Negerschädel. 

•Sämintlichft Schädel, mit Au.snahinc von Nr. I und Nr. 37 stammen aus Nordostafrika. 
Alle sind, ohne Unterkiefer, auf einer horizontalen Unterlage aufgestellt und ruhen 

vorn auf dem Zahnbogen auf. 


8 

«i. 

U 

5 

c 

Nr. 

Nummer 
de« 
(’ala- 
log« '). 

]le/eiehnmig des Schädels. 

Die (Selenk- 
fortaälzc de« 
0« occip. ru- 
hen auf der 
horizo n ta- 
leu Unlcr- 
lago auf. 

Die Gelcnk- 
fortsätze 
ruhen nicht 
auf. Krhe- 
bung über 
ilcr horizon- 
talen Unter- 
lage in .Mil- 
limetern. 

Heinerkungen. 

1 

I. 1 

•Schädel eine« N'egerskelet« (vom 
See Nya»«y), ». Kcker, Krcib. 
nntiirr. Gcscllsch. Horichte 11. 
1881. 

— 

- 

Der Schädel fällt leicht hinten- 
über, ruht dann auf den (ielenk- 
fortsätzen und dem hintern liamlc 
des Foramen magnum. 

2 

I. 3 

Schädel eines Kiinuchcnekelct«, 
abgebildet und beschriebe» von 
.\. Kcker: Zur Kenntnis« <lc» 
Körperbuu» schwarzer Kunu- 
chcn. .\bh.andlg. der .Sciickcn- 
bcrg’schen (ie«ellsi:h. in Frank- 
furt a,.'.M. »d. V, Taf. .VXII, S. HW. 



Der Schädel ruht auf dem Zshn- 
Imgen und den grossen Warzen- 
fortsätzen ; fallen letztere «eit- 
wärts, auferster<>m und den Gc- 
lenkfort «ätzen. 

s 

I. 4 

Sclnidel ile« liumpfskclct« eines 
.Negers. 

— 


Gelenkfort.sätze »ehr vorstehend. 

1 

V. 21 

Schädel eini’s Negers aus Olwid 
iKorslofan). 

— 


— 

5 

V. 18 

Schädel eine« Nubaneger«, iib- 
gebitih‘t und iK'schrielicn von 
Kcker: .Schädel nordoctafrik. 
Völker. Abhandlg. d. Scncken- 
berg’schen (iescllsch. in Frank- 
furt a, .^l. lld. V I , Separatab- 
druck, .S. 10, Taf. VI. 




(> 

V. 1!) 

Itesgleichen, ibid. S. 11. 

— 


— 


V. .W 

Negerschadel. 



Der Schädel ruht auch noch 
auf dem hinteren Kande de« 
Foramen magnum und den 
Spitzen der Warzenfortsätze auf. 


') I>er ftnlhropol. Sammlung der l’niversitiit Froiburg. 
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2 

es 

s 

u 

s 

9 

e 

u 

O 

Nr. 

Nummer 
des > 
Cata- 1 
lü|r«. 

Bezeicliuuuß <lea iHiliadels. 

Pic Uelenk- 
fortsätzc des 
Os ucoi|). ru- 
hen auf der 
horizonta- 
len Unter- 
lage auf. 

Pie Gclenk- 
fortsätz.* 
ruhen nicht 
auf. Erhö- 
hung ülmr 
der horizon- 
talen Unter- 
lage in Mil- 
limetern. 

Bemerkungen. 

« 

V. 17 

.Schädel eines Negers von Te- 
gern (?). Koker: Schädel nor<l- 
ostarr. Völker. 1. c. Taf. IX. 
S. 15. 


. 

Per Schädel fällt leicht hinteii- 
iilier. • 

!> 

V. 7 

Schädel eines Negers von Dar- 
Fertit. 



Per Schädel fällt leicht hinteii- 
üher. (ieleiikfortsätze sehr vor- 
stehend. 

10 

V. 10 

Schädel eines Negers von Teg- 
gcleh, vcrgl. Koker, 1. c. 
Taf. VII, S. 12. 



■ 

11 

V. 11 

Schädel eines Neger« von T eg- 
ge 1 eh. Kcker, ihid. S. 13. 



Per Schädel ruht zugleich auf 
dem hinteren Theile des Seiten- 
randes des Foramen magnuni. 

• 

12 

V. » 

Schädel eines Negers von Kohi 
(Porfur). Koker, ihid. S. 20. 

• 


Per Schädel ruht auf (Zahnla)- 
geu und) den Warzonfortsätzeu; 
lässt man letztere seitwärts falleu, 
auf den Gelenkfortsätzen und 
dem hinteren Theile des Seiten- 
raudes des Foramen magnuni. 

13 

V. 1) 

Schädel eines Negers von Par- 
für. 



Per Schädel fällt leicht hinten- 
ül»er, ruht dann auf Proc. condyl. 
und unterem Theile der Schuppe ; 
nach vorn gewendet auf Zalin- 
iHigcn und GrifTelfortBätzeu ; 
lässt man diese seitwärts fallen, 
auf Zahnlmgen und Gelenkfort- 
sätzen ; UiutcrhauptHHchuppe 

hoch iilier dem Boileii. 

14 

V. 12 

Schädel eines Negers von Ha- 
nindja. Kcker, ihid. III, S. 7. 

— 


— 

15 

V. SC 

Negersohädel (l>czeiobnet Ka- 
fina). 

— 


Gelenkfortsätzc sehr vorsteheud. 

IC 

V. 27 

Negerschädel. 

I 


Per Schädel fällt leicht hiuten- 
üher und ruht dann auf den 
Gelenkfortsätzen, den Warzen- 
fort.'ätzen und den Tuhera ce- 
relH'lli, um die Spitze der Proc. 
mastoidei nach vorn gedreht, 
auf Zahnhügen, Gelenkfortsätzen 
und Warzenfortsätzen. 


37 » 
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JC 

a 

« 

tc 

s 

e 

j. 

w 

Xr. 

Nummer 

des 

Cata- 

lops. 

1 

Itezeichnung <1es »SchiUlelp. 

Die Oelenk- 
fortsätze des 
Os occip. ru- 
hen auf der 
horizonta- 
len Unter- 
lage auf. 

Die (Jelenk- 
furtsatze 
ruhen nicht 
auf. Erhe- 
bung über 
der horizon- 
talen Unter- 
lage in Mil- 
limetern. 

ilemerkungen. 

17 

V. 23 

XegerschäHel. 

— 


— 

IH 

V. '53 

Subädel eines Negerknaben, 10 
bis 12 Jubr alt. 



Der Schädel ruht zugleich auf 
dem hinteren Rande des Fora- 
men magnum , den Tubera ce- 
rel*elli und den Spitzen der 
W arzen fortsätze. 

1!» 

V. 52 

Subiidel eines Negerknaben, 
circa 9 Jahr alt (bezeichnet An- 
güga). 

— 


Gelenkfortsätze sehr vorstehend. 

20 

V. 36 

Negerschädel. 

— 


— 

21 

* 

V. 30 

• 

Negerschädel. 



Der Schädel ruht zugleich auf 
dem hinteren Rande des Fora- 
men magnum. 

22 

V. 37 

Negerschüdel. 

— 


— 

23 

V. 31 

Negerschädel , klein , sehr pro- 
gnath. Die zwei mittleren oberen 
äebneidezähne mit gefeilten 
Kinschnitten. 



Der Schädel ruht zugleich auf 
den Spitzen derProc. mastoidei. 

24 • 

V. 32 

Negerschädel, sehr prognath. 
Schneidezähnc des Ober- und 
Unterkiefers spitz gefeilt. 


• 

Der Schädel ruht auf dem Zahn- 
Imgen und den Warzenfort- 
sätzen; lässt man letztero seit- 
wärts fallen, auf erstcrem und 
den (ielenkfortsätzen. 

2S 

V. 56 

Negerschädel , etwas diflbrm. 
l*feil • und Kranzuaht geschlos- 
sen bei offener Synchondr. sphe- 
no-basilaris. 



Griffelfortsätze sehr gross. — - 
Schädel fallt leicht hintenüber, 
liegt dann auf den Gelenklort- 
sätzen und dem hinteren Rande 
des Foramen magnum auf. 

20 

V. 48 

Negerschädel. 

— 


— 

27 

V. 26 

Schädel eines schwarzen Eunu- 
chen. .Siehe Ecker: Zur Kenut- 
uisB des Körperbaues schwar- 
zer Eunuchen, 1. s. c., 8. 109, 
. Taf. XXII und XXIII. 


0-6 

Der Schüilcl ruht auf der Spitze 
der Warzenfortsatze und dem — 
sehr vorstehenden — hinteren 
.Seitenrande des Foramen ma- 
gnum. Ohne das starke Vorste- 
hen dieses Randes würden die 
Gelenkfortsätze die Unterlage 
berühren. 
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... — 


M 

9 

N 

& 

a 

s 

S 

ü 

C 

Nr. 

Nummer 

(1U8 

Cuta- 

l'JJT». 

Bezeichnung des SchadelB. 

Die Oelenk- 
fortsätzo des 
O» occip. ru- 
hen auf der 
horizonta- 
len Unter- 
lage auf. 

Die Gelenk- 
fortsätze 
ruhen nicht 
auf. Erhe- 
bung ül>er 
der horizon- 
talen Unter- 
lage in Mil- 
limetern. 

Bemerkungen. 

t 

28 

. 

V. «; 

Schädel eine« Neger» von Dar- 
Fertit. Siehe Ecker; Schädel 
nordostafr. Völker, 1. c. Taf. 11, 
S. 6. 


1 

Der Schädel ruht auf dem hin- 
teren Theilc des Sciteiirandes 
des Forameii magnum. 

20 

V. 20 

Negerschadel. 


1 

Der Schädel ruht auf dem hin- 
teren Rande de» Forameu ma- 
gnum. 

30 

V. 50 

Negerschädel. 


1 

Der Schädel ruht auf den War- 
zenfortsätzen und dem unteren 
Theileder Schuppe; fallen erstere 
aeitwärts,auf dem hinteren Rande 
de» Foramen magnum. Dieüe- 
lenkfortsätze , obgleich sie den 
Boden nicht berühren, sehr vor- 
stehend. 

31 

V. 55 

Neger«chädel. 


1 

Der Schädel ruht auf dem hin- 
teren Theile de« Seitenrandea 
des Foramen magnum, der »ehr 
vorsteht. I’roc. coudyloidei vor- 
stehend. 

32 

V. 34 

Negerschädel. Die mittleren 
oberen Schneidezähnc mit ge- 
feilten Einachnitten. 


1 

Der Schädel niht auf dem hin- 
teren Rande des Foramen ma- 
gnum. 

33 

V. 33 

Negerschädel, jugendlich, »ehr 
prognath. 


1 

1 

Der Schädel ruht auf den gros- 
sen Warzen fortsutzen, fallen 
diese seitwärts, auf dem hinteren 
Rande de* Foramen magnum. 

34 

V. 57 

Negerschädel. 

! 

1,5 

Der Schädel ruht auf dem vor- 
stehenden hinteren Theile des 
Seitenrandea de» Foramen ma- 
gnum. 

35 

V 48 

Negerschädel. 


1,5 

Der Schädel ruht auf den War- 
zenfortsätzen ; fallen diese seit- 
wärts, auf dem hinteren Rande 
des Foramen magnum.' 

3G 

i 

1 

1 

1 

V. 14 

Schädel eine» Negers aus Fa- 
zogl. 

1 

2 

t 

1 

Der Schädel ruht auf dem »ehr 
vorstehenden hinteren Theile de« 
Seitenrandes des Foramen ma- 
gnum. 
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s 

X 

3 

a 

C 

o 

Nr. 

MTummcr 

des 

C»ta- 

lOffS. 

Ik'zeiehnung des Suliidels. 

' 

Die Oelenk- 
fortsätze des 
0# occip. ru- 
hen auf der 
horizonta- 
len Unter- 
lage auf. 

Die lielenk- 
fortsätze 
ruhet) nicht 
auf. Erhe- 
bung ül>er 
der horizon- 
talen Unter- 
lage in Mil- 
limetern. 

Bemerkungen. 

37 

* 

.Schädel eine# Xeper# »us llornu. 


i,r> 

Der Schädel ruht auf den War- 
zenfurtsatzen; fallen diese seit- 
wärts, auf dem sehr stark aus- 
geprägten hinteren 'I'heile , de# 
Seitenrande# des Foninien nia- 

gUUII). 

3»^ 

V. 5 

Schädel eines Neger* »u# Dnr- 
Fertii. Siehe Ecker: Schädel 
unrdostafr. Völker, 1. c. Taf. I, 
S. 5. 


2 

Der Schädel liegt auf den Tu- 
bera cereltclli auf. 

39 

V. 13 

Sclu'nlel eine# Negers aus Fa- 
zogl. Siehe Ecker, 1. c. Tb. IV, 
S. 8. 


2 

Der Schädel ruht auf dem sehr 
vorstehenden hinteren Theile 
de# Seitenrandes des Foramen 
magnum. 

40 

V. 40 

Negerschädel, schwer, hoch, jiro- 
giinth. Lücke zwischen den 
zwei oberen mittleren Schneide- 
zäbnen ; die zwei unteren mitt- 
leren Schncideziiliue fehlen. 


2 

Der Schädel lallt leicht hiuU-u- 
ülicr, ruht dann auf den tVar- 
zenfortsätzeu und den Tubera 
ccrcbelli, nach vorwärts gewen- 
det auf erstcren (und Eahulto- 
gen); Proc. mast, seitwärts fal- 
lend, auf dem hinteren Bande 
dos Foramen magnum. 

41 

V. 44 

Negerschädel, jung. Den* sai>. 
noch nicht durch. 


2 

Der Schädel ruht auf dem hin- 
teren Theile de# Seitenrandes 
des Funoueu magnum; 

42 

V. 23 

Negerschädel, sehr schmal, lang, 
hoch und proguath. 


• > 

Auf den Tubera cercltelli; 

43 

V. 22 

.Schädel eines Neger# von Taka. 
Ecker, 1. c. Taf. VIII, S. 14. 


2 

Auf Tubera cerelH‘lli und den) 
hinteren Theile de# Seitenran- 
des des Foninien magnum; 

44 

V. 3 

Schädel eines Gulla. Ibid. Taf. XI, 
S. 19. 


2 

Auf den Warzeufortsätzen ; wenn 
diese seitlich fallen, auf den Tu- 
bera ccrcbelli; 

43 

V. 2 

Desgleichen, ibid. S. 18. 


2 

Desgleichen ; 

4li 

V. 24 

Negersch.ädel. 


3 

Auf den Warzenfortsätzen, fällt 
leicht hintenül»er; wenn diese 
seitlich fallen, auf dem hinteren 
Theile des Seitenrandes de# Fo- 
ramen magnum. 

47 

IV. 45 

Negersehädel. 


8 

Desgleichen. 
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Xuiiimer 

<le» 

Cata- 

lo({8. 


Xr. 


H<-«Mchmiii(r <1p» Sehädel». 


nif (iclenk- 
fortsätzc iIp» 
0* occi|i. ru- 
heu auf der 
horizonta* 
len l'nler* 
la(;c auT. 


. ^ > I ■ ■ I ■ M ■ 

I 

Die (telenk- 
fortsätze 
ruhen nicht 
auf. Krhc- 
bunx über 
der horizon- 
talen l.'ntor- 
lajKe in Mil- 
limetern. 


Bomerkuujfeii. 


ifi V. 51 

4!> IV. 2.5 

.5ü V. 16 


Sehiidel eines Xeßerknahon, 
circa 8 .Inhrc alt. 


Xejfprachfiilel. 

Scho<iel eines Xegera vom Te- 
gem-gehel-Oul, 1. c. Taf V, S. 9. 




o 


t 

Der Schädel ruht auf dem hin- 
j teren Theil iloa Seitenraiides 
I des Koramen magtiiim. 

Desgleichen. Proc. condyluiilci 
sehr vorstehenil. 

Auf dem hinteren Theile des 
Seitenrandes des Forainen ina- 
gnum. 


Immerhin .sind demnach die.so Unter.schii^de hedeutend genug, und es war mir dalier sehr 
aiiftallend, b<!im Xach.sdtlngen in der betreffenden Literatur derselbmi kaum Erwiilmung 
gethan zu finden.' 

Es ist fiust nur Sömmering'), der etwas davon beobachLft hat, jetloch .sclndnt ihm 
gerade das we.sentlichere Moment entgangen zu sein. Er sagt (1. c.), das Forainen niagnum 
.sclieine beim Neger etwas weiter hinten zu liegen, als bei uns, uml eine Folg^^ hii!rvou sei, 
da&s, wenn man einen Moliren.schälel olme Unterkiefer auf eine ebene Fläche lege, dieser so 
sehr hinten aufliege, dass die Zähne die Fläche nicht berühren, .sondern um mehr als einen 
Zoll höher gehoben werden, während <lie europäischen Schäilel sich meist allemal nach vom 
neigen und eben so gut auf den Zähnen als hinten aufrnhen. Dieses von Sömmoring an- 
gegebene Hintenüberfallen des Negerscluviels timlet allerdings in manclien Fällen statt und 
ist in einzelnen dieser tlurch die starke Entwickelung der Oelenkfortsätze bedingt, indem 
diese dann das Hypomochlion eines zweiarmigen Ileltels bihlen; in anderen h'älh'n findet aber 
ganz das-sellK! in Folge einer starken Entwickelung der Processus mastuidei statt, uml in noch 
anderen Fällen sind die Oelenkfortsätze vorstehend uml auf der Unterlage aufruhend, ohne 
da.ss jedoch das genannte Hintenüberfallen dt*s Schädels stattfindet. In <ler übrigen Literatur 
fäml ich die abweichende Stellung der Cond^den nur selten erwähnt. In der anthropologi- 
schen Gesellschaft von Paris wurde bei Gedegenheit <ler Mittheilung über neu-caleiloni.sche 
Schädel von Bourgarel*) bemerkt, 'dass sic in einzelnen Fällen auch auf einem oder beiden 
Condylen aufruhen (in ’2 Fällen unter 20); ferner bemerkt Broca®) in seinem Aufsatz; „Sur 
les projections de la tete etc.“ bei Gelegenheit der Be.stimmung seiner Horizontal-Eliene, dass 
die Schädel auf einer horizontalen Unterlage hinten bald auf den Warzenfortsätzen, bahl 
auf den Bosses cerebelleu.ses oder selbst auf der unteren Fläche der Condylen aufruhen. 

•) ‘Sömmprinp, Ueher die körperliche Verschiedenheit «lez Xeger» vom Europäer. Mainz, 1784. §.51 
und 52. 

“I Itullctins de la zocielö d’.\nthroi>olnjfie de Paris. I, 4.50. 

») Ihid. III, 517. 


29G A. Ecker, 

Priiner-Bey ’) giebt aU Charakter des Negerschädels „vc rlängei-U;, schmale und sehr geneigte 
Condylcn“ an. 

Wie wir ol>cn sahen, ragen also beim Negerschädel die Qclenkf'ortsätze viel stärker 
hervor, so dass bei Autstellung der ersteren auf einer horizontalen Unterlage dieselben ent- 
weder auf dieser aufruhen oder .sich wenigstens viel weniger über dieselbe erheben, als l>eim 
Europäer. Diese stärkere Hervorragung ist nicht etwa die Folge einer .stärkeren Entwickelung 
dieser Fort.sätze, sondern vielmehr, wie insbesondere Medianschnitte zeigen, nur das Resultat 
einer bei beiden Racen verschiedenen Stellung der Schädelbtusis. Die Ebene des Foramen 
inagnum bildet mit der Ebene des Clivus beim Neger einen viel kleineren Win- 
kel, als beim Europäer; mit tanderen Worten: die Schädelbasis ist an der Berührungs- 
stelle der l)eiden genannten Ebenen viel stärker geknickt, als beim Europäer. Es erhellt 
dies aus der Vergleichung der auf Taf. II und III in Fig. 1 bis 8 abgebildeten Medianschnittc, 
die mit dem Lucae’schen Apparate aufgenommen und um die Hälfte verkleinert sind* *). 
Wie beistehende Tabelle (Nr. II a. f. S.) zeigt, .schwankte bein> Neger in 12 Fällen der 
genannte Winkel (Condylenwinkel) s’on 100* bis 125® und betrug iin Mittel lia5®. Beim 
Europäer variirte dersell>e in 20 Fällen von 117® bis 140® und das Mittel betrug 128’2®. 

Es ist klar, dass die Gelenk fortsätze des Hinterhauptbeines, die sich in der Nähe der 
Spitze des genannten Winkels befinden, weit mehr verstehen werden, wenn dieser einem 
rechten sich nähert als wenn er ein weit offener stumj)fer ist Ein Blick auf die Abbildun- 
gen (Taf. II und III) lä.sst die genannten Unterschierle .sehr deutlich erkennen und zugleich 
wahrnehmen, dass die Gelenkfort.sätze, wenn man die Schädel in die aufrechte Stellung bringt, 
mehr nach vorn geneigt, d. h. mit dem vorderen Ende abwärts gewendet, sind, ein Umstand, 
der sofort auffällen muss. Die Schätlel, l>ei welchen der genannte Winkel am kleinsten ist, 
sind in der Regel zugleich auch diejenigen, bei welchen die Gelenkfortsätze auf der horizon- 
talen Unterlage aufriihen, währeml jene, bei welchen diese hoch stehen, meistens einen sehr 
gros.sen Condylenwinkel aufweisen. 

Alle die verglichenen und in den Tabellen verzeichneten Schä<lel sind völlig normale. 
Bei Schädeln mit sogenannter eingedrückter Schä<lelbasis kann die Erhebung der Condylen 
über die horizontale Unterlage natürlich eine viel bedeutendere werden. Die.se abnormen 
Schädel lasse ich hier ganz au.sser Betrachtung*). Bei normalen Schätleln trifft, wie Boo- 
ganl (1. c.) richtig angiebt, eine von der Nasenwurzel zu der hinter dem Foramen magnnm 
gelegenen Unterfläche des Hinterhauptbeins gezogene Linie den hinteren Rand des Foramen 
magnum selb-st, während bei den Schädeln mit eingedrückter Basis das hintere SInde dieser 
Linie hinter den Rand des Foramen magnum fällt. 

Dass diese verschiedene Knickung der Schädelbasis bei den genannten Racen mit ande- 
ren Eigenthümlichkeiten des Schädels thcils als bedingendes Moment, theils als Folge in 

*) Mi'-moires ik- In soeiüte ü’.Vnthropologic do Paria. I, .SOO. 

*) Kine Anznlil anderer .Suhädeldurclisulmitte bildete ich einfach dadurch ab, daas ich die .Schnittfläche 
zuerst mit einer (iummilösung, dann mit Tusche Imatrich und nachher auf einem feuchten Papiere mit ge- 
hörig weicher Unterlage ubdruckte. Die Condylen wurden durch einen mit einem Illeiatifl versehenen Winkel 
nachträglich Umrissen. 

®) V'ergl. über diese Veränderung de« Schädela inalieaoudcre Iloogard, Die Eiudrückung der Sehädelbaais 
durch die Wirbelsäule. Nederlaudsch Tijdachr. 1805, 2. Afd. p. 81 und Schmidt's Jahrbücher 1865, Hd. 127 
Nr. !(, S. 2ö!t, woselbst auch die übrige Literatur über diesen Gegenstand vollständig angegeben ist. 
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nächster Beziehung stehen werde, war von vornlierein anzunehmen und wird durclt die 
Untersuchung bestätigt. 


Tabelle II. 

Condylenwinkel. 

Neger. 


Tabelle III. 
Condylenwin 

Europäer. 

k e 1. 

1 

a ^ 

2 -ß 

-= n 

a. 

o 

BczeiclinuDfr 

Cou- 

djlen- 

Winkel 

Erhebung der 
Condyli occ. 
über der Huri- 
zontalebenc 

i 

e — 

3 •S 

Bezeichnung 

Con- 

dylen- 

winkel 

Erhebung der 
Condyli occ. 
über der Hori- 
zontalebene 

1 

Neger 

100« 

0 

> 

Schwede 

117 

1 

2 

n 

110« 

0 

2 

Schwarz Wälder 

12<i 

4 

3 

n 

110« 

0 

3 

Schwarzwiilder 

120 

7 

4 

„ (bez. : Kafiua) 

110-’ 

0 

4 

Breisgaiier 

121 

— 

ö 

n 

111« 

0 

5 

Breiagauer 

121 

— 

6 

„ (.\«liao(ec) 

113® 

0 


Schwarzwälder 

122 

9 

7 

„ (Darfur) 

110» 

0 

7 

Schwarzwälder 

124 

4 

8 


116' 

3 

8 

Breiagauer 

125 

— 

9 

r 

116« 

1 

U 

Breiagauer 

126 

8 

10 

„ (Bornu) 

117» 

1-5 

10 

Schwarzwälder 

127 

2 

11 


120» 

1-6 

11 

Schwarzwälder 

128 

— 

12 

„ (Fazogl) 

12.0» 

2-0 

12 

Norddeutacher 

129 

5 



Mittel 


13 

Schwal>e 

130 

10 



113-5 


14 

Schwarzwälder 

130 

_ 





15 

Schwarzwälder 

133 

10 





16 

Schwarzwälder 

134 

6 





17 

Schwarzwälder 

135 

— 





18 

.Schwarzwälder 

137 

- 





19 

.Schwarzwälder 

140 






20 

Schwarzwälder 

145 

lo-o 







.Mittel 








128-2 



Ist der Schädel, wie vorher, auf der horizontalen Unterlage aufgestellt, so erscheint bei 
den Schädeln mit kleinem Condylenwinkel, also den Negerschädeln: 

1) Das Hinterhaupt steUer aufgerichtet, höher Uber der horizontalen Ebene gelegen, 
während es bei den Schädefn nüt entgegengesetzter Bildung auf dieser aufruht. 

2) Ferner ist die Ebene des Foramen magnum zu der Horizontalebene so gestellt, dass 
sic beim Neger mit derselben entweder 

a) einen nach hinten oflenen Winkel bildet (Taf II, Fig. 1, Nr. 13 der Tabelle I); oder 

b) mit derselben vollkommen oder nahezu parallel steht (Taf. III, Fig. 5, Nr. 22 der 
Tabelle I; oder 

c) endlich einen, jedoch immer kleinen, nach vom offenen Winkel bildet (Taf. H, 
Fig. 3; Taf III, Fig. 7, Nr. 15 und 16 der Tabelle I), 

ArehiT fQr Anibropolofir, Bd. IV. H«fl IV. ^ 
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während die beiden Ebenen beim europäischen Schädel immer einen nacli vorn ofl'enen 
und jeweils viel grösseren Winkel bilden. (Taf. II, Fig. ' 2 , 4; Taf. III, Fig. G, 8.) 

Das Foramen magnum ist also allerdings beim Neger im Ganzen mehr nach hinten ge- 
richtet und der Winkel zwischen unterer und hinterer Schädelfläche, der sich beim 
Europäer ungefähr am hinteren Rande des Fommen magnum timlet, fällt beim Neger 
schon mit dem Condylen winkel zusammen. 

Au.s ilem bisher Mitgetheilten ergiebt sich, dass; 

1) geringere Erhebung der Gelenkfortsätze über der horizontalen Unterlage, 

‘2) kleinerer C'ondylenwinkel und 

3) steilere Stellung des Foramen magnum nach hinten 
stets zusammen Vorkommen und lür die untersuchten Neger.schädel gegenüber den europäi- 
schen immerhin etwas Charakteristisches bilden. Man wird daher wohl annehmen dürfen, 
dass es in der Race begründete Unterschietle sind. Bekanntlich war e.s Daubeuton, der 
zuerst auf die Eigenthümlichkeiten der Stellung des Foramen magnum beim .Menschen 
gegeiiüb«jr der bei den Thicren aufmerk.sam machte. In seinem , Memoire sur les diffdrences 
de la .Situation dugrand trou occipital dans rhomme etdans les animau.x“ >) (gele.sen am l.Sejv 
tember 17G4 in der französi-schen Academie) sagt er, beim Men.schen liege in Folge seines 
aufrechten Ganges das Foramen magnum beinahe in der Mitte der Schädelbasis, d. h. es sei 
von dem vorderen Kieferraude kaum mehr entfernt, als von der hinteren SchädelHäche, 
ferner unterscheide sich <la.s Foramen magnum dadurch von dem der Thiere, dass .seine Ebene 
(welche er über dessen hinteren Rand und die Gelenktläche der Gelenkfortsätze legt), wenn 
man sie verlängert, unter den Augenhöhlen austritt. Sie liege in einer fast horizontalen 
Ebene, welche die verticale des Körpers und Halse.s bei vollkommen aufiechter Stellung des 
Kopfes rechtwinklig schneidet. Bei den meisten Thieren liege das Hinterhau|>tloch am hin- 
teren Theile <les Schädels und das Hinterhaupt rage nicht über daaselbe hinaus; die Ebene 
de.sselben sei eine verticale oder wenig nach vorn oder hinten geneigte. Von allen Thieren 
untei'scheiden sich in dieser Beziehung die Alien am wenigsten von den Menschen und von 
diesen wietler die ungeschwänzten oder eigentlichen Alien. Doch gebe es auch ge.schwänzte 
Alien, wie z. B. der Sapajou, die darin nicht mehr vom Menschen verschieden seien, als der 
dem Men.schen ähnlichste, der Orang-Utan. Dass auch innerlialb des Menschengeschlechts 
Verschiedenheiten in der in Rede stehenden Richtung stattlinden, darüber findet sich bei 
Daubenton keinerlei Andeutung. Hierauf hat wohl zuerstSömmering aufmerksam gemacht. 
In der oben citirton Schrift (§. 51) sagt er, das Foramen magnum scheine beim Neger weiter 
hinten zu liegen, als bein^ Europäer, und vermuthlich sei d^s die Ursache, dass der Mohren- 
schädel, wie ol.>en Seite 295 erwähnt, ohne Unterkiefer auf eine horizontale Unterlage ge.stellt, 
sich anders verhalte als der des Europäers. 

Seit die.ser Zeit sind Verschiedenheiten in der Stellung des Foramen magnum beim 
Neger und Europäer mit mehr oder weniger Bestimmtheit angenommen und als Eigen- 
thümlichkeiten der Race betrachtet worden. Vor allem i.st es Ilu.vley*), der auf die Ver- 

'( Histoire de l’acadi.-mie royale <lea ncience«. Annüe 1764. .Avec les raemoires de mathemntique ot 
de physique poiir la menie aimec. l’aria 1767. 4*. p. 566. — ’) llu.xley, Zcii(rni»»C ftir die Slellnnpr de* 
Moiisehen in der Xalur. .Aus dem Englischen von V. Carn*. Hraunscliweig , lfS!3. .S. 170. 


Digitized by Google 


299 


Krümmung des Schüdelrohrs. 

• 

•scliiedenheiten aufmerksau) macht und zeigt, dass in den prognatlien Schädeln die 
Ebene des Foramen niagnuni mit der Schädelbasisaxe einen kleineren Winkel 
bilde, als bei den orthoguathen. Aeby‘) dagegen will der steileren Stellung des Foramen 
maguum (er spricht nur von dieser) durchaus keine so wichtige Bedeutung zugeschrieben 
haben, wie ich sie ol>en annehmcn zu milssen glaubte (d. h. die einer Raceneigenthümlichkeit), 
sondern glaubt, dass die Schwankungen in dieser Beziehung nur individueller Natur seien i 
insl>esondere finde auch — womit er sich insbesondere gegen Hnxley wendet — keine 
nähere Beziehung dieser Stellung zum Prognathismus statt Es halte schwer, ein bestimm- 
tes Gesetz aufzustellen und es scheine nur eine — freilich vielfach gestörte — Beziehung 
zwischen Foramen magnum und Hinterhaupt zu l^estehen, in der Weise, dass Kürze des 
Hinterhaupts zu steilerer Aufrichtung des Foramen magnum führen würde. 
Aeby l>etrachtet da.s erstere Moment als die Ursache des letzteren. Ohne das Vorkommen 
zahlreicher Variationen im Geringsten läugueu zu wollen, möchte ich doch behaupten, dass 
die beiden genannten .Momente die nothwendige Folge einer gemeinsamen Ursache sind 
und auf einer Raceneigenthümlichkeit beruhen. Welches die.se sei, diese Frage soll weiter 
unten genauer erörtert werden ; vorher hnl)en wir noch eine andere zu beantworten. 

Wir haben bisher nur die Stellung des Schädel.s ohne Unterkiefer auf einer horizontalen 
Unterlage (der Linie HH Tafel II und III) in's Auge gefasst. Diese Linie lallt aber keines- 
wegs mit der Horizontalen zusammen, in welcher der Schädel im Lelien auf der Wirbelsäule 
im Gleichgewicht aufruht, und es entsteht nun also die weitere Frage: Wie verhalten sich 
die beiden Schädel formen in Betreff dieser Horizontalen? Diese Frage haben wir in die 
folgenden zu zerlegen: 1) Welches ist im Leben bei aufrechter Stellung des Körper.« die 

Horizontal-Ebene, in welcher der Kopf aul' der Wirbelsäule autruht? 2) Wie verhält sich zu 
dieser Ebene die Ebene des Foramen magnum? 3) Finden in den genannten Beziehungc-n 
Verschiedenheiten zwischen dem Neger und dem Europäer statt? 

ad 1. Bestimmung der Horizontal-Ebene. — Es ist bekannt, dass die Ansichten hierüber 
ziemlich auseinandergingen und dass el^n deshalb auf dem Anthrojwlogencongress in Göt- 
tingen im Jahr 1 Stil der Versuch gemacht wurde, eine Vereinbarung zu erzielen, um insbesondere 
in der bildlichen Darstellung der Schiulel eine die Vergleichung leicht gestattende Gleich- 
inässigkeit einzuflihren. C. E. v. Baer sprach sich bei der hierbei stattfindenden Discussion 
in folgender Wei.se aus*); Bei vollkommen ruhiger Haltung des Kopfes, .so dass er mit ge- 
ringster Aastrengung der Muskeln auf dem Atlas ruhe, wechsle zwar bei verschiedenen Per- 
sonen die Horizontale etwas, immer aber verlaufe sie, von der Ohröffnung aus gezogen, 
höher als der Boden der Nasenhöhle und schwanke etwa zwischen dem oberen und tmteren 
Drittheil derselben. Er fand diese Linie, indem er sich und Andere vor einen senkrecht 
befestigten Spiegel .stellte und bei ruhiger Haltung, so dass der Koj)f mit geringster Anstren- 

•) Ael>y, Dip Schädelfomieu des Meu«chou und dc-rAffpii. I/Viiizifr l'SiiT, 4®. — .Aeby misst lipkauiitlicli die 
Länge des Hinterbau]>ts in folgender Weise: Auf der Vpriängeruug seiner Grundlinie nscli hinten werden 
zwei Senkrechte gezogen, wovon die eine den vorstehendsten l'iinkt de* Hinterhaujit» tnngirt, die andere den 
vorderen Hand de« Foramen magnum trifft. Die l>istanz zwischen beiden Linien giebt die Lange des Hin- 
t< rhauiit». I. c. S. 17. 

ä) Hericht über die Zusammenkunft einiger Anthropologen in Güttingen von C. K. von Daer und H. Wag- 
ner. Leipzig 1S61. S. 30. 
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gung der Muskeln auf dein Atlas ruhte, in das Bild der Pupille des eigenen Auges sah oder 
sehen Hess. Da nun diese Baer’sche Linie mit der Jochbeinlinie, d. h. mit einer durch den 
oberen Rand des Jochbogcns gelegten Linie ziemlich übereinstimmt, so wurde auf dem 
genannten Authropologencougress vereinbart, diese Jochl>einlinie als Horizontale anzunehmen 
(Taf. II und III, Linie ZZ). Broca ') dagegen hat eine andere Linie als Horizontale auf- 
gestellt. Dieselbe geht als Tangente über den vorstehendsten Punkt der unteren Fläche der 
Gelenkfortsätze des Hinterhauptbeins und über den unteren Rand des Zahnlächerbogens 
(Arcus alveolaris) zwischen den Schneidezähnen hindurch* *). Broca ist ebenfalls der Ansicht, 
dass bei aufrechter Stellung des Körpers diejenige Stellung des Kopfes die natürliclie sei, in 
welcher die Sehaxe horizontal verläuft, und hält dafür, dass die Horizontal-Kbene, in welcher 
der Kojif im Leben auf dem Atlas auft uhe, durch die vorgenannte Linie angegeben werde. 

ad 2 und 3. Eine Vergleichung der beiden oben genannten Linien bei einer Anzahl von 
euro]>äischen Schädeln ergiebt sofort, dass dieselben (die ich kurz als die Bacr'sche und 
die Broca’sche bezeichnen will) nie o<ler nur höchst selten einander parallel laufen, sondern 
mit einander einen nach vorn offenen Winkel bilden. In 14 Fällen wechselte dieser Winkel 
von Ü® bis 15® und betrug im Mittel der 14 Fälle 1211®. 

Bei dem Negerschädel dagegen verlaufen die beiden Linien in der Mehrzahl der Fälle 
parallel und bilden nur selten einen erheblichen Winkel mit einander. Von 12 Fällen l>etnig 
das Mittel der Neigung der beiden Linien nur 1'9®. 

Aus diesen Thatsachen ergiebt sich zweierlei: einmal, dass für den europäischen Schädel 
nur die eine der beiden Linien die richtige sein kann und dann, dass in Betreff der Stellung 
des Schädels zu der Horizontalen irischen dem des Negers und dem des Europäers gewich- 
tige Unterschiede stattliaben müssen. 

Betrachten wir nun zunächst, wie .sich die einzelnen Theile des Schädels zu den genann- 
ten Linien stellen, so ergiebt sich Folgendes: 

I. Broca’sche Linie. 

A. Beim Europäer*). 1) Dieselbe verläuft über den untersten Theil der Hinterhaupts- 
schuppe, durchschneidet dieselbe oder tangirt sie mindestens. 2) Der Winkel, 
welchen diese Linie mit der Ebene des Foramen magnum bildet, ist .stets ein nach 
vorn offener, ziemlich beträchtlicher, der im Mittel von 12 Fällen 24’5 beträgt. 
3) Die Jochbeinliuie bildet mit derselben ebenfalls einen nach vorn offenen, ziem- 
lich grossen Winkel. 

B. Beim Neger'). 1) Der hintere Rand des Foramen magnum und der untere Theil 
der Hinterhauptsschuppe sind stets über dieser Linie gelagert und zwar 2 bis 
17 Millimeter darüber (im Mittel von 12 Fällen 7 Millim.). 2) Mit der Ebene des 
Foramen magnum bildet diese Linie entweder: a) einen nach hinten offenen Winkel 
(unter 12 Fällen in 2), oder 1>) .sie läuft damit parallel (unter 12 Fällen in 4), 


'► l'iilletins tle In socirtc d'.tnthropolotfie <lc l’arie. III, S. 520. 
-) Siche Taf. II uiiil III die Linie h B. 

Verjfl. Taf II, Kip. 2 und 4 und Taf III, Kip. 6 und 8. 

*) Vorgl. Tal. II, Kip. 1 und 3, Taf III, Kip. 5 und 7. 
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oder sie bildet (unter 12 Fällen in 6), wie bein» Europäer, einen nach vorn offenen 
Winkel, der aber stets viel kleiner ist, als Ijei diesem, c) Die Jochbeinlinie läuft 
mit derselben parallel o<ler fast parallel. 

JI. Baer’sche Linie (d. h. eine mit der Jochl>einlinic parallele, die Gedenkfortsätze des 
Hinterhauptbeins tangirende Linie). Dass diese Linie beim Neger meist parallel 
mit <ler vorhergehenden läuft, ist schon erwähnt. Sie berührt also meist den Rand 
des Arcus alveolarLs superior oder entfernt sich nicht weit davon nach aufwärts, 
während der vordere Rand der Hiuterhauptsschuppe mehr oder minder hoch über 
derselben liegt. — Beim Europäer dagegen tangirt oder schneidet diese Linie die 
Hinterhauptschuppe und tritt vorn niei.st in gleicher Höhe mit dem Boden der Nasen- 
höhle oder wenig tiefer aus. 

Hiernach lässt sich nun nicht verkennen — und es erhellt dies aus einer Vergleichung 
der Figuren auf Taf. II und III und bcUtehender Fig. 39 auf das Evidenteste, dass es den 


Fig. 39. 



SchemK (Ilt hypotheliBchen Drehung <ler Wirbel- 
»egmente beim Neger und beim Kur«j)Bcr. 
Kotbc Contureu: Kuro|mer. Schwurzo Con- 
turen; Neger. O IlinlerhauptwirlMd, &’ .Sohei- 
telwirbel, F Stirnwirbel, V vierter Wirbel (Vo- 
mer), IF Wirbelsäule, / Koramen mngnum. 
c Stelle der (»elenkfortstitze de» Hinter- 
hauptbein». 


Anschein hat »1» habe bei den beiden Racen gleich- 
sam eine verschiedene Drehung der die Schädel- 
cajxsel zusammonsetzenden Theile um eine Quer- 
achse nach vor- oder rückwärts stattgefunden. 

Um die hierbei stattfindeudeu Vorgänge rich- 
tig zu verstehen, ist es nöthig, sich an die Urform 
der .Schädelwirbel zu erinnern. Ein Jeder Schä<lel- 
wirbel hat die Gestalt eines Keils ‘), dessen Basis 
im Bogen, dessen Spitze im Körjjer liegt. Denken 
wir uns den Schädel aus drei solchen Elementen 
zusammengesetzt, so bilden diese zusammen ein 
gelegenes Rohr {OSFV der Figur 39) als Fort- 
setzung des geraden Wirlielrohres ( IF)- Eine mäch- 
tige Entwicklung der Bogen muas nothwondig (der 
Keilform wegen) die Krümmung dieses Rohres ver- 
stärken, eine scliwächere sie abflachen. Es ist nun 
nicht zu verkennen, dass es den An.schein hat, als 
habe bei der einen Race das Eine, l>ei der anderen 


<las Andere .stattgefundeii. 

Beim Neger hat, so nehmen wdr an, das Schädelrohr eine .schwächere Krümmung erlitten 
und jst eben deshalb kürzer. Im Einzelnen scheinen folgende Vorgänge die.ses Resultat her- 
vorzubringen: A. Es hat, bei relativ mehr fl.xirtem Basaltheil, eine Rotation de.s Bogens des 
hintersten Segments (0) nach vor- und aufwärts stattgefunden, eine Bewegung, die ihrerseits 
wieder bedingt erscheint durch eine geringere Entwicklung eben dieses Bogontheil.a Noth- 
wendige Folgen dies<ir Rotation sind: 1. die .steilere, nach hinten gerichtete Stellung der 
Ebene «l&s Foramen magnuin; 2. die Erhebung des Negerschädels nach hinten und die 
Lagerung der Hinterhauptsschuppe Uber der Horizontalen (//ii) und über der Broca'schen 


').Verj{l. auch .^eby. Die .Schadclformen u. ». w., .S. 1«. 
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Linie (B B)\ 3. die stärkere Knickung der Schädelbasis in der Gegend der Gelenkfort- 
sätze ic) und das hiervon abhängige stärkere Vorstehen derselben , so dass sie bei eineiu 
ohne Unterkiefer auf einer horizontalen Unterlage aufgestellteu Schädel diese berühren 
oder doch nur wenig darüber erhaben sind; 4. der kleineiv Condylenwinkel. B. Eine 
entgegengesetzte Drehung scheint der vordere Schädelwirbel (F) erlitten zu haben, näm- 
lich eine Rotation nach vor- uiid aufwärts, und es ist diese wohl ebenfalls wieder der 
Ausdruck einer geringeren Entwicklung des Bogentheils des vordersten Wirbels. Dmch 
diese beiden Bewegungen, durch welche gewissenna.sson ein Zusammen.schiel>en der Bogen- 
theile (in der Richtung der Pfeile in Fig. 39) stattfindet, wird natürlich die Krümmung 
des Schädelrohres sehr verflacht. C. Eine ganz nothwendige Folge dieser Formveränderung 
ist nun aber auch eine ganz andere Stellung des Gesichtsskelets. Bilden die Körper der drei 
Schädel Wirbel (OSF) einen flacheren Bogen, so muss nothwendig der an diese vorn sich an- 
schliessende Körper des letzten, vierten- (leeren) Wirljels, der Voiner ( F)> olienfalls eine andere 
Richtung, nämlich eine mehr nach vor- als abwärts gewendete erhalten und mit demselben 
auch das ganze Gesichtsskelet. Der Prognathismus steht also mit den erwähnten Rotationen 
der Elemente der Schädelcapsel in einem genauen ursächlichen Zusammenhang und hängt 
hiernach in erster Reihe von der Gestalt der Schädelbasis ab. Da-ss der Entwicklungsgrad 
der Kiefer auf den Grad des Prognathismus mitbestiinmend einwirke, ist dadurch nicht aus- 
geschloasen. Es findet diese Stellung des Gesichtsskelets ausser in dem Prognathismus ihren 
Aus<lruck auch in dem Winkel, welchen Pars basilaris des Hinterhauptbeins und Vomer *) 
zusammen bilden Wir wollen diesen Winkel Schädel-Gesichtswinkel nennen, obgleich 
er dem von Huxley (1- c.) so genannten nicht ganz vollständig entspricht*). Ein Blick auf 
die Fig. 40 zeigt, dass dieser Winkel osv bedeutend grö.sser ist, als der Winkel o'.s't/ 
und einen Ausdruck giebt für die verschiedene Krümmung des Schädelrohres. Mit der genann- 
ten Stellung des Gesichtsskelets hängt es nun auch zusammen, da.ss l>eim Neger die Jochl>ein- 
linie {ZZ) nicht in einem weit offenen Winkel von der Broca’schen Linie {BB) vor- und 
aufwärts gerichtet ist, sondern mit derselben parallel läuft, oder doch nur in einem kleinen 
Winkel davon abweicht. Mit der Grö.sse dieses Winkels wächst die prognathe Be.schaffen- 
heit des Gesichts und es hat den Anschein, als würde, um bei der mechanischen An- 
schauung zu bleiben, mit zunehmender Grösse desselben das Oberkiefergerüst immer mehr 
nach vorwärts gedrängt, während mit der orthognathen Beschaffenheit des Ge.sichts derselbe 
stetig kleiner wird. 

Beim Europäer erscheint das Schädclrohr länger und daher stärker gekrümmt. Wie au.s 
Fig. 39 auf vor. S. erhellt, hat es den Anschein, als sei bei ziemlich gleichbleibender Stellung 
des mittleren Schädelwirbels (S) der hintere Schädelwirbel (0) durch Rotation um eine Quer- 
achse nach rück- und abwärts, der vordere (F) durch eine ähnliche Rotation nach vor- und 

') Odor die Flüjjelfortsätze des Keilheintt, was ziemlich auf eins hcrauskommt. Die schräftero Stelluii(f 
der FlüRelfortsiitzu des Keilheins beim Neger erwähnt auch Hyrtl. Betrachtet man die Basis eines Neger. 
Schädels und eines europäischen, so fällt sofort auf, dass bei ersterem die untere Fläche der Pars ha- 
silaris des Hinterhauptbeins und der hintere Hand des Vomer llacli in einander ubergehen, Itei letzterem einen 
Winkel bilden. 

*) Mau erhält diesen Winkel (o«r), wenn man die Axe der Pars basilaris des Hiuterliauptbeius (o, e' Fig. 4ft) 
und des bintern Bandes des Vomer (r, c' Fig. 40) nach oben verlängert. 
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abwärts gedrelit Diese Drehung erscheint aber nur als Ausdruck einer mächtigeren Ent- 
wicklung der Bogentheile dieser Wirbelsegmento. Durch die Rotation des hinteren Schädel- 
seginents (0) naci» rück- und abwärts erhält: 1. die Ebene des Foramen magnum eine 
mehr nach vor- und aufwärts gerichtete Stellung; 2. sinkt flie Hinterhau]>tschupi>e unter 
oder doch auf die Horizontale Hll (und die Linie Ji Ji) herab; 3. vergrössert sich der 
Condylenwinkel (siehe Tabelle III, S. 297) und durch <lie Rotation des vorderen Schätlel- 
seginents (F) nach vor- und abwärts erhält natürlich auch der vierte Wirl>el, der Vo- 
mer (K), eine mehr gerade, nach abwärts gehende Richtung, und die Folgen hiervon sind: 
a) ein kleinerer Schädelgesichtswinkel fo's'r'); h) die üeflhung eines Winkels zwischen der 
Jochbeinlinie {ZU) und der Linie Jiß- und endlich c) als gemeinsamer Ausdruck dieser 
Vorgänge eine mehr orthognathe Stellung des Gasichts. Die Iwistehende Figur 40, in welcher 

Fi«. 40 . 


l’airi»«v <bn Mt-dinuitchuiUii der .Schädel: A eine» juuKvii »üddcutschen Mädchens (Ta)'. 111, 
Fii(. OJ (rolhe Schraffinin;;) und B eine» Xejjors au» Dar-Kur (Taf. II, Fig. 1) (schwarze 
Contureii) nhereinamler gezeichnet , »o da»« die Axen der KeilheinwirlHd (de» Keill>einkür- 
lier») hei beiden parallel luulen. Die geknickten imiiktirten l.inien o, », r {r«ith bei A, 
schwarz bei B) »teilen die SchädelliasiBaxe ilar, welche au» den Abschnitten o (Axe der 
l*ars< basilari» o»»i* occii>itis), « (Axe <le» KeillH'iukör|>er») und v (Axe des Vomer) be»teht. 
schwarz (Xegcr): n's't:' rnth (europäisches Mädchen). 


ein charakteristischer Negerschädel (Schädel eines Negers atts Dar-Fur, Tabelle I, Nr. 13, 
Taf. II, Fig. 1 und Fig 30, Seite 288) und der Schädel eines wohlgebauten .jungen süd- 
deutschen Mädchens über einan«ler gezeichnet sind, lä.sst klar erkennen, dass die Eigenthüm- 
liohkeiten der Iteiden Schütlelformen durch <lie Annahme der beschriebenen Drehungen der 
verschiedenen Schädelsegmente utii Querachsen sich am ungezwungensten erklären lassen. 
Die beiden Schädel sind so gestellt, dass dio Achsen des Keilbeinkörjiers (der beiden Keil- 
beinwirbel) beider Schädel parallel laufen. 
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Wenn im Bisherigen von einer Drehung der Segmente der Schädelcapsel um quere Achsen 
gesproclien wurde, su ist damit selbstverständlich nicht behauptet, dass zu irgend einer Zeit 
der Entwicklung des Schädels ein derartiger mechanischer Vorgang wirklich stattgefunden 
habe. Es ist dies eben ein by|>othetisches Bild , unter welchem sich alle wichtigen Eigen- 
thümlicbkeiten der beiden Schädclfnrmen zusammenfassen lassen und das wohl auch der 
Eigenschaften einer guten Hypothese nicht ermangelt, da es einerseits die geschilderten 
Eigenthümlichkeiten genügend erklärt, ohne andererseits in directem Widerspruch mit wohl- 
begründeten Thatsachen zu stehen. Alle die einzelnen Vorgänge, welche zusammen den 
Eindruck einer Rotation der Segmente der Schädelcapsel nach vorn oder hinten hervorrufen, 
zu ermitteln, das muss freilich späteren Untersuchungen Vorbehalten bleiben. 

Die vorstehende Deutung der hauptsächlichsten Diflerenzen zwischen Neger- undEuropäer- 
scbädel, zu welcher, wie mir scheint, eine unbefangene Betrachtung derselben fast mit Notli- 
wendigkeit drängt, stimmt, wie man sieht, in den Hauptpunkten mit der von Huxley ver- 
tretenen Anschauungsweise des Unterschieds zwischen niederen und höheren Säugethier- und 
Menschcnschädeln überein. Huxley*) weist nach, dass, wie Medianschnitte der Schädel 
zeigen, bei niederen Säugethieren die Schädelbasisaxe (ab der beistehenden .Figur 41) 
(basi-cranial axis, d. i. eine Linie, die vom hinteren Ende der Pars basilaris des Hiuterhaupi- 




Mediansebnitte der Schädel vom Biber, Maki imd Paviau uaeh Huxley, 1. s. c. S. U>7. 


>) 1. c. S. 1Ü7 u. fl. 
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beins zum vorderen Ende des Keilbeinkörpers am oberen Ende der Keilbein-Siebbein-Naht 
in der Mittellinie verläuft) im Verhältniss zur Länge der Schädelhölile viel länger ist, als 
bei höheren, und dass im Zusammenhang hiermit die Ebene des Foramen magnnm (i c) und der 
Lamina cribrosa (d «) des Siebbeins vielmehr der senkrechten Stellung sich nähern, während die 
Gesichtsbasisaxe (e/) mit der Schädelbasisaxe (ul/) einen ganz stumpfen Winkel bildet. Bei 
gleichbleibender Schädelbasisaxe sehe man dann bei höheren Thieren die Schädelhöhle sichver- 
längem, den Schädel dadurch sich wölben, während die Ebene des Foramen magnum und der 
Siebplatte sich, jene nach hinten, diese nach vorn herabsinkend, mehr der horizontalen Stellung 
nähern und der Winkel zwischen Schädelbasisaxe und Qesichtsaxe (SchädclgesichLswinkel) 
sich zunehmend verkleinert. Huxley (1. c. S. 168) fügt bei, es sei klar, dass die Schädelbasisaxe 
eine relativ fixirte Linie sei, um welche, wie man sich ausrlriicken könne, die Knochen des 
Gesichts und der Seiten und Decken der Schädelhöhle .sich nach unten und nach vorn oder 
hinten, je nach ihrer I.s»ge, drehen. In ganz ähnlicher Weise wie die Schädel niederer Säuge- 
thiero von höheren und dem des Menschen, so seien auch die prognathen menschlichen 
Schädel von den orthognathen verschieden. Ausführlicher spricht sich Huxley Uber diesen 
Punkt jedoch nicht aus. An einem andern Orte •) spricht derselbe von der Drehung der 
ganzen Schädelcapsel nach vor- oder rückwärts beim menschlichen Schädel. 

Von einer Drehung der Schädelcapsel hat auch Aeby*) gesprochen, ohne ihr jedoch die 
Bedeutung einer Raceneigenthümlichkeit beizulegen, während solches wohl ohne Zweifel die 
Meinung Huxley’s ist. Er sagt (die Schädelformen u. s. w. S. 18): die Schwankungen in der 
Stellung des Foramen magnum werden durch eine Verschiebung des Hirn.scbädels im Ganzen 
veranlasat und die Drehungsaxe liege im vorderen Endpunkt seiner Gnimllinie, welche letz« 
tere l>ekanntlich vom vorderen Rande des ForÄnen magnum zum Foramen coecum. gezogen 
wird. Man sieht, <lass diese Drehung der ganzen Schädelcapsel etwas ganz anderes ist, als 
die Drehung der einzelnen Segmente, wie wir sie oben beschrieben hal>en. 

Wenn wir nun al>er, wozu wir w’ohl vollständig berechtigt sind, das Schädelrohr als ein 
gekrümmtes Rohr betrachten, an des-sen vorderem Ende sich, die Krümmung fortsetzend , als 
vierter Wirbelkörper der Vomer ansetzt, so i.st wohl klar, wie dies auch von verschiedenen 
Autoren eingeräumt wurde, dass die Axe der Basis dieses Rohres (die Wirbelkörperaxe) 
ebensowenig als die des Rohres selbst eine gerade Linie sein kann. Es kann daher weder die 
Huxley'sche iSchädelbasisaxe noch <lie Aeby'sche Grundlinie die wahre Axe der Schä- 
delbasis daretellen. Diese muss vielmehr eine geknickte Linie .sein, welche aus drei im Win- 
kel aneinander gefügten Geraden besteht, wovon die hinterste (o) durch die Mitte der Pars 
basilaris des Hinterhauptbeins, die zweite (s) durch die Mitte des Keilbeinkörpers (hinterer 
und vordeier Keilbeinwirbelkör])er) und die vordere (r) durch den Vomer parallel mit seinem 
hinteren Rande verläuft. Ich habe dieselbe in Fig. 40 auzugeben versucht. Der Bestimmung 
deisselben im Erwachsenen steht freilich das Schwinden der Sphenooccipitalfuge im Wege, 
immerhin aber wird eine der Mitte «ler Knochen möglichst nahe laufende Linie die Axe rich- 
tiger dar.stellen als eine willkürlich gezogene Gerade, welche den Hinterhauptswirbelkörper 

») Huxley, Uobor zwei extreme Formen des men.schliehen Schädels. Dieses .\rchiv I, 8. 340. 

ä) Aehy, 11 Eine neue Methode zur Hostimmun^r der Schädelformen von Menschen und .Siiujfethieren. 
Ilritunschweig S. 36. 2) Die Schadelformen der Menschen und der .\lTen. I.eipsig tS<>7. S. 16, 
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zwar ziemlich längs seiner Achse durchzieht, dagegen den KeiU»einkörj)er schräg durchschnei- 
det '). — Es ergiebt sich also auch aus meinen Untersuchungen, dass, wie es Welcher») 
richtig ausgedriiekt, Prognathismus mit Länge und gestrecktem Verlauf der Schädelbasis, 
ürthognathismus mit Kürze und starker Einknickung derselben zusammeiitrihV — 

Alle die durch die beschriebenen Drehungen der Schädelwirbel bedingten Eigenthüinlich- 
keiten des Negerschädels sind als ebenso viele Annäherungen an den tliierischen Typus, zu- 
nächst an den der Affen, zu betrachten, so z. B. die höhere Stellung der Hinterhauptsschuppe 
über der Horizontalen, die Stellung der Ebene des Foramen magnuin nach hinten, der Pro- 
gnathismus u. 3. w., nur für den Condjdenwinkel kann dies nicht mit demselben Recht 
behauptet werden. Das Mittel dieses Winkels beträgt beim Neger, wie oben (S. 297, Ta- 
belle II) angegeben, im Mittel 1135®, beim jungen Orang dagegen 120“, beim Gorilla 122“, 
beim alten Orang 128“. 

Wir haben die als Re.snltat einer verschiedenen Drehung der Schädelwirbel anzirschen- 
den verschiedenen Schädelformen bis dahin bloss an und für sich betrachtet Es entstellt 
nun die weitere Frage, ob zugleich mit der verschiedenen Conformation der Ebene der Schä- 
delbasis nicht auch in der That eine andere Stellung des Schädels auf der Wirbelsäule vor- 
handen sei. Um auf die.se Frage eine Antwort zu geben, genügt es nicht, den knöchernen 
Kopf allein zu betrachten; es ist nöthig, denselben mit sammt den Weichtheilen an iler Leiche 
und die Stellung des Kopfes am Lebenden in’s Auge zu fassen. 

Um mir über diese Punkte eine klarere Anschauung zu verschaffen, nahm ich an der 
frischen Leiche eines sehr wohlgebauten Mädchens von 22 Jahren zunächst das Profil des 
ganzen Kopfes mit dem Lucae’schen Apjiarat auf. Alsdann trennte ich genau in der i^ttel- 
linie vom Dornfortsatze des zweiten Halswirbels über den Scheitel bis unter das Kinn sämmt- 
liche Weichtheile bis auf den Knochen durch und präparirte sie auf der einen Seite sorgfältig 
bis auf den Knochen weg, so dass auf dieser Seite der knöcherne Kopf bloss lag. Dann nahm 
ich mit demselben Apparat .sowohl nochmals die äusseren Conturen als das Profil des knö- 
chernen Kopfes auf und zeichnete die beiden Aufnahmen auf Pauspapier. Die Profilconturen, 
auf einander gelegt, deckten sich vollkommen und es konnte so die Stellung der einzelnen 
Knochen zur Profilcontur ermittelt werden. Brachte ich nun den Kopf in eine Stellung, 
welche man nach den Beobachtungen am Lebenden als die bei aufrechter Stellung natürliche 
bezeichnen kann, und stellte die Zeichnung in gleicher Weise auf (Fig. 42), so ergab sich, dass, 
wenn man die Broca’schc Linie als die Horizontale annimmt, das Gesicht viel mehr nach 
aufwärts gewendet erscheint, als dies bei vollkommen ungezwungener Stellung des Kopfes 
der Fall ist und dass man der Wahrheit näher kommt, wenn man als Horizontale die Joch- 
bcinlinie oder Baer’sche Linie wählt und eine mit ilie-ser parallele, die Gelenkfortsätze tan- 
girende Linie zieht. Diese trifft aber dann nicht den unteren Rand des Processus alveolaris, 
sondern vielmehr das obere Drittheil desselben oder auch wohl den Boden der Nasenhöhle 
selbst. Die durch diese Linie gelegte Ebene betrachte ich als die, in welcher der 
europäische Schädel im Leben auf den Gelenkfortsätzcn aufruht. Da, wie wir 
oben gesehen, die Broca’sche Linie beim Europäer.schädol mit dieser einen nach vorn offenen 

>) Vcrgl. Welcker, Wachsthum und Bau «los t>chädets. S. 49. .Anm. 

») 1. c. S. 47. 
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Winkel bildet, so verläuft die erstere demnach schräg tiacli vor- und abwärts. Dass sich der 
Neger.schädel in dieser Beziehung anders verhalten werde, musste man schon von vorn- 

Fig. 42. 


tiilhoucttc eines jungen (südiieutsclieu) Mädclien» vnii 22 .liiliren, mit eiugezeiclinetem .Sehüdel, in 
uurreehter Stellung. ZZ Juclihciu* Linie, li Ji Itroca’sehe Linie, c Cielenkfuitsatz des 

llinterhiuii>tl>eius. 


herein deshalb vermuthon, weil hier die beiden ebengenannten Linien, die Jochbeinlinie und 
die Broca’sche Linie, in der Regel parallel verlaufen. Um aber auch in Bezug auf den 
Neger eine direktere An.schauung zu erhalteti, benutzte ich eine Gelegenheit, die sich mir 
während des Krieges bot. In einem badi.schen Laznreth .starb ein in der Schlacht bei Wörth 
schwer verwundeter Turko-Soldat anPjaemie. Derstdbe hatte fast vollkommenen Negertypus; 
die Haut war fast ganz .schwarz, das Haar wollig *). Ich präparirte und zeichnete nun den 
Kopf (Fig. 4.3, a.f.S.) ganz in dersellren Weise wie den dos vorgenannten europäischen Mädchens 
und brachte denselben in eine Stellung, die der im Loben bei vollkommen ruhiger aufrechter 
Stellung eingenommenen möglichst nahe kam. Ein einfacher Blick auf die Zeichnung ergab, 
da.ss, wenn man hier die Bacr’sche- (Jochbein-) Linie als die Horizontale annimmb, das 


*) Uelsjr seine engere Hciinath kounle ich leider nichts herausbringen, da dorsell«; nur »ehr wenig fmn- 
züsi*ch vcrntaml. .'sein Name war Abdalliih-ben-Lein und er diente im 2. Turko-Linieu-lnfunterie-Reginieut. 
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Qesicht eine ganz uunatürliclie, gewaltsam nach oben gewendete Stellung erhält. Die natür- 
liche Horizontale für cliejen Kopf ist vielmehr eine Tangente der Gelenkfortsätze, welche 

Ki|f. 43. 



Silhouette eines Negers (Türke), mit eiugezcichnetem Seliädel, in aufrechter Stellung. 
Z'/, Jochbein-Linie. A'JV El)eue, in welcher der Schädel im Leben auf der Wirbelsäule 
aiifruht. c üelcnkf'ottsafz des lliiitcrhau]>tl>eins. 


otwa.s Uber dem Boden der Nasenhöhle, etwa an der Grenze zwischen unterem und mittlerem 
Dritthcil der Aiiertura pyriformis au.stritt. Diese Linie ist in Iwistehender Fig. 43 mit JV'N' 
bezeichnet. Die Jochbeinlinie und die Broca'schc verlaufen dagegen in dieser natürlichen 
Stellung nach vorn und abwärts geneigt. Da.ss die.se Stellung die richtige ist, ergiebt sich 
auch ganz deutlich aus einer Vergleichung dieser Figur mit den beistehenden Umrissen 
(Fig. 44 und 45) von Negerköpfen. Es .sind diese nach genau im Profil aufgenommenen Pho- 
tographien gemacht, <lie ich von Herrn Potteau in Paris acquirii-t habe. Ziehe ich auf 
diesen Umrissen durch dieselben Punkte des Gesichts, welche bei der Silhouette des Turko 
(Fig. 43) von der natürlichen Horizontalen (NN) getroffen werden, eine Linie (A'N'), so ergiebt 
sich unzweifelhaft, dass beim Neger die Baer’sche und Broca'sche Linie (ZZund DJi) nach 
vorn und abwärts geneigt sii^d und dass die natürliche Horizontale mit diesen Linien einen 
Winkel bildet. 
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Dies erhellt besonders auch aus der Fig. 46 , in welclier ich (mit Benutzung der i'ig. 43) 
den Schädel des Negers von Dar-Fur (Taf. II, Fig. 1) in natürlicher Stellung gezeichnet habe. 

Aus dem Vorangehenden ergiebt sich somit, dass der Negerschädel nach vom betracht* 
lieh mehr gesenkt ist, als der europäische, d. h. weniger aufrecht steht, was *sioh unter 
Anderem deutlich darin ausdrUckt, dass der Längsdurchmesaer des Schädels von dem vor- 
Kig. 44. Fig. 4ö. 



Profil eines Negers in aufrechter Stet* 
Inng (nach einer Photographie)*). 



Profil eines Negers in aufrechter Stel- 
lung (nach einer Photographie)*). 



stehendsten Punkt des Hinterhaupts zur Glabclla beim Neger nach vor- und abwärts geneigt 
erscheint, während er beim Europäer (siehe Fig. 4‘2) nahezu in horizontaler Bichtung verläuft*). 


Hg. 4<!. 


l)er Schädel des Negers von Dar-Fur 
(Taf. II, Fig. 1), nach den Ergebnissen der 
Fig. 43, in das (iesichtsprohl eingezeiehnet. 


Es ist diese Stellung wohl zunächst dadurch be- 
dingt, dass durch die geringere Entwicklung des 
Bogentheils des Hinterhauptwirbels das Foramen 
magnuni allerdings relativ mehr nach hinten ge- 
rückt erscheint, so dass die Hauptmasse des Schä- 
dels vor die Wirbelsäule zu liegen kommt I)i«?s 
ist evident, wenn man auf der natürlichen Hori- 
zontalen {ZZ) des Schätlcls Nr. 6 (Taf. III) einen 
Perpendikel errichtet, der den vorderen Rand des 
Foramen magnum trifft und einen eliensolchcn auf 
der natürlichen Horizontalen (N^N) des Schädels 
Nr. 1 (Taf. II). Man sieht dann, dass an ersterero 
durch denselben der Schädel ziemlich halbirt wird, 
während an dem Negerschäilel fast */» des Schä- 
dels vor und nur '.'a de.sselben hinter diese Linie 


*) Die ISezeichnung lautet: Uclab-Den-MassaouJ , 24 ana, aoldat ile la Dr« claasc au 2<>s Tiraillenrs algc- 
rien», ne au Beni Mestem (Soudan). 

*) Bez.: Emharik-l>el-Kr«ir, 23 ans, Ncgre, nä ü Bemou (Soudan), Tirailleur alg<-rien. 

*) Vielleicht ist dadurch auch die .Angabe bedingt, die ich irgendwo gelesen, dass das äussere Uhr beim 
Neger höher stehe als l>eim Europäer. 
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zu liegen kommt. Das Balauciren des Sckäduls uuf der Wirbelsäule muss dadurch allerdings 
schwieriger werden und es müssen nothwendiger Weise amlere Einrichtungen vorhanden 
sein, welche dieses Missverhältniss wieder einigermassen ausgleicheii. Als solche darf man 
wohl die kräftige Nackennmskulatur und den relativ kürzeren Hals der Neger betrachten, 
worauf insbesondere Burmeister *) aufmerksam gemacht hat. Ob ein stärkeres Ligam. 
nuchae vorlianden ist, ob andere Bänder stärker .sind, Ist nicht bekannt; aufTallend war mir 
nur an verschiedenen Negerschädeln, dass der hintere Band des Foramen magnuni mit starken 
Bauhigkeiten versehen war, so dass vielleicht das Lig. ubtur. ]> 08 t. atlant., das sich hier an- 
setzt, beim Neger stärker entwickelt ist. 

Da diese Senkung des Schädels nach vorn ebenfalls eine niedrigere, thierähnliche Bildung 
darstellt, darf man wohl l>ehaupten, dass nahezu alle Eigenthümlichkeiten des Negerschädels 
zugleich Annäherungen an eine niedere thierische Form darstellen. 


' .Anhang zu & 308 und 309. 

Während ich die Correctur des voranstehenden Artikels be.sorgte, erhielt ich die von 
Herrn Dam mann in Hamburg ausgeführten Photographien von Afrikanern, die, da sie eben- 
falls genau im Profil und on fa<;e aufgonommen sind, Vergleichungen sehr wohl gestatten. 
Nr. 1 der Btühe (Varhen, Zanzibar-Neger vom Wasuaheli-Stamm) ist im Profil in zwei Aus- 
gaben, Cabinet- und Visitenkartenformat vorhanden. In erstgenannU'r Aufnahme ist das 
Gesicht unnatürlich nach oben gewendet, während es in der zweiten so ziemlich die natür- 
liche Stellung inue hat. Zieht man an diesen beiden Photographien Linien durch die.selben 
Punkte des Profils, welche bei den Figuren -13, '14, 45, 4fi von solchen getroften wcrtlen, so 
wird man sich von der Bichtigkeit des oben Ge.sagten ebenfalls überzeugen können. In Nr. 12 
(Said, Zanzibar-Neger) scheint die Stellung iles Kopfe.s ziemlich die natürliche, während sie 
dagegen Imi Nr. 11 (h’errusz, Zanzibar-Neger) oflbnbar wüsler eine unnatürliche ist, el>en.so in 
Nr. 17 (üledi, Zanzibar-Neger) und — wenn auch in geringerem Grade — in Nr. 5 (Said- 
Ben-Moza, Zanzibar-Neger), Nr. 4 (Vig(51in, Zanzibar-Neger) und Nr. 7 (Monsüt, Neger). 


’) Burmeistcr, goolopische UilüiT, Lcipxic 1<?53. 11. Uauü, S. llö u. ff. 
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Erklärung der Tafeln II und III. 


S»nimtlichc hier iiligeliildtite, in <lcr M«><linnliine «lurchsäjjto Schüdel «iiui mit dem Lucae’scheu Apparat 
anffirenommeii und dann um die Hälfte verkleinert. 

Die Bezeichniin^f ist )»ei allen die gleiche : ' 

H H Horizontalehcuc, auf welcher der Schädel ohne Unterkiefer aufruht. 

X Z .lochbein-Linie. 

B B Broca'sche Linie. 

F F Kbene tles Foramen niagnmn. 

C C Cliviis-El)ene. 

N N (in Fijf. 1, Taf. II.) Horizontale, in welcher der Xegcrschädel im Lehen auf der Wirl)cUäulo 
aufrulit. 


Tafel II. 


Kig. 

8C. 

Fig. 

37. 

Fig. 

38. 

Fig. 

39. 

Fig. 

40. 

Fig. 

41. 

Fig. 

42. 

Fig. 

43. 


.Schädel eines Negers aus Durfur (TalH'lIo I, Nr. 13). 

Schädel eines kralligen .Mannes aus Südileutachland (Schwarawalder). 
SchMel eines jungen Negers (Tabelle I, Nr. 15). 

Schädel eines kräftigen Mannes aus Süddeut.schlanil (Breisgau). 

Tafel III. 

Schädel eines Negers (Talwlle 1, Nr. 22). 

Schädel eines jungen Mädchens aus Süddeutschland (Breisgau). 
Schädel eines Negers (Tabelle I, Nr. IC). 

Schädel eines jungen Manne«. Deutscher. 
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XVII. 

Der Fuss eines Japanischen Seiltänzers. 


Von 

Job. Ohristn. G. Luoae. 

(Hier/.u Tafel IV.) 


Eins der pikantesten Themata der wieder von Neuem hei munciieii Fachgenossen sich 
zeigenden naturphi]osophisc)>en Richtung betrifll die Abstammung des Menschen, und es bildet 
die Frage; ob der Menscli und die Affen in Eine Ordnung des Systems zu vereinigen oder ob 
das terminale Ende der Hinterextreinität des Affen mehr eine Hand oder ein mehr dom Men- 
schenfusse gleiclies Gebilde sei? — einen hauptsächlichen Stützpunkt für dieses Thema. Um das 
charakteristische Gebilde der Menschheit, den Fuss, das vollkommenste, einzige und aus- 
schliessliche Stützorgan, dem Haiidfuss des Affen auch in functioneller Beziehung näher zu 
bringen , und daher die nahe Verwandtschaft des Menschen mit den Affen überzeugender zu 
machen, finden wir unter Anderem auch den bei manchen Völkern vorkommenden Gebrauch: 
den Fuss zu verschie<lenen , sonst der Hand zukommenden Verrichtungen zu verwenden, von 
diesen Gelehrten noch besonders liervorgohoben. 

So winl uns angeführt, dass die chinesischen Bootsleute mit Hülfe der grossen Zehe dos 
Ruder führen, die bengalischen Handwerker weben, die Caraji)^ Angelhaken stehlen, oder die 
barfüssigen Soldaten auf Java ihren auf dem Boden ausgezahlten Sold mit den Füssen auf- 
nehmen. Ebenso kommt es hei den Schiffern auf dem Nil, sowie bei japanischen Seiltänzern 
vor, dass sie das Seil mit den beiden ersten Fusszehen erfassen. 

Wenn wir nun auch wohl öfter barfÜssige Kinder vom Lande allerlei kleine Verrichtun- 
gen mit den Zehen ausführen sahen, oder auch zuweilen Leute, welche an den Oberextremi- 
täten missbildet sind , allerlei feine Handarbeiten mit den Zehen vcmchtend , sich für Geld 
sehen lassen, so ist doch immer der Gedanke, dass eine ganze Bevölkerung ohne Noth (die 
näheren Umstände kennen wir freilich nicht) bei manchen Verrichtungen den Fuss der Hand 
substituirt, für uns einigermassen überraschend. Unwillkürlich knüpft sich hieran die 
Vorstellung einer ungewöhnlich baschaffenen und in etwas veränderten Fusshildung. Wissen 
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wir ja (loch aus Erfahrung, dass Leute, welche schwere Arbeit in einer Ixistunratcn Richtung 
lange ausführen, eine gewisse Stellung der Glieder für immer behalten. Schmiede, welche 
schwere Hämmer führen, sind nicht mehr im Stande, die Finger der Hand oder die Arme 
vollkommen zu strecken. 

Als im Jahr 1867 eine Truppe Japanesen, welclie Europa durchwanderte und in grös- 
seren Städten als Seiltänzer etc. .sich producirte, auch zu uns kam, war »es mir um .so mehr 
von Interesse, den Fu.ss eines .solchen genauer zu untersuchen, als eine Arbeit über „Hand 
und Fuss“ in vergleichend anatomischer Hinsicht mich einige Zeit vorher beschäftigt hatte. 

Eis gelang mir, das her\’orragendste Mitglied dieser Truppe zur Untersuchung seines 
Fu.sses durch Geld zu bewegen. 

An dem Fasse im Allgemeinen war nur eine geringe Aushöhlung der Planta sowie eine 
Einsenkung des Gewölbes nach innen wahrzunehmen, welche E'orm man mit dem Namen 
„Plattfuss“ bezeichnet. Rücksichtlich der Länge und der Stellung der Zehen war nur zu be- 
merken, dass die zweite Zehe etwas höher stand als die erste, welches durch die Ansicht des 
Profils auf der medianen Seite deutlich wird. Wenn nun aber diese Stellung der zweiten 
Zehe dadurch, dass diese bei dem Erfassen eines Gegenstandes höher ge.stellt wird als die 
erste, unsere Aufmcrk.samkeit mehr als sonst verdient, so Imbe ich doch zu bemerken, dass 
sich an den Füssen von Europäern und Europäerinnen, und falls diese wegen des Tragens von 
Schuhen lüerfür ohne Bedeutung sein sollten, an dem Abguss ein(?s Negerfuases sowie an den 
Füssen der Antiken diese erhöhte Stellung der zweiten Zehe wiederfindet und daher hier 
nicht als etwas Besonderes erwähnt werden kann. 

Anderseits findet sich auch in der Entfernung der ersten Zehe von den zweiten und in 
einer etwa grösseren Bucht zwischen beiden bei ruhiger Stellung nichts Auffallendes. Der 
Fuss eines italienischen barfuss laufenden Bauernjungen, welcher auf der Tafel zugleich mit ab- 
gebildet ist, zeigt die.se Bucht keineswegs kleiner. Es würde übrigens selbst die Vergrössening 
dieser Bucht bei dem Japane-sen nichts Auffallendes haben, wenn man bcjdenkt, dass diese 
Leute Sandalen tragen, welche mittels eines Riemens an den E'u.ss befestigt werden. Dieser 
Riemen ist an ein Stück Eisen geknüpft , welches senkrecht von der Sandale zwischen der 
ei-sten und zweiten Zehe aufsteigt und dieselben also immer mehr als bei uns es der Fall 
ist, trennt. 

Bemerkenswerth war aber doch der höhere Gra<l der Fähigkeit, mit welcher die erste 
Zehe von der zweiten abducirt.werden konnte; freilich nicht ohne dass erstere etwas gehoben 
wurde. Es gelang nämlich, dem Japanesen ganz freiwillig die beiden Zehen fast 2 Cent, 
weit von einander zu entfernen. Ein anderes Individuum der Gesellschaft brachte die Ent^ 
fernung der Zehemspitzen höchstens auf 12 Mm. 

Die Bildhauer Herren Prof. Kaupert und Petri dahier hatten die Güte, mir diesen Fu.ss 
in zwei verschiedenen Stellungen abzuformen, und die geometrischen Abbildungen dieser 
Abgü.sse finden sich auf der hinten angefügten Tafel IV. Die eine .stellt den E'uss in vollkom- 
menster Ruhe frei .schwebend, indem nämlich das betreffende Bein im Knie unterstützt war, 
vor')- Diesem gegenüber habe ich den E’u.ss dos Italieners auf den Boden gestützt zur Verglei- 


’) Taf. IV. In der oberen Reihe, rechts und in der Mitte. 
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chung dargestellt >). Der zweite Abguss zeigt uns den Fass, indem er ein rundes Stück Holz mit 
den Zehen umgreift — Ist nun auch Uber den ersten nichts weiter zu erwähnen, als das was oben 
schon angeführt ist, so giebt uns dagegen dieser zweite Abguss mehr Gelegenheit zu einigen 
Bemerkungen. Während hier die erste und zweite Zehe ein Stückchen Holz von 14 Mm. 
Durchmesser halten, stehen die beiden gegenseitig zugekehrten Ränder an ihrem vorderen Ende 
12 Mm. auseinander (in der Ruhe waren diese Stellen nicht ganz 5 Mm. von emander entfernt). 

Der ganze Fuss befindet sich in Supination, d. h. in der Beugung mit gehobenem inneren 
Rande. Die Sehne des Tibialis anticus ist stark gespannt, weniger deutlich die Sehne 
des Tibialis posticus. Die grosse Zehe ist abducirt und in Folge dessen tritt der Abductor 
pollicis an der medianen Seite des Fusses anfgeschwollcn hervor, und wir l>oinerken die Haut 
hier gefaltet. Zugleich mit der Abduction sehen wir die grosse Eehe im höchsten Grade der 
Flexion, so dass sich die Haut der Planta in ihrem inneren vorderen Theile sehr stark in 
Falten zeigt Ausser der grossen Zeiie ist aber auch die zweite in hohem Grade Hectirt und 
mit ihrer unteren ITläche und ihrem vorderen Ende median wärts gegen ilire Nachbarin ge- 
neigt Allein nicht nur diese, sondern aucli die dritte und vierte Zehe sind wie die vorige 
flectirt und nach innen gerichtet Neben dem Flexor hallucis longus imd brevis sind also 
auch die Fle.xores quatuor digitorum mit den Lumbricalcn und den Adductoren in vollster 
Thätigkeit. 

Hier sehen wir wohl zur Genüge, wie weit dieser Fuss davon entfernt ist, ein der Hand 
analoges Gebilde zu sein, und welche Anstrengungen er macht, wenn er als Greiforgan ver- 
wendet werden soll. Damit die zwei ersten Zehen ein Holzstückchen von l',t Cent. Durch- 
messer festhalten, entsteht eine krampfhafte Spannung Uber den ganzen Fuss. Wir sehen 
hier die Supinatoren, die Gruppen der Flexoren, die Adductoren neben einem Abductor in 
lächerlichster Collegialität, und zwar an dem Fusse eines Individuums, welches, von Jugend 
an zum Seiltänzer gebildet, gewöhnt wurde, mit seinen Zehen zu greifen. Dass ein Organ 
für ein anderes eintreten kann und es oft zu einer erstaunenswerthen Fertigkeit in dieser 
ihm fremden Verrichtung bringt, sehen wir wohl öfter. Der in Rede stehende Fuss gehört 
jedoch nicht dazu. — Immer werden 1) der ein Gewölbe bildende lange Tarsus, 2) die fünf 
an einander befestigten Metatarsen, 3) die kurzen Zehen mit 4) dorsaler Flexion an den 
Metatarsen*) den Fuss nur als einziges StUtzorgan charakterisiren, während 1) der kurze 
Carpus, 2) die muldenförmig gestellten Metacarpen, von denen der erste den übrigen oppo- 
niren kann, 3) die langen Finger mit 4) volarer Flexion an den Metacarpen, stets die 
Charaktere für die Hand, als das einzige Greiforgan, abgel>en. Mit welchem von bei- 
den Gebilden hat nun aber das terminale Ende an der Hinterextremität des Affen mehr 
Aehnlichkeit? Ich sage mit dem zweiten; denn während cs mit letzterem drei und ein halb 
von den angeführten Eigenschaften gemein hat, zeigt es mit dem ersten nur den hinteren 
Theil des Tarsus (nämlich Talus und Calx), und sonst nichts in Uebereinstimmung. 


’) Taf. IV. In der unteren Reibe, recht« und in der Mitte. — ”) In meiner Abhandlung „Hand und Fu««“, 
Senckenhergische Abhandlungen ld(i5, findet «ich öfter Carpo- Metacarpal- und Tarau-Metatarsal-Uelenk statt 
Pbalango-Mctacarpal- und l’halango-Metatarsal-üelenk gedruckt. 
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1. Der Fuw eines Japsnischen Tänzers in der obersten Keihc und links unten. 

2. Der Kuss eines Italienischen Knaben (in der unteren Reihe rechts und in der Milte) auf einer Platte 
stehend. 
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II. *) 

Harvey steht für die Generationslebre am Wendepunkt alter und neuer Zeit In der 
Unabhängigkeit seiner Denkweise und in der Handhabung wissenschaftlicher Methoden mo- 
dern im besten Sinne des Wortes, ist er durch seine eigenen Beobachtungen doch nur bis an 
die Scliwelle der neueren Zeit geführt worden. Schlag auf Schlag folgen sich einige Jahr- 
zelmte später jene Arbeiten, welche durch Enthüllung ungeahnter Thutsachen auch den Ge- 
danken neue, und vielfach verführerische Woge eröffnet haben. Von verschiedenen Seiten 
her gleichzeitig wird nun versucht, der Zeugungslehre einen frischen Unterbau zu geben, und 
binnen Kurzem erhebt sich Jener merkwürdige Wettstreit der Meinungen, welcher auch im Ver- 
lauf des verflassenen Jahrhunderts das Interesse weitester Kreise in Anspruch genommen hat. 
Studien über den Säugetliiereierstock geben der einen, die wunderbare Entdeckung der Samen- 
faden einer andern Qedankenrichtung den Anstoss, fernere Motive ergeben sich aus neuen 
Untersuchungen Uber die Entwickelung der Thiere im Ei, und ebenso aus der Auffindung der 
bis dahin völlig imgeahnten Welt infusorieller Bildungen. Die Bewältigung dieses mannich- 
faltigeu und gleichzeitig in die Wissenschaft dringenden Stoffes nimmt von den bedeutendsten 
Geistern in Anspruch, und manche derselben sind bemüht, ihre Zeugungstheorien zugleich zum 
Angelpunkt allgemeinster Weltauffassungen zu erheben. — Für die Darstellung, die ich mir 
vorgenommen habe, ist es erforderlich, die verschiedenen oben angedeuteten Biebtungen nach 
ihrer Entstehungsgeschichte getrennt zu betrachten und dann den Verlauf ihres Kampfes in’s 
Auge zu fassen. 

Die Bedeutung des menschlichen und des Säugethiereierstockes fiir die Zeugungsvorgänge 
war von Anfang an schwer zu verstehen gewesen. Die Formübereinstimmung mit den männ- 


*) Siehe Nr. XI, S. 197 diese* Bande*. 
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liehen Hoden, und noch mehr das übereinstimmende Verhalten der Gefasse und der Nerven 
hatten schon seit Herophilus dahin gerührt, jene Drüse als dem Hoden gleichwertbig 
anzusehen und sie als 'weiblichen Hoden zu bezeichnen '). Immerhin stellten sich einer 
weitem Diirchfuhrung der Parallele anatomische Verschiedenheiten in den Weg, welche 
um so erheblichere Schwierigkeiten bereiten mussten, je mehr die Sorgfalt der Unter* * 
suchung wuchs. So mochte schon die von Fallopia erkannte DUcontinuität zwischen Tuba 
und Drüse nicht recht mit der vermeintlichen Function stimmen. Noch mehr Schwierigkeit 
aber machten die Verschiedenheiten in der Structur der männlichen und der sogenannten 
weiblichen Hoden. Die mit Flüssigkeit gefüllten Bläschen im Innern der letzteren, welche 
schon Vesal gesehen hatte, wurden zwar von Einigen als Samenbehälter angesprochen ^), 
aber doch hatte gerade Fallopia, als derjenige unter den älteren Anatomen, der sic am 
sorgfältigsten beschrieb, ausdrücklich hervorgohoben, dass der Vergleich ihres Inhaltes mit 
Samen nicht passe *). Einzelne kamen denn auch dahin, den weiblichen Geschlechtsdrüsen 
überhaupt jegliche Bedeutung für den Zeugungsvurgang abzusprechen. Dies that z. B. Har- 
vej, welcher sie der männlichen Prostata oder auch den MesentcrialdrUsen verglich, und sich 
in Betreff ihrer geringen Bedeutung auf den Umstand stützte, dass sie im Gegensätze zu dem 
männlichen Hoden uud auch im Gegensätze zu den Ovarien oviparer Thiere bei der Brunst sich 
nicht vorgrösserten. Fast zu gleicher Zeit (1G45) bezeiohnete auch Caspar Hoffmann *), ein 
warmer Anhänger Aristotelischer Lehren, die Testes muliebres als blosse Cadavera testium, 
d. h. als Organe, welche, wie die männlichen Brustwarzen, bloss der Erinnerung halber da 
seien. Allerdings konnte man mit Recht derartig negativen Deutungen jcweilen das Factum 
entgegenhaltcn , dass die Entfernung der weiblichen Hoden, gerade .so wie diejenige der 
männlichen, beim betreffenden Individuum die Zeugungskraft zerstört, ein Factum, das nicht 
nur durch die Erfahrungen der Schweineschneider, sondern in einem Falle sogar durch eine 
Erfahning am menschlichen Weibe bekräftigt war. 

So dauerte es lange Zeit, bis der naturgemässe Gedanke herangereifl war, die Teste.s 
muliebres des Menschen und der Sängethiere den Eierstöcken der Oviparen zu vergleichen. 
Stenon*) sprach zuerst diesen Vergleich aas (1667j und fast gleichzeitig mit ihm J. v. Home, 


ü Der VToiilaut der Daratellung de« Ilcrophilus 6ndet sich im 2. Uuebo Galons de eemine cap. 1. 

^ So antor den Spateren noch von Wharton. Adenograpbia, London IßSS. Wharton hält merkwür- 
diger Weise das Ligamentum ovarii für den weiblichen Samenleiter, während er den Tuben die Bedeutung 
tuertheilt, entweder als Lunröhren de« üterus (Spiracula) zu dienen, oder den männlichen Samen auizunehnien 
und nach den weiblichen Hoden zu führen. 

*) Omne« anatomici uno ore aiserunt, in testibns foeminarum temon heri, et <juod eemine referti reperiun- 
tur, quod ego nunquam videre polui, quamris non lerem oporam, ut hoc cognoscerem, adbibuerim. Vidi qui- 
dem in ipsis quasdam vclnti vesicas aqua vel bumorc aqueo, alias luteo, alias vero limpido turgentes; sed nun- 
quam somen vidi, niai in vasis ipsis spermaticis vel delatoriii vocatis. 

<) Caspar. Hoffmann: Institutiones medic. lib. H. c. 44. 

Stenon's Ausspruch findet sich in der Schrift: .Klemcntorum Myologiao specimen sive Musculorum 
descriptio geometrica, eni accednnt canis Carchariac dissectum caput et dissectus piscis ex canum genere“. 
Florenz 1GG7. „In cadem Kajae anatome communom opinionum secutus de utero dixi, illum id omne viviparis 
praestare, quod ab orario, oviductu, ovo cxspectant ovipara. Inde vero cum viderim \iviparorum festes ova 
in se contincre, cum eurundem utcrum itidem in abdomen oviductus inslar aportum notarim, nun amplius du- 
bito, quin mulierum festes orario analog! eint, quucunque demum modo ex teatibos in uterum sive ipsa ova 
sive ovis contenta materia transmittatur, ut alibi ex professo ostendam , si quando dabitur partium genitalium 
analogiam exponerc, et errorem illum tollere, qua mulierum genitalia virorum genitalibus analoga creduntur.“ 
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während bald darauf R. de Graaf die Aufgabe Übernahm, den mehr beiläufig ausgesproche- 
nen Gedanken seiner beiden Vorgänger zu begründen und durch methodisch angestellte Un- 
tersuchungen wissenschaftlich sicher zu stellen. In .seiner, nach Plan wie nach Durchführung 
gleich vortrefflichen Schrift •) liefert er nämlich in erster Linie eine sorgfältige Beschreibung 
der weiblichen Genitalien überhaupt, und im besonderen der Ch'arien. Diese letzteren ver- 
folgt er durch ihre verschiedenen, nach Alter und nach Se.\ualthätigkeit wechselnden Ent- 
wickelungszustände. Speciell studirt er die Follikel, oder die Eier, wie er sie nennt, er macht 


V. Home »ns8«rt seine Gedanken zuerst in einem an W. Rolfink gerichteten Briefe vom 6. März 1668. 
Den Anlass zu dem Briefe gab de Graaf’s erste briefliche Mittheilung über seine Entdeckungen hinsichtlich 
der miinnlicken Genilalorgane. v. Home theilt nun behufs der PrioritäUconstatirung die Ergebnisse seiner 
eigenen Arbeiten mit und sjiricbt sich hinsichtlich der Ovarien also aus: „Quid ergo inquies testos conferunt 
roulieribns? Plurimura profccto et prninde ouni Hoffmanno (Instit. lib. II. cap. 44) non sunt Ijahondi pro cada- 
veribus testium, imo ab ipsis totum generaiiuuia opus materiale depondet; quod enim est ovarium in oviparis, 
sunt testes muliebrei, ulpotc qui ]ierfccta ova intra so conlineant, humnre scatentia, et pellicula propria cir. 
cumcincta, (|ualia adhuc domi asservu inflata. Qnomodo autem haec ova intra uterum suscipiantur ct actuentur 
a seminc virili postea in tractatn meo exponam. Ne<|ne enim ree*ea tarn absurda videbitur, ac prima fronte 
apparct, praesertim ajmd cos >|ui tubau uterinae (in brutis vocantur comua) constitutiunem norunt, aperta 
enim est intra uterum, at<|uc altera sui oxtremitate flatum liquorumque infusum emittit seseque expandit, di- 
duetn fimbriarum, instar orificio tnbae aeneae; porro magis jirobabile erit hoc dogma iis, qui legerunt aut ob- 
servarunt, aliqiiandu fuetum intra hasce tubus rei>ertum fuisse.“ — v. ilorne’s Brief ist in der Defensiu Partium 
genitalium von de Graaf abgedruckt, nachdem er zuvor unter dem Titel „Prodromus ohaervationum suarum 
circa partes genitales in utro<|ue sexu.“ in Leyden separat erschienen urar. Auch Swammerdam druckt ihn 
unter Beifügung von Noten ab in der .Schrift „Hiraculum Naturae sive Uteri muliebris fabrica“, I.eydon 1672. 
Zur nusfuhrlicben Darlegung seiner Arbeiten kam v. Hörne nicht, indem er zwei .labro nach Publication des 
Briefes starb. — De Graaf hat seine Bearbeitung der weiblichen Genitalien später als v. Home begonnen. 
Die Vorzeigung seiner ersten Zeichnung an Swammerdam datirt er in's Jahr 1670. Seine erete gedruckte 
Publication darüber ist ein an L. Schacht gerichteter Brief vom Mai 1671. In dem ärgerlichen Prioritäta- 
streit, der sich nach v. Horne’s Tode zwischen Swammerdam und de Graaf erhoben hat, spielt die rich- 
tige Interpretation der Ovarien eine weniger hervorragende Rollo, andere anatomische Dinge treten darin 
mehr in den Vordergrund. Immerhin wirlt Swammerdam dem de Graaf ungenauer Weise auch das vor, 
dass er in jener Sache seinen Vorgänger nicht genannt habe. v. Home gegeniilmr nimmt übrigens Swam- 
merdam den Hauptanthcil an dem neuen Gedanken für sich in .Anspruch. Als junger Doctorand nach Ley- 
den kommend, war er mit v. Home io freundschaftlichen Verkehr getreten und hatto diesem, besonders bei 
der Untersuchung der (ienitalien, vielfach ossistirt. Da nun v. Home im Prodromus seiner nicht gedachte, 
so nahm er nach dessen Tode den Anlass seiner Streitschrift gegen de Graaf wahr, um auch seine Rechte 
an den Entdeckungen v. Horne’s zu behaupten. Hinsichtlich der Ovarien lautet die Stelle (Mirac. naturae 
eap. III.); „Primum in quo industriam nostram exercebamus, uterus muliebris erat, in quo examinan<lo cum 
tubas Fallopianos conferrem cum infundibulo avium et cornubus uteri in quadrupedihus , quae ova habent, 
<|ualia sunt chamaeleontes, ranae, lacertae, salamandrae a(|uaticae et ]ilura alia, quorum noimulla vivipara sunt, 
ut lacertae, disquirere mecum coepi essetne aliquod in mulierum ovarium, vel quid aliud ovario simile. Etenim 
cum testiculi mulierum, si structuram eorundem respicius, niagnam cum aliorum animantium testiculis eon- 
venientiam habcant, et viä, «jua semen a<l uterum deferatur, careant; nec tarnen eo minus Anatomicorum ante- 
signani N. Coiter, Beslerus aliiijue vesicularum, vel glandularum, seminc repletarnm, mentionem fneiant, 
ubi exitus nullus patet; tandem D. v. Home mecum sensit vesieulos illas, quas nos ova vocabamus, per tubaa 
Knllopianas in uterum deferri idque ob praedictam convenientiam tubarum cum infundibulo, ovi ductu et 
cornubus aliorum animalium, nec non piscium et insectorum quorundam. Interim — deprehendimus ova (vac- 
carum) cocta instar albuminis gallinacei concrescere.“ Das Datum der Arbeiten verlegt Swammerdam schon 
in das Jahr 1666. Er und v. Home wurtlen durch die Schrift Stenon’s Überrascht, setzten eich indess in 
sehr freundschaftlicher W'eise mit diesem auseinander. Der arme de Graaf kam weniger glücklich weg. Die 
harten Angriffe des hypochondrischen Swammerdam nahm er so schwer auf, dass er, wie Loeuwenhoek 
(Brief an Garden) und Haller angeben, aus Kummer darüber kurz darauf starb (1676). 

t) R. de Graaf de Mulierum organit generatiuni inservieiitibus tractatus novus, demonstrans tarn homines 
et animelia caetera omnia quae vivipara dicuntur, haud minus quam ovipara ab ovo originero docere. l.icyden 
1672. 
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auf ihre wechselnde Grösse, auf den Qefässgehalt ihrer Wand, auf ihre Herauslösbarkeit aus 
dem Eierstockc, sowie auf die Gerinnbarkeit ihres Inhaltes beim Kochen aufmerksam; 
ferner betont er die Allgemeinheit ihres Vorkommens und ihre grosse Uobereinstimmung mit 
den Follikeln des Vogeleierstookes '). Bei diesen anatomischen Darlegungen bleibt indess 
de Graaf nicht stehen, sondern er geht auch den Veränderungen im Eierstocke nach, welche 
an den Austritt der Eier sich knüpfen, sucht weiterhin die ausgetretenen Eier im Eileiter auf 
und giebt die Geschichte ihrer Ueberleitung nach dem Uterus. 

Schon in früherer Zeit waren von Coiter unter der Bezeichnung drüsiger Kör|>er die Ge- 
bilde beschrieben worden, welche heutzutage den Namen der Corpora lutea tragen. Sie wer- 
den von de Graaf als Producte der geplatzten Follikelwand erkannt. Ihre Anzahl kommt 
immer der Menge der sich entwickelnden Jungen gleich, indem jedes derselben einem aus- 
getretenen Ei entspricht. Nach de Graaf’s Darstellung reiht sich die Bildungsgeschichte 
der fi-aglichen Körper in folgender Weise dem Gesammtverlaufe der Befruchtung ein *): Der 
männliche Samen oder des.sen feinster Bestandtheil , die sogenannte Aura, dringt durch die 
Tuben bis zum Eierstock, und hier bis zu den Eiern vor. Die Berührung zwischen Samen 
und Eierstock, sowie die richtige Ueberleitung der Eier in die Tuben, ge.schieht in Folge der 
Umfassung des Ovariums durch die Fimbrien, von welchen überdies einige stets dem Ovarium 
anhaften *). Ist einmal die Befruchtung der Eier im Ovarium erfolgt, so kommt es zwischen 
ihren, stark sich vascularisirenden Häuten zur Auascheidung einer gelben, angeblich drüsigen 
Masse. Die Höhle, in welcher das Ei liegt, wird in Folge davon verkleinert, das Ei .selbst 
zusammengedrückt und schliesslich aus dem Ovarium herausgepresst. Dieser Austritt ge- 
schieht drei o<ler vier Tage nach der Begattung; die Austrittsöffnung, von einem erhabenen, 
papillenartigen Band umgeben, bleibt kurze Zeit offen, und erlaubt von Auasen die Einfüh- 
rung einer Sonde, dann sclUiesst sie sich, und auch die innere Höhlung quillt zu. 


>) Ova in omnium animalium genere reperiri oonlidenter asseriinut quandoqaidem ea non tantum in avi> 
bns, piicibnt, tarn oviparit quam viviparis, aed etiam in quadmpadibu*, ac ipso homine evidentissiroe conepi- 
ciantur. In avibas ac piscibus ova reperiri, cum unieuique noUim rit, non est quod probemus; in cuniculis 
autem, leporibus canibos, porcit, ovibut, vaecis et reliquis animalibns a nobis dissectis ea ▼csioularum ad in- 
star, nt in avibus ovorum germina sulent, seae dissecantium ocnlis exhibeot; qnae in testiculonim saperficie 
existentia, commuiiem tunicam hinc indo sublevant, atquo ita per eam aliqaando transparent, ao si breviori 
exitum minarentur (p. 299 der Ausgabe der Oi>«ra omnia von 1677). — Communis itaque foemellanim testi- 
culorum uaus est, ova generare, fovere, et ad maturitatera promover«; sic ut in mulioribns eodem, qno voln- 
crum Uvaria,' muncro fungantur; hinc potiua mulierum ovaria quam testes appoUanda vcniunt; siquidem nuUam 
similitudinem tum forma, tum contento cum virilibus testibus proprie sic dictis obtinent (ibid. p. 302). 

^ Quae vero secundum naturam aliquando tantum in mulierum testibus inveniuntur, sunt globuli, qui 
glandularum oonglobatarum ad instar, ex muUis particnlis a centru ad circumforentiam rccto quasi ductu ton- 
dentibus conflantur et prupria raembrana ohvolvuntur. Hos globulot non omni tempore in foemellanim testi- 
culis existere dicimus, quia post coitum tantum in illis deteguntur, unus aut plures, prout animal ex illo oon- 
gressu unum aut plures foetus in lucem edet. No<|uo illi adhuc in omnibus aut ejusdem generis animalibus 
semper eodem modo sese habont; in vaccis enim ilavum in ovibus rubrum, in aliis cineritium cnlorem sor- 
tiuntur; praeterea aliquot post coitum diehus tenuiori aubstantia praediti sunt, et in suo medio limpidum liquo- 
rom membruna inclusum continent, quo una cum memhrana foras propulsu, exigua sulum in iis capacitas 
supercst, quae sensim ita aboictur, ut postremis gestationis mensibus ex sulida tantum subatantia conflari vi- 
deatur; ennixo jam foetu globuli illi rursus immiiiuuntur ac tandem ^evauescunt. 

Diese, die Fimbriae ovarii der neueren Anatomen, werden von de Graaf auf verschiedenen Tafeln gut 
dargestellt. 
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Das aasgestossene Ei gelangt nun in den Eileiter und wird durcli ihn nach dem Uterus 
geführt. Für diesen Durchtritt spricht nicht nur das analoge Verhalten bei den Vögeln, son- 
dern aus.serdem das Vorkommen einzelner Fälle von Tubar.schwangerschaft, und noch ent- 
scheidender die directe Beobachtung. — Der directo Nachweis der Ueberleitung der Eier 
erscheint bei de Graaf von ganz besonderem Interesse, und er wird mit gro.sser Sicherheit 
geführt. Von den ersten Momenten nach der Begattung nämlich bis zur Bildung des Foetus 
untersucht de Graaf bei Kaninchen die Ovarien, den Inhalt der Eileiter und denjenigen des 
Uterus *). Schon am dritten Tage gelingt es ihm, im Eileiter und im Beginn der Uterus- 
hörner die ausgesto.ssenen Eier aufzufinden, obwohl diese laut der beigefügten Zeichnung kaum 
1 Millimeter im Durchmes-ser fassen. Am vierten Tage sind die auffindbaren Eier I»edeutend 
weiter gerückt, und sie las.sen in ihrem Innern eine zweite Blase (die Keimblasel erkennen. 
Am siebenten Tage sind sie .schon mehr als erbsengross, und während sie Anfangs nur lose 
in den Uterus eingelagert waren, verwachsen sie nunmehr mit diesem und können in der 
nächstfolgenden Zeit nicht mehr ohne Verletzung isoiirt werden. Am neunten und noch deut- 
licher am zehnten Tage sieht .sodann de Graaf die ersten Spuren des Embryo auftreten, 
welche im Verlauf einiger Tage die bestimmteren Fötalfonnen annehmen. 

Diese Untersuchungen de Qraaf’s sind ob ihrer Feinheit höchst Wwunderaswerth, und 
mit ihnen ist auch de Graaf seiner Zeit weit voraus geeilt. Volle 80 Jahre später ist Haller 
bei seinen mit Kuhlcman an mehr denn 40 Schafen nngestellten Nachforschungen nicht im 
Stande gewesen, vom Ei und vom Foetus vor dem siebenzehnten Tage etwas aufzufinden, 
und erst unserem gegenwärtigen Jahrhundert blieb es Vorbehalten, die volle Bestätigung von 
de Graaf’s Ergebnissen zu liefern. Von den Zeitgenossen wurden de Graaf’s Schriften .so- 
fort mit pp'ossein Interesse aufgenommen. Kaum einen .Monat nach ihrem Erscheinen (am 
24. April 1072) fragt schon der bekannte .Secretär der königlichen Gesellschaft in London, 
H. Oldenburg, bei Malpighi brieflich an, was er und was die übrigen Italiener von den 
Behauptungen de Graaf’s hinsichtlich der menschlichen Eier halten. Malpighi spricht sich 
in .seiner Antwort in durchaus anerkennendem Sinn aus, und führt zu de Graaf’s Gunsten 
einige eigene unterstützende Beobachtungen an *). Eine Opposition hat allerdings nicht lange 
auf sich warten lassen. So trat schon 1076 Hier. Barbatus gegen de Graaf auf mit der 
Behauptung, dc.s.sen angebliche Eier seien bloss Drüsen *), und wenige Jahre später erschien 


>) In dem für den driltcn Tajr Iteschriebenen Falle fand de Uranf recht» drei tröffnetc Fullikel und auch 
drei Eier, wovon eine» ini Eileiter, zwei im Beginn der Uterusbörncr waren; links dagegen fand sich auf drei 
offene Follikel nur ein Ei, gleichfalls im Beginn de.s Uterusliorne». 

S) Admodum probabilciii pulo tanti viri (>o»itiunem, etenim certuni est in foemineis testibus ova rci«.Tiri, 
etiam in nuper nati»*brutorum infantibus etc. Moniini mo in nobili mnliere ovum in tuba exiguum observasso 
et nuper prae msnibus babui muliebris molae inchoanientum, quod ovum erat et oxteriu» mirabili conlextura 
|K)llcbat. (.Malp. Opera ümnia Lugd. Balav. Bd. II. p t>9.) Viel eingehender ist die Darstellung Mal- 

pighi's in »einem Briefe vom 1. Novemlier 1681 an Jac Spon, Op. omnia 1. p. 21.S. Nach einer sehr gnind- 
iichen Schiblerung des Baues der Corpom lutea, in welcher Malpighi deren -Substanz als wahrscheinlich 
drüsig bezeichnet und mit der Substanz der Nebenniereu vergleicht, entscheidet er sich dabin, das» die Folli- 
kel wohl nicht die eigentlichen Eier »eien, sondern Materialanb.Hufungen zur Bildung der Corpora lutea. In 
diesen soll da» eigentliche Ei sich entwickeln und durch die vorhandene Oeffnung ausgestosien und in die 
Tuben gebracht werden. 

*) Hier. Barbatus de formatione, organisalione, conceptu et nulrilione foetus. Patav. 1670; ihn l>ekBmpflc 
zu Gunsten de Graaf's C. Bartbolinus d. J., de Ovariis raulicruiu. Korn 1677. 
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als gewichtiger Gegner A. v. Leeuwenhoek mit zahlreichen Versuchen auf dem Kampf- 
plätze, dem sich dann später gleichfalls mit eigenen Versuchen der Königsberger Professor 
Th. Jac. Hartmann ange.schlossen hat '). 

Eine Schwierigkeit bietet de Graaf’s Darstellung, welche ihm selbst nicht entgangen 
war , . und welche denn auch den Gegnern seiner Auffassung einen Hauptangrifispunkt ge- 
liefert hat. Es ist dies der starke Grössenunterschied zwi.schen den reifen Eiern des Ovariums 
und denjenigen der Tuben, de Graaf selbst schätzt die letzteren zehnmal kleiner, als die 
ersteren, und um dies zu erklären, nimmt er zu der oben bereits erwälinten Vennuthung Zu- 
flucht, dass nach der Befruchtung die Eier durch die wuchernde Aussenhaut des Follikels ver- 
kleinert würden. Wenn auch de Graaf der Gedanke eines besonderen, .von der Follikel- 
wand getrennten Eies vorgeschwebt haben mag, und wenn auch Malpighi einen ähnlichen 
Gedanken noch be.stimmter ausgesprochen hat, so vermochten die älteren Forscher mit ihren 
Hülfsmittebi über diesen wichtigen Punkt doch noch nicht in’s Klare zu kommen, und be- 
kanntlich ist auch Klarheit erst von dem Moment an erreicht worden, da v. Bacr im 
Innern des Follikels das eigentliche Säugethierei entdeckt hat. 

So unerwartet manchen Zeitgenoasen die Angaben de Graaf's über das Säugethierei 
kommen mochten, .so sollten sie an Wunderbarkeit noch übertrotten werden durch die Ent- 
deckung der lebenden Samenfäden beim Menschen und bei Thieren. Die erste Mittheilung 
des neuen Fundes geschah im November 1Ü77 in einem von Leeuwenhoek an den damaligen 
Präsidenten der Royal Society, Ix>nl Viscount Brounker, gerichteten Briefe. Ham hatte 
Leeuwenhoek Samen eines gonorrhoischen Mannes gebracht, und dieser vermochte alsobald 
Ham 's Angabe zu bestätigen, dass die überbrachte Flüasigkeit eine Unzahl lebender Ge- 
schöpfe enthalte*). Hierdurch angeregt untersucht Leeuwenhoek auf das Wiederholteste 
den gesunden männlichen Samen, und findet darin ohne Ausnahme jene Wesen wieder, 
deren wohl tausend auf die Grösse eines Sandkornes gehen. Er giebt nun eine Beschreibung 
ihrer Form und Bewegungsweise, sowie der sonstigen im Samen aufgeftmdenen Bestandtlieile 
(kleinere Körner, Krystalle u. s. w.). Gedanken über die Bedeutung der gesehenen Gebilde 
werden noch keine au.sgesprochen , vorerst scheint ihnen Leeuwenhoek keine Bedeutung für 
die Zeugung zuzuschreiben, weit mehr Gewicht legt er auf die Beobachtung angeblicher 


•) Phil. J. 1 C. Hartmnnn de genemtione vivii)arorum ex ovo, Itcriin 1699, nbgedr. in Hallcr’s dits. selcct. 
Bd. VI. 

2) Philos. Trantautions v. .iahre 1678, Nr. M2 (nicht Nr. 14H, wie Haller angiebt). „llic Doniimi« Ham 
me Bccundo invisens, secum in laguncula vitrea semen viri, Gonorrhoea lalmrantia, sponte de-stillatum attulit, 
dicens, so pos( pnucisaimas temporis minutius . . . animalcula viva in eo ohscrvassc, <|uao caudata et ultra 
24 horas non viventia judicabat. Idem referobat se animalcula ubservasse mortua post sumptam ab aegroto 
Tercbintbinnro. Matcriam praodictam tistulao ritrcao immissam praesente I). Ham observavi, i|uasdanu|ue in oa 
creaturaa vivcnten, at post decureum 2 aut .S horarum eandem «olus materiani olwervan» mortuaa vidi. — Ean- 
dom matoriam isemun virile) nun aegroli alicujus, nun diuturna conservatiuno comiptam, vel post abV|uut mo- 
menta Iluidiorem faotam, sed sani viri statira post ejectionem, ne inlcrlabentibus quidein sex artcriuc pulsibus 
saepiuBcule observavi, tnntamr|uo in oa viventium nnimalculurum mullitudinom vidi, ut interdum plura quam 1000 
in magnitudino aronao scsc moverent.“ Lceuwonhock bndet nöthig beizufügen, dass er auf Publication sei- 
ner Beobaohtungen verzichte, falls Brounker glauben könnte, sie möchten anstössig erscheinen; „Et ei 
vestrn Nubilitas judicet, bacc vel nauseam, vel scandalum cruditis paritura, subnkc rogo, Nobilitas vestra sibi 
soli rcservct, et ubi consultum ducit vcl ]iromat vel supprimat.“ 
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Oefässe und Nerven ini Samen, welche die präformirten Theile des spateren Leibes sein sollen '). 
Der Herausgeber der Fhilosophical Transactions * *) spricht gegen letztere Behauptung in sei- 
ner Antwort an Leeuwenhoek *) ernstliche Bedenken aus, indem er, auf Harvey und 
de Graaf sich berufend, die Existenz präformirter Eörpertbeile im männlichen Samen für 
undenkbar hält. Er macht auf die Möglichkeit von Verwechselungen aufmerksam und fordert 
Leeuwenhoek vor Allem auf, seine Beobachtung am Samen von Thiercn zu wiederholen. 
In den folgenden Briefen bestätigt Leeuwenhoek das Vorkommen der Spermatozoen im 
Samen des Hundes und des Kaninchens und zeigt, dass sio durch Wa&ser rasch getödtet wer- 
den. An seinen Gelassen hält er fest, ohne indess seinen Correspondenten zu überzeugen. 
Leeuwenhoek findet nun nach einander die Samenfäden der Insecten, derFi.sohe, der Frösche 
und der Vögel. Diese Allgemeinheit des Vorkommens kann natürlich nicht ohne Einfluss auf 
seine Gedanken hinsichtlich der Rolle der Fäden bei der Zeugung .sein. Die ersten Andeu- 
tungen giebt er in einem Briefe vom 22. Januar löÖ2 '83‘). Darin verwirft er des entschieden- 
sten die Existenz von Eierstocks- und Eileitereiern bei Säugethieren und beim Memschen. 
Jene erscheinen zu gross, um den Eileiter zu durchlaufen, sie sind überdies im Ovarium fest- 
gewachsen und können demnach bloss für Gcfäs.saus.scheidungcn gehalten werden. Die Eilei- 
tereier aber, die ja viel kleiner .sind als die angeblichen Eierstock.seier, können höchstens Reste 
des männlichen Samens oder Secretanhäufuiigen der Tuben sein. Dafür leitet nunmehr Leeir- 
wenhoek den Embrj'o von seinen Samenthierchen ab, und zw'ar stammt je ein Foetus von 
einem Thierclien. Die Spermatozoen bestimmen nach ihm das Gesclilecht, und entsprechend 
den zwei Geschlechtern glaubt er i>eiin Men.schen und bei Thicren je zwei Arten von Samenthier- 
chen gefunden zu haben. Allerdings la.sst sich gegen die AblÄtung der Frucht aus einem ein- 
zigen SiJermatozoen die Einwendung machen, dass ihrer doch unendlich viele vorhanden sind. 
Allein cs verhält sich damit wie z. B. mit den vielen Tausenden von Samenkernen eines 
Apfelbaumes, von welchen nur einzelne die günstigen Bedingungen der Weiterentwickelung 
erreichen, während die übrigen aus Mangel an Licht, an Nahrung oder aus anderen Gründen 
verkümmern. 


‘) Jam quod ad partes ipsaa ex quibas orauam aemiois matcriam, quoad majoretn aui partem consisteru, 
ML'pius cum admiratione obiervavi, ea sunt tan> varia ac mullu omnis generis magna ac parva vaaa. ut nullui 
dubitem, ca cs«c nervo« artcria« ct venas: imo in tanta miiltitudiiie haeo va«a vidi, ut cre<Um me in iinica 
«eminis gutta plura ob«ervaasc, quam Anatomico per integrum dium subjectum aliquod sneanti, occurrunt. Qui- 
bua visis firmiter crodubam nullo in coiqiore bumano jam formato eeso vata, quac in aemino virili, bene con- 
«tituto non reperiaiitur. Scmcl mibi imaginabar, me videre figuram quandam ad magnitudinem arenac, quam 
internne cuidam corporis nostri parti comparare potcram. 

S) Ea war die« Nebem. ürew, welcher nach dem im September 1077 erfolgten Tode Oldenburg’« die 
Xummern 137 — 142 der riiilus. Tranaaclion« bemuagegeben hat. Es trat dann bi« 1683 eine Pause ein, die 
durch die lyeotionus Cntlerianae und die Philo«. Collection« von K. llooko ausgcfdlit wurde. Heide Sammlun- 
gen enthalten Uriefe von Leeuwenhoek. 

•■') Vom Januar 1678. Adeo ut «emen muri« nihil aliud sit, quam vchiculum «piritu« cujusdam summe vo- 
latilia ac animalis et conceptioni, id cst ovo foeminco contactum vitalem imprimentis. 

*) Philos. Transactions Xr. 145, p. 75. liut a« to generatinn, tho I have formerly been very reserved in 
declaring my thuughts thereof, yet being now further instructed by manifold Kx]>erience, I dare venture to 
afhrm it, rather to come from an Animalcule (such as I find not only in human «eed, but that of all birds, 
best«, fslie« and Inaect«) than an Egg. And the rather for, as 1 6nd in tbe aeed of a Man, u« also of a dog 
twü different sorts of Animalcule«, answering the different sexes of Male and Eemale. 


41 ' 


324 


Wilhelm His, 


Die Beobachtung <ler äusseren Befruchtung bei Frösclien und bei Fischen fUhrte sodann 
Leeuwenhoek auf den Gedanken, dass im Dotter der eierlegenden Tbiere nur ein einziger 
Punkt zur Aufnahme der Spermatozoon geeignet sein möge, und dass daher ein Zusammen- 
strom von Tausenden erfordert werde, damit einer das Ziel erreiche '). Leeuwenhoek be- 
mühte sich wiederholt, sowohl beim Hühnerei, als bei den kleinen Eiern von Flöhen und 
Läusen die eingedrungenen S])ermatozoen aufzufinden, allein wegen der zahlreichen, das Ge- 
sichtsfeld trübenden Dotterelemente ohne Erfolg * *). Sein Glaubensbekenntniss fasst er zu dem 
schon im Alterthuiu formulirten Satz zusammen, dass die Frucht einzig vom männlichen 
Samen abstammt, und dass die Mutter, sei es im Ei bei Eierlcgenden , sei es im Uterus bei 
Lebend iggebärendeu nur den Ort des Waebsthums und die Nahrung gewährt. Als Beleg 
hierfüi- gilt ihm die Erfahrung, dass graue Kaninchenböcke mit wei.s.sen oder mit schwarzen 
Weibchen gepaart stets nur graue Junge erzeugen sollen. 

In den nächstfolgenden Jahren dehnt Leeuwenhoek seine Untersuchungen noch nach 
verschiedenen Richtungen aus. Zunächst führt er für FLsche, Vögel und Säugethiere den 
Nachweis der Präformation der Spermatozoen im Hoden, und er bezeichnet daher dies Organ 
als deren Bildungs- und Aufbewahrungsstätte. Ausdrücklich nimmt er dabei seine ältere 
Behauptung zurück, als ob die Entstehung jener Wesen erst nachträglich im Samen geschehe, 
sowie er auch jene früher beschriebenen angeblichen Gelassknäuel im Samen fallen lässt. 
Nach Leeuwenhoek's Ueberzeugung besitzen die Spermatozoen einen eben.so verwickelten 
Bau als der reife menschliche Körper; immerhin gesteht er zu, dass, wenn er auch oft geglaubt 
habe, Kopf, Arme und Beine zu erblicken, er doch nie zu Sicherheiten in derartigen Beobach« 
tungeu gelaugt sei. Es sei daher ztt warten, bis einmal ein hierzu günstigeres Object sich werde 
finden lassen. Bei der Abstammung der Frucht vom Vater kann der Einfluss der Mutter, 
wie er doch in der Aehnlichkeit der Kinder mit der Mutter und besonders in der Bastard- 
bildung vorliegt, nur erklärt werden durch die Natur der gewährten Nahrung. — Zwischen 
der Erzeugung von Pflanzen aber und derjenigen von Thieren besteht der Unterschied, dass 
jene, weil zur Begattung unfähig, Samen erzeugen mU-ssen, welche zugleich auch die Rolle 
des weiblichen Eies übernehmen. 

Eine folgende sehr sorgfältige Untersuchungsreihe setzt sich zur Aufgal>e, die Zeugungs- 
vorgänge s|)eciell bei Säugethieren zu erforschen. Durch Frost wird die Bewegungsfahigkeit 
der Fäden des Hundesamens aufgehoben, son.st aber erhält sich diese während mehr denn 
sieben Tagen. Dies führt auf den Gedanken, da.ss beim menschlichen Weibe die eigentliche 


•) Urief vom 26. Juli 16S3, mit((ethei1t in Xr. 152 der Pliilos. Transact. 

*) Nam etiamsi in animalculo ex semine masculu, undo ortum e»t dguram animalia conspicere nccqueamus, 
altamen satia auperquo certi easc possumus, iiguram animalia, ex qua animal ortum est, in animalculo quod in 
semine mosculo reperitur cunelusam jaeero, sivo esse. Etwas naiv klingt die Aufforderung des Actuara der 
Royal Soc. vom Jahre 1C94 R. Waller; „Si unquam adeo fueris felix, iit animalcula seminis masculini in 
ovo foemineo observare potucris, ejus roi communicatione noi totoa sibi diviiicie*. Fierique pouot, ul ova 
insectorum essent idonea, in quibua animalcula <|uaerantur, quia sunt minura ovis aliarum creaturarum, ac 
proindc in iis animalcula non tarn longe quaeri debent.“ Leeuwenhoek antwortet darauf, die Insccteneier 
seien an und für sich wohl klein, aber im Vergleich zu einem Samen! hierchen doch noch ungemein gro»*, 
und es möchten dio letzteren eher zu finden sein, wenn der Eiinhalt aus einer klaren Flüssigkeit bestände, 
was nicht der Fall sei. Er werde sich übrigens alle Mühe geben, das Gewünschte zu finden. 
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Conception nicht mit der Begattung zusammenzulallcn brauche, sondern um 8 bis 10 Tage ihr 
uaclifolgen könne. Es wird dazu vorausgesetzt, <lass einer von den vielen eingedrungenen 
Spermatozoen einen ganz bestimmten Punkt erreichen müsse, welcher zu dessen Entwicke- 
lung geeignet sei, oder vielleicht auch, dass die Vorbereitung des Uterus ziu- Auhiahme und 
Bebrütung der Spermatozoen an einen gegebenen Zeitpunkt sich knüpfe. Gegenüber den 
viel wiederholten Angaben von Harvey '), dass der Samen nreht in den Uterus eindringe und 
der darauf begründeten Lehre einer Aura seminalis, führt Leeuwenhoek mit Hülfe des 
Mikroskopes den wichtigen Nachweis vom Eintritte der Samenfaden in den Uterus und von 
deren allmähliger Wanderung durch die ganze Länge der Tuben. Der Nachweis wird mit 
grosser Sorgfalt sowohl Air Hunde, als für Kaninchen geliefert. Bei letzteren findet Leeu- 
wenhoek unmittelbar nach der Begattung Massen von lebenden Samenelementen im Beginn 
des Uterus, aber keine in dessen Hörnern und in den Tuben, wogegen sie nach sechs Stun- 
den bereits durch die ganze Länge des Rohres sich ausgebreitet haben. In der Vagina finden 
sich nnr EpitheliaLschuppen. 

Viel weniger glücklich als mit den Spermatozoen ist Leeuwenhoek mit den Eiern: bei 
Schafen, Hunden und Kaninchen, welche kurz nach der Begattung getödtet wurden, findet er 
zwar im üvarium geschlossene, mit Flüssigkeit gefüllte, sowie frisch aufgebrochene Follikel, 
allein von Eiern in den Tuben vermag er Nichts zu erkennen,* und doch glaubt er, es hätte 
ihm kein Körper entgehen können, grösser denn ein Blutkörperchen. Erst nach einigen 
Tagen begegnet er im Uterus von Schafen und von Kaninchen kleinen Körpern von Sand- 
korn- und von Gerstenkomgrösse , in deren einem (von einem angeblich seit drei Tagen be- 
sprungenen Schaf stammend) er sogar schon den Kopf mit den Augen und die Wirbelsäule 
erkannt hat. Nach alledem erscheint Leeuwenhoek die Behauptung de Qraaf’s vom 
Uebergang der Eierstockseier in die Tuben auch noch jetzt völlig unhaltbar. Es sprechen 
ihm dagegen: die geringen Dimensionen der Tuben gegenüber den grossen der Eierstocks- 
follikel, die Verwachsung der letzteren mit dem Eierstocksgewebe, die Unfindbarkeit der an- 
geblich ausgesaugten Eier in den Tuben gleich post coKtum, und der Umstand, dass die Grös- 
senentwickelung der Säugethierovarien der sexuellen Entwickelung nicht parallel geht Diese 
Organe sind .schon bei jungen Thieren verhältnissmässig ebenso gross als bei erwachsenen, 
sie enthalten auch beim ganz jungen Kalb schon gefüllte Follikel, und zur Zeit der Puber- 
tät uud der Brunst ist keine besondere Anschwellung an ihnen zu beobachten. 

Die rundlichen Körper, welche als erste Anfänge der Frucht in den weiblichen Organen 
gefunden werden, denkt sich Leeuwenhoek aus den Spermatozoen dadurch entstanden, 
dass diese, an der gehörigen Stelle des Utenis angelangt, wachsen und, einer Kaulquappe 
ähnlich, ihren Schwanz abwerfen, womit sich vielleicht auch eine Häutung verknüpft. Die 
Möglichkeit einer vollständigen Organ i.sation eines sehr kleinen Körpers ist aus der That- 
Sache zu ersehen, da.ss ein sehr kleiner Embryo schon alle seine Organe besitzt. Auch er- 
scheint es Leeuwenhoek wahrscheiidicher, dass die Seelen der Spermatozoen unmittelbar 
in diejenige des Embryo übergehen, als da.ss sie zuerst eine Wanderung in einen anderen 
Körper, das Ei, vornehmen, und .so gehe auch bei <ler Entwickelung des Hühnereies der Stoft' 


') Urirf in Xro. l't der Pbilos. Transact. 
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des Eies in das Samenthierchen über, nicht aber die Seele des letztem in das Ei. Aus dem 
Geschlechte der Samenthierchen be.stimrae sich das Geschlecht des werdenden Geschöpfes, die 
Unfruchtbarkeit eines Mannes aber folge nicht, wie mau bis dabin geglaubt, aus de.ssen zu 
grosser Kälte, sondern aus dem Mangel an lebenden Spermatozoon im Samen *). 

Die besprochenen Briefe Leeuwenhoek’s fallen in die Jahre 1677 bis 1684. In den 
nächstfolgenden Jahren hat er die Samenuntersuchungen Uber andere Arbeiten mehr zurück- 
treten lassen. Indess kommt er bei |>olemischen Anlässen doch wiederholt auf dieselben zu- 
rück. 1693 setzt er sich mit Garden, einige Jahre später mit Hartsoeker, Lister und 
mit Flantade auseinander, und endlich behandelte er den Gegenstand noch in seinem 
höheren Alter während der Jahre 1715 und 1716 in einigen an Leibnitz und an Boerhaave 
gerichteten Briefen. Obwohl in diesen späteren, zur Widerlegung gemachter Einwendungen 
entworfenen Briefen Loeuwenhoek vorzugsweise auf seine älteren Untersuchungen Bezug 
nimmt, so enthalten doch aucli sie noch verschiedene neue Beobachtungen, so Uber das erste 
Auftreten der SjKjrmatozocn bei jungen Widdern und bei jungen Hähnen, über die Lebens- 
dauer der FiscLspermatozoen u. Ä. Auch sind ihnen einige Abbildungen beigegeben, die vor 
den älteren durch weit grössere Naturtreuo sich auszeichnen. Hinsichtlich der Spermatozoen- 
bildung im Hoden glaubt Lceuwenhoek, dass sie am ehesten durch eine rapide Fortpflaii- 
zxmg der im Hoden zurückgebliebenen Wesen erklärt werden könne, da einerseits eine Urzeu- 
gung derselben undenkbar, und andererseits die enorme Production derselben von einem 
Jahre zum andern bei Fischen leicht erweisbar .sei. Die.se Hypothese, die Leeuwenhoek 
ausdrücklich nur als solche giebt, ist nicht weit von der Wahrheit entfernt, .sobald wir den 
reifen Spermatozoen die samenbildenden Zellen substituiren. Etwas bedenklicher allerdings 
ist eine andere Angabe, wonach die Sameniaden des Schafes .schon die Gewohnheit haben 
sollen, schaarenweiso einigen Leithammeln nachzuschw'immcn. Es ist dies vielleicht die ein- 
zige Angabe, hinsichtlich deren man Leeuwenhoek der Unvorsichtigkeit zu zeihen vemag, 
denn im Uebrigen bewälirt derselbe durch die gesammte Reihe von Untersuchungen hin- 
durch seine eminente Forscherbegabung. Auch da, wo derselbe Hyi)Othesen aufstellt, verliert 
er sich nie in’s Abenteuerliclie, und er ist immer bemüht, soweit wie nur möglicii, .seine An- 
sichten thatsächlich zu prüfen, und die ^ülier gemachten Beobachtungen neu zu bestätigen 
und zu erweitern. Das beste Zeugniss für Leeuwenhoek’s gro.sse Wahrheitsliebe liegt jeden- 
falls darin, dass er trotz der grossen Verlockung, der er ausgesetzt war, doch niemals eine 
innere Organisation der Spermatozoen besclirieben und selbst seine Gedanken darüber immer 
nur mit einer gewissen Zurückhaltung initgetheilt hat. Was aber die Polemik Leeuwen- 
hoek's gegen de Qraaf l>etrifft, .so liefert eben diese eine Illustration zu der öfters wieder- 
kehrenden Erfahrung, wonach zwei fortschrittliche Neuerungen sich gegenseitig in ihrer Ent- 
wickelung stören, wenn sie zu nahe bei.sammen entstehen, ehe noch die eine oder die andere 


>) Quidam haud indoctu« dominut ante alitjund tempus me invisons, ratiocinando tandem pervuniebamu» 
ad ZBnerationom, et inter alia ratioeinia de qtiodam domino verba tie)>ant, in oiuua seminc masculo nulla re- 
periebantur animalcula; unde illum dominum vetoranum »ive emeritum esse militem in militia Veneris Otto 
coiK-Iudebamu«, jam propagationi minime aptum, cum idem dominus ante aliquot annos diversos procreasset 
liberos; unde liquide constat, generätiunem sive prupagationero viri dependere ab optima viventium creatura- 
rum in semine ipsius dispositione. 
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gehörig Wurzel gefasst hat Leeuwenhoek glaubt seine neuen Erfahrungen auf Kosten 
de Graaf's zur Geltung bringen zu müssen, während man hinwiederum vom entgegengesetz- 
ten Lager aus den Werth der Leeuwenhoek’schen Beobachtungen zu vernichten gestrebt 
hat, indem man die Spermatozoon völlig leugnete oder sie als accessorische Bestandtheile 
des Samens darstellte i). 

Viel weniger Zurückhaltung in ihren Behauptungen als Leeuwenhoek beobachteten 
einige seiner Zeitgenossen, so vor Allem der öfters neben ihm genannte Nicolas Hartsoeker. 
Hartsoeker verstand, wie Leeuwenhoek, die Kunst Glas zu schleifen, und er hat schon 
im Jahr 1C78 mit seinen Gläsern die Samenfaden des Hahnes gesehen; indess hat er erst 
im Jahr 1694 in seinem Essay de Dioptrique selber etwas darüber publicirt * *). Seine Be- 
schreibung ist sehr oberflächlich und auch die Abbildung mehr als primitiv (s. Fig. 47 a, f. S.), 
um so weiter gehend dagegen die Interpretation. Jedes Spermatozoon enthält nach Hart- 


>) M. Lister b«^hauptete, die Spermatozoen dienten blosa dazu, um beim Manneden nütbigen Oeachlcchta- 
kiuel zu erregeu. Gegen Leeuwenhook’s .Ansicht vom t'ebergang deraelben in den Kmbryo wendet er 
hauptaäuhlich ein, eie müasten dünn zweimal alt werden und zeugen, erat als Würmer nämlich, und dann al« 
Menschen, und ebenso müssten sie erst eine Wurmseele und dann eine Menschenseele haben; auch sollte ihre 
grosse Keweglichkeit im Widenpruch stehen mit ihrer embryonalen Natur. Daher glaubt Lister, sie seien 
«ine Art von Entozoen (M. Lister de bumoribue im cap. de semine), Manget (Theatr. anat II, 29) meint, die 
Spermatozoen seien fadenförmige Gerinsel des Samens, die als .Vusgüsse der feinen Samenkanälchen sich ge- 
bildet haben. Verheyen erklärt sic für leblose Körper, welche von den unsichtbaren Spiritus genitaloa ber- 
umgetrieben werden; und Vallisneri endlich schreibt ihnen die Rulle xu, die Gerinnung des Samens zu 
hemmen. 

*1 Hartsoeker hat sich die Priorität der S|>ermat'uzocnentdeckung vindicirt, und es ist darüber zwischen 
ihm und Leeuwenhoek zu einigen Auseinandersetzungen gekommen. Seine Rerechtigung dazu war jeden- 
falls nur gering. Im Journal des Scavans IC7S, Nr. XXVIll, p. 832 findet sich ein Auszug aus einem Briefe 
von liuygens an die Academic Royale. Mittelst der aus Holland mitgebrachten MikrQsko{>e hat er die da- 
mals viel besprochenen Thierchen im Pfefleraufguss gesehen. „Oii pourrait dire que ces animaux s’cngendrent 
par quelque corruption ou fennentation, mais ily en a une autru sorle, qui doivent avoir un autre principe. 
Comme »ont ceux qiroii decouvre avee le microscope dans la semcnce des animaux, Icsquels sembleut «Ire 
TICS avcc eile, et qui «ont cn si gründe quantit*}, qii’il semble qu’cllo on cst prescjue toute composöe. Hs «ont 
touB d’une matiere tranB]>arente. Ils ont un mouvemeiit fort viste et leur figurc est semblable ä celle qu’ont 
les grenouilles, avant que leurs pieds soient formes. Cette demiere decouverte, qui a ctö faite en UoUandc 
pour la premiere fois me semble fort importante et propre ä dontior do l’uccupation ü ccux qui rochurchent 
avec soin la gcncration des animaux.“ liier wird Hartsoeker nicht genannt und die Entdeckung bereits als 
eine in Holland {Ktpuläre behandelt, dagegen kommt Huygoits in Nr. XXX, pag. 355 auf die Mikroskope 
zurück, wovon er eine Abbildung giebt; er bezeichnet Hartsoeker als deren Vervollkommner und sagt dann 
im Vorbeigehen: „II en a trouvö (sc. des petits animaux) dans la semence du coq, qui ont paru ä peu pres do 
cette memo figure, qui est fort differente, comme l’on voite de celle qii’ont ces petits animaux dans la semence 
des autre», <|ui ressemblent, comme nou» l’avon» remarque ä de» grcnouillc» naissaiites.“ .Auf diese Notiz beruft 
»ich 11} Jahre später Hartsoeker in seinem Essay de Dioptrique, pag. 223. wenn er sagt, er glaube zuerst die 
.Samenthiere gesehen zu haben. Leeuwenhoek widerlegt diesen Anspruch in einem Briefe an II. v. Zoelen 
vom 16. Januar 1099, und wahrt Ham die Ehre der ersten Entdeckung. (»Viro, quem ob singulärem nio- 
destiam, Judicium politissimura ac in coeptis assiduitatem magni semiK-r feci, eumque inter multos mortalium 
aptissimnm duxi ad naturnc arcana investiganda.*) Leeuwenhoek reproducirl bei dem Anlass einige der 
ersten .Actenstücke. In <len 1708 erschienenen Conjectures Physique« und in Reoueil de i)lusieure» piecea de 
Physique vom Jahr 1722 bespricht Hartsoeker die Samenßden, ohne der Priorität der Entdeckung zu ge- 
denken, und erst in dem sieben Jahre nach Leeuwenhoek’» T<k 1 1730 herausgekommenen Cours de Phy- 
sique nimmt er den Stroit noch einmal auf, und unter Klagen über Leou wonhook’s Persönlichkeit behauptet 
er, schon 1674 die Samenfaden gesehen, aber au» Schamhaftigkeit nicht eingestanden zu haben. Ich kenne 
diese letzte Schrift nur aus dem Referat in Haller's Bibi. an. I. 663. Hartsoeker war kein unbegabter 
und ein jedenfalls ideenreicher Kopf, aber das Conjecturenmachen stand ihm näher als das Beobachten, und er 
darf in der Hinsicht Lee*u wen hock nicht an die Seite gestellt werden. 
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soeker ein männliches oder weibliches Geschöpf von der entsprechenden Art Dieses dringt 
nach erfolgter Begattung durch die vorhandene einzige üeffnung in's Ei ein, ein Vorgang, 
I’ig. 47 und der auch l>eim menschlichen Weilte statt hat Sofort nach dem 

Eintritt schliesst sich die Oeffnung und verweigert jedem nach- 
folgenden Sjiermatozoen den Eintritt. Sollten indess zwei zu- 
gleich eingedrungen sein, so kommt es zur Bildung einer Men- 
.strosität Mittelst seines Schwanzendes wächst das kleine Ge- 
schöpf im weiblichen Ei fest, sein Schwanz nämlich enthält 
die ümbilikalgefä.sse, und das Ei .spielt die Rolle der Pla- 
centa. Das junge We,sen besitzt im Spermatozoon beistehende 
Lage (Fig. 48), und stösst sich schliesslich l>ei der Geburt mit sei- 
nen gegen die Placenta angestemmten Füssen aus dom Ge- 
langniss seiner Hüllen heraus. — Indem Hartsoeker der 
mittlerweile durch Malebranche ausgefdhrten Evolutions- 
theorie einige Grundgedanken entlehnt, argnmentirt er, dass 
ein jedes männliche Samenthier wieder eine Unzahl anderer 
männlicher und weiblicher Thiere in seinem Innern enthalte, 
welche unendlich klein sind; diese enthalten abermals noch klei- 
nere und so fort, so dass die ersten Männchen zur Zeit der Schö- 
pfung zugleich mit all den We.sen derselben Species geschaffen 
Worden sind, welche bis an das Ende der Welt werden erzeugt 
werden. Aehnliches gilt nicht nur von den Thieren, .sondern 
auch von den Pflanzen, deren Samen bereits die jungen Pflan- 
zengenerationeu, eine in der andern eingeschlosseu enthalten. 
Hartsoeker hat seine Ansicht vom Eintritt der Samenfaden 
in’s Ei und von ihrem Anwachsen daselbst mittelst des Schwan- 
zes noch mehrfach wiederholt '). Er glaubt, es besitze auch das 
menschliclte Ei eine C'icatricula, dieselbe sei eine kleine Zelle, in 
welche das Spermatozoon einzudringen vern»ag * *). Bei <lem An- 
la.ss bemerkt Hartsoeker, wie es von Interesse wäre, einen 
Versuch bei Säugethiereii über künstliche Befruchtung anzii.stellen. 
Den Ursprung der Samenfäden führt er Anfangs zurück auf Luft 
und Nahrung, von da sollten .sie in’s Blut und durch dessen 
Vermittelung in den Hoden kommen; später zieht er diese Vermuthung wieder zurück, und 
überträgt die Spcrmatozoenbihlung der plastischen Seele des Körpers. 

Hartsoeker's oben reproducirte Zeichnung ist die etwas kühne Illustration einer zuge- 
standenen Hj'pothese. Zu der.sell>en Zeit aber erschien eine kaum minder kühne Zeichnung, 



*) So in der Suite des Conjectures physiqnes, .■Vmsterdam 170.S, sejilieme discours »ur In Oeneration, pajf. 
105 u. f., im Rocucil de plusicuros picces de l’liysiqw, Ulreclit 1722, pag. 191, und im Cours de Ph)-siquc, 
Haag 17.10. 

•) „Peut avoir le bonheur ou plutöt le malheur de s’intnxluire.“ 


Digltized by Google 


320 


Die Theorien der geschlechtlichen Zeugung. 

welche als Ausdruck wirklicher Beobachtung sich einzuführcn suchte. Ein gewisser de la 
Plantade, unter dem Namen Dalcpatius schreibend, behauptete nämlich in einem an den 
Hcrau.sgeber der Nouvelles de la republique des Icttres gerichteten Briefe die Entpuppung 
eines Spcrmatozoen unmittelbar gesehen zu haben, und soll das entpuppte Ge- 
schöpf laut beistehender Figur völlig aiLsgebildet und mit vollständigen E.xtre- 
mitäten versehen gewesen sein >)• Plantade’s Behauptung hat wohl von An- 
fang au wenig Gläubige gefunden, immerhin hat es Leeuwenhoek der Mühe 
werth gehalten, sie in einem besonderen Schreiben zu widerlegen, einem 
Schreiben, das deshalb von Interesse ist, weil Leeuwenhoek darin kritisch 
Uber mikroskopischo Beobachtung sich ausspricht, und über seine eigenen Untersuchung.s- 
methoden einige Angaben macht. 

Einer der Iwachteuswertheren unter den gleichzeitig mit Leeuwenhoek lebenden Ge- 
nerationstheoretikem war Boerhaave’s Lehrer, Carl Drelincourt in Lej'den. Der- 
selbe hat mehrere, und zwar vorzugsweise kritische Schriften über die Gcncrationslehre ge- 
schrieben *). Von ihm macht Blumenbach die Bemerkung, er habe allein 262 gi-undlose Hy- 
pothesen ül>er das Zeugungsgcschäfl aus «len SchrilTten seiner Vorgänger zusammengestellt, 
und nichts sei gewisser, als dass sein eigenes System die 263. ausmache. Drelincourt’s 
System i.st darin originell, dass es, ohne der Spennatozoen zu gedenken, die Drelincourt 
nicht gekannt zu haben scheint, doch von einer Beweglichkeit der Samenatoine spricht, und 
den Embryo aus einem geordneten Zu.sammcntreten der in’s Ei cingedrungonen Atome ab- 
loitet*;. Die.se, von Drelincourt salzig genannten Atome, von deren Eindringen in’s Ei er 


*) Quia autem crediderit (aliliut »ub aniiiinlculis Corpus huinauum latitare? Quod tarnen ipsiniet propriis 
o<;ulis vidimus. Dum ouim omuia «juam accuratissimo obsarvaremua , unum sose proilit aiiimalculum, ccturis 
paulo mi\jus, quod cuticulam, cui inclusum iuorat, exuerai. Hocco aiiimalculum liquido exhibebat femur utrum* 
qiie nuduni, crura, pectus braebium utrumque, cutis paulu altius prutracta .instar piloi caput tcgeliat. Sexus 
veru disorimen dignoscoro non putuimus. Dum huccc aiiimalculum cuticulam suam mutabat moric-batur. 

Drelincourt du Conccplu adverssria, Leyden 16S2; de Conceptu Conceptus, Leyden IGäö; de femina- 
rum ovis historicac et criticao lucubrationes, Leyden IGSi, und verschiedene andere kleine Schriften. Ich 
habe übrigens nicht gefunden, woher Klumenbach obige Zahl genommen hat. 

de conceptu conceptus periocho XXIX. Masculum itaqnc semen speculor alomis salinis turgeecens et 
quidem aotiriseimis et ab universo corpore deciduis, ncc non multiplici genitalium organorum apparatu ita 
suhactis, ut plurimis partium ideia impraegnentur. Koeminarum deinceps ova cimtemplor liquore crystallino 
disteiito, et pcllicula dnctili porosissima duplicique muiiita .... Tertio demum maritalem coimlam perlustro 
et seinen masculum universi corporis volut cpileptica vibratione in vaginam, iuquo uteri ccrvicem iniemam 
atque adco in ipsum uteri fundum impetu «|uodam ctTerri percipio semen enim spiritihus universe turget atqiie 
spumcscit. At spirituum est, impetus snos exercere et uterinae cervicis singulos perruinpero claostra, quo in- 
timius in uterum irrumpant Istis praclibatis ovum cuncipio, hac v. g. mulcibri vonero ab ovario in uteri 
fundum utque devolri. Masculas insuper atomos innumeras, attendo acido-salinas; et illas quidem activissimas 
atque aileu mobilissimas ac in simul pcnetraiitiBsimas contemplor. In uterum igitur a.<snrgunt et ovum inibi 
orbiculatim et astultim impetunt, atque ita porulos ejus quoquoversus subeiint . . . 6t, ut inibi milliariae sese 
cuiistipent non tnmnltuose quidem sed mira et inenarabili soriu singuli sese in illos ordiucs varios atque variot 
referunt, quos ipsis summus geucris humuui sator, cujus digitus hic singulariter eluccl, ex suorum motnum 
atque bgurarum varietato stupenda praeetituit . . . Stet ergo ratum atque sancitum apud-nos, masculum semen 
embr>'unis esse principium activum insimul atque materiale, foemincum vero passivum duntax.at atque nutriti- 
vum. Anklänge an diese Darstellung hnden sich noch bei Uoerhaave, obwohl er die Spermatozoen an die 
Stelle der Atome setzt. „Itaque mascnlinum semen animalculis vivis, seatens maxima vi, summo calore forte 
et ingenti copia spiritunra animalium incitatum, convulsiva uteri constrictiono rctontum, «miefactum, agitatum 
ovo occurens parte vivaci incredibiiitcr purva intrat per dilatatos tum ]K>ros glandniosae factao merabranulae 
Archiv fUr AQthropoli>i|is. Bd. IV'. HeU IV. 42 
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eine selir plastische Beschreibung giebt, stammen aus dem Uebcrschuss der sämmtlichen Kör- 
pertlieile und sind mit deren Ideen imprägnirt. Nur sie sind das active Princip der Embr^'o- 
bildung, das mütterliche Ei liefert die Stätte der Entwickelung und die Nahrung. 

Gegen Drclincourt und gegen die 70 zu Gunsten des menschlichen Eies von ihm an- 
geführten Gewährsmänner hat Leeuwenhoek das oben analysirte Schreiben gerichtet, wel- 
ches durch den Nachweis vom Eindringen des Samens in Uterus und Tuben die Eilebre völlig 
veniichten sollte. Der Einflu.ss dieser Lehre war übrigens nicht so leichten Kaufes zu besei- 
tigen, und bald hatte sich Leeuwenhoek auch derjenigen zu erwehren, welche seine eigenen 
Entdeckungen mit denjenigen de Graaf’s zu combiniren strebten. Den ersten, keineswegs 
ungeschickten Versuch solch einer Combination machte Georg Garden von Aberdeen im 
Jahre 1690')- Uie Arbeiten von Harvey, Malpighi und de Graaf führen, wie Garden 
bemerkt, dahin, alle Thiere aus dem Ei abzuleiten, d. h. vom weiblichen Zeugungsmaterial, 
und dem männlichen die blosse Rolle des Anstos.ses zu ül>ertragen. Nun' glaubt aljer Garden, 
ein jedes Thier stamme von je einem männlichen Samenthiere, welches zu .seiner Entwicke- 
lung des weiblichen Eies bedürfe. Es müase zu dem Behuf in die Cicatricula und zwar in 
deren Centrum oindringen, und diese sei wahrscheinlich so gebaut, dass .sie nicht leicht meh- 
rere Spermatozoen aufnehmen könne. Zwischen Säugethierei und Vogelei .sei der Unter- 
schied, dass jenes aasschliesslich aus einer Cicatricula nebst Colliquament 'bestehe. Die E.\i- 
stenz der Säugethiereier sei aber deshalb anzunehmen, weil für die Entwickelung des Embryo 
überhaupt ein Nest von Nötlien sei, und weil man sich eine einzelne Conception gar nicht 
denken könnte, wenn der Aufenthalt im Uterus an und für sich zur Entwickelung der Sper- 
matozoen genügend wäre. Auch stehe der sich entwickelnde Embryo Anfangs mit dem 
mütterlichen Uterus gar nicht in Verbindung. Endlich .sprächen für die Bildung der Eier im 
Eierstocke die zuweilen vorkommenden extrautcrinen Schwangerschaften, sowie die consta- 
tirte Unfruchtbarkeit castrirter weiblicher Thiere. Für die Abstammung des Embryo aber 
aus einem Samenfaden führt Garden die Aehnlichkeit an, welche ein solcher mit den von 
Malpighi abgebildeten ersten Rudimenten des Foetus besitze. Garden denkt sich, es finde 
der Eintritt des Spermatozoen in’s Ei schon im 0^•arium statt, und er beseitigt den Einwand 
der Verschiedenheiten im Durchmesser der Eierstockseier und demjenigen der Tuben durch 
die Bemerkung, es hätten schon de Graaf und Malpighi den Nachweis geliefert, dass die Fol- 
likel des Eierstocks nicht das wirkliche Ei, sondern zu dessen Aufnahme bestimmte drüsige 
Behälter darstellten, aus welchen dann das wirkliche Ei durch Bersten entleert werde. 

Die von Garden versuchte Vermittehmg zwischen Ei und Samentheorien steht, wie wir 
jetzt w'issen, in mehreren Hauptpunkten der Wahrheit sehr nahe, und sie zeichnet sich von 
verschiedenen ähnlichen Versuchen durch ihre maassvolle Durchführung aus* *). Schon Hart- 


ovi, ibi relinetur, »ustinctur, fovptur, nulritur, umbilico »uo accrescit, ruliqua miuu* vivacia aiiimalcula sufibcat 
rieque conceptus fuctus e*t. Qui ergo fieri potest in omni illo loco, ubi semen tulc illud ovom alluit . . . . 
tarnen ut fprtc non impmbabilo perfcctiMimum conceptum fieri, binis his in utemm codem tempore simul de- 
latis commiatisque.“ (lloerhaavc Inatit. mcdic. §. C7S. Ausgabe von 1730.) 

>) Philos. Transnetion» Nr. 172, später in einem directon Hriefe an lioeuwenhoek vom Jahre 1C93. Des 
Letztem .Antwort ist unbedeutend und enthalt keine neuen Ueubuchtungen. 

*) Merkwürdig ist das theologische Argument Garden’a zu Gunsten des Ilervorgehens des Embryo aus 
dem männlichen tiamenfadeu. »Thi« gives a new light to tho first propbecy concerning the Messias, that tho 
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soeker ist in der Hinsicht über das Erlaubte weit hinausgegangen, und einige nachfolgende 
Schriftsteller, wie z. B. Andry •), sind in solch willkürlichen Darstellungen nicht hinter ihm 
zurückgeblieben. Man ist versucht, diesen Uebertreibungen die Schuld beizumessen, weshalb 
die Annahme von dem Eindringen der Samenfäden in’s Ei nicht bleil>end zur allgemeinen Gel- 
tung gelangt ist. Indess hat gerade die Theorie, durch welche jene Annahme während län- 
gerer Zeit siegreich aus dem Felde geschlagen wurde, die Theorie der Evolution in Ausma- 
lung ungesehener Dinge noch wesentlich mehr geleistet, als die Spermatozoontheorien Leeu- 
wenhoek’b und Garden’s, ja sclb.st als diejenige von Hartsoeker. Die Spermato- 
zoon waren doch noch fassbare, nacliweislich belebte Körper, denen man, so lange die Be- 
dingungen einfacheren Lebens unbekannt waren, eine feinere Organisation, wie z. B. Mus- 
keln, Sehnen und innere Organe zuzuschreiben wohl berechtigt war. Die Wortführer der 
Evolutionisten aber sind bald dahin gelangt, organisirte Wesen mit unendlich vielen cingo- 
schachteltcn Generationen nachfolgender Wasen da zu behaupten, wo auch den besten Mikro- ~ 
skopen jegliche Spur eines sichtbaren Körpers abhanden gekommen war. 

Unter den hervorragenden Männern, welche die Si>ermatozoentheorie in mehr oder min- 
der gemässigter Form heibehielten , sinil Boerhaavo, Leibnitz und unter den Späteren 
J. Lieutaud zu nennen. Boerhaave und Lieutaud haben Beide die Ansicht vom Ein- 
tritte der Samenfäden in’s Ei und von seiner Ausbildung zum Enjbryo vertreten* *). Leibnitz 
hat die Spermatozoon für seine Monadenlehre zu verwerthon gesucht, und sic für unsterbliche 
Wesen erklärt, welche bei der Zeugung mit einem ausgedehnteren Leibe sich umkleiden und 
eine vernünftige Seele erlangen *). 


8ccd of the woman ahall )>risc tlio head of the gerpent, all tlic rost of the mankind beeing thus most properly 
and truly the see<l of the man.“ 

’) Nie. Andry de la Generation de« Vor» dans le Corj»« de l'homme, I’arig 1700. An der Stelle, wo das 
Ei vom Ovarium «ich ablöst, bleibt eine Ocffnmig, durch welche die Sumcnthicrchcn cintreten. Von diesen 
hat nur eines im Innern Platz. Es rollt sich nach seinem Eintritt zusammen und drückt mit seinem Schwanz 
eine an der OcITnang befindliche Klappe zu, indem es so den Uebrigun dun Eintritt versperrt. Auch Andry 
vertritt wie Hartsoeker der Einschachtelung der kommenden Generationen im Leihe jedes Spermatozoen. 

*) lloerhaavc, Instit. mcdic. oben citirt. Jos. Lieutaud, Elementa Physiologiac, .\mstcrdam 17<9, 
pag. 2LS. „Miasmata viventia“ nennt Lieutaud mit einem hübschen Ausdruck die Spermatozoen. Einen 
eifrigen Anhänger hat die Spcrmatozocnthcoric auch in G. Phil. Berger, dem Ueborsetzer von Vallisncri, 
gefunden. 

*) Lcibnitz spricht «ich darüber an verschiedenen Orten aus, so in der Theodiceo, Buch I, §. 91, und 
Buch III, 397; weit eingehender in dem 1718 geschriebenen Aufsätze: „Principes de la Nature et de laGrage 
fondes on Raison“ (Opera omnia, Genovae 17CÖ, pag. 35). „Lea rcchorchcs des modernes nous ont appris, et 
la raison l’approuve, que les vivans, dont les Organes nous sont connus, c’cst ä dire le« plantes et Ics ani* 
maux, no viennent d’une putrefaction on d'un chaos, commc Im Anciens l'ont cru, mai« de semenccs prefor- 
m6e« et par consequent de la transformation de« ütres preexistants. II y a des petits animaux dans le« se- 
mcnccs dos grands, qui par le moyen du la conception, prennent un revetement nouveau, qu'ils s'appropricnt 
et qui leurs donnc moyen de se nourir et de s'aggrandir, pour passor sur un plus grand theätro et faire la 
propagatinn du grand animal. II est vrai que les fimes des animaux spermatiques humains ne sont point rai- 
sonnable«, et ne le deviennent que lorz<|uo la conception dcterinine ces animaux ä la nature humaine. Et 
comme les animaux göneralement ne naissent point unticrement dans la conception ou günüration, il ne 
perissent pas entiörement non plus dans ce que nous appellons mort; car il csl raitonnable, quo ce qui no 
commcncc pa-s naturelleinent, ne finissc pa« non plus daas Tordre de la nature. Ainsi quittant Icur masque 
ou leur gucnillc, ils retournent soulcmcnt ä un theätre plus subtil, oü ils peuvent pourtant etre aussi sensibles 
et aussi bien reglos que dans le plus grand. Et ce qu'on vient de dire des plus grands animaux , a cncoro 
liou dans la generation et la mort de« animaux spermatiques plus petits, ä proportion desquels Us peuvent 
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pM<er pour gr*nd«, car tout va dana l’infini dans le monde. Ainsi non seulemont le« üme*, mais oncore leg 
animanx, lont ing4n£rablcs et impi-ritaableg : ils nc tont que developpet, enveloprs, revütus, depouilles, trang- 
forniM ; les ämeg ne quittent jamaig tont leur corps et no paagent point d’un corpg dang un autre corpg qui 
leur soit entü-rement noureau. II n’y a donc point de Metempaychoge maig il y a Mütamorphoso, leg 
animaux changent, prennent et quittent aculement deg partiea; ce qui arrive pon ü pcu et par petiteg parcellea 
insenaibles, maig continuellemcnt dana la nutrition, et tout d’un uoup, notablomcnt, mais rarcment dans la 
conception, ou dans la mort qui font acquerir ou pcrdro tout ä la foig.“ — In einem früheren Brief an 
Bourguet (1716) hatte sich Leibnitz gcAussert, er könne nicht bestimmt Tersiohern, dasa die von ihm 
gtatuirtcn Saraenthierchen mit den von Leenwonhook gesehenen identisch seien, indess habe er auch keinen 
Grund das Gegentheil zu behaupten. Er nimmt Leeuwenhoek's Partei gegen Bourguet und wahrt be- 
sonders dessen Bedeutung als Beobachter. — Die Rolle des Eies als Heccptaculum für die Entwickelung der 
Samenihiere erscheine ihm noch die wahrscheinlichste. „Cependant je n’oserai paa astnrer que votre sentiment 
soit faux, qui va ä soutenir que l’animal ä transformer est dejii dans l'ocuf, quand la conception so fait. Mais 
l’opinion qu’il y entre par la conception parait plus vraiseinblablo. Ne decidons donc rien d’un ton trop 
afKrmatif, et gurtout ne traitons point mal un homme commo Mr. Leeuwenhoek, ä qui le public doit deg 
graqes pour lea peincs qu’il ä pris dans scs rccherches.“ 


XIX. 


Referate. 


1. Wallace (Beiträge zur Konnt&iss der natürlichen 
Zuchtwahl. Deutsch von A. B. Meyerl Er- 
langen 1870), hat in 2 . Eesays Betrachtungen 
über den Einfluss der natürlichen Zuchtwahl 
auf die Entwicklung der Menschheit angeatellt, 
die der höchsten Beachtung des .Anthropologen 
werth sind. Der erste Aufsatz ist betitelt: 

1. Die Entwicklung der menschlichen 
Racen unter dem Gesetze der natürlichen 
Zuchtwahl. 

ln demselben giebt Wallace zuerst eine kurze 
Darstellung der Theorie der natürlichen Zuchtwahl 
bei Thicreii und fragt dann, ob dieselbe wohl auch 
auf den Menschen angewandt werden könne? Eia 
jedes Thier (Individuum) muss allen Bedingungen 
seiner Existenz genügen; eine leichte Verletzung 
eines pflanzenfressenden Thieres macht, dass es dem 
Ranbthiere zur Beute fallt, die Kraftabnahmo eines 
Raubthieree verdammt dasselbe zum Ilungertode. 
Natürliche Zuchtwahl hält daher alle auf ziemlich 
gleicher Stufe. Ganz anders ist dies beim Menschen, 
wie wir ihn jetzt sehen. Kr lebt social und hat 
Sympathien; weniger robuste Gesundheit, geringere 
Kraft als im Durchschnitt hat nicht sofort den 
Tod zur Folge; denn es findet eine Arbeitstheilung 
statt, die schnellsten Individuen z. ß. jagen, die 
schwächeren sammeln Früchte, und die Nahrung 
wird bis zu einem gewissen Betrage ansgewechselt 
oder gothoilt und so die Wirkung der natürlichen 
Zuchtwahl gehemmt. Dadurch also verlieren die 
physischen Eigenschaften an jener Bedeutung, die 
sie bei Thicren haben, dagegen werden notliwcn- 
diger Weise geistige und moralische Eigcnschnfton 
einen wachsenden Einfluss auf das Wohlbefinden 
der Racc haben, und diese Eigenschaften sind es 
nun, welche Gegenstand der natürlichen Zuchtwahl 
worden. Wenn langsame Umänderungen in der 


physischen Geographie oder dem Klima eines Lan- 
des es für ein Thier nothwendig machen, dose sich 
seine Nahrung, Bekleidung, BewaflTuung ändern, so 
kann das nur durch eine correspondirende Verän- 
derung in seiner eigenen Körperstructur oder sei- 
ner innern Organisation geschehen; es tritt also 
natürliche Zuchtwahl ein; beim Menschen ist dies 
nicht der Fall, er verfertigt sich selbst seine Klei- 
der und Waffen, er associirt sich, und die Fähigkeit 
dies zu thuu, wird durch die Zuchtwahl ausgebUdet. 
So hat der Mensch durch seine Fähigkeit, sich 
Kleider, Waffen, Werkzeuge zu machen, der Natur 
jede Macht genommen, die äussere Form seines 
Körpers langsam aber beständig zu ändern. Thiere 
müssen ihren Kör{>er modiCciren, der Mensch passt 
sich den Verhältnissen durch seine intellectuellen 
Eigenschaften an. Von der Zeit an, da beim Men- 
schen sociale und sympathische Gefühle auftreton, 
wird sein Körper nicht mehr von der Zuchtwahl 
afficirt, sondern nur der Geist, und es ist ein Fort- 
scluitt dqr geistigen Organisation, der fortan unter 
ihrem Einfluss Statt hat. ln Folge des Umstan- 
des, dass die Kraft, die bis dahin den Körper mo- 
dificirt hatte, jetzt ihre Thätigkeit auf den Geist 
überti'ngon hat, konnten Racen durch die harte 
Disciplin eines unfruchtbaren Bodens und einer 
rauhen .lahreszeit fortschreiten. Unter diesem Ein- 
fluas konnte sich eine voraussichtigere und socia- 
lere Race entwickeln, als in jenen Gegenden, in 
welchen die Erde einen immerwährenden Vorrath 
vegetabilischer Nahrung producirt. Thatsache ist 
es ja, dass zu allen Zeiten und in jedem Erdtheil 
die Bewohner gemässigterer Gegenden denen der 
heissen überlegen gewesen sind , und dass alle 
grossen Invasionen und Platzverändcrungen von 
Racen mehr von Nord nach Süd als umgekehrt ge- 
gangen sind, und ebenso, dass kein Beispiel einer 
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uraprQngliclien intortropisichcu Civilisation oxiütirt. 
Uud dassolbo grosse Gesetz der Erhaltung begün- 
stigter Racen im Kampfe um's Dasein führt zum 
unvermeidlichen Aussterbcu der niedrigeren und 
geistig unentwickelteren Revölkcrungen, mit denen 
Europäer in Rerührung kommen. 

Nur in einem Punkt statuirt Wallace die 
Fortdauer einer auch auf den Körper wirkenden 
natürlichen Zuchtwahl, nämlich in Betreff der Farbe 
der Haut und der Farbe und Bescbafienheit der 
Haare, und zwar aus folgenden Gründen: Dar- 
win habe gezeigt, dass die Farbe der Haut in 
Correlntion stehe mit constitutioncllcn Eigenthüro- 
lichkeiteu, so dass die Empfänglichkeit für gewisse 
Krankheiten oder das Freisein davon oft von mar- 
kirten äusserlichen Charakteren begleitet wird. 
Wallace meint nun, es sei aller Grund vorhanden, 
auzunehmon, dass dies auch auf den Menschen ge- 
wirkt habe und bis zu einem gewissen Grade noch 
zu wirken fortfahre. An Orten, wo gewisse Krank- 
heiten vorherrschen, werden jene Individuen wil- 
der Racen, welche ihnen unterworfen sind, rapide 
aussterbon, während die, welche constitutionell frei 
von ihnen sind, die Krankheit überleben und die 
Stammväter einer neuen Itace abgebou werden. 
Diese begünstigten Individuen werden wahr- 
scheinlich durch Eigenthümlichkeiten der Farbe 
und Haare nnterschieden sein, und so können viel- 
leicht diese Racenuuterschiede hervorgerufen sein, 
welche nicht eine Beziehung zu der Temperatur 
allein oder zu anderen Schädlichkeiten des Klimas 
zu haben scheinen. Dem Leser wird es nicht ent- 
gehen, dass sich Wallace hier plötzlich aus seinem 
vorsichtigen Godankongang heraus auf das Gebiet 
der Wahrscheinlichkeiten und Vermuthungen vor- 
irrt und dass die Erklärung der genannten Racen- 
eigenthümlichkeitun eine ziemlich gewaltsame ist. 
Wallace versucht nun, auf seine obige Beweis- 
führung gestützt, die Widersprüche zu lösen, 
welche noch immer in Betreff der Frage bestehen, 
ob der Mensch ursprünglich nur eine oder aber 
viele Arten gebildet habe, und beantwortet dieselbe 
dahin, dass der Mensch ursprünglich einmal eine 
homogene Raco gebildet habe, dies aber zu einer 
so weit zurückliegenden Zeit, dass er zwar die Ge- 
stalt, aber kaum noch die Natur des Menschen 
batte. Zu dieser Zeit, und ehe seine intollectucllon 
Eigenschaften ihn über den Zustand der Thiere 
erhoben hatten, war sein Körper, ebenso wie der 
der Thiere, den Abänderungen der natürlichen 
Zuchtwahl nnterworfen, und zu dieser Zeit müssen 
diejenigen Modificationen in der Structur und 
äussern Form entstanden sein, die wir an ihm 
kennen. Von der Zeit an aber, da sich der Geist 
mehr entwickelte, blieb der Mensch hinsichtlich der 
Form und Structur der meisten Theile des Körpers 
fast stationär; die physischen Eigenschaften fixirten 
sich, der Fortschritt war von da an »ein nur gei- 


stiger. Wallace glaubt dm'aus auf ein sehr hohes 
Alter des Menschen schliesseu zu dürfen, so dass 
sein Ursprung wohl in die Tertiärzoit hinauf rei- 
chen dürfte. Ferner scheint sich ihm aus diesen 
Thatsachon in Bezug auf die Suprematie des Men- 
schen zu ergeben, dass er ein Wesen für sich ist, 
da er allein durch seinen Geist den Wirkungen 
der natürlichen Zuchtwahl zu entgehen vermag. 
Weiterhin misst er diesen Ergebnissen auch einen 
Einfluss zu auf unsere Anschauungen von der zu- 
künftigen Entwicklung des Menschen und meint, 
wir hätten allen Grund zu glauben, dass der 
Mensch durch eine Reihe von geologischen Perio- 
den hindurch oxistirt haben kann und ferner fort- 
fahren kann zu existiren, welche alle andere For- 
men des thierischen Lebens wieder und wieder 
verändert sehen werden, während er selbst unver- 
ändert bleibe, ausgenommen Kopf und Gesicht, 
Hautfarbe, Haar uud Proportionen. Sind diese 
Schlüsse richtig, so schlicsst Wallace dieses Ca- 
pitel, so müssen die höheren (intellectuelleren und 
moralischeren) Racen die niedrigeren ersetzen, und 
die Kraft der natürlichen Zuchtwahl muss zu einer 
immer vollkommneren Anpassung der Fähigkeiten 
des Menschen au die Verhältnisse der umgebenden 
Natur und an die Bedürfnisse des socialen Staates 
führen. Während seine äussere Form wahrschein- 
lich immer ungeändert bleiben wird (ausser in der 
Entwicklung jener vollkommenen Schönheit, welche 
aus einem gesunden und wohlorganisirtcu Körimr 
1 'c.sultirt), kann seine geistige (k>nstitution fortfah- 
ren sich zu vervollkommnen, bis die Erde wieder 
von einer einzigen nahezu homogenen Race be- 
wohnt sein wird, von welcher kein Individuum 
den edelsten Mustern existirender Menschlichkeit 
nachsteht. Ein Fortschritt gegen ein solches Ziel 
bestehe, wenn auch ein sehr langsamer. Da aber 
der Mittelmässige, wenn nicht der Niedrigstehende 
(in Intelligenz und Moral) zweifellos im Leben am 
besten fortkomme und sich am schnellsten ver- 
mehre, So lasse sich der im Ganzen und Grossen 
unzweifelhaft stattfindende stetige und permanente 
Fortschritt nicht aus „dem Ueberleben des Pas- 
sendsten“ erklären, sondeni man werde zu dem 
Schlüsse gedrängt, dass dies eine Folge der ein- 
geborenen fortschreitenden Kraft jener herrlichen 
Eigenschaften sei, welche uns so unermesslich weit 
über unsere Mitgeschöpfo erheben und uns zugleich 
den sichersten Beweis liefern, dass es edlere und 
höhere Existenzen als wir selbst sind, giebt, von 
denen diese Eigenschaften hergeleitet sein mögen 
und denen wir immer zustreben können. 

2. Der zweite Aufsatz behandelt: Die Gren- 
zen der natürlichen Zuchtwahl in ihrer An- 
wendung auf den Menschen. 

Jede Veränderung geschieht nur insoweit, als 
es dem Wesen zum Vortheil gereicht und natür- 
liche Zuchtwahl hat keine Macht, Geschöpfe über 
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die Mitgeschöpfe zu erheben oder Modificationen 
bervorzumfen, welche dem Besitzer schädlich sind. 
Wenn sich daher heim Menschen Charaktere fin- 
den, welche ihm beim ersten Auftreten schädlich 
gewesen sind, so können sie nicht durch natürliche 
Zuchtwahl hervorgerofen sein. Wenn Modificatio- 
neu auftreten, die im Anfang nutzlos oder schäd- 
lich, später nützlich und sogar wesentlich werden, 
so weise dies auf einen Geist hin, der die Zukunft 
vorhersehe und vorbereite, und es sei die Auf- 
suchung einer neuen Kraft zur Erklärung von 
Thatsuchcn, welche der Theorie der natürlichen 
Zuchtwahl gemäss sich nicht ereignen sollten, voll- 
kommen gerechtfertigt und wissenschaftlich. Im 
Einzelnen behandelt der Verfasser seinen Gegen- 
stand in Abschnitten mit den folgenden Ueher- 
schriften : 

1. Das Gehirn des Wilden ist grösser 
als es zu sein braucht. 

Von dem Satz ausgehend, dass das Gehirn- 
volum einen Maassstab der Intelligenz abgebc, fin- 
det Wullaco dasselbe bei Wilden, sowohl Jetzigen 
als prähistorischen , auffallend hoch im Verbältniss 
zu den Leistungen und Bedürfnissen des Besitzers. 
Der Wilde besitze ein Gehirn, das, wenn es culti- 
virt und entwickelt wird, fähig ist, Arbeiten zu 
verrichten , die weit über denen stehen , die es je- 
mals im Lel>cn wirklich verrichtet, und es müssen 
daher alle moralischen und intellectuellen h'ähig- 
keiten immer latent vorhanden sein. Ein Gehirn, 
wenig grösser als das des Gorilla, würde für die 
begrenzte Geistesentwicklung des Wilden vollkom- 
men genügt haben, und das grosse Gehirn, welches 
er thatsächlich besitzt, kann sich daher nicht durch 
eines jener Gesetze der Evolution allein entwickelt 
haben, deren Wesenheit die ist, dass sie zu einem 
Grade der Organisation führen, welcher genau den 
Bedürfnissen jeder Art proportional ist, aber nie 
über die^e hinausgeht 

2 . Die nackte Haut des Menschen. 

Die haarige Bedeckung des Körpers der Erd- 
säugethiere als Schatz gegen die Strenge des Kli- 
mas und besonders gegen den Regen ist ausnahms- 
los der Wirbelsäule oder der Mitte des Rückens 
entlang immer dichter und stärker, und unter dem 
Gesetze der natürlichen Zuchtwahl hätte diese Ein- 
richtung sicherlich nur dann verschwinden können, 
wenn sie positiv schädlich geworden wäre. Beim 
Menschen ist nun die Ilaarbedeckung fast ganz 
verschwunden und zwar am vollständigsten eben 
auf dem Rücken. Nun sehe man aber, dass die 
nackt gehenden Wilden zu allererst eine Bedeckung 
für Schultern und Rücken sich zu verschaffen su- 
chen durch Ueberhängen von Fellen etc., und erst 
viel später im Interesse der Schamhaftigkeit sich 
zu decken unternehmen. Der Wilde fühlt also den 
Mangel der Haarbedeckung am Rücken und es 
lässt sich also nicht denkeu, dass diese vortheil- 


hafte Einrichtung durch natürliche Zuchtwahl ver- 
schwunden sei. Es betrachtet ferner Wallace: 

3. Füsse und Hände des Menschen als 
Schwierigkeiten für die Theorie der iiatür« 
lichoii Zuchtwahl, indem die Umwandlung des 
Greif-F'usscs in den Geli-Fuss, des Daumens in die 
grosse Zehe eine sehr strenge Zuchtwahl erforderte, 
während es schwer einzugehen sei, was der frühe 
Mensch, als ein Thier, durch den aufrechten Gang 
allein gewonnen haben sollte; so besitze die Hand 
latente Fähigkeiten und KräRe, welche nicht nur 
von Affen, sondern auch von Wilden unhenntzt 
bleiben, und habe ganz dos Aussehen eines Organs, 
welches für den civilisirten Menschen vorbereitet 
worden sei. Aehnlichc Bemerkungen macht der 
Verfasser in Betreff 

4. der menschlichen Stimme und 

5. verschiedener geistiger Eigenschaften 

und der Moral. K. 


2. Charles Darwin. The Descent of Man and 
Selection in Relation to Sex. 2 Bde. mit Illu- 
stratiouen. London 1871. — Die Abstam- 
mung dos Menschen und die geschlechtliche 
Zuchtwahl. .4usdem Englischen von 1. V. Carus, 
1. Band. Stuttgart 1871. 

Obwohl Darwin schon in seinen früheren 
Schriften seine Schlussfolgerungen über Ursprung, 
Verwandtschaft und Abstammung der Species ohne 
allen Vorbehalt für einzelne derselben gebildet 
hatte, BO schien es ihm doch ausreichend, nur an- 
zudeuten, dass dieselben such auf den Ursprung 
und die Geschichte dos Menschen Licht werfen 
müssten. Notizen , die er während vieler Jahre 
über diese letztere Frage gesammelt, blieben da- 
her bisher unveröffentlicht, um nicht dadurch die 
Vorurtheile gegen seine Ansichten zu vermehren. 
Da dieses Motiv durch die rasche Verbreitung, 
deren sich die Lehre von der Entstehung der Spe- 
cies erfreute, als beseitigt erscheint, so veröffent- 
licht der Verfasser nun diese Untersuchungen, die 
sich über folgende Fragen erstrecken: Ob der 
Mensch wie jede andere Species von irgend einer 
früheren Form abstamme, welches die Art seiner 
Entwicklung, welches der Werth des Unterschiedes 
zwischen den sogenannten Monschenracen. Ueber- 
dies, da bei der Difforenzirung der Monschenracen 
eine grosse Rolle der „sexuellen Auswahl“ zuzu- 
kommen scheint, so wurden deren Wirkungen auch 
bei allen übrigen Geschöpfen mit Einlässlichkeit 
bes]>roohen. 

Die neue Schrift bildet insofern eine wesent- 
liche Ergänzung der beiden letzten Darwin’scben 
Werke, und namentlich des Buches über die Ent- 
stehung der Arten , und zerfällt in zwei getrennte 
Abhandlungen, wovon die eine die Abstammung 
des Menschen, die zweite die Principien und die 
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Form der sexuellen Auswahl in der gesammten 
Thierwolt bespricht. 

Für die Vergleichung der kürperlichen Eigen* 
schäften des Menschen mit deigenigen der Thiere 
sind Anhaltspunkte genug vorhanden; die Analo- 
gien, welche auf einen gemeinsamen Ursprung hin* 
deuten, werden daher nur kurz aufgezählt, und es 
wendet sich der Verfasser rasch zu der Verglei- 
chung der geistigen Fähigkeiten von Mensch und 
Thieren. Die Untersuchung bewegt sich somit 
nicht mehr auf dem Boden objectiv constatirbarer 
Tbateachen und namentlich auch nicht mehr auf 
unpai'tsiischem Grunde. Dennoch folgt sie durch- 
aus der in den berühmten früheren Büchern ange- 
wendeten Methode. Das neue Buch macht den Ver- 
such, die naturhistorische, im weiteren Sinne die 
bistorischo ^lethode auf die Gebiete des Intellectes 
und der Moral in ähulicher Weise wie auf körper- 
liche Eigenschaften anzuwenden. Eine Art Ueber- 
gaug zwischen beiden Gebieten bildet die Sprache, 
deren Entwicklung und Geschichte in vielen Be- 
ziehungen derjenigen organischer Geschöpfe parallel 
geht (Monogamie, Kampf ums Dasein, Kreuzung). 

Aber selbst die Untersuchung der moralischen 
Eigenschaften des Menschen lässt die Anwendung 
dieser Methode zu. Darwin sucht au analysiren, 
was darin erstlich aus früheren Quellen ererbt sein 
mag und was der Mensch als solcher erworben, 
ferner was durch Gesellschaft, Beispiel, Gewohn- 
heit modificirt wurde. Als älteren Ursprungs und 
somit ererbt scheinen sich namentlich die persisten- 
teren und ohne Reflexion zur Wirkung gelangen- 
den, auch bei Thieren nicht fehlenden Resultate 
von Uneigennützigkeit und Selbstverluuguung (Fa- 
milien- und Mutterliebe) zu erweisen, die sich von 
den eigentlich moralischen Antrieben nur schwer 
abtrennen lassen. Aber such die letzteren lassen 
sich schliesslich grusstcntheils auf Entwicklung von 
socialen Instinkten zurückführeu, wie sie bei vielen 
Thieren auch nicht fehlen; und von der bei wilden 
Völkern nur noch wie bei Thieren instinktiv vor- 
handenen Unterscheidung deeseh, was der Gemein- 
scliaft der Ilcerde (des Stammes) dient, führen 
Gradationen zur Erkenntniss dessen, was der Na- 
tion und endlich was der Species dient Ausdeh- 
nung des Bewusstseins der Gemeinsamkeit und so- 
mit auch des Gefühls der Pflicht über die Species 
hinaus, „Humanität gegen Thiere“ ist selbst beim 
Menschen eine sehr späte und bei weitem nicht 
allgemeine Acquisition. In dieser Entwicklung 
moralischer Aufgaben und Wirkungen haben nun 
freilich Vorurtheilo der Menschen, Gewohnheiten, 
Isoliruug in Kacen mannigfache Verirrungen eiu- 
geführt, aber andererseits ist sie unter Mitwirkung 
des gleichzeitig wachsenden Intellects und der da- 
durch möglich gewordenen Mittheilung durch 
Sprache und Schrift, durch Erziehung und Ver- 
erbung mächtig gefördert und von dem Grade 


bloss vererbten Instinkts bis zum Ergebniss von 
Reflexion und Vergleichung, bis zur Fähigkeit der 
Beortheilung vergangener und künftiger Motive 
(Pflicht, Gewissen, Reue) gesteigert worden. 

Der zweite Theil der Schrift bespricht ein in 
der Geschichte der Organismen thätiges Princip, 
das schon in dem Buch über den Ursprung der 
Species (Cap. 4.) angedeutet worden war, die sexu- 
elle Zuchtwahl. Wie der Kampf ums Dasein die 
„natürliche Auswahl“ mit allen ihren Folgerungen 
bedingt, so bewirkt der Kampf der Männchen um 
den Besitz der Weibchen Mitbowerbung und somit 
eine schliesaliche Differenzirung zunächst innerhalb 
der männlichen Individuen einer Species. So er- 
worbene Merkmale der Männchen sind aber durch 
fortwährende Wiederholung der Auswahl einer fort- 
währenden Steigerung und durch Vererbung selbst 
einer theilweisen Uebertragung an die weiblichen 
Nachkommen fähig, und führen somit zu analogen 
und oft noch rascheren und auffälligeren Ergeb- 
nissen, wie die natürliche Auswahl, um so mehr, 
da die beiderseitigen Erfolge sich in der Regel zu 
cumuliren pflegen. 

Wie in den dem Nachweis der natürlichen und 
der künstlichen Zuchtwahl gewidmeten früheren 
Schriften, so hat Darwin auch für diese Abhand- 
lung über die sexuelle Auswahl eine erstaunliche 
Menge von Materialien mit sorgfältigster Literatur- 
angabe gesammelt, wofür man überaus dankbar 
sein muss. Nichtsdestoweniger dürfte die weite 
Anwendung dieser besonderen Art der Auswahl 
selbst bei Vielen auf Widerstand stossen, die der 
Darwin'schen Anschauung über Auswahl unter 
den organischen Individuen im Allgemeinen durch- 
aus zugethan sind.' Einerseits stützt sich das Prin- 
cip sexueller Selection dos Allerwesentlichsten auf 
Voraussetzungen über Vererbung, die in dieser 
Form und Ausdehnung sich schwerlich allgemeiner 
Zustimmung, namentlich von Seite der Embryo- 
logen, erfreuen werden, wenn auch die Hypo- 
these der Vererbung einzelner Merkmale auf cor- 
respondireude Altersstadien von Eltern und Nach- 
kommen und die davon abgeleiteten Folgerungen 
über die Vertheilung solcher 3Ierkmale an Indivi- 
duen verschiedenen Geschlechts auch bei anderwei- 
tiger Deutung bestehen könnte. Noch ernsthafteren 
Widerstand von derselben fiieite dürfte auch schon 
die Erklärnng der Vertheilung secundärer sexueller 
Merkmale auf die beiden Geschlechter finden, um 
so mehr, da der primäre oder besser, der effective 
Geschlechtsunterschied, dadurch nicht verständ- 
licher gemacht wird. 

Eiiiweudungcn sehr analoger Art lassen sich 
auch von Seite der Paläontologie erwarten. Hat 
diese auch seit längerer Zeit gewisse Reihen von 
Thatsachon, sei es an erloschenen, sei es an noch 
lebenden Geschöpfen alter Typen constatirt, welche 
mit den Folgerungen Darwin's über sexuelle Aus- 
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w»hl übereinRÜmmeu, so wird sio doch kaum 
neigt sein, die ganse Kette von hierher gehörigen 
Erscheinungen von dieeem Principe abzuleiten. 
Schon jetzt mag zwar von Seite der Paläontologen 
vielleicht zugegeben werden können — was frei- 
lich Darwin nicht so allgemein formulirt — dass 
secuudftre sexuelle Verschiedenheiten bei gewissen 
Säugethiergruppen um so ergiebiger ausfallen, als 
diese jUngoron Perioden angehören, oder umge- 
kehrt, dass die sexuelle Difierenzirung der Indi- 
viduen in gleichem Maasse abnimmt, als wir ältere 
(seien es erloschene oder noch erhaltene) Typen von 
Säugethieren untersuchen. Aber auch das dürfte 
als eine blosse Folge eines Gesetzes erscheinen, das 
sich nicht nur mit grösserer Sicherheit dullniren 
lässt, sondern auch ein weit grösseres Gebiet von 
wuhlconstatirten Thatsachen beherrscht: dass näm- 
lich die Vertreter des weiblichen Geschlechts so- 
wohl in ihren verschiedenen individuellen Alters- 
stadien, wie in der geologischen Geschichte des 
Genus sich weniger von dem Stammtypus eutfemen, 
man möchte sagen, dass sio als Individuen wie als 
Repräsentanten des Genus eine kürzere Entwick- 
lungshahn durchlaufen, als diu Träger männlichen 
Geschlechts (worüber Referent eine grosse Zahl von 
Thatsacben aus der geologischen Geschichte der 
Wiederkäuer mitgothcilt zu haben glaubt). Eine 
solche Pormulirung stimmt alsdann zu sehr mit 
nicht minder weitgroifenden Categorien paralleler 
Thatsachen überein, um nicht einen beiden gemein- 
samen Gesichtspunkt zu verlangen; duhin gehört 
die geringere DilTerenzirung der Individuen eines 
oder der zwei Geschlechter auf niedrigeren Organi- 
sationsstufun in einer und derselben Clnsse, feruer 
diu fortwährende Diflcrenziriing von Desitzthum 
oder mindestens von Merkmalen des Stammes bei 
den geologischen Descendenten Eines .Stammes, 
wozu vor Allem die Vergleichung des Gebisses in 
den fossilen und lubonden .Säugethieren aller Ord- 
nungen eine reiche P'ülle von llelegen bietet. 

Es ist schwer den Gedanken absuweisen, dass 
Thatsachen von so grosser räumlicher und zeit- 
licher Ausdehnung nicht Teudenzen , Richtungs- 
linien oder wie man es nennen mag, verrathen, die 
zugleich tiefer und auch weiter zurückliegen, als 
die Auswahl der Individuen, sei cs diu iustinctive, 
die in jedem Individuum mit der Geschlechtsreife 
neu erwacht, oder die ganz unwillkürliche äussere 
(„natürliche“), welcher die Geschöpfe auch nur als 
Einzelwesen , als Individuen unterliegen. Ueber 
solche wohl kaum auf dos Individuum beschränkte, 
sondern vielleicht viel grösseren Lebenskreisen ge- 
meinsam eingeborene Richtungslinien Vermuthun- 
geu aufzustellen, ist hier nicht der Ort, um so we- 
niger, als Referent sich hierüber schon anderwärts 
ausgesprochen hat. 

Das Gesagte mag genügen, um auzudeutun, 
dass beide Thcile des neuen Werkes von Darwin 
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sich des engsten an dessen beide letzten Publica- 
tionen anschliessen und wesentlich zum Ausbau des 
in denselben aufgerichteten grossen Gebäudes die- 
nen. Wie die strenge Methode der beiden früheren 
Schriften erwarten Hess, ermangeln auch die in 
dem neuen Buche ausgesprochenen Ansichten der 
Consequenz in keiner Weise. Der erste Theil des 
Buches, dessen Ziul auch den Haupttitel lieferte, 
kann zwar in Beziehung auf sein Eudurgebniss 
kaum als neu erscheinen; der Schluss der Unter- 
suchung, wenn ihn auch diu beiden früheren Schrif- 
ten kaum angedeutet haben, war von dum Publi- 
cum längst gezogen und us darf daher nicht be- 
fremden, wenn sich im Moment des Erscheinens 
des neuen Werkes die Tageslituratur gleich auf 
dies Endurgebuiss geworfen hat. Für das grosse 
Publicum, das von wissensciiaftlichen L'ntersu- 
ohungen erst Notiz nimmt, wenn sie an „mensch- 
liche“ Lehrsätze zu streifen beginnen und Ergeb- 
nisse dersell>en wie moinuntane Geständnisse dt- 
nuncirt, Uber wclehe das mumoutane (iefühl jedes 
Einzelnen sein Vurdict zu fallen berechtigt sei. war 
diese Abhandlung sogar entliehrlioh. Aber auch 
diejenigen Leser, die dem bisher am Tage licgen- 
duu Gedankuugunge Darwin’s methodisch nach- 
ztigehen gewohnt waren, mussten wohl einen guten 
Theil des von Darwin hier ülier d.ts Gebiet des 
Körperlichen hinaus fortgiwetzten Weges selbst 
schon gemacht haben, und werden daher vielfach 
auf Geduuken stossen, die ihnen nicht fremd sind. 
Um so mehr dürfen wir hoffen, dass ähnlich wie es 
hauptsächlich die strenge Metliode war, welche auf 
dem der sinnlichen Buubachtiing uoch zugänglichen 
Gebiet, dem die früheren i:>chriften gewidmet waren, 
schon so reichliche bleibende Frucht gebracht hat, 
sie so auch auf dum viel schwiorigeru Gebiete 
naturhistorischer Psychologie einen Leitfaden zu 
geduldigen] und conse<|uontem Forschen abgeben 
möge. Rütimeyer. 

3. Oscar Peschei. Neue Probleme der vergleichen- 
den Erdkunde als Versuch einer Morphologie 
der Erdoberfläche. Leii>zig 1870. Mit H8 Holz- 
schnitten. 

So allgemeiner Art auch die einstweilou er- 
kannten Beziehungen zwischen Anthropologie und 
Geographie sind, so fehlt es doch nicht an W'inken, 
dass die schon jetzt um so grosse Zeiträume zu- 
rückgesebobeno Geschichte des Menschen mit der 
Zeit immer reiclilichere und directere Berührung 
mit den jüngeren Phasen der Erdgeschichte werde 
entdecken lassen; und wenn die Tliier- und Pflan- 
zongeographie schon oft mit gutem Erfolg für die 
Lösung ihrer schwierigsten Probleme die Auhalt- 
punkte in der Geschichte der Veränderungen der 
Erduburflächc gesucht haben, so mag eine kurze 
Besprechung der oben angozeigteu Schrift in einer 
anthropologischen Zeitschrift nicht unmotivirt er- 
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scheinen. Zudem darf wohl von vornherein eine 
„Morphologie“ der ErdoherflAche die Kreise, die 
sich mit Morphologie des Organischen befassen, 
nicht gleichgültig lassen. 

Das Buch zerfällt in eine Anzahl von Mono* 
graphieu von verschiedenem Charakter. Ein Theil 
derselben ist sehr passend bezeichnet mit dem frei- 
lich nur einer Abhandlung besonders beigelegten 
Titel: geographische Homologien, und geht auch 
oft über diese Absicht hinaus zu dem Versuch, für 
zerstreute Erscheinungen allgemeine Gesetze auf- 
znhnden, ein Zii-1, das den Xaincn vergleichende 
Erdkunde wohl verdient. (So die Capitcl Fjordbil* 
düngen, Ursprung der Inseln, Deltabildungen, Bau 
der Ströme in ihrem mittleren Lauf.) Ein anderer 
Theil ist wesentlich geologischen und physikalisch- 
geographischen Inhalts (Abhängigkeit des Flächen- 
inhalts der F'estlando von der mittleren Tiefe der 
Weltmeere, Aufsteigen der (Jebirge an Festland- 
rundem, Aufsteigen und Sinken der Küsten, Ver- 
schiebungen der Welttheile. Thalbildungen, Wüsten, 
Steppen, Wälder). Ein Aufsatz endlich: Thier- 
und Pflanzenwelt der Inseln, bespricht speciell die 
geologische Geschichte der Organismen. 

Dass eine reichliche Beherrschung des geogra- 
phischen Materials und einer ausgedehnten Litera- 
tur dom Buche zu Grunde liegt, dafür bürgt schon 
der Name des Autors, des Verfassers des „Zeit- 
alters der Entdeckungen“ und des Rcdactcurs des 
„.\uslandos“, und allerdings bietet das Buch bei 
vortTefilicher Darstellung einen ü1>eraus reichen 
Stoff zur Belehmug und reichliche Anregung zu 
eigenem methodischen Denken Uber Thutsacheu, 
die leider noch häufig genug bloss dem Ge<lächt- 
niss einregistnrt zu werden pflegen. 

So grossem Verdienet kann daher durch einige 
Einwendungen kein Abbruch geschohon. Eine erste 
1>ezieht sich, und nicht ganz unwesentlich, auf den 
Titel. Einmal werden, wie in aller Erdkunde, 
doch Phänomene an einem und demselben Körper 
geschildert, theils in vorwiegend räumlicher, wofür 
allerdings der Name geographische Homologien sehr 
gut passt, theils in zeitlicher Beziehung (Geologie, 
physikalische Geograjdiie), während wir bisher den 
Titel Moqihologiu doch eher auf Multipla von Kör- 
pern anwendeten, deren gemeinsamer Boden ausser- 
ordentlich viel verborgener Hegt, als an dem Object 
des in Rede stehenden Buches; und auf den Titel 
„neu“ darf wohl thoilweise die vorfrofl'liche Art 
der Behandlung Anspruch machen , nicht aber die 
Methode oder gar die Formulirung der Probleme 
selbst (auch abgesehen davon, dass die heutige Geo- 
logie, sowie die so mächtig anwachsenden An- 
schauungen der Thier- und Pflanzengeographie 
wesentlich auf solchen Problemen ruhen). Nicht 
nur haben in neuerer Zeit die Werke von Lyell, 
Dana, Darwin, Wallace und Anderen sich viel- 
fach dieselben Aufgaben mit vollster Klarheit ge- 


stellt, sondern auch der Ausspruch, dass Karl Rit- 
ter nie eine .Aufgabe der vergleichenden Erkunde 
gelöst habe, klingt in der That seltsam, denn wenn 
sie sich in seinen riesigen Arbeiten nicht gerade der- 
artig isolirt darstellen, so ist doch offenbar, dass 
manche derselben nicht nur in ihm und manchem 
seiner Schüler (Fr. Hoffinann, Guyotet), son- 
dern schon in früherer Zeit (R. Förster, Buf- 
fo n etc.) thätig waren. 

Zu Einwendungen luehr sachlicher Art könn- 
ten manche Uapitel des Buches selbst einloden, was 
den dominireuden Gesichtspunkt, von dem der noch 
heute so häufig als spröde beurtheilte Stofi* behan- 
delt wird, nicht heruntersetzt. Doch würde es hier 
kaum am Platze sein, in geologische und zoologi- 
sche Details cinzugelien. Mag somit auch der spe- 
ciello Fachmann, Geologe, Zoologe etc. mit Einzel- 
heiten oft nicht einverstanden sein, so wird Nie- 
mand ein Buch unbefriedigt bei Seite legen, das in 
bequemstem Rahmen Fragen von so weittragender 
Wirkung mit trefflicher Klarheit behandelt, und 
vor Allem werden Viele mit Dankbarkeit gegen 
den Verfasser entdecken, wa.s ihnen vielleicht bis- 
her fremd war, dass Landkarten allerdings, von so 
umfassenden Standpunkten aus betrachtet, zu histo- 
rischen Gemälden werden können. Rtttimeyer. 

4. Carl August Aeby, 1) Ueber die unorga- 
nische Metamorphose der Knochensub- 
stanz, dargetban an schweizerischen 
Pfahlbau teuknoohen. Inauguraldissertation. 
Bern, 1870. 8*. 47 Seiten. 2) Ueber den 
Grund der Uuveränderl ich keit der orga- 
nischen Knochensnbstanz. Centralblatt il. 
med. Wissensch. 1871. Nr. 14. 

Der Verfasser scheint von der 1869 erschie- 
nenen F. Wi bei 'scheu .Schrift, welche in Bd. IV, 
Heft II, pag. 128 dieses Archivs besprochen wuide, 
noch keine Kenntniss gehabt zu haben und stellt 
in Abi^ebuitt I. (Einleitung) — im Hinblick dar- 
auf, dass aus früheren Analysen fossiler Knochen 
der Wissenschaft noch wenig Nutzen erwachsen, 
vor Allem noch keine schlagenden Untcrschiedo 
zwischen fossilen und frischen Knochen geboten 
worden seien — als leitenden Gesichtspunkt für 
seine .Arbeit den Nachweis hin, dass man den Um- 
wandiungsprocess der Knochen auf die Wirkung 
derjenigen Facloren zurückzubcziohen habe, welche 
im Mineralreiche als Umwandlungsstoffe überhaupt 
eine wesentliche Bedeutung gewinnen. Denn in 
den Knochen liege ein anorganisches Gebilde mit 
organischem Substrat vor und in ihrer Umsetzung 
müsse man im Allgemeinen die rück- oder vor- 
schreitende Stoffnictamorphose der Mineralwelt er- 
blicken. 

Bezüglich der pby8ikuli.«chcu Charaktere der 
Knochen verweist der Verfasser auf Rütimeyer’s 
Fauna der Pfahlbauten. 
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In Abschnitt II. (Methode der quantita- 
tiven Analyse) legt .\eby dar, dass er — da 
die Knochen sich von den Phosphoriten dos Mino- 
ralreichs zum Theil nur durch den Leimgehalt un- 
terschuidon, den bei joiior Gruppe ungewandten 
analytischen Gang als den zuverlässigsten einge- 
bulten und neben den Kalksalzen, als den wesent- 
lichen Bestandtheilun , noch dem Gehalt an Eisen, 
Fluor, Mangan und Schwefelsäure seine besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt habe. Ilczüglich der 
spcciellereu Angaben über die Methode möge der 
Leser sich in der Abhandlung selbst oriontiren. 

In Abschnitt III. erörtert der Verfasser die 
normale Zusammensetzung der Knochen, 
und kann sich hierbei in Folge seiner Untersuchun- 
gen von 54 rccenten und fossilen Knochen nicht 
mehr mit der fröhor dem Kalkphosphat derselben 
boigelegtcn Formel 3 CaO PO^ befreunden, nimmt 
vielmehr ein überbasisch phosphorsaures Sulz an, 
wofür ihm besonders der Umstand zu sprechen 
scheint, dass dos relative V'erhfiltniss von Kalk zu 
Phos])borsiiurer auch dünn dassellw bleibt, wenn 
durch das Auftreten von mehreren Procenten I'luor 
in ilcn Knochen sich eine Apatit ähuliclie Mischung 
einstellt. 

Aeby bemerkt, dass, abgesehen vom Kohlon- 
süuregchalt, sich drei Reihen von phosphorsauren 
Kalksalzen ergeben, welche durch ihr regelmässiges 
Auftreten eine Verschiedenheit in der animalischen 
Function erkennen lassen. Die erste Reibe findet 
er besonders durch die Substanz <ler untersuchten 
Kiefer- und Zahnknoeben, die zweite durch 
die Röhrenknochen, die dritte durch den Zahn- 
schmelz repnisenlirt , und letztere entspräche 
dem gewöhnlichen basisch phosphorsauren Kalk; 
das Zahlenvcrhältniss wäre .5'4 und 0‘8 übcrschfls- 
siger Kalk neben je 84 Proc. 3 Ca 0 PO'’. 

Interessant ist hierfür die Ueohachtung , dass 
sich in alten Pfahlbauten häufig der Zahnschmelz 
in das schöne dunkelblaue Mineral, Viviaiiit (was- 
serhaltiges Eisenphosphat), umgewandelt zeigt, wäh- 
rend das angrenzende Zahnbein von den durch- 
sickeruden eisenhaltigen Wassern W4ihl Eisen, je- 
doch kein Phosphat aufgenommen hatte. 

Die Magnesia glaubt der Verfasser vermöge 
seiner desfallsigen näher nngogobenen Versuche als 
kohlcnsaures Salz in den Knochen annebraen zu 
müssen, ebenso das Eisen und Mangan. Die bei 
den Analysen sich ergebende Schwefelsäure dage- 
gen hält er für meist secundäres Product l>ei der 
Zersetzung der organischen Substanz, nicht für 
primären Knochenbestandthcil. 

In Abschnitt IV. bespricht Aeby die Meta- 
morphose todter Knochen. — Frische und fos- 
sile Knochen, bezüglich ihres Lcimgehaltcs ver- 
glichen, ergeben keinen Unterschied. Die Men- 
schenknoebon aus der Steinperiode zeigten noch 
ihren vollen Ijeimgohalt. Den Grund fär die rela- 


tive Abnahme des letzteren in den Knochen der 
Hausthiere erkennt der Verfasser in dem Umstande, 
dass jene von den Pfahlbauerii abgekocht waren ; 
die gekochten unterscheiden sich von den unge- 
kochten durch geringere Menge I.eim , mindere 
Festigkeit, durch Biegsamkeit uud holluru Farbe. 

An Knochen aus Höhlen, Kalkschichten u.s. w. 
wird der Leim oft durch kohlnnsauron oder Schwe- 
felsäuren Kalk ersetzt, wodurch deren Festigkeit 
modificirt sein kann. 

Gegenüber jenen mehr mechanischen Verän- 
derungen der Knochen kommt nun bezüglich der 
chemischen Umsetzung derselben deren Fluor- 
gehslt besonders in Betracht. Aus der erwähnten 
Beobachtung, dass auch beim Ilinzutritt gunzer 
Proceute Fluor das relative Verhältniss von Kalk 
und Phosphursäure unverändert bleibt, schliesst 
Aeby auf eine Wechselwirkung von Fluoralkalien 
der Gewässer mit dem überbiwslsch phosphorsauren 
Kalk und Bildung eines Doppelsalz«^ von bitsiscli 
phosphorsaurom Kalk mit Fluorculcium; ferner 
nimmt er verschicHlene desfallsige, bisher über- 
sehene Sättigungsstufen an, worunter die Vurbin- 
dung 

(84 3 CaO PO’’ 

I 5 CaO 

ein .Mittelglied zwischen A|>atit und dom gewöhn- 
lichen basisch phusphorsaui-en Kalk repräaentirt, 
dessen Umwaiidlungsstufen sich vollAändig verfol- 
gen las.sen. 

Au.s einem Fluorgchalt der Knochen auf deren 
sehr hohes .Mter zu schliessen, sei man nicht be- 
rechtigt; solche aus Pfahlbauten zeigen theils 
3 bis 4 Proc. und darüber, theils nur 1 bis 2 Proc. 
Fluor. Als Agens bei der Verbreitung diese.s StolTes 
im Boden sieht Aeby di« <irganische .Substanz an; 
Knochen von .Stellen , wo letztere nicht ins Spiel 
kommt, z. B. aus Diluvialgeröllcii, zeigen nur ge- 
ringe Spuren davon. 

An diesetl>en Bedingungen sei auch dos .\uf- 
tretcu von Eisen und Mangan gebunden; alle 
fluorhaltigen Knochen enthalten auch Eisen, die 
fluorfreien keines; Knochen aus Diluvialgeröllen 
geben weissu Asche, Pfahlbiiutenknochen rothe. 
Der Verfasser findet interessante Analogien in die- 
sen Umsetzungen der Knochen mit den Psuudo- 
morphoseubilduugon des Mineralreiche, nämlich von 
Eisen- und Mangancarbonat nach Kalkcarlmnat, 
und zwar bei den Knochen allermeist ohne Eisen- 
phosphatbeimengung. 

Ein erheblicherer Gehalt gewisser Knocheu- 
Rschen an Schwefelsäure wartet noch der Aufklä- 
rung. Mangan kommt besonders den Knochen 
aus Torf zu. 

Als Facit aus seinen Untersuchungen zur Un- 
terscheidung sehr alter und neuer Knochen be- 
trachtet Aeby das Verhällniss, da-ss die ersteren 
vermöge der Verbreitung des Gypscs und des Eiu- 
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fiuBses der Kohlensäure durchweg magnesiaartn 
seien; die Pfahlbautouknochen erscheinen daueben 
olt sehr reich aji Fluor und Eisen, jene aus Torf- 
alilagerungeu auch au Mangan. 

Schliesslich wirft der Verfasser mit Recht 
noch einen aufklftrenden Blick auf die cinschligigou 
Bedingungen der Bildung von Phosphoritlagern 
neben Eisen- und Manganerzen in den Erdschich- 
ten, und sucht so die Vurhftituisac im Kleinen und 
im Grossen in einem wissenschaftlichen Zusammen- 
hang aufzufassen ')■ 

An dieses Capitel schliesst sich dann die Auf- 
führung der Analysen selbst; nach den drei oben 
angeführten Categorien geordnet und am Ende 
folgt eine Reihe näherer Mittheiluugeu von U. I)r. 
Uhlmann in Münchenbuchsee über die Fund- 
stätten der Tom Verfasser analysirten Zähne und 
Knochen. — 

Im Centralblatt für die mudicinischen Wissen- 
schaften 1871 Nr. 14 änssert sich Aeby noch über 
den Grund der Unverauderlichkeit der organi- 
schen Knochensubstanz, welche vollends unter 
Wasser Jahrtausende lang sich conservirt. ln ganz 
frischen compacten Knochen fand er 11 bis 12 
Procenl Wasser und durchschnittlich 28 Procent 
organische Substanz; die letztere bedarf, um sich 
zu zersetzen, der Aufnahme von Wasser, welches 
el>en in der .Knochenmasse spärlich und nach 
dessen Versuchen chemisch gebunden wie Krystall- 
wiutser auftrete. 

Die Knochen dürfen demnach als trockenes 
Gewebe angesehen werden, welches da, wo keine 
Wasseraufnahme stattfindon könne, eben auch nicht 
faule. Die Starrheit der anorganischen Kuocheu- 


Ob derselbe mit (einer in der ganzen Schrift con- 
sc|uent durcbgctahrlpn Schreibweise Oiid, tJzidul, anstatt 
Oiyd, Ozydul, Frusclvten machen werde, wollen wir beiwei- 
teln. 


Substanz gestatte keine Volumvermebrung, welche 
bei Wasseraufnalimo von Seite des Knorpels für 
sich eintreteu würde, während beim Digeriren fein- 
gepulvertor frischer Knochen wirklich Quellung vor 
sich gehe. — Aeby vergleicht den Knochen dem 
unter Wasser gepiessten Schwamm, der erst unter 
Beseitigung des Drucks sich mit Wasser füllt; so 
erkläre sich demnach auch die Conservation der 
Pfahlbautenknochen unter Wasser. 

H. Fischer in Freiburg. 

5. Archivio per L'Antropologia e la Etnolo- 
gia, pubblicato: per la parte antropologica dal 
Dr. Paolo Mantegazza Prof. ord. di Antro}>o- 
logia uvl R. Ist. di St. Sup. in Firenze; per la 
parte ctnologica dal Dr. Fclice Finzi Prof. lib. 
di Assiriologia nel R. Ist. di St Sup. in Fi- 
renze. Primo volume P'ascicolo primo. Fi- 
renze. 1871. 8“. 

Mit Freude bep'Ussen wir das Erscheinen einer 
italienischen Zeitschrift für Anthropologie, und 
erkennen darin nicht nur einen Beweik für die stei- 
gende Bedeutung unserer Wissenschaft, sondern 
auch für das zunehmend rege wissenschaftliclie Le- 
ben unserer südlichen Nachl>arn. Das vorliegende 
erste Heft enthält: 1) einen einleitenden Aufsatz 
von Finzi: Anthropologie und Ethnologie. 
2) Eine Frage der socialen Psychologie, von 
.Vloxandur Herzen. 3) Mantegazza, überden 
Index cephnlospiiialis heim Menschen und den 
anthropomorphen .Affen, und eine Methode, denselben 
zu bestimmen (mit 1 Tafel). 4) Derselbe, eine 
Bemerkung über den Index cephalospinalis. 
ö) Lombroso, Existenz einer Fossn occipita- 
lis mediana im Schädel eines Verbrechers. 6)ßoc- 
cardo, über die Ursachen, welche die rela- 
tiven Vorbältuisso der Geschlechter in der 
Statistik der Geburten bestimmen. 7) Gi- 
glioli, die Tasmanier (mit Tafeln). 
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Verhandlungen gelehrter Versammlungen. 

lit-riclit über den interimtionulen Congress für Anthropologie und vorgeschichtliche 
Alteithuinsforschung in Koi>enhagen vom 5J7. August bis h. September 18(59. 

Von H. SohaaSliausen. 


Ks ist wohl Belt«u eine Gclehrten>Ver8Minmlung 
abgehalten worden . die so grosse Pirwartnngen 
erregt und beim Schlüsse olle Theilnehnier mit so 
vollständiger liefriedigung erfüllt hätte, wie die in 
Kopenhagen. Ks war der vierte der anthropolo- 
gischen Congressc, von denen der erste )S6(> in 
Neufchütel, der zweite 1867 in Paris, der dritte 
1868 in Morwich stattgefunden hatte. Der nächste 
wird voraussichtlich in diesem Jahre in Bologna 
tagen. Die Versammlung in Kopenhagen zählte 
337 Mitglieder, darunter aber nur 111 Ausländer. 
F.s war nicht nur der Uliorrasohende Reichthum 
und die zweckmässige Einrichtung der Sammlun- 
gen, unter denen mit Rücksicht auf die Arbeiten 
des Congresses vor Allem das Museum für nordi- 
sche Alterthümer, die ethnologische Sammlung, das 
in einem neuen Prachtbau aufgestellte vergleichend 
anatomische Museum, das des phjrsiologiscben In- 
stituts und die kunsthistorische Sammlung in der 
Rosenborg zu nennen sind, es war auch nicht nur 
die Anwesenheit namhafter Forscher aus allen Ge- 
bieten der Matnr- und Alterthnmswisscnschaft, was 
diese Versammlung zu einer so glänzenden machte, 
sondern die überaus gastfreundliche Anfnabme, die 
allen Fremden zuTheilward und an der alle Kreise 
der Bevölkerung sich betheiligten, die Hochachtung, 
welche das dänische Volk bei dieser Gelegenheit 
der Wissenschaft in so auffallendem Maassc entge- 
genbrachte, hob von Anfang an die Stimmung der 
Versammelten. Der König wohnte der feierlichen 


Eröffnung des Congresses mit seinem ganzen Hof- 
staate bei und gab demselben königliche Feste, 
aber auch der Geringste im Volke schien den Ge- 
lehrten-Congress als eine Ehre zu betrachten, die 
dem Lande zu Theil ward. Was das thatkräftige 
Volk der Dänen in Kunst und Wissenschaft gelei- 
stet, wird stets Bewunderung finden; fbr diu in 
diesem Lande verbreitete Bildung spricht schon die 
eine Thatsache hinreichend, dass Dänemark bei 
einer Bevölkerung von noch nicht zwei Millionen 
23 literarische und wisseuschaftliche Zeitscliriflen 
besitzt. 

Die Sitzungen dos Congresses fanden in der 
stattlichen Aula des Universitätsgebäudee statt, in 
dessen Vorräumen Privatsammlungen ausgestellt 
und Abbildungen der bemorkenswertheaten Gegen- 
stände aus den Museen von Flensburg, Dublin, 
Christiauia und Stockholm, sowie Ansichten der 
bedeutenderen Dolmen Dänemarks aofgehangt wa- 
ren; dieselben wurden in zweckmässiger Weise 
durch Ausflüge zu sebonswerthen Denkmalen und 
Fundstellen in der Umgegend unterbrochen. In 
eint-r Vorversammlung war der Beschluss gefasst 
wurden, die Verhandlungen in französischer Sprache 
zu führen. In der That bestand die Mehrzahl der 
auswärtigen Mitglieder aus F'ranzosen, und die 
Abstimmung musste also zu ihrem Vortlieil ausfal- 
len, während von den anwesenden Dänen freilich 
viele dos Französische nicht , fast allu aber das 
Deutsche verstanden. Fis hatte wohl dem gerraa- 
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nischcu Lande besser «ngcstandcn, wenn den Deut* 
sehen deutsch zu reden vorstattvi gewesen wArc. 
Eiu Nachklang politischer Verstimmung gegen 
Deutschland war hierin bemerkbar. Es verstoast 
aber geradezu gegen den Sinn internationaler Ver- 
sammlungen, dass eine Nation für eich ein Vorrecht 
verlangt und dass nicht Jeder in seiner Sprache 
reden soll. Die Zuhörer mögen dafür sorgen, dass 
sie ihn verstehen. 

Der amtliche llericht über die Verhandlungen 
des Congresses, der in französischer Sprache in 
Paris gedruckt werden sollte, wird bei den obwal- 
tenden politischen Zuständen gewiss nicht bald zu 
erwarten sein. Es hat deshalb der Ilerichtorslat- 
ter, der gern für das Archiv einen vollständigen 
Auszug der Verhandlungen geliefert hätte, geglaubt, 
mit einer übersichtlichen Darstellung der wichtig- 
sten Arbeiten «les (Kongresses nicht länger warten 
zu dürfen. Die Bedeutung der Versammlung hat 
sich auch darin kundgegeben, d.ass, abgesehen von 
den gleichzeitigen Mittheilungen in den grös.'ifiren 
deutschen Blättern, die Kölnische Zeitung eine aus- 
führlichere Schilderung derselben vonC. Vogt, die 
Itevue des cours scientif de lu Franco et de l’Elran- 
ger, Fevrier 1S70, eine solche von Cazalia de 
Fondouce, einem der Secretäro des Congresses, 
die Revue des deux mnndns vom 15. April und 
l.Mai, eine von A. de (juatrefagos, gebracht hat.. 
In besonderen Schriften haben I>esor, Souvenirs 
du Daiiomarck, Bienne 1870, und Eug. Dognee, 
r.Vrcliaeologie prchistori([Uo etc., Bruxelles 1870 
über denselben berichtet. Worsaae, der Vor- 
sitzende des Congresses, wies in der Eröfl'nuug.srede 
darauf hin . was die Alterthumsforschung den dä- 
nischen Gelehrten verdanke jiiüd wie diese Studien 
durcli die Naturforschung gefördert worden seien. 
Der Beginn der menschlichen Cultur liege jetzt in 
seinen einzelnen Abschnitten uns deutlich vor .\u- 
gen. In den nordischen Ländern hätten, eutfurnt 
von den Eroherungcu der römischen Waffen, die 
nationalen Denkmäler des Alterthums unversehrt 
sich erhalten können. Was die SpeiBeabfalllmufen 
der ältesten Vorzeit , der Torf, die Grabkaminern 
uns auf bewahrt haben , das flndet sich jetzt verei- 
nigt in den Museen Kopenhaguus. Er gedenkt 
des grossen Thomson, des Gründers dieser natio- 
nalen Summl.ingen, dem cs nicht hcschiedcu war, 
in dieser Vorsamndung zu erscheinen, sein Geist 
möge in ihr walten! Quatrefages lenkte in sei- 
ner Erwiederung den Blick auf den König Fried- 
rich VII., den Beschützer und Kenner der Archäo- 
logie, der mit Thomsen gearbeitet und Schätze 
der Wissciiscliaft in Friedrichsburg, da.s leider spä- 
ter der Brand zerstörte, aufgehäuft liatte. 

Aus den Verhandlungen, die am 2S. August 
hcganiieii, sind folgende als die wichtigsten her- 
vor/.uhchen. Bruzelius spricht über die Schwan- 
kungen dos Bmiens in Skandinavien, Nilsson 


habe nach einem Manusrripte vom Jahre 1070 
eines untormoeriseben Torflagers au der Küste von 
Schonen geda.lit, das noch seiner Schätzung etwa 
2000 Jahre vor Christus vom Meere verschlungen 
worden sei. Neuere Arbeiten im Hafen von Ystad 
Laben in dem ein Torflager bedeckenden Meersande 
Meormuschcln und eine Menge von Scliiffstrümmern 
und Gegenstände zu Tage gefördert, deren Alter 
nicht über 500 Jahre zurückreicht , also ist das 
Untorsinken des Torfes nicht älter. Unter dem 
Torf, der Wurzeln und Baumstämme uud Laud- 
schnecken enthält, liegen Sand- und Thimschichteu 
und Steine, die einer Moräne angehören. ln die- 
sem thonigen Saude wurden Steiugerüthe gefunden, 
die verloren gegangen sind und zwei Knochenplatten 
von einem Messerstiel, die kunstreich geschnitzt 
sind und am Endo in einen Drachenkopf atisluufeu. 
Diese Arbeit gehört dem 9. bis 11. Jahrhundert, 
dem Anfänge der christlichen Zeit im Norden an. 
Dosor und Vogt hemorkou in Bezug auf die Au- 
siciif , dass die Senkung der Küste von Schonen 
mit der Erhebung von Skaudiiiavicii in ursächlicher 
VorbiuduDg stclio, eine solche hahincircnde Bewe- 
gung des Bodens sei durchaus nicht wahrscheinlich; 
Hebungen uud Senkungen fänden sich oft dicht 
neben einander und könnten von localen Ursachen 
herrühren. Vogt glaubt ferner, da-ss das aus den 
Gcrutheu herochiiete Alter der sic umschliesscudcn 
Schichten nicht sicher sei, weil manche Gegenstände 
durch ihre Schwere allmälig tiefer sinken kOunteii. 
Nach Höhert durchsiukeii liollsteine die Saud- 
Bchichten niemals und die geringste Saiidschicht 
über dom Torf würde gehindert haben, dass das 
Messer tiefer sank. Er ziolit aus den Mittheilun- 
gen von Bruzelius nur die wichtige Folgerung, 
dass die Senkuug des Bodens au der Küste von 
Schonen in 500 bis üOO .lahrcn 10 Fuss betragen 
habe. Beim Vorzeigen eines Mummutbzahnes aus 
dem Sande von Fünen bemerkt Capellini, dass er 
dem Elophas armeniacus anzugeliörcn scheine, des- 
sen Schinelzleisteu dicker als die des EI. primig. 
uud an den äusseren Enden otw'as gotlreht seien. 
In Toscana iiiidet er sich im neueren Torf mit dem 
Bison priscus. Desor erwähnt, da.'^s man die Mam- 
niuthrostu immer nur im wieder angesichwenimten 
I.«ndo, niemals ira Gletschersohlammo finde, das 
Thier habe also erst nach dem Rückzüge der Glet- 
scher gelebt. Hebort schliesst aus dem Umstande, 
dass mau in Dänemark die Spur des Meuscheu zur 
Zeit der grossen Säugotbiero noch nicht gefunden 
habe, dass das Land damals von Menschen nocli 
nicht bewohnt gewesen sei. 

.Am 30. August wurde ein .Ausflug nach Söia- 
ger gemacht, dos fast an der .Mümluug des Roes- 
kiidefjords in dasCattegat, beim Dorfe Lynas liegt. 
Auf der fast vierstündigen Fahrt über den I*'j»rd 
sab man auf beiden Ufern alte Tnniuli iu grosser 
Zahl. Auf dem Muscbclhaufcn selbst, einem der 
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bekanntesten dfinischen KjökkcnniöddingE, war ein 
tiefer Quergrabeu angelegt, der das Innere bloss* 
legte und der ganzen Gesellschaft Gelegenheit gab, 
nach merkwürdigen Fundstürken zu graben. In 
einem Zelte lagen die SteingerStho und Knochen 
geordnet., die zuvor beim Anlegen des Grabens ge- 
funden waren, darunter zwei gescblifTene Heile von 
schwarzem Schiefer und drei Ilundekiefer, weloho 
beweisen, dass auch der Ilnnd gegessen wurde. 
Vielleicht war diese Stelle des hohen Ufers einst 
zur Niederlassung ausgesucht, weil sie gegen Süden 
gerichtet war uud Schutz gegen die kalten Nord- 
winde bot. Die Kohlunrcste, die geschwärzten 
Steine und angebrannten Knochen lassen keinen 
Zweifel, dass hier Reste roeuschlicher Mahlzeiten 
Torliegen und nicht etwa nur natürliche Haufen 
von MnseheUchalen. Auffallend war dem Uericht- 
erstatte)', dass die beiden Schalen der Auster in den 
nieisten Fällen zusammenlagen und um feinen Rande 
ganz unverletzt waren , als seien sie nie geöffnet 
gewesen uud dass das glatte Innere niemals geritzt 
erschien, wie es zu erwarten wäre, wenn das Weich- 
thier mit Hülfe eines Kieselmessers aus der mit 
Gewalt geöffneten Schale entfernt worden wäre. 
Doch finden sich kleine Kieselmesser mit einem 
ganz abgerundeten Endo, die wie Austernlöffel aus- 
sehen. Am nächsten Tage lenkte Nilsson noch 
einmal die Aufmerksamkeit auf die Hodonschwan- 
knngen in Skandinavien. Zu Anfang des verflos- 
senen Jahrhunderts erzählten alte Rubbeufiingcr, 
dass die Felsen, auf denen sie in ihrer Jugenil See- 
hunde erlegt hätten, sich so sehr über das Wasser 
erhoben hätten , dass diese Thierc sie nicht mehr 
besteigen konnten. Celsius schloss daraus, dass 
vor einigen Jahrtausenden ganz Skandinavien aus 
dem Meere omporgestiegen sei und liess die Höhe 
des Wasserspiegels durch Mai'ken an den Felsen 
bezeichnen. 

Im Jahre 1820 liess die schwedische Akademie 
die von Celsius gemachten Zeichen prüfen und es 
ergab sich, dass, je weiter man gegen Norden ging, 
die Zeichen sich um so mehr über den Meeresspie- 
gel erhoben. Seit 1816 sammelte Nilsson selbst 
Thatsachen dieser Art. Viele Fischer versicherten 
ihn , mit ihren Booten da nicht mehr fahren zu 
könuen , wo sie in ihrer Jugend noch Fahrwasser 
fanden. Bei Fycmbake ist eine Klippe, die 1630 
noch nicht vorhanden war. Vor 20 Jahren erzählte 
ein Greis, dass er in seiner Jugend sie nicht grös- 
ser als ein Hut gesehen habe; 1844 fand sie 
Nilsson zwei Fuss hoch über das Wasser erhoben. 
Kr n.ausB auch die schon von L i n u e gemessene 
Entfernung eines durch die Landung Karl's Xlf. 
berühmt gewordenen Steines von der Südküste 
Schonens und fand sie vermindert. Nilsson er- 
wähnt noch, dass man im Hafen von Ystud eine 
Keule aus Bronze gefunden habe, die er für etrus- 
kisch hält, er glaubt, dass die etruskischen Erzeug- 


nisse etwa 600 Jahre vor Chr. nach dem Norden 
gekommen seien. Dognee theilt die Untersuchun- 
gen Roujon’s über das Alter der polirten Stein- 
werkzenge von Villeneuve St. George bei Paris mit. 
In einer am Ufer der Seine gelegenen Ablagerung 
unterscheidet man drei Schichten, die oberste ent- 
hält Sachen aus Bronze, in der zweiten, einem gel- 
ben Thone, liegen 1 bis 3 Meter tief .Aschenreste 
mit Steingerätheu, Topfscherben und zerbrochene 
Knochen vom Hund, Schwein, Hirsch, Ziege, Castor, 
von einer grossen und einer kleinen Uchsenart; in 
der driften sind menschliche Werkzeuge sehr selten. 
Zur Zeit der geschliffenen Steine war die Seine viel 
breiter als heute, ihr Wasser erreicht die Stellen, 
die sie damals umgewUblt, nicht mehr. An hier 
gefundenen Menschenknochen vermuthet Ronjou 
die Spuren des Kannibalismus. Spring wird auf- 
gefordert, seine Beobachtungen an den Knochen von 
Gbauvaux mitzutheilon. Er erzählt, dass er neun 
Jahre lang seine Schlüsse geprüft, ehe er sie ver- 
öffentlicht habe. Der Mensch von Chauvaux ist 
jünger als der von Engis, denn es fehlen die Reste 
dosManimuth und des Höhlenbären in seiner Nähe; 
es finden sich nur solche von Wiederkäuern, vom 
Schwein, vou Vögeln uud Fischen. Die Menschen- 
knochen sind fast nur solche vou Frauen und Kin- 
dern; die Knochen, welche Mark enthalten, waren 
zerbrochen, einige der Länge nach gespalten, andere 
angebrannt. Das Mark der Knochen ist so wohl- 
schmeckend, dass auch bei deu heutigen Canuibaleu 
nur der Häuptling dasselbe verzehrt. Das Fleisch 
von F'rauen und Kindern galt wohl als das zarteste 
uud saftigste; vielleicht mästete mau die Gefange- 
nen ölierwundener Stämme und speiste sie bei gi'os- 
sen Festen. ADthropojdiagie kam nach dem Zeug- 
niss des h. Hierouyiuus(?) noch im 4. Jahrhundert 
in Gallien vor, Worsaae wagt nicht zu behaup- 
ten, dass sich in Dänemark Beweise für den Caii- 
uibulismus gefuudeu hätteu. Aber es war die Grab- 
kammer eines Dolmen ganz mit Knochen gefüllt, 
die nicht mit den Fleischtheilen konnten hineiu- 
gelegt worden sein; einige zerbrochene und auge- 
brannte Knochen lagen zerstreut in der Grabstätte. 
Er glaubt, dass dies eher die Reste eines Opfers 
als die eines (.'annibalonschmanses sind. .A)n Ho- 
den fanden sich Kuhlen sowie angebranute Thier- 
knocbcu. .Audi einige der thuils runden, theils lan- 
gen Schädel trugen Spuren des Feuers. Konnten 
diese Gebeine nicht von alteu Begräbnissplätzen 
zusammcngeluseu und dann hier in einem gemein- 
samen Grabe bestattet worden sein, wie man sie 
später in den Beiuhäusern der Kii'chhöfe aufbe- 
wabrle? Hildebrund sprach hierauf über die 
Dolmen in Weetgothlund, sie .sind aus grossen Stein- 
platten gebaut und bilden oft mit Steinblöcken 
überdeckte Gänge von 50 Fuss Länge. Gegen 
Osten ist der Fängang. Alles ist mit schwarzer 
Erde gefüllt, welche die Knochen einschlicsst. Ein 


344 


Verhandlungen gelehrter ^'er8ammlungen. 


ErdliQgel bedeckt das Ganze, und grosse Steine 
stoben zuweilen auf demselben. In den letzten 
Jahren wurden sechs dieser Grabhügel geöffnet; 
meist fanden sich mittelst Steinplatten kleine Grab* 
kammem gebildet, von denen jede 2 oder 3 Ske- 
lete enthfilt; zuweilen lagen die Knochen so durch 
einander, als h&tte man nicht ganze, sondern zer- 
stückelte Leichname bestattet Einmal war ein 
Schädel mit einer zweiten Uirnschale bedeckt Viel- 
leicht wurden solche Grabstätten zu verschiedenen 
Zeiten benutzt und dann die früher ßestatteten zu- 
samniengehäuft Fast alle Schädel waren dolicho- 
cephal. Die Thierknochon sind vom Schafe, Schwein, 
Ziege, Pferd, Hund, Wolf, Fuchs, Vielfrass, Castor 
und Dachs. Dabei liegen Kieselmesser und sorg- 
fältig gearbeitete Steinworkzeuge , Kratzer, Pfeil- 
und Lanzenspitzen, durchlöcherte Nadeln, liaama- 
deln, Angelhaken, Ohrgehänge aus Knochen, Bern- 
steiuperlen, durchbohrte Thiorzähnc. Diese Gräber 
gehören also in die Zeit der geschliffenen Steinge- 
räthe. Tuhino schildert die megalithischcu Denk- 
male Andalusiens, zumal den Opferstein bei Ronda, 
sowie die (irotten von Mengal und la Pastora. Kr 
glaubt, dass Spanien seine, erste Bevölkerung über 
Gibraltar erhalten Labe. Fraas theilt mit, dass 
man auch in Oberscliwaben Sjieiscabfällo finde, die 
wie die Kjökkenmöddings Feuersteinmesser, aber 
statt der Muscheln Knochen enthalten, aber nicht 
Vom Hirsche, der Ziege, dum Schweine, sondern 
vom Renn, Vielfrass, Polarfuchs, Bär nebst Schnecken 
und Moosen der Polargegenden. Die markhaltigen 
Knochen sind zerbrochen, die Rennthiergoweibe oft 
bearlieitet. Diese Ueberreste sind also älter als die 
dänischen. In Unterschwaben sind Mammutbkno- 
eben im Lehm so häufig, dass man die Orte nennen 
müsste, wo sie sich nicht finden. Mit ihnen gräbt 
mau die Roste des Riesciihirsches , des Bos priscus, 
des Höhlenbären, dos Pferdes aus. Im Stuttgarter 
Museum befindet sich ein Menschenschädol , der im 
Jahre 170Ü mit Mammuthknochen gefunden sein 
soll. 

ln der Abeiidsitzung berichtetGuerin überdie 
vorgeschichtlichen Alterthümer <les östlichen Frank- 
reichs. Did Grotte von St. Reine bei Toul ist reich 
an Bäronknochen, gegenüber finden sich Menschen- 
knochen, Pfeilspitzen aus Feuerstein, durchbohrte 
Muscheln, Pfriemen aus Knochen, Ringe aus Bronze. 
Die Gräber von Malzeville bestehen in Haufen gros- 
ser Steine, in deren Umgebung Knochen, Stoinwaf- 
fen, Topfscherben und Bronzesachen gefunden wer- 
den. Im Thal der Meurlhe sind Spuren von Pfahl- 
bauten, auf den Hohen findet man Steinbeile von 
dreieckiger P'orm. .\uch in den Vogesen giebt es 
Grabstätten aus der Bronzezeit mit Meissulu, die 
wir Gelte nennen; ein schöner Beiuring von daher 
wird vorgezeigt. Bei Wallerfangen hat man ähn- 
liche gefunden, die die Veroiussammlung in Bonn 
aufbewahrt. Boi Nancy hat man in einer Sand- 


grube kürzlich salilreiche Skelet« mit offenen Bron- 
zeringen an den Schenkeln, den Armen und am 
Halse entdeckt. Hierauf hält Schaaffhausen einen 
Vortrag über die Methode und die Hauptergebnisse 
der vorgeschichtlichen Forschung, in dem er insbe- 
sondere die Eiszeit, die Ilöhlenfunde und das Un- 
sichere der bisher üblichen Zeitbestimmung für die 
einzelnen Abschnitte der Urgeschichte bespricht 
Die Erwähnung eines in einem Lavablocke zu 
Plaidt bei Andernach am Rhein gefundenen Stückes 
geschmiedeten Eisens giebt Hebert Veranlassung, 
das Unglaubliche eines solchen Fundes zu beleuch- 
ten; die Richtigkeit der Thatsacho vorausgesetzt, 
werde ein solches Lavastück eher vom Vesuve als 
von einem erloschenen Vulkane des Rheinthaies her- 
rühren. Odobesco bat mit Urochia die Walla- 
chei und Moldau erforscht und legt Nachbildungen 
durchbohrter Kugeln und Scheiben vor, welche 
Worsaae für Webstuhlgewichte, Vogt für 
Schwuugstoine von Steinbohreru hält, ferner polirte 
Steinbeile aus Diorit und .Serpentin. Die ganze 
W'allachei ist von Wällen durchzogen, die älter sind 
als die römische Hcrrscbafl, weil die römischen 
Heerstrassen in sic oingcschnitten sind. Auch viele 
meist noch nicht geöffnete Tumuli finden sich im 
Lande, die kleinsten sind römischen Ursprungs; die 
grossen sind älter als die Wälle und scheinen die 
Richtung alter Heerstrassen zu bezeichnen, wahr- 
scheinlich sind sie von gleichem Alter wie die in 
Ungarn, in welchen man so schöne Funde aus der 
Bronzezeit gemacht hat. Auch manche Höhle war- 
tet noch der Erforschung. Eine Darstellung auf 
der in Rom stehenden Säule des Tnyan lässt ver- 
muthon, dass man noch Pfahlbauten entdecken wird. 
Desor glaubt indessen, dass das Bild auf der Tra- 
jaussäulc eher blosse Wachthäuser darstelle, wie sie 
noch an der Donau zu sehen seien; bei den Pfahl- 
bauten habe man die Pfähle nicht über dem Was- 
ser gesehen. 

In der Sitzung vom 1. September gab Steeu- 
strup eine ausführliche Schilderung seiner Unter- 
suchungen über die dänischen Küchenabfallo. An- 
fangs habe man diese Muschelhaufen nur für ge- 
hobene Seeufor gehalten. Aber in diesem Falle 
würde eine grössere Zahl von Arten der Muschel- 
thierc vorhanden sein, während doch fast nur vier 
Vorkommen, die auch alle ausgewachsen sind und 
eine so verschiedene Lebensweise haben, dass ihre 
natürliche Vereinigung an einem Ort uuerkläi'lich 
bliebe. Auch finden sie sich meist nur einige Fusa 
Uber dem Meeresspiegel, woraus geschlossen werden 
müsste, dass seit ihrer Bildung weder ein beträcht- 
liches .Steigen noch Sinken der Küste stattgefunden 
hätte. Aber mau entdeckte bald in dieseu Haufen 


*) Dieser Vortra;; wird im Archive ab;;edruckt. 
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rohe Feuersteingeräthe, Wirbelthierknochen und 
vom Feuer angebrannte Steine, grobe Topfscher- 
ben, Nadeln und Ahle von Knochen, Kämme mit 3 
oder 4 Zinken, wie sie die Grönländer beim Ver- 
fertigen ihrer Netze gebrauchen. Der Umstand, 
dass die Strand muscheln fehlen, deutet auf Fische- 
rei in der Tiefe. Man muss diese Muschelhaufon 
also f3r Halteplätze der Urbewohner halten, die 
hier die Beute der Jagd und de« Fischfangs ver- 
zehrten, hauptsächlich aber von Weichthiereu dos 
Meeres lobten, deren Schalen sich um ihre Hütten 
anhäufteu. Einige dieser Haufen sind 3 Meter 
mächtig und mehr als lOü Meter lang, sie sind be- 
sonders häutig an den Küsten des Kattegat. Wor- 
saae, Forchhamuior und Steonstrup waren be- 
auftragt, diese Muschclhaufen zu untersuchen und 
haben deren mehr als 50 durchforscht. Unter den 
Muscheln unterscheidet man 13 Arten, aber vier 
sind vorherrschend, nämlich Ostrea edulis, ('srdium 
edule, Mytilus edulis und Litturiua littoroa, die 
anderen sind sehr selten, in Soolager kommt noch 
am häutigsten Nassa reticulata vor. Die Muscheln 
von Cardium und Littorina sind viel grösser als 
die, welche heute in dieser Gegend leben und die 
Auster ist fast ganz im Kattegat verschwunden. 
Verminderung dos Salzgehaltes ist wahrscheinlich 
die Ursache beider Erscheinungen. Steenstrup 
schätzt in jedem Quadratfuss des Muschelhaufens 
10 bis 12 Wirbelthierknochen. Unter den Fischen 
sind die häufigsten Clupca harengus, Gadus calla- 
rias, Pleuronectes limanda und Muraena anguilla, 
unter den Vögeln der Auerhahn, Tetrao iirogallus, 
der sich von Fichtenzapfen nährt und Dänemark 
verlassen hat, seit die Fichte, deren Hesto in den 
Torfmooren liegen, in diesem I-ando der Eiche und 
der Buche Platz gemacht hat Der wilile Schwan, 
der nur im Winter noch nach Dänemark kommt, 
der grosse Pinguin, AIca impennis, der hier fast 
gar nicht mehr vorkommt, sind in zahlreichen Be- 
sten vorhanden, während andere jetzt gewöhnliche 
Arten, z. B. Schwalbe, Storch, Si>erling, sowie unser 
Hausgeflügel ganz fehlen. Diu häufigsten Säuge- 
thiero sind der Edelhirsch, die Ziege und das 
Schwein, seltener sind Bär, Hund, Fuchs, Wolf, 
Marder, Fischotter, Meerschweinchen, Robbe, Was- 
serratte, Castor, Lux, wilde Katze, Igel, Maus. Der 
Hund, der, wie es scheint, auch gegessen wurde, 
war gezähmt, was .Steenstrup selbst, ehe seine 
Reste gefunden waren, aus der Art und Weise er- 
kannt«. wie die Knochen benagt sind. Die langen 
Knochen sind gespalten, um das Mark herauszu- 
iiehmen, andere Knochen, zumal die des Hirsches, 
sind zu Werkzeugen verarbeitet. Die Kieeelgeräthe 
sind meist lange Messer, die mehr sägend als schnei- 
dend wirkten; die glatte Oberfläche der knöchernen 
Werkzeuge muss durch geschliffene Meissei hervor- 
gebracht sein, mit denen man arbeiten konnte, wie 
mit einem Hobel. Steinkorne beweisen die Anfer- 
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tigung von Werkzeugen an Ort und Stelle. Von 
Metallen findet sich keine Spur. Steenstrup 
schliesst, dass die Urbewohner diese Plätze wäh- 
rend des ganzen Jahres bewohnten und nicht nur 
als Nomaden sie besuchten. Der Schwan deute auf 
den Winter, die Hirschgeweihe und die Gebisse 
junger Thiore gehörten allen Jahreszeiten an. Aber 
der Schwan kann damals, wenn das Klima kälter 
war, länger dort geweilt haben; eine beständige 
Niederlassung ist auch heute nicht die Sitte der 
unter ähnlichen Verhältnissen lebenden wilden Völ- 
ker. Steenstrup hält diui V'olk der Kjökkeumöd- 
dings für gleichzeitig mit dem der Dolmen und 
vielleicht für nicht verschieden von ihm , als nur 
in der LehenKweise. Auch die Dolmen können 
Wohnungen gewesen sein. Wenn in diesen die 
Reste unserer Hausthiere vorherrschen, so fragt sich, 
ob diese mit den Todten dort bestattet worden sind, 
es können Füchse und andere kleine Raubthiere 
sie dahin geschleppt haben. Die grossen Lanzon- 
spitzen und Beile der Dolmen deuten doch darauf, 
dass ihre Erbauer die grossen Thicre erlegten, deren 
Rest« in den Muschelhaufen sich finden. Worsaae 
theilt di(!se Ansicht nicht, er hält die Kjökkenmöd- 
dings für die ältesten Denkmale des I^tndes, die 
den Anfang dos .Steinalters bezeichnen, während 
die Dolmen dem Ende desselben angehören. Die 
wenigen (mlirten Geräthe in den Muschclhaufen 
stammen aus der letzten Zeit derselben, die dem 
Anfang der Dolmen nicht fern war. In Meilgaard 
fand sich nicht eine gcschliflunc Waffe. Eine glatte 
Oberfläche der Knochengeräthe kann auch der 
schabende Kieeelsplitter horvorbringen. Die Dol- 
men erweisen sich überall nicht als Wohnungen, 
sondern als Grabstätten. In fast allen Ländern hat 
man jetzt die mit den Thieren des Diluviums und 
die mit dem Reunthier gleichzeitige menschliche 
Industrie in ihren Erzeugnissen keunou gelernt, 
diese gleichen genau denen der Kjökkenmöddings. 
Niemals enthalten die Dolmen solche Geräthe. Die 
ersteren zeigen nur den Hund als gezähmt, in den 
anderen finden sich, wie in allen Dolmen Europas 
und wie in den Schweizer Pfahlbauten, die Haus- 
thiere. Merkwürdig ist noch der Umstand, dass 
die rohen Werkzeuge der Kjökkenmöddings in Nor- 
wegen, Schweden, Finnland und Russland fohlen, 
wo die der späteren Zeit, die goschlitfcnen , sich 
finden. Fast allgemein nimmt man an , da.ss die 
Finnen und Lappen im äussersten Norden Europas 
die letzten Abkömmlinge der europäischen Urbe- 
wohner seien. Aber die ältesten Funde hat man 
im südwestlichen Europa gemacht und je mehr 
mau sich dem Norden nähert, um so mehr gehören 
sie den späteren Zeiten an. Dänemark scheint vor 
dem Ende der Rennthierzeit gar nicht bewohnt 
gewesen zu sein , dieser gehören die Kjökkenmöd- 
dings an, während im übrigen Europa schon die 
Zeit der polirten Steingoräthe herrschte. Norwegen 
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und Schweden wurden «pater bevölkert als Däne- 
mark, nämlich erst zur Zeit der polirten Werkzeuge 
oder der Dolmen, dereu letzte Spuren an den Küsten 
Finnlands verschwinden. Darauf erst folgte das 
Volk der Lappen und Russen, deren älteste Reste 
also einer späteren Zeit angohören. Es fohlt ein 
Beweis für die Annahme, dass die Lappen ein sehr 
altes Volk seien. Dänemark hat nicht von Russ- 
land und vom Norden aus, sondern aus dem mitt- 
leren und östlichen Europa seine erste Bevölkerung 
erhalten. D u p o n t spricht Uber die belgischen 
Ilöhlenfunde. Er trennt die Rennthiorzeit sehr 
bestimuit von der der geschliffenen Werkzeuge; er 
unterscheidet in Belgien drei Perioden der Stein- 
zeit, erstlich die des Mamninth, Rhinoceros, Höh- 
lenbären und der Hyäne mit eifurmigen Steinbeilen, 
darüber liegen in gelbem Thon die Reste vom Renn- 
thior, vom Vielfrass. der Gemse, dem Murmelthier, 
die Renntbicrgcwuibe sind mit Zierrathen geschnitzt, 
ähulirh wie die von Perigord, die Feuersteine ha- 
ben die Form von Messern; darüber liegt ange- 
schwemmter Roden mit geschliffenen Geräthen, die 
Thiere sind Ochs, Ziege, Schwein. Desor zweifelt, 
ob man die Dolmen einer bestimmten Epoche zu- 
weisen könne; soll aber ein rohes Volk, das nur 
den Hund gezähmt hatte, die Lust, die Zeit und 
die Kraft gehabt haben , solche Monumente aufzu- 
richten? Hat irgendwo ein halbwildes, nicht acker- 
bauendes Volk solche erbaut? Enthalten die Dol- 
men nicht auch kunstreiche Bronzesachen und in 
Algier sogar Eisen? Schaaffhausen erinnert an 
die Mittheilung von Hooker, wonach in Bengalen 
ein halbwilder Stamm von Eingeborenen lebt, der 
grosse Steinmonnmente errichtet, die den Dolmen 
gleichen. Sie gebrauchen das Feuer, dessen Gluth 
die Felsen spaltet, zum Brechen der Steine. In 
Nordeuropa war die Mühe geringer, weil man die 
erratischen Blöcke benutzte. Bertrand theilt 
Desor ’s Meinung. Die Werkzeuge derMammuth- 
zeit sind eigenthümlich, auch die der Rennthierpe- 
riode; von da an aber wird es schwer, Unterschei- 
dungen zu machen; jeder Fortschritt der Bildung 
beweist aber nicht einen Wechsel der Race, er be- 
zeichnet nur eine weitere Entwicklung der mensch- 
lichen Fähigkeiten und dasselbe Land kann neben 
den Erbauern der Dolmen so rohe Stämme, wie die 
der Kjökkenmöddings besessen haben. In Frank- 
reich gehören die Dolmen einem Volksstamrae an, 
der von Norden kam und sich zwischen den ürbe- 
wohnem niederliess. Im Süden machte derselbe 
einen weiteren Cnlturfortschritt, indem er die Bronze 
annahm. Freiherr von Dücker legte nun Knochen 
und Steingeräthe aus Westjihalcn vor. Petersen 
theilt einige Stellen der klassischen Schriftsteller 
Uber .-Vnthropophagie mit und Baron von Breugel 
berichtet Über alte Feuerheerde, die man in Friea- 
land bei Utrecht enbleckt hat. Es sind 1,50 Meter 
liefe und ehonao breite Löcher, in deren Mitte eine 


Granitplatte liegt, dabei fand man Steinbeile, Pfeil- 
spitzen und Steinkugeln. 

Am 2. September berichtet zuerst Quatre- 
fages über ganze Hügel von Austerschslen an den 
Küsten Frankreichs, die aber neueren Ursprungs 
sind, es hat jedoch der Herzog von Luynes bei 
Hyi-Tus Muschelhaufen mit Kieselgeräthen gefunden, 
die den dänischen durchaus gleichen. Cazalis de 
Fondouce schildert die Todtengrotte von Durfort 
iro Gard - Departement und die Grabstätte vou In 
Roquettc, deren Inhalt der Zeit der Dolmen ange- 
hürt und die ein Mittelding zwischen megalithischer 
und cyklopischer Bauart ist. Lerch zeigt Bronzo- 
funde aus Russland, die in ihren Formen Oberhaupt 
ganz verschieden sind von denen des westlichen 
Europa. Eigenthümlich sind die aus einem Stücke 
gegosBOneu Dolche. Die russischen Tumuli gehö- 
ren dem Uebergange des Bronzealters in das Eisen- 
alter an, sie enthalten bronzene Pfeile und eiserne 
Lanzenspitzeu. Spuren rother Farbe lassen ver- 
muthen, dass das Volk, dessen Todte hier bc-stattet 
sind, sich den Körper bemalte. Auch die Dolmen 
der Krimm enthalten eiserne und bronzene Geräthe. 
Ilildobrand spricht über Felsonbilder in West- 
gothland, es sind Schiffe und kämpfende Krieger 
darauf dargestellt. Waffen und Zierrathon deuten 
auf die Bronzezeit. Derselbe zeigt einen mensch- 
lichen Unterkiefer aus einem schwedischen Dolmen; 
derselbe ist sehr dick, am ersten wahren Backzahn 
Millimeter stark, der Körper ist niedrig, das 
Kinn nur in der Mitte des Knochens vorspringend, 
am untern Rande zurück weichend, welche Merkmale, 
wie Schaaffhausen hervorhob, als die einer pri- 
mitiven Form zu bezeichnen sind. Nach Lorange 
findun sich an den Felsen Norwegens ähnliche Bild- 
werke wie die geschilderten in gros.ser Zahl. Wor- 
saae macht auf das Werk von Brunius über diese 
fjculpturen aufmerksam, er glaubt, daesSteiumeissel 
am tauglichsten seien für diese Art vou .\rbeit. 
Desor findet zwischen diesen Zeichnungen und 
denen der Dolmen eine grosse Verschiedenheit, das 
Wichtigste scheint ihm , dass sich auf denselben 
menschliche Figuren befinden, die nach seiner Mei- 
nung im Bronzealter nicht Vorkommen. Bortrand 
hebt hervor, dass Darstellungen des Menschen in 
der homerischen Zeit sehr gewöhnlich waren, die 
doch mitten in die Brouzeperiode falle. Neuerdings 
hat man ein solches F'elsenbild über dem See von 
Merveilles bei Monaco beschrieben, man sieht dar- 
auf die dreieckigen Dolche der Bronzezeit- Graf 
Ouvaroff sagt, dass schon vor 20 Jahren in den 
Memoiren der Petersburger Akademie solche Sculp- 
turen aus Russland veröfleutlicht worden seien. De 
Mortillet Hess dem Congresse einen Vorschlag 
zugehen, die Höhlen nach den Werkzeugen, die sich 
darin finden, in folgender Weise einzutheilou: 
1. Epoche von Moustier, die Steinbeile sind man- 
delförmig, die Fcucrstcinsplitter sind platt auf der 
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einen Seite und scliarf zugehauen auf der andern, 
knöcherne Geräthe fehlen fast gänzlich. 2. Epoche 
von Solutrü, die mandelförmigen Stoinl>eile fehlen, 
die Feuersteiniueeser eind auf beiden Seiten und an 
beiden Enden fein zugesohärfl, die kleinen Splitter 
und die KnochengerStbe sind selten. 3. Epoche 
von Aurignac, Pfeil- und Lanieuspitzen sind von 
Knochen oder Kennthierhom, sie sind unten ge- 
spalten, um den schräg zugeschnitteueu Schaft auf- 
zuuehmeu. 4. Plpoche von la Madcleine, die Pfeil- 
und Lanzenspitzen eind unten spitz und sitzen im 
Schuft, viele Geräthe sind mit eiugcritztvn oder 
geschnitzten Thierbildern verziert. Häufig sind die 
Ueinen Feuersteiusplitter und massenhaft die Ueber- 
bleibsel des Rennthiers. Hierauf folgt die Zeit der 
geschliffenen Stoinwerkzeuge. Cartailhac berich- 
tet Uber die Dolmen des südlichen Frankreichs, zu- 
mal die von Grailhe im Gard - Departement. Es 
finden sich sehr fein geurboiteto Pfeil- undLanzen- 
spitzen aus Feuerstein , Ziurgeräthe aus Knochen, 
liernstoin und Bronze: einige Mctallgorätbe ahmen 
genau die Form der Steingeräthe nach. Die Er- 
bauer der Dolmen in SUdfraukreicb sahen den An- 
fang der Bronzezeit. Graf Przezdziccki giebt 
Kachricht Uber die Vorzeit Polens. Die Höhlen 
von Potock zwischen Krakau und Warschau ent- 
halten Mammnthknochen. Im nördlichen Woichsel- 
gebiet finden sich vereinzelte Grabhügel; die heid- 
nischen Litthaucn errichteten solche bis zum Ende 
des 4. Jahrhunderts über den verbrannten Gebeinen 
ihrer Fürsten. Im südlichen Gebiete dieses Stromes 
scheinen sie älter zu sein und sind in Iloihcn ge- 
ordnet. Sie enthalten Dronzesacheu, denen in Eu- 
ropa ähnlich. An einem Halsbande hängen in klei- 
nen Ringen Glöckchen und Halbmonde. An den 
Flussufern erheben sich wie in Sümpfen und Wäl- 
dern alte Erdburgen. Auf das Steinaltcr weisen 
Hämmer und Beile aus Syenit, Diorit und Granit. 
Erratische Blöcke dienen oft als Grabsteine. In 
Ascheuumen trifft man Bernstein- und Glasperlen; 
bei Nakel in Preussisch - Polen ist ein Pfahlbau, in 
dem Steiuwerkzenge , Thierknochen und Töpfe ge- 
funden wurden. Fraas zeigt Bronzefunde aus 
einem Torfmoor Würtembergs, darunter ein Diadem, 
welches aus sechs über einander gelegten Reifen be- 
steht. 

In der Abendsitzung dieses Tages gab Vila- 
nova eine Uelmrsicht der vorgeschichtlichen Funde 
in Spanien. Er schildert die quaternären Schich- 
ten von S. Isidoro, welche bisher die ältesten Spu- 
ren des Menschen geliefert haben. Unter einer 
dem rothen Diluvium des nördlichen Frankreichs 
gleichenden Ablagerung liegt eine Schicht, welche 
unmittelbar auf der tertiären Bildung ruht und 
Hämmer und Beile aus Quarzit nach Art derer von 
Abbcville enthält. Reste vom Eleph. meridional., 
Hippopotamus, Rhinoerros haben meist eine höhere 
Lage. In einem Einschnitte der Eisenbahn zu Po- 


sadas hat man den Kopf des Eleph. armeniacus und 
daneben Feuorsteinwaffen gefunden. Auch an an- 
deren Orten wurden ähiilicho Funde gemacht Höh- 
len im Kalkgebirge sind zahlreich im Süden und 
Kordosten von Spanien; sie eiithaltcu Kleselsplitter, 
Kieselmcsser, Schabsteine und aus späterer Zeit 
Pfeilspitzen gleich denen der Schweizer Pfahlbau- 
ten und sogar römische Topfschorben. ln den 
Dolmen liegen geschliffene Beile aus Diorit und 
Menschenknochen, in den Tumuli Bronzebeilc. In 
alten Kobalfgruben hat man Steinhämmer gefun- 
den. Derselbe zeigt ein menschliches Stirnbein 
aus einem Dolmen; wiewohl der Sinus frontalis auf- 
gebrochen, kann man einen starken Stirnwulst ver- 
rauthen, es zeigt sich eine Spur von Stirnkiel und 
der Arcus temporalis geht hoch hinauf und ist stark 
entwickelt. Hierauf legt Vilanova die Photogra- 
phie eines Mikrocophulen Namens Vincent Orti vor, 
der, 56 Jahre alt, im Irrenhause zu Valencia lobt. 
Seine Gemüthsart ist eher sanft und furchtsam als 
böse; in Zorn gebracht zerreisst er seine Kleider, 
ohne Anderen ein Leid zuzufügeu. Er ist etwas 
mehr als I Meter gross. Sein Gesichtswinkel be- 
trägt 59**, sein Schädelumfang 460, der obere Schä- 
delbugen misst 190, die Länge 140, die Breit« 120 
Millimeter. Die Anno sind sehr lang und haben 
das Rudiment eines sechsten Fingers an jeder Hand; 
die Beine sind kui-z, mit einer sechsten Zehe an 
jedem F'uss. Der ganze Körper Ist mit laugen 
Haaren bedeckt. Diese Mittheilung veranlasst Vogt, 
seine .\usichten Uber Mikrocopholio auseinander zu 
setzen, diu er als einen Fall von Atavismus, als 
einen Rückschlag zu der unvollkommenen Bildung 
betrachtet, in der wir den Ursprung des Menschen 
zu suchen haben. Bei der Mikrocephalie ist die 
Entwicklung des Gehirns gehemmt, so dass die 
entsprechenden Thoile dos Schädels die Bildung 
des .\tfen, nicht die des Menschen zeigen und zu- 
gleich treten die Kiefer mehr vor wie beim Neger, 
der übrige Köper ist aber menschlich gebildet. Der 
Unterschied des Negers vom Weissen wird erst Im 
I..aufe der Entwicklung deutlich, mit dieser gehen 
beide Formen nach verschiedenen Richtungen aus- 
einander, dieselben müssen rückwärts verfolgt in 
einem gemeinsamen Ursprung Zusammentreffen. 
Ebenso ist es mit dem Menschen und dem Affen, 
der junge Chimpanse gleicht mehr dem mensch- 
lichen Kinde als der alte dem Erwachsenen. Beide, 
Mensch und Affe, haben eine gemeinsame Abstam- 
mung von einem Ahnen, der tiefer stand als der 
Affe. Auch die Aeusserungen des geistigen Lebens 
der Mikrucephalen erinnern nach Vogt an das Be- 
nehmen der Affen. Quatrofages hebt hervor, 
dass eine pathologische Bildung nicht mit einer 
normalen niederen Organisationsstufe gleichgestellt 
werden könne. Niemals könne die Mikrocephalie 
als ein primitiver Zustand iles Organismus^ gedeutet 
werden. Der Berichterstatter giebt zu erwägen, 

44 * 


348 


Verhandlungen gelehrter Versammlungen. 


dass die Mikrocepbalen mangethafle Organismen 
sind, die sich nicht fortpflanzen, die von der Natur 
bestimmt sind, wieder zu Grunde zu gehen, und 
also nicht als Entwicklungsstufen betrachtet werden 
können. Ein gesundes Thier ist entwicklungsffthig, 
nicht aber eine menschliche Missgeburt; die Ent- 
wicklung des Menschen aus einem Affen ist eine 
Möglichkeit, deren Annahme nichts im Wege steht, 
die aus einem Mikrocephaleii ist ganz undenkbar. 
Baron Düben theilt hierauf seine Booliachtungen 
über die Schädelbildung der alten skandinavischen 
Völker mit. Es giebt etwa 8Ü Schädel der Vorzeit 
in den Sammlungen von Dänemark und Schweden; 
aber nicht alle sind von sicherer Herkunft. Unter 
diesen Schädeln giebt es dolichocephale, bracbyce- 
phalo und Mittelformen. Das Kopenhagener Mu- 
seum besitzt Schädel, deren Iudex 78 bis 71'I, ini 
Mittel 76'7 beträgt. Die Schädel aus einem Dol- 
men von Westgotbland hatten im Mittel einen In- 
dex von 73*1 , einer aber war sehr bracliycophal 
mit einem Index von 80. Es gab also in der Voi^ 
zeit dieselben Unterschiede, die wir heute kennen, 
doch sind unter den alten Schädeln die langen häu- 
figer als die kurzen. Als besondere Kennzeichen 
derselben führt er au: die starken Augenbrauen- 
bogen, die vorspringenden Nasenbeine, das Vortre- 
ten der Backenknochen , das wie ein Schildbuckel 
abgesetzte Hinterhaupt, die sehr entwickelten Naht- 
zacken, zumal der S. lambdoidea, die damit zusam- 
menhängende Häufigkeit der Schaltknochen, das ge- 
rade Gebiss, ein leichtes Vorspringen des Oberkie- 
fers über die untere Kinnlade, die stark abgenutzten 
Zahne selbst an jugendlichen Schädeln. Er schreibt 
nach einigen Andeutungen dem alten Volke eine 
mittlere Grösse zu. Die Ellenbogongruben sind 
zuweilen aber selten durchbohrt, die Schienbeine 
oft säbelförmig znsammongedrüokt. Aus Allem 
schliesst Düben, dass die alte Bevölkerung der 
heute lebenden sehr ähnlich war. Vogt erinnert 
daran, dass man bis jetzt angenommen habe, die 
nordischen Schädel der Steinzeit seien brachycephal 
und näherten sich dem Typus der Lappen, dass die 
dolichocephalen erst mit dem Eisen nach Skandina- 
vien gekommen seien, und dass man den Schädel- 
typus der dazwischen liegenden Bronzezeit, wegen 
der Sitte der Leichenverbrennuug , nicht kenne. 
Dieser Irrthum müsse aufgogeben werden, cs zeige 
sich in der That in den Museen , dass der dolicho- 
cephale Typus der herrschende sei. Die falsche 
Meinung sei dadurch veranlasst worden , dass die 
beiden ersten im Norden gefundenen Schädel der 
Vorzeit zufällig brachycephal gewesen seien. Der 
Berichterstatter knüpft an diese Verhandlungen fol- 
gende sie ergänzende Bemerkungen. Nilsson war 
durch die Aehnlichkeit der in Dänemark und Schwe- 
den aufgefundnnen steinernen Geräthe der Vorzeit 
mit denep der Grönländer und Eskimos zu der 
Meinung veranlasst worden, als seien die Urbewoh- 


ner Skandinaviens ein den Eskimos verwandtes 
Volk gewesen. Esch rieht zeigte aber im Jahre 
1841, dass die altnoi-dischen Schädel von denen der 
Eskimos durchaus verschieden seien. Nilsson 
Schrieb schon damals einige der alten Schädel den 
Lappen zu, und man hielt Lappen und Eskimos 
für Völker desselben Stammes. Ketzins lehrte 
nun 1812 in seiner Abhandlung über die Schädel- 
form der Nordbewobner den grossen Unterschied 
zwischen dem Lappen- und Eskiraoschädel kennen, 
indem er jenen als brachycephal und ortlioguath, 
diesen als dolichocephal und prognath bezeichnete. 
Er hat gegen die Ansicht Nilsson's, dass einige 
Schädel der Urbewohner .Skandinaviens lappischen 
Ursprungs seien, kein weiteres Bedenken, als dass 
er angiebt, die Schädel der Steinzeit hätten grös- 
sere /itzenfortsätze und die Uinterhauptsschuppe 
sei nicht so abschüssig als au den von ihm beschrie- 
benen Lappenschädeln. Er fügt aber hinzu, diese 
Abweichungen könnten durch verschiedene Lebens- 
weise und verändertes Klima bedingt sein. Retzius 
schildert nach 16 Schtidclu aus dem Museum des 
Carolinischen Instituts den Typus der Lappen wie 
folgt: die Schädel sind klein und dünnwandig, die 
Scheitelansicht zeigt eine kurze Eifonn, die Seiten 
des Schädels sind gerundet, die Schläfengegend ge- 
wölbt; der grösste Breiteudurchmesser liegt nicht 
zwischen den SchoitelhOckern, sondern tiefer. Die 
Hinterhauptsschuppe bildet einen kleinen Höcker, 
die Spitze derselben liegt hoch, die Zitzenfortsätze 
sind klein , alle Muskelansätze sind schwach ent- 
wickelt Der Scheitel ist hoch gewölbt, dieBrauen- 
wulste wenig entwickelt, die Oefihung der Augen- 
höhlen fast viereckig, die Nasenwurzel breit, die 
Zahnwurzeln und der Alveolarfortsatz des Ober- 
kiefers kurz, der Unterkiefer klein und niedrig. 
Esch rieht giebt in seiner Mittheilung über die 
Gerippe der Hünengräber (Amtlicher Bericht der 
Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
in Bremen 1844, S. 92), nachdem er den Grönlän- 
derschädel beschrieben , folgende Schilderung des 
einen von drei aus Hünengräbern der Insel Möeu 
gewonnenen Schädeln, mit denen, wie er auführt, 
andere in den folgenden Jalireu gefundene mehr 
oder weniger übereiustimmteu. Der Schädel ist 
auflallend klein, besonders der GesichtstheiL Die 
Schädelhöhlo hat einen recht bedeutenden Umfang, 
ist dabei rund und in allen Richtungen fast gleich- 
massig entwickelt, nur das Hinterhaupt ist sehr 
kurz, wodurch das Hiuterhauptsloch ganz nach hin- 
ten zu liegen kommt. Das Gesicht und die Augen- 
höhlen sind ungewöhnlich klein , die Augenbraueii- 
bogen dagegen sehr gross, die Nasenknochen stehen 
stark hervor und zwischen Augenbrauenbogen und 
Nasenknochen ist eine so tiefe Eiusonkung, dass sio 
den Zeigefinger eines Erwachsenen in sich aufneh- 
men kann. Die Spuren der Gesiehtsmuskelu sind 
im Allgemeinen stark ausgeprägt, die Zahnhöhlen- 
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rftnder stehen wenig vor, die Zahne, die hier 
meist fehlen, sind an solchen Schädeln meist quer 
abgenutzt; an einem der KOpfe fanden sich noch 
einige festsitzendc dunkelbraune Haare (!). Esch- 
richt hält es ibr gewiss, dass diese Reste einem von 
dem jetzt im Norden Europas einheimischen Stamme 
der Gothen verschiedenen, aber kaukasischen Volke 
angeboren. Gegen die Meinung Nilsson’s, dass 
es Lappen gewesen seien, die dieser nicht zur ark- 
tisch -mougolischen Race rechnet, liemerkt er nnr, 
dass die Lappen jetzt keine hohen Grnbhfigel auf- 
werfen und dieselben in Ländern fehlen, die früher 
von Lappen bewohnt waren. Später erhielt er ans 
Möen ganz anders geformte Schädel, von bedeu- 
tender Länge zumal sehr verlängertem Hinterhaupt. 
In der genannten Mittheilung ist ein runder Schä- 
del aus der Steinzeit von Möen und ein davon 
ganz verschiedener von der Insel Fyör (jetzt im 
Museum für nordische Alterthümer) abgobi|det, der 
um Hinterhaupt einen Knochenstachel hat und mit 
Gerätheu von Gold, Silber und Bronze gefunden 
ist. Sein Femur von 20 *'^ Zoll deutet auf eine 
Körpergrösse von G Fuss 3 Zoll. In neuerer Zeit 
berührte C. Vogt diesen Gegenstand und sagt« in 
seinen Vorlesungen über den Menschen, 1863, II, 
S. 323 abweichend von seiner Aeusseruug in Kopen- 
hagen, dass unter den Schädelzeichnungen der dä- 
nischen Steinzeit von Busk einige seien, die den 
lappländischen fast genau entsprechen. Nilsson 
endlich bemerkt auch noch in seinem letzten, 1868 
in's Deutsche übersetzten Werke über die Urein- 
wohner des skandinavischen Nordens, die Brachy- 
cephalie, die den Lappen zukomme, sei die zweite 
Uauptform der jetzigen skandinavischen .Schädel 
und mau habe dann und wann Schädel dieser Form 
in einem Steingrabe zwischen den dolichocephalen 
gefunden; er bildet zwei solcher Schädel von der 
Insel Möen ab, Tafel XII, 230 und XIII, 240, deren 
Aehnlichkeit mit neuen Lappenschädeln, die dane- 
ben gezeichnet sind, ganz unverkennbar und über- 
raschend ist. Bereits bei der Naturforscher- Ver- 
sammlung zu Innsbruck 1870 gab Virchow einen 
kurzen Bericht über seine Untersuchung der alt- 
nordischen Schädel zu Kopenhagen, worin gesagt 
ist (Tageblatt S. 155), dem lappischen Schädeltypus 
komme der der dänischen Grabechädel auch nicht 
entfernt nahe und die beiden unter diesen sieh dar- 
bietenden Formen könnten doch wohl von einem 
Volke herstammen. Eine eingehende auf Messun- 
gen beruhende Untersuchung dieser Schädel ver- 
öffentlichte dann Virchow im Archiv für Anthro- 
pologie, Bd. rV, 1870, S. 55. Auffallend erscheint 
doch die aus diesen Messungen sich ergebende Häu- 
figkeit der Bracbycephalie. Die 25 Schädel von 
Borreby bezeichnet er als schwach zur Brachyce- 
phalie hinneigendo mesocephale nnd orthngnathe 
Schädel, einer von Na es ist ein Brachycephale mit 
einem Index von 82'3. Auch die drei von Falster 


gehören zu den Brachycephalen ; ebenso die sechs 
Schädel BUS den Gräbern von Udby auf Möen. 
Virchow findet von den vier Schädeln von Möen, 
welche die anatomische Sammlung aufbewahrt, nur 
drei rund, doch haben sie nur 75'9 Breitenindex. 
Er vermuthet, dass der von Nilsson nach einem 
Gypsabgusse abgebildete Schädel von Möen der 
mit Nr. 39 bczeichnute der Sammlung des physio- 
logischen Museums sei nnd sagt nur, es lasse sich 
nicht läugnen , dass er eine gewisse äussere Aehn- 
lichkeit mit dem Lappeuschädel habe. Die übrigen 
der 41 Schädel der Steinzeit, die er untersuchte, 
also nur drei, sind dolichocephal ! Virchow selbst 
fügt hinzu, der Umstand, dass ein Theil der Stein- 
Schädel mehr zur Bracfaycephalie ein anderer zur 
Dolichocephalie neige, sei einer besuudern Aufmerk- 
samkeit werth, zumal wenn es sich darthun liesse, 
dass die ersten älter, die anderen jünger seien. Er 
glaubt, dass der neu -dänische Typus am meisten 
den Borreby -.Schädeln sich annähere, also mesoce- 
phal mit Neigung zur Brachycephalic sei und dass 
also schon zur Steinzeit die Ahnen der jetzigen 
Bevölkernng im Lande gewohnt hätten, welche 
Annahme nirgends mehr als hier durch die geogra- 
phischen und historischen Verhältnisse des Landes 
gerechtfertigt sei. Die Lappenähnlichkeit der Bor- 
reby-Schädel läugnet er entschieden. 

Der Berichterstatter hat seinen kurzen .\uf- 
enthalt in Kopenhagen auch zu einer Durchsicht 
der Schädelsammlungen benutzt, die ihn in Bezug 
auf die Steinschädel zu einem von den Ansichten 
Vogt’s und Virchow’s abweichenden Urtheil ge- 
führt haben. Die Messung allein giebt keine voll- 
ständige Bestimmung des Schädels, man müsste 
jeden Punkt an demselben mit dem entgegenstchen- 
den verbinden und messen und die eigenthümliche 
Krümmung und Grösse der einzelnen Schädel- und 
Gesichtaknocheu mit Zahlen darstellen, um dies 
Ziel zu erreichen. Da dies nicht ausführbar ist, so 
kann die übliche Messung nur als eine Ergänzung 
der Be.schreibung eines f^hädels, als der genaue 
Ausdruck für einige, bei Weitem nicht alle Grössen- 
verhältnisse des Schädels gelten. Wenn wir im 
Leben zwei Menschen nach ihrer Familienähnlich- 
keit betrachten, so fällt es uns nicht ein, den Mass- 
stab zur Hand zu nehmen und ihnen Geeicht und 
Kopf zu messen; das Auge beurtheilt nach einem 
Gesamniteindruck die Aehnlichkeit oder Unähnlich- 
keit in zutreffender Weise; ein geübtes Auge sieht 
dabei freilich richtiger und mehr als ein ungeübtes. 
Die Aehnlichkeit vieler der runden Schädel der 
Steinzeit mit denen der Lappen ist ganz unzwei- 
felhaft. Es giebt ausser den von Eschricht und 
Retz i US bezeichneten Eigenthümlichkeiten noch 
andere, die das Gesammtbild der lappischen Ge- 
sichts- und Schädclform vervollständigen, und die- 
ses beweist für die Aehnlichkeit und Stammver- 
wandtschaft einzelner Schädel mehr als die um 
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einige Millimeter vemcliiodene Länge und Breit« 
oder Höhe derselben. Man untersuche die Loben- 
den; in derselben Familie, zwischen Ge.'chwistern 
iindet man erhebliche Hnterschiude dieser Schädel- 
maasse, wo zugleich die grösste Aehnlichkeit der 
Gusichtszüge und der übrigen körperlichen Bildung 
besteht und wo die verschiedene Schädclform der 
Eltern diese Abweichungen nicht erklärt; <las Ver- 
hältniss der Länge zur Breite des Schädels, sJso 
der sogenannte Schädelindex, ist die am meisten 
individuelle Eigeuthümlichkeit desselben, die frei- 
lich bei rohen Völkern viel weniger ausgeprägt ist. 
Retzius spricht demnach mit Unrecht den Satz 
aus, dass dua Gesicht des Schädels für die Beurthei- 
lung desselben weniger Werth habe als diu Hirn- 
schale. Ohne die dolichocephalen Schädel zu be- 
rücksichtigen, die den altgermauischen gleichen 
und wohl den Cimbem und Gothen zuzuschreiben 
sind, sei Uber die rundlichen Schädel der Kopen- 
hageiier Sammlungen das Folgende hier mitgutheilt. 
1) Im physiologischen Institut ist ein alter Dänen- 
schädel der Steinzeit, der eine unverkennbare Aebu- 
lichkeit mit einem dort befindlichen Lappenschädcl 
hat; dasselbe gilt von zwei Schädeln von Möen, 
von denen der eine ganz rund, der andere ein sehr 
langer Schädel ist, bei dom jedoch, eine gewiss 
aufTullcnde Tlmtsache, die lappische Gesichtsbildung 
mit der dos andern ubereinstimmt. Sie haben auch 
beide eine Andeutung von Stirnkiel und den glat- 
ten Masongrund, der ohne Crista in die Gesichts- 
fläche übergeht, wie beim Affeu, ein sehr bezeich- 
nendes Merkmal roher Schädelbildung; ferner siud 
bei beiden alle Nähte ofien. Ausserdem sind noch 
mehrere alte Dänenschädcl von ovaler Form hier 
vorhanden, die folgende sie dum Lappentypus nä- 
hernde Eigenschaften haben: den meist kleinen 
Schädelraum, die hochgestellte Hintcrhauptsschuppe, 
die hoho Schoitelwölbung mit etwas vorspringender 
l’feilnaht, den tiefen Einschnitt der Nasenwurzel, 
die viereckigen Oeffuungen der Augenhühlon, das 
gerade Gebiss, den kurzen Oberkiefer, den runden 
Zahnbogen, das flache Gaumengewölbe und den 
wie nach aussen umgelcgten Alvcolarrand des Oher- 
kiefors, dessen erster Prämolar meist zwei Wurzeln 
hat. 2) Im anatomischen Museum sind drei rund- 
liche, nur wegen der vorspringenden Occipital- 
kapsel ovale Grabschädel, davon zwei ans Jütland 
mit BraueuwUlstou und sehr entwickelter Spina 
occipitalis; ferner ein alter und zwei neuere dä- 
nische Schädel, die sich gleichen; sic zeigen wenig- 
stens einige der angegebenen Eigenthümlichkeiten, 
z. B. den runden Zahnbogeu und das von vom 
nach hinten auffallend verkürzte Gaumendach. 
Ferner finden sich hier zwei Gypsschädel nach 
Grabfunden auf Möen, cs siud die Abgüsse der bei- 
den erwähnten , im physiologischen Institute be- 
findlichen Schädel, von denen der eine mit deut- 
licher Lappeiiform ein Kurzkopf, der andere mit 


derselben Gesiobtsbildung ein Dolichocephale ist. 
Bemerkeubworth ist der Abguss eines Schädels von 
Meudon, vou Robert als Type celto bezeichnet; 
es ist derselbe Schädel wie der der alten Dänen, 
er ist hoch und kurz und hat dieselbe Gesichtsbil- 
dung, den kurzen Oberkiefer, das gerade Gebiss, 
den runden Zahubogen des Oberkiefers, der mit 
seinem untern Rande ringsum nach aussen vor- 
spriugt. Ich finde in meinen Aufzeichnungen über 
die alten Schädel, die ich bei Robert in Bellevue 
bei Paris im Jahre ISfiß gesehen. Folgendes: „Elin 
kleiner weiblicher Schädel mit platter Nase, kur- 
zem Oberkiefer, Stirnnaht, sehr ausgezackten Näh- 
ten von Pressy St Oise; ein grösserer männlicher 
Schädel mit demselben Oberkiofur, auch mit Stirn- 
naht und stark abgeschliffenen Zähnen. Sic waren 
von Robert als Bataverschädel bezeichnet, weil eine 
der Grabstätten, wo sie gefunden, im Lande der 
Bellovaken gelegen ist Diese Gebeine lagen in 
Stuinsärgeu und hatten eiserne cinsciineidige 
Schwerter neben sich. Ein celtischer Schädel, kräf- 
tig gebaut, aber brochycephal , lilnten wie platt 
gedrückt mit einfachen Nähten, in einem Steingrab 
1845 gefundeu.“ Dieser ist wahrscheinlich das 
Original jenes Abgusses. Ein anderer mit diesen 
gefundener Schädel war selir lang. Robert war 
der Ansicht die Todten seien in sitzender Stellung 
beerdigt worden, denn einmal fand sich das Manu- 
brium Storni ira E'nramen magnum. Dieselbe Ver- 
muthung sprach Madsen in Bezug auf die im 
Gonggrabe von Borreby Bestattuteu aus, dass sie 
sitzeud oder kauernd boigesetzt seien, weil die 
Schädel zwischen den Schenkel- und E'usskuochuu 
logen. In der Sammlung von Robert, der eine 
Reise nach Sibirien und Lappland gemacht hatte, 
befanden sich auch zwei Lappenschädel, und es fiel 
mir deshalb das lappisch - mongolische Aussehen 
jener Bataver- und Celtenschädel um so mehr auf. 
Erst nach meiner Rückkehr von Kopenhagen kam 
mir die diese Schädel betreffende Mittheilung vou 
Retzius zu Gesicht, der in seinem Aufsatze „über 
die Sohudelform der Iberier“, M üllor’s Archiv 1847, 
.S. 499, vgl. Retzius, Ethnologische Schriften 1864, 
S. G2 das Folgende sagt; „Unter den von Serres 
bei Muudou und Marly 1845 ausgegrabenen Schä- 
deln mit steinernen Geräthen ist einer klein und 
rund und stimmt mit den beiden von Eschricht 
und von Nilsson bei Stege in einem alten Grab- 
hügel gefundenen überein.“ In der That ist eine 
vollständigere Uebereinstimmung der von Retzius 
mitgetheilten Hauptmaasse des Schädels von Marly 
und dee von Stege gar nicht denkbar. Er führt 
weiter an, dass jener Schädel auch einem von 
Wilde abgebildeten vorweltlichen irländischen aus 
der Gegend von Dublin und noch zweien el>enda- 
selbst im Phönixpark gefundenen gleiche, die auch 
Prichard als turanische bezeichnet hat; dann er- 
wähnt er Nilsson’s Ansicht, dass die kleinen 
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Schfidel älter eeien, und äussert die Meinung, dass 
die runden Formen, die man jetzt im sQdlichen 
Frankreich, in Schottland und Irland antrcfTe, von 
den Iboriern hcretammten. Serres und Robert 
haben in den Compt. reud. de l'Acad. des Sciences 
T. XXI, p. 607 die fast vollständige Uol>ercinstim- 
niung der Grabstätte von Meudon mit den skandi- 
navischen auseinandergesetzt und es kann gar nicht 
bezweifelt werden, dass ein den alten Dänen ver- 
wandtes V'olk sich auch im Westen Europas ver- 
breitet hat. — Von Eschricht werden Gelten als 
älteste Jlcwohncr Dänemarks angefdhrt und als 
geschickte Sclimiede bezeichnet, sie wurden von 
den eingewauderten Gothen bekämpft. Prichard 
saut, Xaturg. des Meuschcngeschl. IIT, 1. S. 55, die 
Ueberrcste der celtischen Sprache beweisen , dass 
die Gellen ein Zweig des iudo - europäischen Stam- 
mes waren; sie kamen also aus dom Osten. Wenn 
sie den teutonischen Stämm>-n im Norden Deutsch- 
lands vorausgingen, so müssen sic an den Ufern 
des baltischen Meeres mit den Jotunen oder Fin- 
nen in Berührung gekommen sein, welche die teu- 
tonische Kaco später im Besitz von Skandinavien 
fand. Arndt und Andere nahmen geradezu an, 
dass die Gelten zum Theil eine 6nnisrhc Rncc seien. 
3) In dem Museum für nordische Alterthümcr fin- 
den sich die Schädel des grossen Ganggrabcs von 
ßorrchy auf der Insel Seeland, die unter einander 
sehr ähnlich sind; die rohe Gesichtsbildung mit 
den starken Brauenwülsten und der fliehenden 
.Stirn giobt ihnen einen wilden und von dem lap 
pischen Gesicht sehr verschiedenen Ausdruck, der 
au die rohe Form dolichocephaler Briten- und Ger- 
manenschädel erinnert, aber die rundliche und 
breite Form des Schädels, dessen Index im Mittel 
nacli Virchow 71) betrügt, das fast gerade Gebiss, 
die bei einigen hochgestellt« Schuppe, auch die oft 
langzackigen Nähte mit Schaltknochen nähern die 
Borrebyschädcl doch wieder der brachyccphalon, 
lappisch • mongolischen Bildung. Starke Augen- 
braueuhücker kommen auch bei den Kalmücken 
vor. Wir würden an eine Mittelform denken dür- 
fen, wenn wir etwas Sicheres über das Gesetz der 
durch Racenkreuzung entstehenden gemischten 
Schädelform wüssten. Neben dem sehr langen 
Schädel von SanderOmgaard aus dem Eisenalter, 
der 222 V 2 Mm. lang Ist und nach meiner Schä- 
tzung 140 Mm. breit war, und seine auffallende 
Länge zum Theil der vorspringenden Ilinterliaupts- 
schuppe, nicht einer Venirückung im Grabe ver- 
dankt, die nur den untern Theil der Uinterhaupts- 
schuppc au einer Seite verbogen hat, aber an dem 
starken und breiten Wulst der bochgehenden Linea 
temporalis den starken Druck erkennen lässt, den 
die Schläfenmuskoln auf ihn geübt haben, und 
lieben zwei walzenförmigen Schädeln , wie sie in 
Deutschland unter den Germanen Schädeln Vorkom- 
men , befinden sich noch in dieser .Sammlung meh- 


rere kleine Schädel der Steinzeit, die ohne die 
über den Umriss des Hinterhauptes plötzlich vor- 
spriugende Hinterhauptsschuppe in hohem Grade 
bmchycophal sein würden. Viele zeigen eine auf- 
fallende Höhe der hinteren Scheitelgegend und eine 
hochgestellte Schuppe des Hinterhaupts und häu- 
figes V'orkommen von Schaltknochen in der Lambda- 
naht. Einer hat ein Loch in der Mitte des Schei- 
tels; cs ist nach dem Tode gemacht und ausge- 
schliflen, wie das normale Knochengewebe im Um- 
fang desselben und der am Rande des Loches nicht 
verdünnte Knochen zeigen; es diente wahrschein- 
lich dazu, den Schädel mit einem Querholz als 
Trophäe aufzuhängen. So thun cs noch heute viele 
wilden Völker. Jener alte Fund lässt uns aber an 
die Schilderung Strabo's denken, wenn er erzählt: 
„Die Belgier haben den Gebrauch, wenn sic aus 
einem Kriege zurückkehren, die Köpfe ihrer er- 
schlagenen Feinde an den Nacken der Pferde auf- 
zuhängen und sie zur Schau über ihren Hausthüren 
anzunagcln. Pusidonius sagt, er habe dies oft 
gesehen. Die Köpfe der getödtetun Vornehmen 
bestreichen sie mit Gedernöl und bewahren sie auf.“ 
4) In der Sammlung des Prof. Stcenstrup sah 
ich endlich noch mehrere alte Dänenschädel, die in 
der runden Schädelform sowie in der Gcsichtsbil- 
dung mehr oder weniger den I.appentypus wahr- 
nehmen liesscii; sie verriethen eine bessere Hirn- 
cntwickluug als andere dolichocephalo Schädel, die 
mich an den Bau der in den deutschen Reihengrä- 
bern bestatteten Germanen erinnerten. Noch am 
meisten unterscheidet sich das Gesicht der Stein- 
schUdel von dem der heutigen Lappen durch die 
stärkeren Brauenhöcker und die mehr vorspriugende 
Nase. So sind denn die brachyceplialen Schädel 
in den Sammlungen Kojienbagens zahlreich genug 
und die Lappenähnlichkeit vieler derselben so be- 
stimmt ausge.sprochen , dass mit allem Recht von 
einer den Lappen nahverwandten Urbevölkerung 
des Landes die Rede sein kann. Dies Ergobniss 
der Graniologie stimmt mit den ältesten geschicht- 
lichen Nachrichten überein und wird durch die 
vergleichende Sprachforschung bestätigt. Ob aber 
diese Lappen oder ein anderes Volk die grossen 
Stcindonkmalo errichtet, dies zu entscheiden muss 
weiteren Untersuchnngen Vorbehalten bleiben. Nils- 
son giuht an, dass auch in den skandinavischen 
Torfmooren zuweilen Schädel gefunden worden seien, 
die dem lappischen Stamme anzugehören schienen ')• 


*) teil seihst l)e.silze diircli die Oüta der Fräulein 
Mesturf einen Suliädel, der in der Kiidener Niede- 
ninx in Holstein in 12 Kuss Tief« unter Torf und 
Sclilick auf dem .Sande geüniden wurde ; er ist rund- 
lich, die ticlilsifen st.ark gewölbt, und wiewohl die llin- 
lerhauptssclmppe sackartig vorspringt, laurägt sein 
Index doch B.T5. das Oesiclil «iiLspriclil indessen niclit 
giiiiz dem der I.stppen. Vergl. Nilaaon, Das Steiimller. 
Handmrir ISSS. 8. I4fi. 
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Bruzelius erklärte mir persönlich, dass mehrere 
der iu Schonen gefundenen nnd in Lund aufhe- 
wahrten alten Grabschädcl klein und rundlich freien, 
wiewohl dies aus seinen Massungen nicht mit Sicher- 
heit horvorgeht loh pflichte Virchow bei, wenn 
er die Ansicht ausspriebt, dass auch die heute un- 
ter den Dänen am meisten verbreitete Schädelfurm 
die brachycophale sei. Breite Geeichter, ein ge- 
wisse« Yortreten der Augenbraueugegoud , hohe, 
etwas fliehende Stiruen sieht man häufig. Der im 
anatomischen Museum bewahrte Dänenschädel aus 
dem vorigen Jahrhundert, mit starken BraueuwUl- 
sten, liegender Stirne und überhaupt schlecht entr 
wickelten) Hirntheil gleicht iu der That dcni Ty- 
pus von Borrehy, wie auch Virchow angiebt. lu 
der Sammlung des Herrn Schclliug in Hambui-g 
sah ich ebeufalls einen kleinen Schädel mit starken 
Hrauenwülston, der von einem alten Kirchhofe 
Haiuburg’s stammte und den kleinen nordischen 
Schädeln sehr ähnlich war. Unter den zahlreichen 
in Deutschland gefundenen Germanenscbudeln ans 
der Römerzeit oder den ersten christlichen Jahr- 
hunderten, die mir durch die Hände gingen oder 
die beschrieben worden sind, begegnet man fast 
nur der dolichocephalen F'orm; ein anderes gilt von 
den mir bekannt gewordenen Schädeln der älteren 
Vorzeit. Doch besitze ich von einer römischen 
Grabstätlo iu Cöln einen runden hohen, dem bra- 
chycephalen Typus der alten Dänen gleichenden 
Schädel; noch mehr gilt diese .\ehnlichkcit von 
einem im Museum von M'ieskaden befindlichen 
runden Schädel mit Stirnnaht, auch in Bezug auf 
die Gesichtsbildung. Auch dieser stammt aus der 
Rönierzeit. Auch in Dänemark herrschen also in 
der Steinzeit diu brachycephnicn Formen vor, wie 
es die Messungen Virchow’s in überraschender 
Weise ergeben, spater in dem Di'Onze- und zumal 
in dem Kisenalter sind die I.angköpfc die Kegel, 
und es finden sich Beispiele der stärksten Dolicho- 
cephalio. ln letzter Zeit hat die Frage nach der 
Race der Rennthiermenschen in Frankreich und 
Belgien die Forscher viel beschäftigt. Die von 
Dupont in der Höhle von Frontal gefundenen bei- 
den Schädel werden zu den Brachycephalen ge- 
zählt, von dem einen, der weiblich ist und progna- 
tbes Gebiss hat, kann diese Bezeichnung kaum als 
richtig gelten, wohl aber von dem andern, dessen 
Index nach meiner Messung SO'6 beträgt und des- 
sen kurzer Oberkiefer, gej-ades Gebiss, Form des 
Zahnbogens und der Augenhöhlen, weniger aber 
das Hinterhaupt an die Bildung der I.aippen erin- 
nern. Noch entschiedener zeigt sich ein mongoli- 
scher Typus nach Pruner-bey an einigen der mit 
diesen zugleich aufgefundenon SchädelbruchstUcke. 
Die von Dupont erforschte Höhle von Rosette lie- 
ferte einen noch mehr brachycephalen, aber unvoll- 
ständigen Schädel mit einem Index von 86. Bei 
Professor van ßeueden sah ich 1866 ein Os fron- 


tale, bei Bois d’Angres im Diluvium gefunden, des- 
sen .Stirnwulste wie beim Mongolen schief von 
innen nach aussen und aufwärts gerichtet waren. 
Das Stirnbein von .\bbeville, welches mir Quatre- 
fages in Paris vorlegte, gehört einem Brachyce- 
phalcn an, es ist breit, in der Gegend der Sut. coro- 
nalis etwas eingedrückt, die Nasenwurzel ist eben- 
falls breit, die Glabella wie blasig aufgetrieben, die 
Nasenbeine platt, die Braueuwülste klein. Der von 
mir be.schricbene Schädel von Bamberg, welcher 
18 Fuss tief gefunden wurde, lässt, obgleich er 
durch einseitige Synostose in hohem Grade schief 
ist, doch die bracbycephale Form erkennen, sein 
Index ist 89’1. Auch der von mir geschilderte, 
bei Plau in Mecklenburg mit knöchernen Geräthon 
6 Fuss lief im Kies gefundene Schädel (vgl. Mül- 
ler’s Archiv 1858, .S. 45.3), dessen Fund eine ho- 
ckende Stellung der Leiche wahrscheinlich machte, 
ist rund und hat ein gerades Gebiss; denselben 
Typus zeigt das Bruchstück eines mit vielen an- 
deren Gebeinen, die hockend bestattet waren, in 
dem Kegelgrabo von Schwaan gefundenen Schädels. 
Vielleicht gehört hierher auch die im grossen Torf- 
moor bei Fchrbellin gefundene Hirnschale, die für 
ein Trinkgetäss gehalten wird und nach Masch 
ganz dom Schädel von Plau gleichen soll. Jahrbuch 
des Vereins für mecklenb. Gesch. XIV, 1849, S. 3ül. 
Endlich erwähne ich der alten Grabstätte von Uelde 
in Westphalon aus der Steinzeit. Unter einer 
grossen Zahl von Schädelbrucbstücken, die mehr 
als 20 Menschen angehörten, befinden sich mehrere, 
aus denen aut bracbycephale Form geschlossen wor- 
den kann, an den Gesicbtskuochen sind breite Na- 
senwurzel, flachgestellto Nasenbeine, kurze Ola-r- 
kiefor, platter Nasengrund , kleine Zitzenfortsätze 
solche Merkmale, welche auch an den kleinen run- 
den Schädeln des Nordens Vorkommen. Es darf 
also wohl nach allen diesen Funden die Behaup- 
tung aufgestollt worden, dass von den ältesten 
Schädeln der Vorzeit in Europa bei Weitem die 
meisten Brachycephalen sind. Als Ausnahmen die- 
ser Kegel sind also der Neanderthaler-, der Engis- 
Bchädel und einige andere zu betrachten. In Ko- 
penhagen war Gelegenheit gegeben, eine andere 
Frage in Ueberlegung zu ziehen, die oft aufgestellt 
und verschieden beantwortet worden ist, ob näm- 
lich Lappen und Finnen zu einem Volke gehören 
oder von ganz verschiedener Herkunft sind, diese 
Indogermanen, jene Mongolen. Retzius hält die 
Finnen mit Andern für die Nachkommen der Scy- 
then. Schon Scheffer sagte aber in seiner Lap- 
pouia 1673, sie seien dasselbe Volk, ihre Verschie- 
denheit müsse der Lebensweise und dom Klima zu- 
gescbricben werden. Die zahlreichen historischen 
Belege für die Verwandtschaft beider Stämme hat 
Prichard zusammengestellt. Allerdings ist der 
Scbädelbau beider verschieden, doch nicht so sehr, 
dass nicht eine Abstammung der Finnen vt>n den 
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Litp|>ou mög)icb wäre. Auch Virchow ucnnt, wie 
Ketziua, den KinnenschSdel bracliyoepbal uud or- 
thognath, welches auch die allgeiueinu Ferm des 
Lappenschädels ist, dun liroitenindex giobt jener 
zu 80*3, dieser zu 80'9 an. Ketzius sagt: „der 
Fiunenscbidel unterscheidet sich vom Lsppenschä- 
del durch stärkeren Knochenbau, grossere Augen- 
brauouhöokcr, stärkere Zitzenfortsätze, er hat ein 
längeres (iusicht und ein kugelrundes Hiuterhaupt, 
' die Schoitelhöcker liegen mehr nach hinten uud 
zwischen ihueu liegt die grösste Schädolbroite“. 
Dagegen erinnert die breite Nasenwurzel, die vier- 
eckige, wenn auch grössere Oeffnung der Augen- 
höhlen, das gerade Gebiss an den Lappen. Hotrach- 
tet man die Abweichungen genauer, so können sie 
alle, auch die von Virchow angeführte Hache 
Sebläfengogend, auf stärkere Muskel Wirkung bezo- 
gen werden. Die vorspringonden Augenhrauen- 
wulste uud Scheitelheinhöcker des Finnen können 
schon deshalb nicht als unterscheidende Racenmerk- 
male betrachtet werden, weil sie auch bei den den 
Lappen stammverw'andten asiatischen lilongolen, 
z. B. den Kalmücken und Kosacken, Vorkommen. 
Dos grössere Gesicht der Finnen deutet auf eine 
höhere Gestalt derselben; der längere Kiefer giebt 
aber auch der OoHfnung der Augenhöhlen eine an- 
dere Form, or zieht den untern Rand gleichsam 
herab und macht sie grösser. Ehe Langer darauf 
aufmerksam machte, dass l>ei dun Kiesen die Höhe 
der Kiefer bedeutend vergrössert ist, war mir an 
Lobenden wie an Kaceschädeln eine Beziehung der 
Länge des Oberkiefers zur Länge der Gliedmassen 
aufgefallen, man wird dadurch an die Deutung der 
Kiefer ab Kopfglicder erinnert. Die Zwergbildung 
macht indessen von diesem Gesetz eine Ausnahme, 
im Gesicht der Zwerge fällt gerade diu Breite des 
Raumes zwischeu Mund und Nase auf. Diu kurzen 
Kiefer der Lappen und der runden alten Dänen- 
Schädel lässt auf geringe Körpergrösse, die schwa- 
chen Muskeleindrücku auf geringe Körperstärke 
schlicseen; damit stimmen die ältesten Nachrichten 
Uber die Urbewohner Dänemarks, die als ein un- 
kriegerisches Volk bald den Eroberern erlagen. Denkt 
man sich einen den Lappuu verwandten Stumm, 
der durch andere Lebensweise seine Ernährung 
verbessorto, eine höhere Körpergestalt erlangte, 
Buiuu Muskelkraft durch Uuhung stärkte und Fort- 
schritte in der geistiguu Entwicklung machte, so 
genügen diese Einflüsse, um die Schädelform in der 
Weise umzugcstalten, wie sie uns bei den Finnen 
entgugentritt. Die Verwandtschaft der Lappen mit 
den asiatischen Mongolun kann gar nicht in Zwei- 
fel gezogen werden. « Schon Ketziua fand den 
KaimOckenschädol von stärkerm Knochenbau als den 
dur I-appuu und den Oberkiefer grösser und brei- 
ter, aber in der Hauptforin diusem ähnlich. Der 
Kosackenschädel des anatomischen Museums in Ko- 
ponhagun hat schwerere dickere Knochen, al>er die- 
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selbe Stirnhildung und Form des Oberkiefers uud 
der Wangenbeine wie der der l^ippeu und alten 
Dänen, auch den glatten Nasengrund, seine grösste 
Breite fällt aber zwischuu dio Soheitelhöcker. 

In der Abendsitzung des Congresses am 2. 
September sprach noch Lorange über dio ältesten 
Denkmale Norwegens; er iiudut es auffallend, dass 
man daselbst wohl einige Steinwaffen , aber keine 
einzige Grabstätte derselben Zeit gefunden habe. 
Auch die .Spuren des Bronzealturs sind sehr selten. 
Aber mehrere Gräber haben eiserne Waffen und 
goldene Scbmucksaohen geliefert. 

Am 3. September sprach zuerst Nilsson Uber 
die Darstellung menschlicher Figurun auf dem Mo- 
numente von Kivik in Schonen, welches er der 
Bronzezeit zuschreibt. Dafür spricht schon die 
Form der Warfheile, die neben der Pyra- 
mide des Baal abgebildet sind; sie sind die vom 
Sieger der Gottheit dargebrachten Weihgeschenke. 
In einem zweiten Grabhügel diosur Gegend fanden 
sich auf dom sogenannten Willfarasteine dieselben 
Zeichnungen uud ein Stück ebenso verzierter Bronze. 
Höbert liest hierauf eine Abhandlung Nilsson's 
über den Aufenthalt der Phönizier in Nordeuropa. 
Dusor outwickelt seine Zweifel in Betreff der Auf- 
stellung einer Bronzezeit. Mau habe örtliche Vor- 
kommnisse zu allgemein gudeutet. Wie wird sie 
eingeschränkt, wuun auch der geringste Fund von 
Eisen zur Annahme der Eisenzeit berechtigt! Näher 
zu erforschen bleibt immer, woher die kunstreichen 
Bronzearbeiten gekommen sind, dio man beim alten 
Alesia, in Hallstedt, in I Jguriun findet ; der Handel 
damit muss vor den Römern durch ganz Europa 
verbreitet gewesen sein, der Mangel an Münzen 
aber läs.'^t vermuthen , dass dieser Verkehr vor das 
4. Jahrhundert vor Christ, fallt, dünn zu dieser 
Zeit waren die macedouischen Münzen schon allge- 
mein in Gebrauch. Desor sucht den Sitz dieser 
Industrie in Oberitalion. Bertrand pflichtet die- 
sen Betrachtungen hei, auch in Frankreich sind die 
schönen Bronzegeräthe immer von Eisen begleitet, 
selten findet mau siu allein. Martin glaubt, dass 
das erste Eisenalter in Westeuropa den Namen 
„gallisches Zeitalter“ tragen müsse, weil die Gal- 
lier damal-s nicht nur in Frankreich, sondoni auch 
in Oberitalien und im Donauthalc herrschten. En- 
gelhard schildert die Eisenzeit in Dänemark, zu- 
mal diu Funde in den Torfmooren und Sümpfen 
Schleswigs; es lässt sich beweisen, dass eine inlän- 
dische Metallindustrie bestand; zwischen dem 3. 
und 5. Jahrhundert hat aber die Kunst Rückschritte 
gemacht Die eisernen Geräthe ahmen deutlich die 
Form der bronzenen nach. E. Chantre legt sein 
Werk über das Bronzuulter im Norden der Dau- 
{>hiuu uud in der Umgebung von Lyon vor; von 
Interesse sind die Funde zahlreicher zerbrochener 
Bronzesachon , dio unzweifelhaft zum Umschmolzen 
bestimmt waren, sie fanden sich in der Mitte einer 
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Feuentelle und zwischen Bruchstflcken von Töpfen ; 
auch hat man Bronzebarren gefunden. Er berich- 
tet noch über eine Arbeit von Perrin ül>er Pfahl- 
baufunde in Savoyen, die sich ini Museum vou 
Chanibery befinden. Quatrefages legt den Plan 
eines alten Lagers bei Cambo in den Pyrenäen 
vor, das er den Iberiem, nicht den Römern zu- 
schreibt. Freiherr von DQcker erwähnt der zahl- 
reichen Spuren von Pfahlbauten in den Seen Kord- 
deutschlauds, deren Pfähle bei niedcrm Wasser zum 
Vorschein kommen. Lercb, Schaaffhausen und 
Dupont gellen Nachricht Uber das Auffinden von 
Farbstoffen in alten Grabstätten, welches auf ein 
vordem auch in Europa übliches Bemalen des Kör- 
pers schliessen lässt. Schaaffhausen schliesst 
hierauf seinen in einer früheren Sitzung begonnenen 
Vortrag. Urechia macht hierauf noch Mitthei- 
Inngen Ober das Eisenalter in der Moldau. Eine 
Reihe von bereits angemeldeten Vorträgen konnte 
wegen vorgerückter Zeit nicht mehr gehalten wer- 
den, dieselben werden aber in dem amtlichen Be- 
richte über die Verhandlungen des Congresses ab- 
gedmckt werden. Es wird nun beschlossen, die 
nächste Versammlung in Bologna abzubalten und 
Graf Gozzadini zum Vorsitzenden, Graf Cone- 
stabile und Professor Capellini zu Geschäftsfüh- 
rern derselben ernannt. Worsaao schliesst den 
Congress mit einigen Worten über den für die ar- 
chäologischen Studien erlangten glänzenden Erfolg 
der Verhandlungen. Vogt dankt im Namen der 
Versammlung. 

Die beiden folgenden Tage wurden noch zu 
Ausflügen benutzt, um einige der alten dänischen 
Grabdenkmale zu besichtigen. Dieselben sind ent- 
weder Steingräber mit länglichem Hügel, Lang- 
dysser, oder solche von runder Gestalt, Rund-dysser 
oder grosse Grabkammem, Hiesenstuben , Jaette- 
stuer genannt, auch diese sind mit einem grossen 
Erdhügel bedeckt, desscu Lehm nicht selten mit 
zerschlagenen scharfkantigen Kieselsteinen ver- 
mengt ist, um Füchse, Dachse, Maulwürfe und 
Schairmänse von den Gebeinen der Todten fern zu 
halten. Zu den letzteren gehört das Grabmal von 
Uem, welches am 4. September besucht wurde. Ein 
Gang von 3 Meter Länge führt von Südwesten her 
in das Innere. Dieses ist so geräumig, dass 20 
Personen darin aufrecht stehen können. Einige 
glauben deshalb , da.ss diese Monumente ursprüng- 
lich zu Wohnungen, und später erst zur Bestattung 
der To<lten gedient hätten, was in<le!«on wenig 


wahrscheinlich ist. Die Wände des Innern sind 
durch anfrecht stehende grosse Steinplatten gebil- 
det, deren Zwischenräume sorgfältig mit kleinen 
Steinen ausgefüllt sind; grosso Platten, die mit 
ihrer flachen Seite noch unten liegen, bilden die 
Decke. Meist sind erratische Blöcke zu diesen 
Bauten verwendet, hier in Oem erkennt man an 
ihnen deutlich die Gletscherscblifie. Schon vor 
100 Jahren wurden in Dänemark diese Steindenk- 
malc eröffnet- Cazalis de B'ondonce führt einen 
solchen Bericht aus Panckoucke’s Journal de polit. 
et de litterat. vom 26. März 1778 an; Bei Üdensee 
in Fünen fand man im Felde einen Stein von un- 
geheurer Grösse, als man ihn in Stücke schlag, kam 
eine alte Grabstätte zum Vorschein, die von vier 
anderen Steinen gebildet war; das Innere war läng- 
lich viereckig und die Wände mit Kieselstücken 
von der Form der Feuersteine ausgekleidct, diese 
waren so dicht mit einander verbunden , dass man 
sie für eine Fläche halten konnte; im Innern fand 
man Steinmesser und keilförmige Steingeräthe, also 
wohl Steinbeile, die so schnoideüd waren an der 
scharfeu Seite, dass man das Holz eines dicken 
Baumes damit zersplittern konnte. Nach der Be- 
trachtung des Dolmens bewirthete in dem Herthathal 
uuter alten Eichen, wo nach Tacitus der Göttin 
Menschenopfer gebracht wurden, der Graf von 
Holstein- Lethraborg die Gesellschaft, die dann 
auch in seinem Schlosse die liebenswürdigste Auf- 
nahme fand. 

Am 5. September wurde ein Ausflug zum Dol- 
men von Trollesminde im Norden von Seeland ge- 
macht. Er ist 100 Fuss lang und 30 Fass breit, 
die um denselben anfgestellteu Steine bilden ein 
Viereck. Die Grabkammer ist klein und war nur 
zur Aufnahme eines Todten bestimmt; sie liegt an 
der östlichen Seite des Hügels, ein zu derselben 
führender Gang war nicht vorhaudeu. Als mau 
den obersten Stein von Erde ontblösst hatte, fand 
sich, dass er auf zwei Steinen schwebend ruhte. 
Zuweilen findet man über den Gebeinen und Stein- 
waffen in den Dolmen .■Vschenurnen aufgestellt; sie 
beweisen, dass daselbst später, in der Bronzezeit 
eine zweite Bestattung stattgefunden hat. Von 
hier ging es an der schönen Ruine der Friedrichs- 
burg vorbei nach Elseneur und Marionlyst, wo eine 
den Gästen bereitete glänzende Tafel zum letzten- 
mal die Mitglieder des Congresses vereinigte, de- 
nen der Aufenthalt in Kopenhagen unvergesslich 
bleiben wird. 


XXI. 


Kleinere Mittheilungen. 


Historisohe Xotiz zur Lehr« von der Spooiesbildang, 
mitgetheilt von W. Uis. 

Bei Aufzählung der Vorgänger Darwin’e 
pflegt man bis auf Lamarck zurQckzugeheu, wel- 
cher im Beginn unseres Jahrhunderts die Umwand- 
lungsfahigkeit der Species gelehrt und hauptsäch- 
lich mit Ilurbeiziehung der äussern Lebonsbedin- 
gung zu begründen versucht bat. Im Verlauf der 
in diesem .\rchiv abgodruckten Arbeit über die 
Geschichte der Zougungstheorien bin ich auf einen 
älteren Vorläufer Darwin’s gestossen, welcher 
nicht allein das Prinoip der Umbildbarkoit der For- 
men, sondern geradezu das der Speciesbildung 
durch Züchtung ausspricht. Ks ist dies der be- 
kannte Präsident der Berliner Akademie, Mauper- 
tuis. Derselbe hat im Jahre 1746 anonym ein 
elegant und offenbar für ein grösse)-es Publikum 
geschriebenes Schriftchon; „Venus physiqiie ou le 
negre blanc“ borausgegeben , welches eine Darle- 
gung der verschiedenen Zeugungstheorien enthält ')• 
Das dritte Capitel dos zweiten Abschnitts ist Qber- 
schrieben: „Production de nouvelles especes'‘, und 
ich erlaube mir nachfolgend die bemorkenswerthe- 
ston Sätze daraus mitzutheilen. Dieselben klingen, 
trotzdem dass sie vor 125 Jahren geschrieben sind, 
durchaus modern, und das einzige, was man darin 
vermissen wird, ist eine allgemeinere Durchfüh- 
rung des Princips der Mitbewerbnng im Kampf ums 
Dasein. Ich sage eine allgemeinere Durchführung, 
denn für den besonderen Fall des Menschen macht 


') Venu» (*h]T>ir|uc, mein oline Druckort und 

Aulornmneii, i»t vom Jahre 1751 und als ß. Aull»Ke boicicli- 
nrt. Nach Ilallor'a Bibi. an. erschien die I.Autlage 1746. 
[Die* «cheint kaum glaublich; die uus roriiegeiide Ausgabe 
ist alt 5. l*e»cichnet und vom Jahre 1747. Red.] Er bemerkt 
daiu: Cujii» i>luriraac »not editionn etiam »ub tUulo le 

nrgre blanc. Wie die Schreibweit«, »o i»t auch die Aus- 
»tattuiig eine zierliche. Die» Buchlein i»t, wie au» dem 
Teif henorgehl , liei Anla<> eine» in l’ari« vorgeieigten 
Negeralbiuo» getchrieben worden. 


Maupertuis allerdings von dem Princip der Mit- 
bewerbung Gebrauch, und erläutert an dessen Hand, 
dass hässliche und missgestaltete Menschen weni- 
ger leicht sich fortpflanzen können als schönge- 
baute. Im Uebrigen aber misst er dem Zufall 
jene, bei der Speciesentwioklung bestimmende 
Rolle zu, welche mau jetzt mit Darwin dem init- 
bewerbenden Kampf ums Dasein zuzuthcilen pflegt. 

„Ce n’est point au blanc et au noir que se 
reduisent les Varietes du genre humain, on en 
trouve mille autres; et celles qui frappent le plus 
notro vuo, ne coütont pout-etre pas plus ä la Na- 
ture, que celles, que nous n'n|>eryevon8 qu’ä peine. 
Si l’on pouvait s’en assurer par des experiences 
decisives, peut-etre truuverait ou aussi räru de 
voir naitre avcc doe youx bleue uu onfant, dont 
tous les ancetros auraient ou los youx noirs, qu’il 
Pest do voir naitro uu enfant blanc de parents ne- 
gres. 

Les enfants d'ordinaire ressemblent k leurs 
parons, ct les variotös mume avcc lesqucls ils 
naissent sunt souveut des offuts do cett« ressem- 
blance. Cos variettis, si on los pouvait suivre, 
auraient {leut^otres leur origine dans quelque an- 
cötre inconnu. EJles se {lerpötueut par dos gone- 
rations rci>ctces d’individus, qui les ont; et s'offa- 
oent par des gencrations d’individus, qui no les 
ont [)os. Mais ce qui ost peut-ctre encorc plus 
ctonnant, c’est, apres une iutorruption de cos Va- 
rietes, de les voir reparaitre; do voir l’onfant qui 
ne ressemble ni ä son pörc, ni ä sa möro, naitre 
avec los traits de son ayoul. Ces faits, tont mer- 
veillcux qu'ils sont, sont trop fröquens jKiur qu'on 
les puissc revoquer on doute. 

La Nature coutient le fonds do toutos ces 
Varietes, mais Io hazard ou Part les mettent en 
Oeuvre. C’est ainsi que tous coux, dont Pindustrie 
s'applique k satisfaire le goüt de« curioux sont, 
pour ainsi diro crüatcurs d’ös|H-ces nouvelles. Nous 
voyons paraitre des raves de chiens, de pigoons, de 
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set-iiiR qui ii'ütaicul pointaupnravantdane ]a nature. 
Co n'ont etü d'aborcl quo dee iudividus foriuita; 
l’ari et los geiiörations röpöUiCs eu ont fait dos 
espüccs. Le famoux Lyonnais cröait tous Ics' ans 
quelqu’ . e8]M.‘Co nouvollc, ct detruisait cello qui 
iiVtait plus ä la modo. II corrigenit Ica fonucs ct 
variait les cnuleurs il ii invcntü los espcces de 
l’Arloquin, du Mopse etc. Pourquoi l’art se borne* 
t-il aux aniniaux? Pourquoi cos Sultans blasös 
dans des serails, qui uo rcnfcrmcnt que des feminos 
de toutes les espöces connues, nc se font il pas 
faire des espoces iiouvelles? Si j'ötais reduit comme 
eux au Boul plaisir que peuvent douncr la forme 
et les traits, j’aurais bieutöt rocours ii ccs variö- 

tes Si nouB ne voyons pa.s sc fornier parini 

nous de ces espoces nouvelles de bcautes, nous uc 
voyons quo trop souveut des productions, qui ]>our 
le Pbysieien sont du mömo genrej des ra^os de 
louches, deboitenx, degoutteux, depbysiques; mal- 
heureusement il ne faut pas pour teur ötablissenient 
uns longue suite de geuerations. Mais la sage 
nature par le degout qu’elle ä inspire pour ces 
defauts, n’a pas vonlu qu’ils se perpetuassent; les 


beautes sont plus särement hüröditaires , la taille 
ct la jambo que nous adinirons, sont l’ouvrage de 
plusiours generations ou l’on s’cst applique ä les 
former. 

ün Roi du Nord est parvenu ä clever et A 
ombcllir sa natiou. 11 nvait un goüt excessif pour 
les hoinmes de haute taille et de belle figuro; il 
les attirait de par-tout dans son royaume; la for- 
tune rendait hcurcux tous ceux qne la nature avait 
formes grands. On voit aujourd’hui un cxeiuple 
singulier de la puissance des rois. Getto nation se 
distinguc par les tailles les plus avantageuses et 
par les figures les plus regulieres. C’est ainsi qu’on 
voit s’ilover nne foret au dessus de tous les bois, 
qui Tenvironuent , si l’oei! attentif du maitre l’ap- 
plique ä y cultiver des arbres droits et bien choisis. 
Le ebene et l’onno parcs des fcuillagcs los plus 
verds, poussent lenr branches jnsqu’au ciel; l’aiglo 
seul en peut atteindre la eime. Le successeur de 
cc roi (es ist, wie man sieht, Friedrich II. gemeint) 
embellit aujourd’hui la foret par les lauriers, lea 
myrtes et les fleurs.“ 


XXII. 
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I. 

Urgeschichte. 

(Von C. Vogt.) 


Der Bericht oiufasst Alles, 'was mir bis Ende Mäns 1871 zagekorameo. Er durfte diesmal etwas 
mager ausfallen. Die wissenschaftliche Production in nnserem Gebiete hat seit dem Beginne des Krieges 
in Frankreich gänzlich, in Deutschland grossentheils gefeiert. In England hat die Ethnological Society 
unter Iluxley's Vorsitz einen 1>edeutenden Aufschwung genommen, während durch den Tod von Dr. James 
Hunt die Anthropological Review wahrscheinlich cingegangen ist und nur das Journal of Anthropology 
als Organ der Gesellschaft weiter erscheint In Deutschland zeichnet sich die Berliner Gesellschaft durch 
besondere Thätigkeit aus, während die Wiener Gesellschaft die leider nicht mit der allgemeinen deutschen 
Gesellschaft in Verbindung getreten ist, weniger herrortritt. Mit besonderer Frende darf man das Er* 
scheinen eines nenen Organes in Italien unter I.eitnng von Mantegazza und Finzi begrüssen. Möge 
das Archirio per l'Antropologia e laEtnologia unter seinen Landsleuten wie in der Fremde die Aufnahme 
finden, die es verdient und zu weiterem Wirkeu nöthig hat. 

t 

Deutsohland. 


Benecke. Zwei altperuanische Schädel. Berliner 
Anthropologische Gesellschaft, 9. Juli 1870. (Zeit- 
schrift für Ethnologie, Vol. II, 8. 455.) 

Suillich von Yc|uiqii^) aus einem Grabe In jeUt unbe* 
wohnbarer wasserloeer Gegend. Kfiustlicli deforniirt. 
Dabei ein mit einem l..ooh durchbohrter Sicin (NeUbe- 
schwerer?) und hulbverkohlte Gegenstände. 

L. Büchner. Die Stellung des Menschen m der 
Natur, in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
3 Theile. 

Populäre Vorlesungen. 

Boud, Dr. Ami. Aufzählung von Turauli oder 
alten Grabhügeln in der europäischen Türkei. 
(MittheiL der Authropolog. Gesellschaft in Wien, 
Bd. I, S. 15C— 158.) 

Breuner, Graf A. Archäologischer Fund bei Kamp 
in Niederösterreich. (Mittbcil. der .-tnthropolog. 
Gesellschaft in Wien, Bd. I, S. 42.) 

Kund einer keltischen oder ararisohen llandnialilmOlile. 

Copeland. Ueber Steinwerkzenge und Schädel- 
fuude in Ostgrönland. Berliner Anthropologische 
Gesellschaft, 15. Oclober 1870. 

Viele alle Wintcrhüiten auf Klein - Pendiiluin and 
C’laTering-Insel, darin zerbrochene Gegenstände. Ganze 
in Gräljern. Üichüne Pfeilspitzen aus Stein, Messer-, 
Pfeil- und Lanzcnspilzcn aus Knochen, diirclibohrte Wal- 
rosszähric. Die Gräber mit Sleinkreisen un)gel>en; Ske- 
lette in hockender Stellung darin. 


-von Dechon. GeschlifiTene Steinbeile von Saar* 
brück und Trier. (Correspondenzblatt Nr. 8. 
Dezember 1870.) 

von Düoker. Fundgegenatände aus weetphälischen 
Höhlen. Berliner Anthropologische Gesellschaft, 
12. März 1870. (Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 
II, 1870, S. 170.) 

Steinwerkzenge und bearbeitete Knochen aus den 
Höhlen von UaWe, Klusenstein, Kriedrichshöhle und 
hohlem Stein. Virehow legt unzweifelhaft gesägte 
Hirachhomgeweihe vor aus dar Käseiihecker Höhle. 

von Düoker. Rennthiorresto aus dem Hönnethale, 
Berliner .\nthropoIogische Geeellschafl , 14. Mai 
1870, S. 272. 

Legt eine grosse Menge, seiner Meinung nach ab- 
sichtlich zersclilageiier Stücke von jnngen Keiinihierge- 
weihen vor. 

von Dücker. lieber die Wostphälischen Knochen- 
höhlen. Berliner Anthropologische Gesellschaft, 
10. Dezember 1870. 

iieferat noch niehl beendet. Hält seine Ansicht über 
deutliche Mrnr .ispnren aufrecht. 

Ebers. Deber die ethische Stellung der alten Aegyp- 
ter. (Correspondenzblatt Nr. 2, Februar 1871.) 

A. Ecker. Die Ilonlenbowohner der Rennthier* 
zeit von les Eyzies. (Archiv für Anthropologie, 
Bd. IV, S. 109.) 
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Engelhardt. Die Stelngräbcr iu Dänemark und 
Schweden. (Corrospondenzblatt Nr. 1 , Januar 
1871.) 

£. Fisober. Ein in grosser Tiefe gefundenes Kno- 
chengeräth. Berliner Anthropologische Gesoll- 
schaft^ 15. Ootober 1870. 

Knoclieiisäge von 2 Decioietcr Länge unter 5 Kuss 
Torf und 10 Kuss Kalk darunter, in Georgenhnf bei 
Ncnstrclitx gefunden. Macht den Kindriiek, wie ge- 
wisse Instrumente aus der Reiiiiibierzeit Südfrankreiebs. 

Fonck. Die Indier des Jetzigen Chile von sonst 
und jetzt. Berliner Anthropologische Gesellschaft, 
2. April 1870. (Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 
II, 8. 284.) 

Vergleichung der uutergegangenen Rerülkerungen 
mit der jetzigen, üer Nachweis von Küchenabfalien 
(CurBUto.i) besonders interessant- 

Foster. Alter des Menschen in Nordamerika. 
(Correspondenzblatt Nr. 8, Dezember 1870.) 

Friodel, Ernst. Ausgrabungen bei Ystad. (Zeit- 
schrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 
1870, V. Bd., S. 182— 183.) 

Fuhlrott. Höhle von Grevenbrück. (Corresimn- 
deuzblatt Nr. 8, Dezember 1870.) 

B- Hartmann. Stadien zur Geschichte der Haus- 
thiere. (Zeitschrift für Ethnologie. I. Das Ka- 
meel, Bd. I. S. 66, 232, 353; Bd. II, 123. Das 
Rennthier, Bd. II, S. 211.) 

Durch Form und Inhalt gleich ausgezeichnete Ab- 
handlungen, die auf alle bczügliciicn Fragen ciiigohcn 
und die man im Kiiizelnen nachlesun muss. 

Hartmann. Schanze am Däber See. Berliner An- 
thropologische Gesellschaft, 9. Juli 1870. (Zeit- 

• Schrift für Ethnologie, Bd. II, S. 468. Plan im 
Holzschnitt.) 

Knochen, meist von Haiisthieren, zum Theil bearbei- 
tet, Topfsi'lierben , Kiseiisichcl. Die Ornamente mit de- 
nen der Scherben von dun Ourgwälien identisch. 

Hauobecome. Chemische Untersuchung der 
Schlacken von den oberlausitzischeu Borgwällen. 
Berliner Anthropologische Gesellschaft, 9. Juli 
1870. (Zeitschrift für Ethnologie, Bd. II, S. 461.) 

Aus dieser Untersucliung , sowie aus weiter von 
Ale.v. Kraul) uiidVircliow vorgobrachten Thataaclien 
geht unzweifelhaft hervor, dass die Wälle durch An- 
brennen der mit Holzscheiten versetzten Kusalistücke 
geschmolzen wurden. Wuhrscheiniieh stammen sie aus 
der Kiseuzcit. 

Hans Hildebrand-Hildobrand. Gesichtsurnc aus 
C}*pern. Holzschnitt. Berliner Anthropologische 
Gesellschaft, 15. Octobor 1870. 

Kefiudei sieh in Wien. 

Hosius. Rennthiorreste auf dem akademischen 
Museum zu Münster. Berliner Authrojiologischc 
(iosellschaft, 9. Juli 1870. (Zeitschiift für Eth- 
nologie, Bd. II, S. 457.) 

Meistens bei Corrvetion der Flussbetten gefunden. 
Mit eijiem .Stücke wurden Mammuthknoclicn , ein Ki- 
i>encliiid«l , rohe TopCseherben , geschlilfene Steiiiwaflen 


und bearbeitete Hirscligcweilic gefunden. Es scheint 
mir unzwcifclliaft, dass man es hier mit Alliivialscliich- 
ten zii thun hat , in welche aus zerstörten Diliivial- 
tchichten Knochen hincingewascheu wurden. 

L. Eleinwücbtor. Schädel aus einer alten Grab- 
stätte in Böhmen. 12 S., 4 Holzschnitte. 

Bei Saux gefunden. Dolicboeephal. 

Eönyöki. Muschelberge in Ungarn. (Correepon- 
denzblatt Nr. 3, Juli 1870.) 

Euntb. Funde aus vorhistorischer Zeit in der 
Umgegend von Berlin und Rom. Berliner Anthro- 
pologischb Gesellschaft, 2. April 1870. (Zeitschrift 
für Etluiologie, Bd. II, S. 237.) 

Polirtes Feuersteinstück und Schlcilstein aus Saiid- 
steiu vom Kreuzberge. Bericiit über Kossi's und 
Ponzi’s Funde aus der Steinzeit bei Roni. 

von Ledebur. Ueber die meisseiartigen Brouze- 
werkzeuge der vaterländischen Alterthumskuude. 
Berliner Anthropologische Gesellschaft, 12. Fe- 
bruar 1870. (Zeitschrift für Ethnologie, Bd. II, 
1870,8. 166.) 

Der Celt oder Palstab sei die Framca der alten 
Deutschen. 

H. Lepsiua. Ueber die Annahme eines sogenann- 
ten prähistorischen 8teinaltors in Aegypten. Mit 
einer jihotographischen Tafel. Berlin 1870. Se- 
paratabdruok aus der Zeit-schrift für ägyptische 
Sprache und Alterthumskuude, August 1870. 

Feuersteinmesser aus Gräbern üiideii sich in Berlin. 
Die Feucrstciiikmillen springen unter dem Einüiisse der 
Teiuperaturwechsel. Ob aber die von Arcelin, Lo- 
iiormaiit und Ilamv gefundenen Gegenstände nneh 
Lepsius’ Ansicht Natur- oder ICunstprodiiktc sind, ob 
derselbe eine Steinzeit für Aegypten aiinimmt oder 
nicht, ist mir wenigstens nicht klar geworden. 

Lindensebmit. Bemerkungen zu der antiquari- 
schen Untersuchung von Dr. v. Maak. (Archiv 
für Anthropologie, Bd. IV, S. 39.) 

J. H. Das ältere Eisenaltor in Skandinavien. 
(Corrospoudouzblatt Nr. 7, November, Nr. 8, 
Dezember 1870.) 

Mannbardt. Ueber die Pomerellischen Gosichts- 
urnen. Berliner Authroi>ologiBclio Gesellschaft, 

14. Mai 1870, S. 244. 

Die sogenannte Riincn-Unic von Danzig sei ebeufalls 
eine Gesichtsurnc. Muiiiihurdt sucht aus der Form 
des BaiHcs, der Urnamente, der Darstellung einer Kauri- 
Muschel (('yprina moneta etc.) nachzuwciseii, dass die 
mit V'irchow in die Vcdiergangszeit zwischen Broiize- 
und Eisenzeit zu setzenden Gesichtsurneii orientalis.'hen, 
s]>eciell alt-phönikiscbcn Ursprungs seien. 

L. Moyn. Wahrscheinliche Pfahlbauten am Ku- 
den-See. Berliner Anthropologische Gesellschaft, 

15. Üctolror 1870. 

Im südlichen Holstein. Im See östlich von Burg 
und zwischen Burgsalz und Kuden dichte Pfalilcom- 
plexe, dazwischen unendlich viele Knochen und 13 Lei- 
clion in oiifrechter 8telluiig. Die aufbewahrten .Sachen 
ans dem späten .Mittelalter. 

Mueb, Dr. Matbäus. Ueber die urgcschichtlichen 
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Ansiedluagcn am Mannhartsgebirge. (Mittb. der 
Anthrop. Gcsellsch. in Wien, Bd. I, S. 131 — 139.) 

Karl MüllonhofiT. Deutache Alterthiimakunde. 
Bd. I. Mit einer Karte von Kiepert. Berlin 1870. 
(Correapondenzblatt Nr. 2. Februar 1871.) 

Chr. Fetersen. Noch einmal die Frainea unserer 
Vorfahren. (Correspondeuzblatt Nr. 1 , Januar 
1871.) 

Carl Sau. Steinerne .AckerbaugerKtlie der nord- 
amerikanischen Indianer. (Archiv für Anthro- 
pologie, Bd. IV, S. 1.) 

Sandberger, F. Ueber die biaherigen Funde im 
Würzburger Pfahlbau. (Archiv des historischen 
Vereins in Würzburg 1870.) 

SchaafTbauaen. Von Ilm. v. DUcker aus Urnen 
bei Saarow gesammelte Reste. (Correspondenz- 
blatt Nr. 8, Dezember 1870.) 

Schaafiliauaon. Insimmonto aus dem See von 
Warnitz in der Neumark. (Correapondenzblatt 
Nr. 8, Dezember 1870.) 

Schaaffhauaen. Aeltesto Ansiedelungen am Laa- 
cher*See. (Correapondenzblatt Nr. 8, Dezember 
1870.) 

Schaafifhausen. HChlenuntersuchungen. (Corre- 
spondeuzblutt Nr. 8, Dezember 1870; Nr. 1, 
Januar 1871.) 

O. Schuster. Die vorhistorische Archäologie. — 
Sitzungsbericht der Isis in Dresden 1870, S. 21. 

Pri»i<iisl - Vortrag der neu gegründeten 8ecüon der 
Ueaellscliaft , der vortrefläich die Anfgaben reaumirt, 
welch« sich die Korschung in diesem Gobioio stellen 
muss. 

C. Semper. Die Steinzeit in der östlichen Hemi- 
sphäre. (Coirespondenzblatt Nr. G, Octo her 1870.) 

C. Semi>er. Spuren der Bronzezeit bei Homer. 
(Correspondenzblatt Nr. 2, Februar 1871.) 

Simony, Fr. Die Pfahlwerke bei Kammer und 
Litzelberg im Attersee. (^littheil. der Anthrop. 
Gesellschaft in Wien, Bd. I, S. 70 — 72.) 

F. Strobel. Beiträge zur vergleichenden Ethno- 
logie, gesammelt in Südamerika. (Zeitschrift für 
Ethnologie, Bd. II, 1870, S. 111 und S. 273.) 

Sehr interessant» Vergli'ichuugvn der Pfiililbautvn, 
Riiiichos (Wohnungen), Thongescliirre, Werkzeuge aus 
Steil), I.edergerüthv, Knhrungsmiltcl und Zierrathen der 
Bewohner der Pluia-. Staaten mit analogen Krscheinun- 
gen aus urgeschichtlicher Zeit. 

Virchow, Besuch der Westphälischen Knochen- 
höhlen. Berliner Anthropologische Gesellschaft, 
11. Juni 1870, S. 3,’i9. 

In der Halver Höhle mehre Schichten. In der ober- 
sten kleine Stückchen Holzkohle, Keiiersleinsplitier, ge- 
schlagene Knochen — ausserdem s.'huii früher gefunden, 
zwei Münzen, die letzte von tOOl nach Chr. Topf- 
tcherben, Keuersteindoloh, Knochenmeisael etc. Offenbar 


gepiischie .Schicht. Darunter eine bis zu 3 Kuss mäch- 
tige graue mürbe Erdschicht — liennlhlcrschicht. Kno- 
chen- und Qoweihstücke in Massen, scharf zerschlagene 

Knoehenstückcheii anderer Thiere, Ltubholzkohlc 

aber keine anderen Spuren vom Meiiselien. Driu« 
Schicht. I.ehnischicbt mit scharfkantigen Kalk- und 
Knochcnfragmenieii. Vierte Schicht. Kullschicht — Kalk- 
iind Knochcnfragiuente gerollt. Fünfte .Schicht. Lehm 
mit wenigen Steinen und Knochen — gerollt. Sechste 
Schiebt. 10 bis 12 Kuss mächtige Mammntbschichl. 
Knochen und Zähne meist gerollt, mit Dendriten, die 
über scharfe, geradlinige Eindrücke woglaufen. Auch 
ein glatter, scharfkantiger Kieselschiefer mit Aiisbiich- 
tuligcn, wieSchlagmarken. Seclute und siebente SebiebL 
Brauner und gelblicher Ia;hm mit wenigen, meist Fuss- 
wurzclknoehen, nicht vom Mammuth. Von 3 bis 7 
keine zwingenden Monsohenbeweise. Hohlenhyäne in 
Balve nicht vorhanden, dagegen mit Höhlenbär in den 
anderen sehr häufig, die vor der Kennthierzeit wie es 
scheint, aiugefüllt waren. — In der Klusensteiuer- oder 
Keldhofshühle deutliche Meiuchenspuren ; ein Glätter (?) 
aus Knochen und» früher Steingerathe. — Die hier ge- 
wonnenen Resultate sind sehr wichtig nnd Virchow 
bat Mhr Recht, wenn er auf fernere Liitoniucbiingen 
in dieser methodischen Weise dringt. 

B. Virchow. üober Rennthierfuude in Norddeutzch- 
land. Berliner Anthropologische Gesellschaft, 12. 
Februar 1870. (Zeitschrift für Ethuologie, Bd. 
II, 1870, S. 162.) 

Oer Bericht kam mir erst nach Schluss des vorigen 
Literalurberichles zu, so dass ich dort nur die Anzeige 
gehen konnte. Virchow weist nach, dass auf einem 
grossen, von der Elbe bis über den Niemen nach Russ- 
land reichenden Gebiete im Diluvium Rcniitbiergeweihe 
gefunden wurden, ebenso in der Balver Höhle und von 
von Ducker hei Rüdinghausen in Westphaleii In einer 
Felsspalte. Letztere gehören alle jugendlichen Thiereii 
an. Der Ansicht von Oücker’s gegenüber, dass Spu- 
ren metischliclicr Thaligkeit an diesen Stücken mit Be- 
stimmtheit zu erkennen seien, sagt Virchow, dass 
dies mit Sicherheit nicht feslziistellen, wenn auch wahr- 
scheinlich, sei. 

B. Virchow. Ueber Gesichtaumen. Berliner An- 
thropologische Gesellschaft, 12. März 1870. (Zeit- 
schrift für Ethnologie 1870, Bd. II, S. 73.) 

Deots<-he Aschenurnen , den ctmrisclieii Kanopen 
ähnlich. Die einen am Rhein, die anderen in Pome- 
rellen. Genaue Aufzählung der bekannten Funde. Holz- 
K'hnittc, welche die wichtigeren darsicllen. Ausser dem 
Gesichte auch Thierzeichnungen und eigeiitbümliche 
Linicncomliinationcn. Darin und daran Bronze, Bern- 
stein, Glasknrallen — vielleicht aneh Eisen. Xtammen 
aus der spätesten Bronzeperiode. 

B. Virchow. Weitere Mittlicilungcii über Ge- 
siebtsumen. Berliner Anthrojiologiscbe Ge.sell- 
sebaft, 11. Juni 1870, S. 346. 

Ob die Zeichen auf der Muniihurdi’sclien soge- 
nannten Runen -Crnc .*<chriftzciuhcn sind? Rüdiger 
sagt Ja, .Möllenhoff Nein. 

B. Virchow. Uober alle Höhlonvrobnungon auf 
der Bischofsinse) bei Königswalde. Berliner An- 
thropologische Gesellschaft, 9. Juli 1870. (Zoifc- 
sebrift für Ethnologie, BtL II, S. 470. 

Die Cullnrschicht besteht aus einreincii, keillörmig 
bis zu 6 Kuss in die Tiefe gehenden Vertiefungen, die 
mit Töpfen und Topfresten, Thierknochen, Kohle, Asche, 
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Hcerdsicincn etc. erfüllt sind. Die cofundenen, doli- 
choceplinlcii Skelette wurden ü|mtur liineiii la'gmiien. 
i-ls fanden steh: Mühlntvine, Werkzeuge aus Feuer- 

stein, Knochen, Geweihen, Spindelsteine. Die Kno- 
chen und Zähne siuiunien von Bär, Klenii, Klier, Torf- 
schwein, Schaf, Kind, Ziege, Hirsch, lieh, Fuchs, Katze 
(Hauskatze?), Wusscruinns, (iuns, Knt«, Huhn, Fisch- 
schuppvii und Gräten. Sinnen von Uispenhirse und 
einem l'olygunnni , kleiner als Buchweizen. — Kin 
'i'opfliodcn mit durch eiiieu Stempel aufgedrückletn 
Kreuze, die Hühnerknochen, der Buchweizen und die 
Hauskatze (?) lassen starke Zweifel au dem hohen Alter 
dieser seltsamen Fuiidsläite uufkonimeu. 

B. Virohow. Ueber die gebrannten Steinwälle 
der Oberluusiiz. Berliner AnthroiKilogiscbe Go> 
Seilschaft, 14. Mai 1870, S. 257. 

Aufzählung der bekannten Localitäten. Genaue Un- 
tersuchung des Bnrgwalls auf dem Bromla-rg hei Weis- 
seiiberg. Die Steioniossen waren mit Holzschuilen durch- 
steckt, die durch Brand zerstört, meist za Asche ver- 
brannt, seltener verkohlt sind. Die Asche ging in den 
verglasten Basalt ein. Die Krdwälle und Schanzen der 

/ Lausitz stehen nicht mit diesen .Schlackenw'ällen in Be- 
ziehung — ersicre dürften von Slaven (Wenden), letz- 
tere vielleicht von Germanen herrühren. 

B. Virchow. Lagerstätten aus der Steinzeit in 
der oberen Uavelgcgcud und in der Nicderlau- 
sitz. Buriiner Anthropologische Geaoliscliaft, 1 1. 
Juni 1870, S. 352. 

lin Zebdeiiiker Forst hei Uihhek pyramidale Haufen 
au.s geschlagenen .Steinen , 2 bis 3 Fass iin Durchmes- 
ser, l'/a bis 2 '/ 2 Fuss huch, dazwischen Kohle, schwarze 
kohliclie Erde, Fenersteinsplitter, Messer, Kerne — auch 
eine grob pulirtc Steinavt, ein Wetzstein, rohes Topf- 
geschirr, wenige angebranntc Knochen. Heerde von 
Tannenkohic, auch einige .Spuren von Kisensehlacketi, 
wahrscheinlich direct aus dem Boden herrnhrciid. — 
Bei Gulssen (Nicdcriausitz) ebenfalls in einer Suiiddüne 
ganz ähnliche Gegenstände, aber ausserdem auch noch 
Bnnize und Eisen, zum Theil miKterne Dinge. Virchow 
macht noch besimders auf .Steine mit dreiflächiger Zu- 
spitzung der convexen Oberfläche aufmerksam, von de- 
nen er einen Holzschnitt giebl. zVehnliche Fundstätten 
un den Juliiibergcn bei Nauen, bei Niuiptscli etc. 

B. Virohow. Pfuhlbau im LUbtow Seu bei Cöslin. 
Berliner Anthropologische Oe.^ellschuft, 9. Juli 
1870. (Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 11, S. 464.) 

Hummer aus Hirschhorn, Meissul ans Knochen. Bron- 
zene Armringe und Spindelsteine aus Thon nebst zer- 
schlagenen Knochen. 

B. Virchow. Uebor eine besondere Art geschlif- 
fener Steine. Berliner -Anthropologische Gesell- 
schaft, 9. Juli 1870. (Zeitschrift für Ethnologie, 
Bd. II, S. 45.3.) 

Die dreiflächigen .Steine uns der luiusitz sind unzwei- 
felhaft durch rohe Uearlieilniig iiinl Schleifung entstanden. 

B. Virohow. Die altnordischen Schädel zu Copon- 
hngen. (Archiv für Anthropologie, Bd.1V, S. 55.) 

B. Virchow, Geglättete Knochen zum Gebrauche 
beim Schlittscliuhluiifen und Wehen. Berliner 
Anthropologiseho Gesellschaft, 5. November 1870. 

Die an den Finden dnrchl>ohrteu, geglätteten Knochen 
seien Schliitschnhe, die nicht durchbohrten noch jetzt 
in Littliauen zum Glätten der Gew’ebe Ifenutzt. In 
Holland und Islanil waren früher solche Knocliuusehlitt- 


schuhe im Gebrauch; in dun Schweizer-l'falilbauten wie 
in denen von Fommern habe man welche gefunden. 
(Frofeisor J eitle! es besitzt einen solchen von Olmütz. 

C. V.) 

B. Virchow. Uebor ein Gräberfeld aus römischer 
Zeit in Ostpreussen. Berliner Anthropologische 
Gesellschaft, 15. October 1870. 

Bei Gruueiken unf der Grenze von I.itlhaucn und 
Masuren. Zwei Hügel mit vielleieht lOU Gräheru, in 
gelhuin, höchstens b F'ius tiefem 8andc. Urnen mit 
milden Kleinen umlegt, roh gearbeitet, mit Knochen- 
stückchen, kleinen Gegenständen uu.s Bronze, Eisen, 
Beriisleinsehcibcn und Glaskorallen gefiillt, auch einige 
Münzen, die bis zu Consianiius reichen (361 nach dir.). 
Unter den Gegenständen besonders eine schöne aus 
Messing (Kupfer und Zink) gebildete, mit .Silber einge- 
legte F'ibula. Wieliiig für Urgesehichle, weil das Ur- 
nunmaicrial sehr ruh war. 

H. Wankel. Schreiben an Professor Hyrtl. — 
Sitzungsbericht der Wiener Akademie, Bd. 58, 
25. Juni 18G8, mit einer Tafel. 

Bericht über einen Fund von Menscheiikiioehen in 
der Byeiskala - Höhte bei Adamsthal in Mähren. Ein 
Ktüek Kieferknochen zeigte dieselbe Zusammensetzung 
wie die Bäroukiiochen au.s der KJouper-Höhle. 

H. Wankel. Der Monschenkuoebeufund in der 
ßyciskäla- Höhle. (Mitthoilungon der Wiener 
Anthropologischen Gesellschaft, Nr. 4.) 

Die Fhngangshalle der Grotte , die sich hoi Adsms- 
tlial in Mähren befindet und einige .Scitenstreckeii der- 
selben sind tliells von feinem Sand , theils von Kcbotier 
ausgefüilt, der offenbar vom Wasser cingcspnli wurde. 
In diesem fanden sich die .Monschcnknnchen mit Topf- 
scherlien und Silbermünzen. Darunter weisslicber, nn- 
ziisamniciibängender Kalk und unter diesem eine Koh- 
lenschicbl. Im Inneren fand sieh unter dem mit Haus- 
thicrkiinchen vermischten Schotter, Knochcnlehm mit 
Hölilenbär. Offenbar ist in der Höhle durch spätere 
Wossereinbrüclic Alles unter einander geworfen. 

Westpbälisohe Höhleufundc. Berliner Antbro]io- 
logischo Gesellschaft, 2. April 1870. (2^itscbrift 
für Ethnologie, Bd. II, S. 240.) 

Fflnc aus den Herren Beyrich, Hartmaiin, Knnth 
und Virchow bestohondo Commission spricht sicli da- 
hin an.v, dass die von Herrn v. Dücker vorgelegteii 
Stücke znm Theil zwar beweisen, dass der Mens<'li in 
der Steinzeit die Höhlen bewohnte, nicht aber, dass er 
mit den grossen Säugern <lon zusammen lebte. 

Wostphäliache Konnthierfundc. Berliner Anthro- 
pologische Gesellschaft, 11. Juni 1870, S. 347. 

Falle Commission der Gcscllsehaft berichtet, dass die 
vorgelegteii Stücke Junger liennibiergeweiho nicht so 
dciiiliuhu S|>uron der Bearbeitung durch den Menschen 
zeige, als eine frühere, elienfalls von Herrn v. Dücker 
geiiiachte Zusendung. 

P. Wibol. Bericht über die Ausgrabung eines 
HeidcnhUgels l>ei Oldadorf. 17 S., 1 Tafel. 

Tiimulus mit eigemhümlichor innerer Seinnsetzuiig 
eine kleine Kammer üherwülbend, und de lo-ichlaain, 
eines etwa hjührigeu Kindes enthaltend, von welchem 
nur noch Theilo des Kopfes und ein Röhrenknoehen- 
stück vorhanden sind. Die übrigen Knochen walir- 
seheinlieh durch wülilcndc Tliiere weggefülirt. F^inigo 
wenige Stücke aus Bronze. 

C. J. Wiberg. Ueber den Einfluss der Etrusker 
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und Griechen auf die Bronzocultur. (Uebersotzt 
von J. Mestorf.) Archiv für Anthropologie, Bd. 
IV, S. 11. 

Wurmbrand, Oundaokor Graf. Untersuchung 


der Pfahlbauten iro Salzkammergut, knochenrüh* 
render Höhlen in Steiermark und eines alten 
Grabfeldes in Croatien. (Mittheil, der Antbrop. 
Oesellschaft in Wien, Bd. I, S. H.l — 156.) 


Englajid. 


James Bonwick. On the origine of Tasmauians 
geologically considered. (Journal of the Etbnol. 
Society of London, Vol. II, pag. 121.) 

Ks ist jetzt .Mode in England, mit dem versunkenen 
südliclien Conlineiite als dessen ilnii|itrest Australien 
sich darstellt, Conjeetural • NaiurKesehiulitc zu treiben. 
Bonwick sucht die jetzt ausgestorbeueu Vandiemens- 
Länder von Neubullaud abzuleitcn. iluxicy w'idcriegt 
ihn und weist sic zu Neu-Caledonien. 

W. Boyd Sawkins. On the discoveiy of flint 
and chert uuder a submerged forest in WoBt>So- 
merset. (Journal of the Ethnol. Society of Lon- 
don, Vol. II, pag. 141.) 

Der Wald , der unter der Fluthlinie liegt und von 
bliinem Mergel, Moder, .Schlamm und Kollsteinen be- 
deckt ist, besteht aus Elchen-, Ellern-, Rsohen- nnd 
llBselnns.<>8tämmen; darunter fanden sich behuuene Keiier- 
steinsfiliticr. 

W. Boyd Dawkins. On the discovery of platyo- 
neraic men in Denbigeliire with Note« on the 
buinan reraaine by Prufeesor Busk. (Journal of 
the Etbnol. Society of London, VoL II, pag. 440. 
Holzschnitte. 1 Tafel.) 

lli'dile iiu Kulileiikalk bei l’ertlii Chwureii östlich vun 
torwen. feberreste von wenigstens 16 Menschen jeden 
Alters und (•esehlcehts, meist jung- Zerbrochene Kno- 
chen vom Haushund, Fuchs, Dachs, Schwein, lieh, 
Hirsch, Schaf oder Ziege, kiirzliOniigeni Kind (Bos lun- 
gifrons), Ffrrd, Wasserratte, Hase, Kaninchen, Adlcr(?), 
Uclis, Schaf und Schwein waren am häuligsteii, fast 
alle vou jungen Thiercn. Ferner luenschlielie Ueber- 
restc in der Höhle von Cefn, bei St. Asaph mit den- 
selben Thiercn und in einem Tiimiilns mit Allee und 
(irabkuromer bei Cefn. — Bnsk beschreibt genau die 
Mensclienkiiocheii, giebt Beschreibnngeu und Messnngs- 
talK-llcn von zehn mehr oder minder vollständigen .Schä- 
deln nnd geht dann besonders genauer auf die säbel- 
förmigen (iilatycnumischen) Schienbeine ein, dir er mit 
denen von (4ibrnltar, Cro-Magmin und anderen Orten 
aus Frankreich vergleicht, deren Art der Zusammen- 
drückung eine andere sei. tso tindet er in dieser Bildung 
weder einen Kacen-ChariikU'r, noch eine Annäherung 
an die AtTenbildung, da die menschlichen Schienheino 
noch stärker abgeplattet seien, als die des Oorilla. 

B. Caulfleld. Not« on a suppozed Ogham In- 
scription, from Kus-Glass, Co. Cork. (Journal of 
the Ethnol. Society of London, Vol. II, pag. 400. 
1 Tafel.) 

Die Zeichen, welche der Verfasser für eine Inschrift 
hält, sind nach der wohl richtigen Ansicht vun Oberst 
Lane Fox nichu als Kitzen, durch das Schleifen vun 
WalTen und Utirätlischaften entstanden. 

Cole. Illustration« of ancient buildings in Cash- 
mir. Ixrudon. (India Museum 1869. Arcbeolo- 
gical Survey of ludia.) 
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George Finlay. • Obeervations on Prehistoric .\n- 
tiriuities in Swifzcrland and Grcece. 

Christian D. Ginsburg. The Moabit- Stoue- a 
fac-siraile of tho original inscription with nn 
cnglish translatiou and a hiatorical and critical 
commentary. London 1870. 

Ein 3Val''o>s hnher Basaltbinck vom Missionar Klein 
bei Dibiin 1868 entdeckt. Die Araber zersplittern ihn, 
um die Stüekc als Amulet zu lielialieii. Der französi- 
sche Consul Ganneaii entzifferte zuerst die phöiiizische 
Inschrift. Scheint etwa aus 920 his 980 vor Ciir. zu 
stammen. 

Bev. William Greonwell. On the Opening of 
Grime’a graves in Norfolk. (Journal of the Eth- 
nological Society of London, Vol. II, pag. 419. 
2 Tafeln. I Grundplan.) 

Die l'ingegend von Brandon in .Suffolk hat von der 
ersten .Steinzeit au Feuersteiiigeräthc geliefert und iiueh 
heute wenlen dort Fliutensieine fabricirt. N'erfasser 
beschreibt iiiisser den gewöhnlichen Instrumenten ans 
der neolilliischen Zeit die ulten Gnihen und Gallerieeii, 
mittelst welcher man die Feuersteine aus den Kreide- 
schiclitcn ausbeuiete. 

Sir George Grey. On quartzite implenianta from 
the ('ape of good hope. (Journal of the Ethnol. 
Society of I/ondoo, Vol. II, jiag. 39.) 

l.anzeii- und l'feilspitzeii , sowie .'steinsclieiben , die 
noch der Vermuthiing eines Herrn Bowker, der sie 
fand, in die Ohrhtppen eingesetzt wiirdeiu 

Dr. Julius Haast. On certain prehistoric remains 
discovered in Ncw-Zealand, and on the nature 
of the depiisits in which they occured. (Journal 
of the Kthnological Society of I.ondon, Vol. II, 
pag. 110.) 

Der .Sage nach kamen die Mauries vor etwa 500 
Jahren in Cauoes aus dem Norden und fanden die 
Inseln Neuseelands unbewohnt. Die Moa- Arten (Di- 
noriiis) seien schon lauge vor dieser (olonisation von 
eitler anderen Race ausgerottet gewesen, die Dr. Haast 
•Moa-Jäger nennt und die elieiiso wie die Maories, ihre 
Naliriiugsmittel in Erdlöchern kochten, worin auf heis- 
sen .Steinen Dampf erzeugt wurde, lii diesen Mua- 
Ocfeii linde man rohe Sceiiiwall'eii , ähnlich denen von 
Amiens, lii Bruce Bay wurden auf dem Grunde einer 
Goldgrube in 15 Fuss Tiefe ein geschliffener Steinkeil 
lind ein Schleifstein gefunden, und zwar mitten im Hoch- 
walde. 

Col. A. Bane Fox. On tho threatened doetrüc- 
tion of the British earthwork« uoar Dorchester, 
Oxfordshiro. (Journal of the Ethnol. Society of 
London, Vol. II, pag, 412. 1 Tafel.) 

Jammer nher cioct vom GruiidlK*aitz«r bcabsicliugto 
Zerstörung *wcl«r Krilwerke, die in der Nabe von Dor- 
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ehester Huf beiden L'forii der Th^-mse liegen nnd in 
denen Ölcin- und Hrmucgerällie geluiideii wurden. 

CoL A. Laue Fox. üu tho opuuiiig of twoCairns 
ouar Baogor, North-Wnles. (Journal of the Eth- 
noloy. Society of London, Vol. II, pag. 30(i.) 

liii Tiiumliui eine Steinkiste nnd in dieser eine Vrne 
lind 1‘feiUpiuen, die aber niclit »ns Keuerstein, Mindern 
aim Keldspothgcsteinen der Umgegend geniuclit sind. 
Dieselbe Thnisaclie wiederlndt sieh öfter. Profe.s.mr 
itiiiusay beschreibt genauer die liestcine, aus welchen 
die Insiruinente geuiacUt sind: SaniUlein, Trapp, üriin- 
»tein, Porphyr etc. ln anderen (Irabhiigelu von Wales 
fund man auch Bronze. 

Col. A. Lano Fox. On the proposed oxploration 
of Stonehenge by a Committee of the british As- 
sociation. (Journal of the Ethnulug. Society of 
London, Vol. II, pag. 1.) 

Verfasser fand in den bekannten Ruinen von Stone- 
henge Keuerslriiu|4i(ter und koinnit diidureli auf den 
Ciedunken, dass tiräber da sein uiöcbten. Die british 
Assuciaiion hat eine Coinniissiou mit Untorsnehnng und 
Aufgrahiingen iHiauflragt. Der Besitzer des Grundes, Sir 
Kdmnnd Antrobus, svill aber die Kriaubniss nielit 
geben. 

Col. A. Ziane Fox. Note on the tise of the New- 
Zcaland Mere. (Journal of the Ethnul. Society 
of Londou, VoL II, pag. lOÜ.) 

Naehweis, dass die utiler dem Namen Mere oder 
Patta-Patta von den Neuseeländern gebranehte .Stein- 
waffe von dem Celt alistamiut und als Handwaffe be- 
nutzt wird, mit welcher sie den am Haar gefassten 
Feinde den Schädel hinter dem Ohre cituilusseii. Wicli- 
tig wegen des Yurflndens ähtdicher nrgeschichtliclier 
Waffen. 

Captedn Tb. Löwin. The Ilill-tracks of Chitta- 
goDg, and the Dwollors thereiu. Bengal Printing 
Company, Calcutta. 

L. A. Lewis. Notes on the boilders and the pur- 
posHH of niegalithic mouuments. (Journal of 
.\nthropology, Vol. I, .lannnr 1871, pag. 286.) 

Die sogenannten Alignements, wie ('aniac In der 
Bretagne, die Cromlechs oder Steinkreise, die Menhirs 
seien religiösen Zwecken Iiestiromt gewesen, namentlich 
Upferplätz«; unter den Dolmen könne man vielleicht 
zwei Ciassen utiterschriden , die einen Grabkammorn, 
die anderen seien auch wohl Opferorte, vor welchen 
der eigentliche Opftrahnr gestanden habe. 

Sir John Lubbock. Dcscriptiou of the Park Cwm 
Tumulua. (Journal of the Ethnolog. Society uf 
London, Vol. II, pag. 416. 1 Grundriss.) 

Der Park Cwm liegt auf der llalbincel Gower bei 
Penmaeu. Der CO Kns* lange, &n Kuhi breite nnd etwa 
5 Kuss höbe Grabliügel bat einetl südlich gerichteten 
Kingung , der in einen centralen Gang führt , mit wel- 
chem 4 Grahknnimeni , jederseits zwei rechtwinklig in 
Verhindung stehen, Nr. 1 enthielt I) »der 4 .Skelete 
lind Topfscherben, Nr. 2 nur zwei, im Ganzen Beste 
von 24 Individuen, eines von gigaiitischer Grösse, .M.vn- 
ner und Weiber, drei Kinder. Hin Ilirschzalin , einige 
Topfscherben, sonst Nichts. 

Bev. R. J. Haplcton. licport on prchistoric re- 
niaiiis in the iicighbourhuod of the Crinan Canal, 


Argyllahire. (Journal of the Ethnolog. Society 
of London, Vol. II, pag. 146.) 

1. Pctroglyphcu. — Meist kreisförmige, zuueileu 
hiifeisen- oder uiereiiföiiiiigc Zeichnungen in die Tlial- 
wünde eingehauon. ff. Menhirs. Sehr viele — eine 
Gruppe von sieben .Steinen heissen die Odin - Steine. 
Viele haben cingebanene Zeichen oder napffürniige Ver- 
tiefungen. 3. Cairns und Gräber, a. In den ältesten 
Steinkisten Iwgrabeue Leiulieii, keilte Instrumente, rohe 
Tboiuicberben. In einer jnngeren Steinkiste von glei- 
cher Form verbrannte Knochen von 8 bis 10 Körpern, 
b. Grabkammem. Unter einem breiten Qrahhügel 
(Uairn) die Kammer , etwa Ib bis lU Kuss lang, ans 
rohen Stein- und Deckplatten, der Kiiigaiig gegen Nord- 
osten gerichtet, der Innenrauni in drei Ablheilnngcn 
getheilt. Urnen mit verbrannten Knochen, Steingerä- 
Ihcn. Pfeilspitzen, c. Otwrilächliche Steinkisten, etwa 
31/2 l‘'»ss lang, ffl/j f'»»* breit. Urnen, verbrannt« Kno- 
chen, .Steingerällio. In einer ein vollständiges, iinver- 
hratiiiles. Skelet, d. Aehnllclic Steinkisten, einige Fass 
unter der Oberfläche. Bronzegegenst.ändc. c. Meinkreise, 
in deren Mitte Körper ohne Kiste begraben sind. 
4 . Wolinungen. a. Crauiiogs — einzelne Plahlbauteii 
in den Seen, keine Dörfer. Mclnberge. Zerbiücheiio 
llirsohknoclien ; ein Rmler In Form eines .Speers, b. Dnns. 
Robe, kreisförmig« Befestigungen auf den Hügeln ans 
Steinen geihnrmt. c. Kin verglastes Fort auf einem 
Hügel an der Sec. d. Kin Brough(V) mit 7 bis 8 Kuss 
dicken , cyclopUclieu Wällen nnd melirerii Kammern. 
Hirschkuh- und Schwciiiekiiuchen im Sande des Gnm- 
des. c. Kingestnr7.tr Wohngroiie an der See, die be- 
wohnende Familie dadurch getödtet. Kin ccitischer 
Schädel erhalten. Hirichknuclien, Herdslein mit Kohlen 
lind Asche, Keucrstriiikralzer. f. Ein Atelier von 
Feuersteingeräclien im Moos. 

Bev. B. J. Mapleton. Kote ou a Cüt witb en- 
graved «toues on tho Poltalloch eatate, County of 
Argyll. (Journal of the Etbnological Society of 
London, Vol. 11, pag. 340.) 

Steinkiste mit verbraniiteii Knochen, worin zwei 
Steine mit Figuren sich fanden, welch« l.ane Fox für 
Gnssiiiodelle hält. 

C. Monkman. Ou discoveries in recent deposita 
in Yorkshiro. (Journal of tho Ethnolog. Society 
of London, Vol. II, pag. lf>7.) 

Im olierdävhliulien Thon des Hügels von Kcisea Feiior- 
sieinmesscr und Kerne. Bei York im Sande eine» Ki- 
senbahneinschnittes geschliffene Sleitiwaffen. Ehen sol- 
che im Fliusschlanime des Thaies von Pickering. 

Lieut. S. F. Olivor. Report on the present state 
and condition of prohistoric remaina in the Chan- 
nel I.Mlands. (Journal of tho Ethnol. Society of 
London, Vol. II, pag. 45. lü Tafeln und 2 Ta- 
ltellen.) 

Sehr genaue Arbeit mit Ansichten, Grundplänen und 
tabellarischen Uebersicliten über di« l>uliiien, t'roiiilechs 
und .Menliirs der Canal- Inseln, die leider liäiilig von 
Mutlosen lind Stvinbrechcni zerstört worden sind. 

Our Domestic Aniniala. 1. The horsu. (.Journal 
of Authroj)«!., Vol. I, Jiiiy 1870, jing. 65.) 

licsnmirendcr Artikel über das Werk von Pietre- 
iiient und die betreffenden Aluchnilte von Darwin’s 
Werk über di« Hansthiere, und Owen’s Ablmmllnngen 
über fossile Pferde. 

R. Owen. Dcscriptiou of the Cavo of Bruniquel 
and its orgiinic remuins. London 187U. 
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J. P. Phair. Notes on the discovery of Copper- 
Celts at Buttivant, Co. Cork. (Journal of the 
Ethnol. Society of London, Vol. II, pag. 402.) 
tS'aren in einer FeUenspalte veratecki. 

Prof. Constantia Schlottmann. The Moabite 
Stone: a Contribution to Hcbrew Archseology. 
(Titinslated fiom the German. I.ondon, TrUbner 
and Comp.) 

E. H. Squier. Obaervations on the Geograph}’ 
and .-Vrchaoology of Peru. London, TrQl>uer and 
Comp. 

Edward F. Stevens. Flint Chips : a guide to 
prchisturic Archaeology. London 1870, 593 S. 
(Journal of AntbropoL, Vol. I, Ootober 1870, pag. 
164.) 

Mit 125 llolzechoinen geschmückter Catalog der 
.Saiuniliingen in .SalUbnry, der durch die Kriäuteningen 
de» Verfanscr» eine Art von Handbuch der Urgeacliichto 
geworden ist. 

Thurnam, Dr. J. Fuither Researches on Ancient 


British Skulls. 2 plates. in 8^, s. d. Williams et 
Kurgate. London. 

Tylor, E. B. Researches into the Early bistory 
of mankind and the developpement of civilisation, 
2. edit. in 8*., 386 i>ag., J. Murray, London 1870. 

E. Villin. Professor H. Niccolucci’s Anthropology 
of Etruria. (Journal of Aathroj>ol., Vol. I, July 
1870, pag. 79.) 

liutes Kesiime über Niucolucci’s Abhandlung in 
dem Werke »on (joxiadiui. (Siehe den vorjährigen 
Bericht.) 

Waring. Stone- Monumente, Tumuli and Orna- 
ments of romote ages. London, 108 Tafeln, 4*". 

Schlecht ausgetnhrle , unkritisch zmiauimengeslelllo 
Tardn , uieitl nur ('npieeii enthaltend. l»t das Geld 
des Ankaufes nicht tverth. 

Wood, Rov. J. G. Illustrated Katural history of 
man being an account of the uncivilized races of 
man. With illustr., Vol. II, gr. in 8®. Routlodge 
et Sons. London 1870. 


Franlcreioh. 


Ii’dgo de la pierre en Egypte. Mat^riaox, 2'** Se- 
rie, 6“" Annüe, Mars 1870, pag. 102. 

AunWte einer Discussion über die Steinzeit in Aegyp- 
ten, welche am '2'i. Uueember lS(i9 In der Aiitliropolo* 
gischen Gesellschaft von Paris .Statt hatte. 

Babert do Juille. I.cttre ^ M. de Longuemar 
Bur des fouilles ojierees ä la lloie (Deux-Sevres), 
in 8**., 4 p., 1 pl., in 4^ Extrait du Bulletin do 
la Sooietd des ant. de TOnoat. 

A. Bastian. Du ciilte de la pieiTe dans l’Ethno- 
graphie. (Matcriaux, 2'** Serie, Tome V, pag. 407 
et Tome VI, Avril 1870, pag. 153. 

l'ehersetziiiig des deutschen Aufsatzos. 

Cb. Bazin. Note sur deiix atoliers du sUox tailles 
i\ Fumcrault et aux Fleyx (Yonne). (Matcriaux, 
2'’* Serie, O™* .\niieo, Fiivrier 1870, pag. 87.) 

Zwei Ixicalitäten bei .Saint - Aubiii -Chateau - Ncuf; 
Kerne, Messer, Pfeilspitzen, Kratzer «tc. 

Bruzord. Rapport sur lo Tumulus de Genay, pree 
Semur. Semur: Vardut. 

Buobner, Dr. Louis. L’humme sclon la scioucc, 
son passe, sun present, son avenir, ou, D’uü ve- 
nons-nous? Qui sommes-nous? Ott allous-nous? 
— 1” partie, Paris, C. Reinwald, 1870, in 8®- 
1.51 pag., nombreuses gravurcs sur bois. 

Cazalis do Fondouce. Compte rendu du Congres 
international d’Archeologie et d’AnthrojMjIogic 
prehistoriques dn Copeuhague. Douziemc Partie. 
Les Museus de Co|>enhaguo. (Materiaux, 2'*® Si- 
ne, Mars 1870, pag. 113, Mai 1870, pag. 218.) 

Mit Holzschnitten illustrirte Notizen üIkt die Museen 
für Anatomie und Zoologie , für nordische Altcrthümer 


und Kthnogrsphie in Kopenhagen, sowie über die Mu- 
seen von Christianis, 8tockholm und l.nnd. 

Ernest Cbantre. Sur les paln6ttes du lac de Pa- 
ladru (Isöro). (Matüriaux, 2**' Serie, Avril 1870, 
img. 177.) V 

Pfuhllmuteii auf ciuem Boden, der Jetzt durch 1 ieler- 
luguiig des 8ee» trocken liegt , früher aber zwei Meter 
Wasser über »ich halte. Kiiclieiialilälle aller Alt: Kilo- 
eben vuii Hund, Kind, Hirsch, 8cliaf, Ziege, Pferd, 
Schwein, Wildsclnveiu — letztere» am häufigsten; Kerne 
voll Kirschen, PSaiiiiien, Pfirsichen ; Nüsse, Haselnüsse, 
Kichelu. Kiseiigerälhschullen au» der Zeit der Mero- 
winger und Karolinger — also verbälliiiasniäuig sehr 
iieiieii Datums, was iiiduseti aucli schon die Nüsse und 
Pflrsiclikcrne beweisen. 

Cbauvet. Statiuu de Tage de pierre polio h Pons 
(Charente-Införiouro). (Materiaux, 2®* Serie, 6“® 
Anneo, Fevrier 1870, pag. 88.) 

Einige polirte Steinäxte im Hoden; in einer .Steinkiste 
einige Skelete, zwei kleine Steinäxte und einige Messer. 
•Sehr oberflächliche Notiz. 

L’Abbe CoUot. Silex tailles ot Kjökkenmöddings 
en Bretagne. (Materiaux, 2’*® Serie, Avril 1870, 
p. 204.) 

Zwischen Ploulitiriiel und quiheroii gehuueue .Stein- 
äxte in einer gelben Leliiiiscliiciil. Bei St. l’ierrc Mu- 
schelsclittlcii , gespaltene Knochen, Asche und Heerd* 
Steine mit 'l'opfscherbeii. V'orläiiöge Anzeige. 

G. Cotteau. Rapport sur les progres de la geo- 
logie et de la paieontologie en France pendant 
1868. Lo Puy 1869, 52 pag. 

Gicht zugleich eine L'cbcrsiclit der französischen Lei- 
stungen in der Urgeschichte. Cotteau hält die von 
Abbe Boiirgois im Mlocen gefundenen Kiesel für von 
Mcnselienliand gefertigt. 
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Selaunay, Abbe. Un atelier de l’äge de pierre 
k Saint-Leger-da-Malz)c(i. (Extiait du Courrier 
de la Ivozere, in 8”., 6 pag. 

E. Delfortrie. Lee oesements entaillöa et strius 
du miocine Aquitanien. (Aotes de la Seciete 
Linnäenne de Bordeaux, Vol. XXVII, 1869, 3 pag^ 
1 pl. 

Die Streifen und Kitzen auf den Knochen nihrten 
nicht von Feuvn»teina)o»sern » MXidern von Zahnen ver> 
schledener Meerfiiiche, nfiinentlich von SargU5 ^rvatus 
her) der in denselben Schichten vorkomint. 

M. Delfortie. Epoque prehistorique Station de 
Cubzac (Gironde), Camp de l’äge de la Pierre 
polie. Bordeaux: Gounouillou. 

C. Dosor. Un bracelet et un portc-mounaie laeu- 
»tres. (Materianx, 2'*' Serie, Mai 1870, pag. 246.) 

Ein von Morigen um Dirlcrjirc siiinimcndes Armband 
an» Bronre scheint mit Hülfe siühlcmer Iiistnimente 
gravirt XII sein, llic Binge von Bronze sind u ulincliein- 
lich von IfOld oi»n findet sie hüiiüg auf einem 
grisseren , agraffvnartig schliesseiiden Kiiige uiifgvrcibt. 

Froasard, Emilien et Charles, L. Note sur une 
grotte renfermant des reetes humains de l’ep<K|ue 
paliiolitliique, dcoonverte ii Bagnercs-de-Bigorre. 
Bagnöros 1870, in 8*., 24 pag., 1 pl.; (extr. du 
Bullet, de la Society- Ramend.) 

Em. et Oh. I.. Froasard. Note sur la grotte 
d’Aiirensan, Pyrüniies. Age du Kenne. (Mate- 
riiiux, 2‘*‘' Sürie, Mai 1870, pag. 205.) 

ln oberen, jetzt zerstörten Grotten Knochen de» Mam- 
muth, Ur, Hühleubär, Hyäne und l.öwe. Keine Spur 
de» Menschen. Am Kusse des Hügels 13 Meter über 
dem Adour, eine Grotte, g.'inzlich gefüllt. Drei Sohich- 
ten. Üben gelber l.ehni mit Lands'dincckcn. Daninier 
eine graue oder schwarze Schicht von Kohle und Asche 
gefärbt, mit Kuoclien und Mcnsclienresten. Am Boden 
gelber plastischer Thon mit KulUleincn und Gesteins- 
frxgmcnicii, ulmo Menschcnspiireii. In der mittleren 
Ciilturschicht zerbmcliene und cniniiirkie Knochen, von 
1. artet und ^lilne-Edwards (Vögel), l>e.stlmnit. Am 
häutigsten Ochs und Hirsch, seltener Keniitliicr, uiisser- 
dein: Igel, Daelis, Bär, Muiilwiirf, Iltis, Marder, Otter, 
Wolf, Kiiclis, Wildkatze, Maus, Eber, Pferd, Reh, Gemse, 
Ziege, Steinboek , I.üiiinirrgeier , Alpendohle, Krähe, 
Schneehuhn, Kröte, Korelle, Karpfen, Barbe. Heli.x 
nemorali», horlensi», Zonites ulivotorum, Cyelustuiiia 
elegans und eine nach Buurguignat neue Art: Po- 
matias Froxsardi. Reste eines ziisainmengckauencn, 
wahrscheinlich begralienen Menscbenskelet», aussrrdriii 
noch Bruchstücke von Schädeln und Kiefern. Die ge- 
wöhnlichen Instrumente aus .Stein, Knochen, Uennthier- 
und Hirschgeweih. Zwei Stücke mit Zcichiiungen; auf 
dem einen zwei .Steinböcke kenntlich, auf dem anderen 
vielleicht ein Pferdekopf. Viel rotlier Eisenocker. Ein 
in fünf Fragmente gesprungenes Stück roihen Bern- 
steins. 

Foulon Menard, Dr. Jta. Lea Moulina primitifs, 
1” etude arcbeologiquo eur le territoire de Gue- 
rande, Vannes, Forest et Grimaud 1869, in 8»., 
19 pag., 2 pl. 

Faul Qervais. Restes fossiles du glouton recu- 


eillis en France. (Materianx, 2“*» Serie, Juin 
1870, pag. 284.) 

In der Grotte von Foiiveiit (Haute-,Saone) mit Wolf 
und Schakal. 

J. G. (Gosaelet). Le prvtendu homme fossile de 
Villurs-Plouich pri-8 Carabrai. (Materianx, 2'*'‘Sör, 
Avril 1870, pag. 202.) 

Ein Kmizbein, das dem Höhlenlöwen, aber nicht dom 
Menschen angchrirt. 

Comte J. GoKEadini et Dr J. Nicolucci. Nou- 
velles fouilles k Marzabotto. (Materiaux, 2"*' Se- 
rie, .Inin 1870, pag. 269.) 

Resuine dea iin vorigen Literatnrberichte (siehe Ita- 
lioii) erwahiileii Workei. • 

Hahn. Cachetto de fondeur de bronxv k Lusar- 
ches. (Materianx, 2<*» Serie, Mars 1870, pag. 150.) 

Etwa 2 Fiito unter der Erde lagen in einem Haufen 
85 Gegenatandc, meist Bruclistucke oder im Guss mizs- 
rathen. 

E- T, Hamy. Note sur leti ossements humaius 
trouvös dans le pliocene inferienr de Savone. 
(Materiaux, 2<‘‘ Serie. Avril 1870, pag. 167.) 

^ Zweifelt »ehr au der Aiitlienticität des von Issel bei 
O)llo del vento in der Nähe von .Savona gefiindoncn 
Skelete». Die Charaktere, die man für all erklärt habe, 
seien e» nicht und walirsclicinlich »ei diel.eiche in dem 
miocenen Thon eingegraben, also später hinein gebracht. 

E. T. Hamy. Paleontologie humnine. Paria 1870. 
Audi als Anhang zu der ueuejteii französieclien 
Ausgabe von Lyell. 

Vortreffliche .Monographie, die alle bekaniilcn Restil- 
täte ziisainmcnstelll und knTis<'h sichlet. 

Ph. Lalande. Trouvsille de braooleta on bronzo 
dans la commune de Saint-Gerons (Cantal). (Ma- 
teriaux, 2-'" Serie, 6“* Anneo, Fevrier 1870. iiai? 
96.) * 

Geschlossene, kleine Bronzeriiige, entweder auf einem 
gf'krunmitt'Ti EisenMiih oder auf oineiii gro^^ercii Uron- 
zerii.g aufgereiht, die »ich agraffcnartig .scliliesseii. Aehn- 
liehe Funde in Dänemark. Auf einem Granit in der 
Nähe fand »ich ein cingravirte» Bild eines Ringe», ein 
clwnsolche» auf dem natürlichen .Sockel, auf wciclicm 
die Granitplntto ruhte. 

Xiartdt, Ed. and H, Christy. lleliquiac aquita- 
nicac: liv. X, pag. 125 — 140 and 121 — 132, 
plates A. XXIX— XXXII; B. XVII et XVIII. 

Louis Leguay. Pulissoir pröhistorique, typ« nou- 
veau. (Matöriaux, Serie, 6“* Anne«, Mar« 
1870, pag. 108.) 

80 Centiraeter lang, s|iiiidelförniig, ans feinem .Sand- 
stein. 

Letronne. Tombelles des hautes Pyr6nees. (Ma- 
teriiiux, 2'*' Sürie, Mai 1870, pag. 216.) 

Vorläufige Anzeige, ln den Gemeinden Bartres und 
Ossnn bei Lourdes 98 Grabhügel. Im Innereo eine 
Steinkiste. Bei den darin cnlliuliciien Mensclicnkno- 
clien, A»che, TTiierknochcn und GeralhsWuifien aus 
Bronze. 

Letournoau, Ch. Anthrojiophagie, Encyclopedie 
ügnürale, 10* livraison, pag. 361 k 368. 
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Sir Charles Lyell. L’ancieDnot6 de l’lloninie prou- 
vee par 1» Geologie. Traduit par M. (Htaper. 
(Deuxieme ödition augmontee d’an Precia de Pa- 
leontologio hamaine par £. P. Uaiuy. &92 und 
372 S. , 182 und 114 Holzsobnitto. Paria, Bail* 
liere 1870.) 

I>a» Werk vun llamy i«i eine wertlivolle Zu^fub« zu 
(li-nijeni|(eii von Ly Mt. Bride aind indessen anch ab- 
gesondert zu haben. 

Marchant, Dr. Louis. Note aur des hame^ona en 
broDxe trouv^s dann la Saune, precedee de re- 
chorchea cumparativea aiir ccs iiiRtrumenU de 
peche dana lea terapa antehiatoriquea, dans l’anti- 
quite prupremeut ditc, et ä l’upoqne actuello. 
Paria, C. Roinwald, et Dijon 1870, gr. in 4*., 
13 pag-, 1 pl. lith. (Tire ä 150 exempl.). 

Morel. Note aur la decouverte k Lignon d’une 
a^pulture de Tage de la pierre, 6 pag., 1 pi. lith., 
Societe des Sciences et Arts de Vitry-lo-Franyoia. 

G. de Mortillet. Breche de Genay. (MattSriaux, 
2'*' Serie, 6™* Annee, Fevrier 1870, pag. 99.) 

Bei .Semur ((.VitedH)r) Kieari-Inatruniciite vom Typus 
von l.e Mouaiicr mit Ocht^ I’ferd, Mumiiiutli, Hirsch, 
Ueiinfliier, (iroaahirsch, Hyäne, Wolf. Zahlreiuhe Keuer- 
spiiren. Keine Topfseherbrn. 

Noulet, Dr. J. B. Dos cryptea d’approvisionneinent 
k propoa de troia auuterraina de .Saint-Paul (Lot- 
et -Garonne). Touluuee 1870, in 8'*., 34 pag., 
grav. anr Iroia, extrait de la Revne archeol. du 
Midi. 

Jules .Ollier de Marichard. Lea grottoa ot mo- 
numenta m^galithiquea du Vivaruia. Paris, F. 
Savy, 18G9. 70 S. Viele Kupier. Reeume in 

(Materiaux, 2*'* S^rie, Juin 1870, pag. 262.) 

Aufzählung von Grotten ans der i^it des Höhlen- 
bären (unbewohnt); Wolmnngsgnittvn an? der geschlif- 
fenen Steinieil (I.ouoi l>ei Walions; Derocs sndiieli von 
I.ouc)i; Chauniadou und de la Vache, ebenfalls in der 
Nahe); gemauerte Grollen ans der Kisenzeit. Zwischen 
bolo bis 000 Tuninii im .«üdlielien Vivarais, die schön- 
sten in der Kbenc vun Jnyandes. Kinige ans der Stein- 
zeit (die eigentliclicn Dolmen), die meisten Tumuli aus 
der Rronzezeii, einige ans der EGenzeil. ln der Grotte 
vun Deruos einige Knochen , von einem Weibe stam- 
mend, die mit einem ixdinrfcn Instrnniente zerhauen 
worden sind. 

Ferrault, Ernost. Note aur un foyer de l’ftge de 
pierre polie deionvert au camp deChnaaoy, 26 p. 
in 8". , 8 plauchca douhlea. Daus lea Materiaux 
d'archöologie de Saöne-et-lxtire. 

Ferrin. Etüde pröhistoriijuc aur la Savuic, apecia- 
lemeiit k l'epoque lacuatre. (Age de Bronze.) 
Chainbcry 1870. Atlas de 20 pl , gr. 4®. 

Vortreffliche Abbildungen der Kiindgcgenslände, mei- 
stens uns den I'fahlbauten des Lac de Bnurgei. 

C. A. Fietroment. Los uriginea du cheval dome- 
iitique. Paris, E. Donnand, 1870. 487 S. 

Sehr ausführliche Darstellung. Nach dem Verfasser 
exislirten mehrere Kucen wilder Pferde in Kiiropa, die 


wrdirend der Steinzeit gajagi worden. Dann wurde 
das Pferd gezähmt von den Aryem und Scython (Tu- 
ranierii)_ mehr als 2000 Jslire vorChr. ln China wurde 
das gezähmte Pferd eingeführt — aber sclion zu Yao’s 
Zeit (2360 vor Chr.) waren die Hauspferde in China 
sehr zahlreich. In Aegypten ward cs eingeführt durch 
die Hykros (3000 Jahre vor Chr.); bei den Hebräern 
durch David; Assyrier und Phönicier hatten cs lange 
vor den Juden, selbst vor den Aegyptem. In Arabien 
ward es erst gegen Christi Geburt verbreitet. 

E. Flotte et de Porry. Sepulturo polyandrique 
de l’Hüpität prea Rumiguy (Ardeunoa). (Mat^ 
riaux, 2'*» Serie, Avril 1870, pag. 187.) 

Trapczoidales Grab, 4 Meter lang, 2 und 2*/.. Meier 
brcii, von rohoii aufeinaniler gcschichieten .Steinplatten. 
Die 14 bis 16 .Skelete neben einander in zwei Keihen, 
die Köpfe längs den beiden l.angseiien. I..eichen jeden 
Alters. Dicke nahe Haare erhalten. Geachlilfeiie Kie- 
seläxte. Gegenstände aus Hinehhorn, daninier zwei 
breherartige Gefasschen. 

Quatrefagos, A. de. Congres intcruatiuual d’ar- 
cheologie prühiatorique. (Extrait de la Revue des 
Deux-Mondea. In 8“., 66 pag., Paria 1870.) 

L’Abbe Richard. Döcouverte d’iustrumenU de 
l’äge de pierre en Arabie et en Egypte. (Mate- 
riaux, 2‘** Serie, Mai 1870, pag. 248.) 

Zählt folgende Localitüten auf: Am Kusse des Einai, 
bei Cairo in der Nähe des Tersteiiiertcn Waldes ; bei 
Theben; bei El-Bire, dem alten Beeroth, zwölf Kilome- 
ter von Jerusalem. 

A. Boujou. Silex taiüe döcouvert en Auvergne 
dana le miootine superieur par Mr. Charles Tardy. 
(Materiaux, 2'** Serie, 6“* Ano6e, Fövrier 1870, 
pag. 93. Holzachnitt.) 

Nach Murtillet’s Zeugniss und der Ansicht der 
Zeichnungen ist das roh zitgehauene Stuiiimesser un- 
zweifelliaft von Menschenhand gefertigt. leli besitze 
ein sehr ähnliches .Stück von St. Aelieul. Wenn das 
Stück wirklich sich an seiner ursprünglichen laigerstätte 
fand und nicht später auf irgend eine Weise liiiiriokam, 
so ist es ein überzeugender Beweis für die Existenz 
Instrumente verfertigender Menschen in der Molaasen- 
periude. Die Seliichlenfolge am Kundoriv bei Aurillac 
ist von Oben nach L'nteii folgende: 1. Aiischweroniun- 
gen der Ebene. 2. Anschwciiiiiiungen der Tlmlwände. 
(ln diesen beiden Schichten wurden xehun Steinwaffen 
gefunden.) 3. Jüngerer Basalt. 4. Aeltere Anschwem- 
mungen. 6. Tnichyt-Cunglonierul mit Braunkohlen, die 
Hauptmasse des Cantal bildend. 6. Conglomeraf mit 
Knochen von Uinothoiinin, Maoliairodus etc. Hier wurde 
das Steiiiniesser gefunden. 7. Aeiterer Basalt. Darunter 
ältere miocene und eocene Schichten bis zum Granit. 
Die Kuiidscliicht wäre also gleiuhalterig mit den Kiio- 
eheufunden von Eppelsheim um lilicin. 

A. Boujou. Station des Haute« - Bornes (Seine), 
Age de ln pierre polie. (Matürinux, 2'** Serie, 
Avril 1870, pag. 194.) 

l'nter dem Humus Spuren von Heerden, geschliffene 
Steingerüthe, grobe und feine Topfscherben mit Uma- 
meiitrii, KmK'lieii vun grossem iiiiil kleinem itiniivich, 
Hirsch, Eber, .Sdiaf oder Ziege. 

A. Boujou. Station de Villoneuve St. Georges. — 
Anthropophagie ii I'iige de bronze. (Materiaux, 
2“**' Serie. 6"* Annee, Mars 1870, pag. 111.) 
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Niich den Entdeukimgen Pnmiiierol’s gehört« di« 
hekannto .Sutioii, dl« unzweifelhafte Dewei»« des Can- 
nibalitmua bietet, der Uronzezeic an. 

A. Roujou et F. A. Julien. Note sur des stries 
ubaervees sur des blocs de grüe de Fontainebleau, 
de meulivre de la Brie, de silex et de calcaire 
grossier ongagös dans les alluvions dos environs 
de Paris. In 4®., 1 p. (Comptes rendns de l’A- 
cademio des Sciences, 7 Mars 1870.) 

Fh. Salmon. Grotte sepulcrale de Buno* Bonne* 
vaux et menhir de Milly (Seine et Oise). (Mate* 
riaux, 2'*“ Serie, Avril 1870, pag. 181.) 

Urabgruttc unter einem groxacu tütodzteiue, 2'50 Mo- 
tor lang und breit und etwa f30 Meter hoch , mit ro- 
hen Steinen geplattet und acillicb aufgeiiiaiiert. Eine 
Oeffnung gegen Süden. Im tiaiizen zullen 40 Skelette 
darin gewesen sein von Individuen verschiedenen al- 
ters, wovon nur ein ununtersuchter Schädel erhalten. 
Einige I.clchen verbrannt. Keuerapuren in der Grotte. 
Drei rohe Thongofässe ohne Urnamente, zerbrochen. 
Steinwaffen, zum Xheil geschliffen, Pfeilspitzen, eine 
Nadel uhno Oehr aus linoeben. 


H. Sohuermans. Notice sur les niots: Dolmen, 
Menhir, Cromlech etc. (Matcriaux, 2*^* Serie, 
6™* Aduöo, Fevrier 1870, pag. 79.) 

Philologisch - historische Abhandlung. 

Col. Meadows Taylor. L’Archeologie prehisto- 
rique de l’Inde. (MaUiriaux, 2’*® Süric, 6““Annee, 
Fevrier 1870, pag. 53 — 79, 2 pl.) 

Ucbersotziing des Aufsatzes im Juurnai of the Kthno* 
logical .Society, Vol. I, pag. 157 (siehe Archiv für An- 
thropologie, Ud. IV.). 

TlsBOt. Sur lee monumeuts prehistoriques de 1’Al- 
gcrie. (Materiaux, 2'** Serie, 6"** Anne, Fevrier 
1870, pag. 90.) . 

Die Dolmen in der Nähe von Coiistantine seien meist 
von Steinkroizen umgeben, die an mehren Orten, wie 
L'cberreste eines runden Tburmes aiizsähcn. Daranfliin 
identiAcirt der Verfasser konische, aus plutten, in eigen- 
thümlichor Weise zerzchlagenen Steinen gebildete Hü- 
gelgräber, die «ich in der Sahara finden und Keschern 
oder Dscheddar von den .\rabcrn genannt werden, mit 
den I>olmen und den bukiinnten grossen, aus gehauenen 
Steinen gebildeten Grabdenkmalen , wie das sogenannte 
„Grab der Christin“ bei Algier. 


Holland. 


H. Hartogh. Heys van Zouteven. — De voorhi- 
atorische Mensch in Amerika. 52 S. Holzschnitte. 

' Nach einer Uebersicht der Funde von Nord- und 
Südamerika geht Verfasser besonders auf die höchst 
merkwürdige Thaisache ein, dass sich auf den Kninen 
von Palenque Rasreliefs finden, welche offenbar eleplian- 
teiiartigc Thiere daistelien. Namcntlicli zwei vom Ver- 


fasser gegebene Abbibinngen (nach Waldeck’a Werk 
Monuments unciciis du Moxique et du Yucatan) sind 
unverkennbar durch Küssel und Schlappohren. Da nun 
in Amerika keine elephantenartige Thiere mehr voi- 
kouimoii, so scliliesst Verfasser, dass den Erbauern sol- 
che bekannt gewesen sein müssen, das Volk also wahr- 
scheinlich dos Mastmluii kannte. Mir fällt dabei auf, 
da.«s die .Stosszähue fehlen. 


Italien. 


Oinseppe Bollucci. Avanzi dcll’ epoca preisto- 
rica deir uoiuo ne) territttrio di Turui. Milano 
1870. (.\tti dclla Societü italiana di ecienze ua- 
turali, Vol. XIII, fase. II, 1870.) 

Cultumcliicht an der Basis des Monte S. Angiulo, in 
lier Nähe der berühmten Wasserfälle, in l'/j bis 
Meter unter der Oberfläche, groweniheils aus Küchen- 
ubfallen bestehend; rohe TopCtcherhen , Fragmente un- 
geschliffener .Stein -Iiislrumeniu, zerschlagene und ent- 
niarkle Kiioolu-n , einige zerbrochene Instrumente aus 
Hirschhorn; Kohle und Asche. Im Boden der Ebene 
von Tenii dtigegen , wo früher der Velino floss, finden 
sich mehre Ciiliurschichten über einander — üIkt dem 
Lelim römisclie Gelasse, .Münzen, Bronzen; darunter 


rolle Topischerben, Bronze und Eisen, fein geuriieiiete 
Feuersteinmesser und Knoclicn von Huustliieren. 

Oiancarlo Conostabile. Dci monumenti di Pe- 
rugia ulruBca c romana. Perugia 1855 — 1870, 
4 Vol. .4110!) von 108 Tafeln. 

Felioe Finzi. Di alcutii recenti studi iutorno all' 
archeologia etruisca. Firenze. Separatabdrnck au« 
dem Septemberhefle der Kivista curopaea. Ana- 
lyse der Werke von CJonestabile und Gozzadini. 

Giorgio F. Marsh. L’Uomo et lu Natura; Ossia 
la suporiieio terrcstre modificata per opera dcll’ 
uomo. In 16®. 650 p. Firenze, Barbera. 


Nordamerika. 


Charles C. Ahhott. Aboriginal relic from Tren- 
ton, New-Jersey. (American Naturalist, Vol. IV, 
August 1870, pag. 380. Ilolzscbnitt. 


Eigenthümiieb geformter, gebulirlcr und geschliffener 
Grünstein , der heim Ackern in der Erde gefunden 
wurde. 
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Edward. E. Cbever. The Indians of California. 
(American Naturalist, Vol. IV, May 1870, p. 1U9.) 

Mil HolUKliniltcn gexirrter guter Äur«aiz über lUs 
l.ebeu dieser Imiiaiier, ihre Wohnungen und Werkzeuge, 
deren Verfertigung und Gebrauch einiges Liclit uiif di» 
Werkzeuge der Steinzeit wirft. 

J. W. Foster. On the Antiqnity ofMan in North 
.\merica. 40 S., 6 Tafeln, Holsachiiitto. Separat* 
abdruck aus den Verhandlungen der Chicago Aca- 
demy of Sciences 

Der bekannte Schädel von Californieii, ein geschliffe- 
nes Stein-Instrument von dort aus So Kuss Tiefe ; Knrb- 
gedecht aus Uinsen in l.noisiana zwei Kuss niiter Kle- 
phantenknoehen ; menschlieltes Becken ini Löss bei 
Natchez; beim .Mastodon-Ükelet im t.lsBge-'l'liBl. das jetzt 
im British Museum aufgettellt ist, fiiiid Dr. Koch Kuhle 
und Keuersteinlauzen. Mit dem Menschen lebten also 
in Amerika der Klephant (K. amerieaniis), das Mastodon 
(.M. giganteuniX der grusse Biber (C,-uturoides Uhioensis), 
das Megathenum, Megaluuy.x etc. Aus späterer Zeit : 
der .Sclmdel von New-Orleans, vou Dowler bekannt 
gemacht. Dünn kamen die Ilügelbauer (Muiind-biiildersi, 
die Ausicdluiigeti besassen, Mais bauten, .Stein • Instru- 
mente fabricirten, das natürliche Kupfer beurbeiteten, 
Handel tiieheti, Qewehe strickten und .Sculptureii uns 
Thon iiiHchteii, die von einem ziemlich ausgebildeten 
Kunstsinn zeigten. Besonders interessant ist ein Ge- 
lass, einer Kelddaschc ähnlich, das einen Kopf und 
Hals darstclii (Tafel 'J'J, Kig. I und 2). Der Kopf zeigt 
das Profil einer eunipäischen Bäuerin mit etwas aufge- 
stülpter Kpitzuase. alter durchaus nicht das eines India- 
ners. Kine andere .Statue stellt einen knieeiidcn und 


geknebrllcc Gefangenen dar. Beide Gegenstände ge- 
funden etwa 7 Meilen von Bclmont in Missxniri. End- 
lich erwähnt Koster noch die Küchenabfalle an der 
atlantischen Küste. 

J. W. Foster. Descriptions vf certaiu Stone and 
Copper Implements nsed by the Monnd-Builders. 
Dem vorigen Artikel angeheftet. 

Geschliffene and meist an dem einen Ende durch- 
bohMe längliobe Perlen von .Spiegeleisen; Messer, Lan- 
zen und Pfeilspitzen , Aide und Mcissel run Kupfer. 
Die Aexte dun ursprüngliulien Steinbeilen ähnlich. 

J. J. H. Qregory. Indian stune Implements. (Ame- 
rican Natnralist, VoI.lv, October 1870, pag. 483.) 

Bucht aus den Knndstätten die Gründe dsrznirgen, 
weshalb inan an mnnelien Orten riele in der Kabrika- 
tion zerbrochene Werkzeuge linde (Ateliers), an anderen 
nicht. Die Steinäxte seien offenbar die Modelle der 
späteren Meialläxtc, gewesen. 

J. P. Jolftries. The Natural Ilistory of the human 
races. (Illust. Roy. ln 8*., 380 pag. New York.) 

E. Q. Squier. Observations of a collection of 
Chalchihuitls from Moxico and Central .\merica. 
(American Natnralist, Vol. IV, May 1870, p. 171.) 

Mit dem obigen, unnussprecbliclien Namrii bezeichnet 
m.an geschnittene .Steine, meist aus grüner Jade, die 
von den alten Völkern hersliimuieii, welche Mexiko und 
Centralamerika bewohnten. Der Charakter der Figuren 
lind Ornamente stimmt mit denjenigen fler Sciilptiiren 
von Palenqiie überein. 


Russland. 

O. von Helmersen. Studien über die £tu- avec 10 pL lith. Saint- Petersbourg 1869, Leip* 

des sur les blocs erratiques et les furrauliuns di- zic, Vose. 

.Itivtennos de la Kussio. Gr. in 4®., IV — 136 pag., 

Schweiz. 


E. Desor. Souvenirs du Dänemark. Ixs Congr^s 
anthropologique ot prehisturiquo de Copenhague 
en 1869. (Conference faite k la Society d’utilitü 
publique de Noufchätel. Ilienne 1870. In 8®. 
32 pag.) 

Ferdinand Keller. Helvetische Denkmäler. II. 
Die Zeichen - oder Scbalensteino der Schweiz. 
Zürich, Höhr, 1870, 4®. 20 S., 6 Tafeln, 

Findlinge mit ruiidliclieii , unregelinüsaig gestellten 
Veriiefiiiigen , die mit Keuersleinwerkzeiigcii ain.gcliöhlt 
IH-Iieiiien und selten mit Binnen conibiiiirt sind. Die 
.Steine sind nicht künstlich aufgesiellt — man hat nic- 
mal- etwas in ihrer Nähe iincli unter ihnen gefunden. 
Nach Keller's Ansicht hüben Hie .Schalen iiii sich 
keine Bedeiiliiiig und nur den Zweck, den Stein als 
moniinicnlulen zu bezeirhiien. — Ich muss gc.slehcn, 
dass ich den Witdcnsiein (Pierre des serragiosi bei Mt. 
l.uc ini Val d’Anniviers, der aucli Tafel IV nbgebildct 
ist und den icii wolil zelm Mal nnlersnelit bube, nicht 
lür ein Kunsiprwliict halte, sondern glauben muss, dass 


die iiapfföruiigen Vertiefungen darcli Verw'itteiiing von 
Eisenkies entstanden sind. Keller vergleicht dieSculp- 
tnren der Dolmen etc. mit diesen Denkmälern. 

Alphonao Favre. De rexiatence de rhomme k 
l’üpuquo (crliairc. (Arebives des Sciences de la 
Dibliotb. universelle, Fövrier 1870. Materiaux, 
2'*® Serie, Avril 1870, pag. 172.) 

Kesiime der bekannten Tliatsachcii. Die Kiesel von 
Thenay könnten diircli die Einwirkung der Bonnenhiize 
gespruiig.'ii sein. Aeliiiliehes Zerspringen häiieii De- 
sor, Eseher und Kraas in Algerien und Aegypten 
beobacklet. 

Edmund Follenberg und A. Jahn. Die Grab- 
hügel bei .\lIoiilüften (Caiitoii Hern). Zürich 1870, 
4*16 S., 3 Tafeln. 

Sehr genaue L’iiteraiicliiing zweier Grahhögel aus der 
älteren Eisenzeit , die Beste eines Wagens , eiserne Be- 
schläge, Brnnzegogcnstäiide und schön ge.nrheitete Gold- 
bleche iiefcrteii. 


368 


Verzeichniss der anthropologisclien Literatur. 


Albr. Müllor. Die ältesten Spuren des Menschen 
in Europa. Basel 1871. 

Populärer Vortrag, ein gutes, gedrängtes Uesuniö 
cntbaltend. 

Henri de Sauaaure. La grotte duScü prös Ville* 
neuve. Station suisse du Renne. (Archives des 
aeiencea de la Bibliüthcque aniverselle. Jnin 1870.) 

Herr Taillefer, der »clion die Rennthiergrotte von 
Veyrier bei Genf entdeckte, fand eine andere bei VUle- 
neuve. Menschliches Skelet ohne Schädel unter einer 
Decke von Macadam. Die Grotte mit durch Kalkiudl- 
tration xiisaromengebaokeneai Sand aasgefüllt. Darin 
zerbrochene und entmarkte Knucbeii (ÜOO bis 300 Stücke) 
Fingerknochen und Scbädelslücka vom Menschen, Heuu- 
thier, .Steinbock, Bär, Fuchs, Alpenhase, Adler, Schnee- 
hnhn — also dieselbe alpine Fauna wie bei Veyrier; 
einige rohe Topfscherben; Kratzer und Feiiersteinmesser. 

F. F. (Thioly). L’homme fossile en reponse ä 


THommc primitif de Prüderie de Rougeraont. Ge* 
neve 1870. 

Streitschrift gegen. den bekannten frommen Verfasser. 

F. F. Thioly. Note sur des aepultures de la pre* 
miöre epoque de for dans le Valais. Indicateur 
d’antiquites sulsses. Zürich 1670. (Bulletin de 
ITnstitut national Genevois, Tome XVI. 21 S., 
6 Tafeln. Matdriaux, 2‘** Serie, Avril 1870, pag. 
184.) 

Stoingräber ohne Erhöhungen des Bodens, ln der 
Stadt Sitten selbst ein Kirchhof, beim Ausgraben von 
Fundanieiiteii aufgefunden. Die Gegenstände entspre* 
oben den Funden von Hallstatt. Die Schädel gehö* 
ren dem Typus von Sitten an. 

F. F. Thioly. Un bracelet et ptrte - raonnaie la- 
custre avec figuree, dans le Raraeau de sapin, 
Fevrier 1870. 


Spanien. 


W. Ma Fherson. The Womau’s Cavo. Hoch 4*. 
6 S., 9 Tafeln, 1 Phoiogr., Cadix. 

In der Nähe der warmen Bäder von Alhama bei 
Granada findet sich etwa '25<X) Fiuw über dem .Meere 
und 170 Kuss über dem F'lusse Maichan eine liühie, 
la Cueva de la Mujer genannt. Der weite, von Ferna 
sichtbare Eiiigung macht sie zur Wohnung geeignet. 
In der Nälie finden sich SteinwalTen. Topfscherben mit 
Henkeln und Linienverzierungen , eine vielleicht mit 


einer Sonne (?), Steinmesser, durchtmhrtc und zu Instrii- 
raouten verarbeitete Knochen machen etwa den Eindruck 
des pebergangs zwischen Stein und Bronze. Doch 
wurde kein Metall gefunden — dagegen ein mensch- 
liches, nicht grosses Stirnbein. 

D. Juan VilanoTa, Origen y autigOedad del Horn* 
bre. (Plusieure articlos dana lo Bolotin-Revista 
de la Uuivorsidad de Madrid, 1869.) 


Zum Schlüsse muss ich noch bemerken, dass mir eine russische Abhandlung zugekommen ist, die 
nach den beigegebonen Figuren zu schliessen, von Gosichtsurnen handelt. C. V. 


n. 

Anatomie. 

(Von A. Ecker.) 


Aeby. Der Bau dee menschlichen Körpers mit 
besonderer Rücksicht auf seine morphologische 
und physiologische Bedeutung. Ein Lehrbuch 
der Anatomie für Aerzto und Studirendo. Mit 
zahlreichen Holzschnitten. Leipzig 18G9, I. und 
2. Lieferung. 

Für den .\mliropologcii dürfte besonders die die Kno- 
clieiitehre eiithaltvmie erste bieferuiig v<>ii Interesse sein 
lind in dieser wieder die .-«iif zablreicheu eigenen Beob- 
aehtungeii gestützte und durch treffiiclic Abbildungen 
erläuterte Darstellung des KcbädeUkelets. Ob dieselbe 
in gleicliciii Maasse für den Unterricht angehender Me- 
diciner zweckentsprechend sei, ist eine Frage, die wir 
liier nielii näher zu erörtern haben. 

Beddoo. Ou tho headforni of the Dunes. (Moninirs 
of the Anthropological Society of London. London 
1870, VoL III. S. 378.) 

Die Untersuchungen sind nur an laibenden angcstelli. 


und zwar an 38 Matrosen und .Sebifisieuten; nebst der 
Koptiorm ist Aller, .Statur, Farli« der Haare und Angen 
angegeben. Mittel des .Scliädelindex 80'5. 

Boddoe. On the stature and bulk of mau in the 
British isles. Nebst einem .Anhang : Stature and 
bulk of the Irish. (Memoirs of tho Antbrop. Soc. 
of London. London 1870, Vol. III. S. 384.) 

Beddoe. On the physical charncters of tho inha* 
bitants of Bretagne. (Memoirs of the .Antbrop. 
Society of London. London 1870, Vol. III. S. 359.) 

BischofiT. Ueber die kurzen Muskeln des Daumens 
und der grossen Zehe. Mit 1 Tafel, 8'’. (Sitzungs- 
berichte der k. baier. Akademie der Wissenschaf- 
ten 1870, I, 3, mit 1 Tafel.) 

Der Vurfusser sucht aus der Anatomie der Aflen daa 
Verhältnis^ heim Mensclieii zum Verständniss zu brin- 
gen und unterscheidet an der Hand neben Abduc- 
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tor brevis und -Oppoiienx vim'ii Flexor brevi« mit 

2 Köpfen, woron der mediale jedoob schwauli ent- 
wickelt i>c und, in die Tiolö soRenunuter 

InleroaseiLs I auOritt, einen Adductur uhlir|nn» und 
craii»Torau>; am Kiiaa, neh«t Abductor, Flexor 
brevis (zweiköpfig), Adductor (desRieicben). 

BiscbofT. lieber das Gehirn eines Chimpanse. Mit 

3 Tafeln. (Sitzungsbericht der k. baier. Akade- 
mie der Wissenschaften 1S71, I, S. 98.) 

Blake, Carter. Note on the skulls found in the 
round barrowsof the south of England. (Memoirs 
of the Antbropological Societv of London. Lon- 
don 1870, Vol. III. S. 114.) ’ 

Der Verfasser bestreitet die allgemeine Gültigkeit der 
Angabe rnn Tlinrnam, dass in den Uuiidgräbem dos 
südlielieii Kiiglands die brachycepliale Seliüdelfornt vor- 
wiegf und meint, betör man sich einen .''chluss erlau- 
ben dürfe, müsste vorher eine viel gnlsserc An/sihl von 
Üchädeln ans den Riindgräberii lutwohl als den l.ang- 
gräberii gemessen werden. 

Blake, Carter. Note ou a skull frora the Cairn 
of Get, Caithness, discovorod by Jo.scph Anderson. 
(Memoirs of the Anthropol. SkKiutv of London. 
London 1870, Vol. III. S. 243.) 

Broadbent. Ott the cerebral convolutions of a 
Deaf and Dutub Womnn. Mit 2 Tafeln. (Journ. 
of Anatomy and Physiology by Ilumphry and 
Turner, 2. Series, Nr. (J, London, Mai 1870. 
S. 218.) 

Broca. L'ordre des Priiuatea, parallele anutomitiue 
de riionime et desSinges. Paris 1870, 8®. 1768. 
mit zahlreichen Figuren in Uolzstich. (Separatab- 
druck aus den Bullet, de !aSoc.d'Anthrop. de Paris.) 

Brülil. Myologisches Uber die Extremitäten des 
Chimpanse. — .lunges ? Exemplar, 2' hoch, mit 
noch sämmtlichen 20 Milchzähnen. (Wiener mo- 
dicinische Wochenschrift 1871, S. 3 und ff.) 

Busk. Description of antP remarks ui>on an an- 
cieiit calvaria from China which lias been sup- 
posed to bo that of Confucius. (Journal of the 
Ethnological Society of London, Vol. II, Nr. 1, 
April 1870. S. 73 mit Tafel XI.) 

In der Industrie - Aiis.Htullung von 1863 fand sich in 
der uhinesiselien Abtheilung unter den Goldschmieds- 
und Juwelenarbeiten «ine reicli iu Gold und Juwelen 
gefasste, mit .Schriftzeiclicn versehene lueiischliche .Schä- 
deldecke (beschrieben und abgebildet iu Waring ma- 
stcrpicccs of industrial art, Vol. III, pag. 201), die aus 
dem kaiserlichen .'^mmerpalast iu China stammen soll. 
Der .Schädel ist dolichoeeplial nnd von dem cliinesisclien 
Unrclisclinitlsschsdel sehr verschieden, bbi liege kein 
Grund vor, nn/.iinohraen, tlass derselbe etwas mit Con- 
fiieins zn tbiin lisl>e. 

Clason. Om Menniskohjernans vindlnr och ßror i. o. 
Uobor die Windungen und Furchen des mensch- 
lichen Gehirns, mit 2 Tafeln, 8®. oUpsala 1868*). 
(Aftryck ur Upsala Universitets Arsskrift.) 

*) Diese .8chrilt, welche die Jahreszahl 1868 trägt, 
ist erst iiii Juli I8T0 und zwar durch den Autor selbst 
zu meiner Keiintniss gelangt. 

Archiv ftlr Anr!irrtjw>log{f, Btl. IV. Hufx IV 


Cleland. An inquiry into the variatioua of the 
human skull , particularly in the antero-posterior 
direction. Mit 10 Tafeln, 4®. (Separatabdruck 
aus den Philosophical Transactious 1870.) 

a 

Honsel. Die Schädel der Coroados, mit 1 Tafel. 
(Zeitschrift für Ethnologie, II. Juhrgaug, 1870, 
Heft 3, S. 196.) 

Humphry. A case of assymetry of the two halvcs 
of the body. Mit 1 Tafel. (Journal of Anatomy 
iiud Physiology by Ilumphry aud Turner, 2. Se- 
ries, Nr. 6, London, Mai 1870. S. 226.) 

Jonsen. Die Furchen und Windungen der mensch- 
lichen Grosshim-IIemisphüren. Mit 1 Tafel. (Se- 
paratnbdruck aus der Zeitschrift für Psychiatrie. 
Band XXVII. Berlin 1870.) 

Kleinwächtor , Dr. Ii. Schädel aus einer alten 
Grabstätte in Böhmen, beschrieben und gemessen. 
Prag. Selbstverlag des Verfassers, 8®. 

iK-rwIbc wurde in einer beidnischrn Grabstätte in 
der Nähe der .Stadt .Saaz gefunden und gleicht den von 
Weisbsch ini Archiv für Anlhroptilugie (Bd. H,S. 285) 
vom gleichen Kiindon iH-schriclwnen dolichucephaleii 
(Reiheiigräber-).ScliBdeln, übertrifft dieselben aber noch 
Im Funkte der Dolichocephalie. 

Kopemicki. Anatomiczno-antropologiczue postrzü- 
zenia nad Mursynem i. e. Anatomisch-anthropo- 
logische Beobachtungen an einem Neger. Krakau 
1870, 8®. 

Ali Mardschjar, 35 Jalire alt, llciniatli unbekannt, 
wahrvclieinlich Darfur oder Kordofan, wurde als Kind 
iu Constuiitimipel gekauft, starb im Spital zii'Culza. 
Grüss« 1'61 Meter. Farbe schwärzlich-chocoladeubraun 
(Farbonlabollc der Pariser Anthropulogiseben Gesell- 
sebuft, Nr. dl — 18), nii einigen Stellen (Bauch, Nal>cl, 
Geschlechtstheile) viel dunkler (Nr. 48), Scrotum und 
Penis ganz schwarz, an den Weichen viel heller (Nr. 
43 — 37), Handfläche und Fusssohte lichter. Am Thorax 
und den Kxtremiläten fanden sich kleine Narben und 
Von diesen waren die ältesten so schwarz wie die um- 
gebende Haut, die neneren blasser. Kopfhaare: Wolle. 
Von den Muskeln wird erwähnt, dass weder die Mas- 
seteren dicker und runder noch die M. stylohyoidei 
weniger entwickelt waren, wie dies Sümmering und 
Serres iH'liiupteien. Das ganze Gehirn hatte ein 
Gewicht von 1105 Grm., das grosse Gehirn von 955 
Grm. (rechte Hemisphäre 480, linke 475 Urm.), Cere- 
bellnm mit Pons, und Med. olil. 150 Grm. Die Farlaj 
der grauen und weiasen Substanz uuterscliied sich durch- 
aus nicht von der des Gehirns einer wallachischen Frau. 
Der Verfasser ln.-stäligt die Beobaclituiig von Sömme- 
rlug, dass die Nerven des Negers im Verhält- 
niss zur Mosso des Gehirns dicker sind als die 
des Weissen. Hiervon machten mir eine Ausnahme der 
Opticus, Troclilearis, Acusticiis, Accessorius, Hypoglos- 
sus, Ulnaris, .Saplioniis und Peroneus, welche bei beiden 
(zur Vergleichung diente der Kör|ier eines Wallaclicu 
von ganz gleicher Grösse und Bescliaflenbeii) gleich und 
der N. facialis, der heim Neger dünner war. Der 
Kehlkopf weniger vorragend, mehr von weiblicher 
Form'). — Nabel tiefer gelegen als gewöhnlich (18 


*) Die Beobachtungen von l). Gibb (Archiv für An- 
thropologie, Bd. II, S. 109) waren dem Verfa.sser, wie 
es sehoiut, nicht bekannt. 
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Ccniim. %oin Proc. xipli., 13 Cenliiii. vom Os piibis). 
<i eschloclitslheil«: Scrotiini ganz, schwarz, Penis 

Ixscimillen, uiigewühnlich <lick und lang; im licrabhän- 
geiideii Zustand iimasa er 14 CVntiiii. auf 3*/* bis 4'/j 
Ccniini. Dicke; im erigirten war er 17'/s Crntiin. lang, 
4 bis ö'/j Centim. dick; Kicirel lireit, couiscli; Diilbus 
uretbrao gross, Muskeln des Penis sehr stark. Ohr von 
mittlerer tirösse, wenig Torragend, länger als breit, 
Ohrläppchen wenig geireiiiit; Muskeln wohl entwickelt. 
Am Auge keine .Spur von N’ickhniit; an der Sclerotien 
rings um die Cornea ein 1 */j Meter breiter schwärzlicher 
Streifen. Die Hand iin Yerhältniss zur Statur ziemlich 
klein, Pinger im Verhältniss zur Huiiddäche lang, die Zwi- 
scheitfingerfalte (wie von van der lloevcii biKtbachtci) 
länger als beim Knropäer, reicht bis zu Zweidrittel der 
Länge der Orundphalanz. Kuss ziemlich breit, nicht 
sii platt, wie sonst bei Negern, Kersc nach binten niebt 
auAällend torragend; grosse Zelte entschieden kürter 
als die zweite. 

Langer. Nogorschüdel mit ttberz&liligen Ziihneii. 
MittheilungcD der Autbropologiüclicu Gescllsehoft 
in Wien, I. Hand, Nr. 5, 16. December 1870.) 

Langer erwälmt die von Sümiiieritig und Muni* 
raery beobaebteten Fälle mul beaclireibt einen weitern, 
in wclcbeiu 0 übi.Tzälilige Zähne an einem N'egerseliädel 
sich finden. In beiden Kiefern finden sieb jederseits 
anstatt 3, 4 Mablzäliiie; die letzten in der Keilte (eben 
(Ile niterzältligeul sind etwas kleiner. Der b. uberiäldige 
Z.'ihn ist ein uackenzahn, der sich im linken Vnlcrkiefer 
mediattwärui att iler .Spalte zwischen den hetdeit tiurma* 
len Backenzähnen befindet. 

Langer. Ueber Gesichtsbildung. (Mittheilungcii 
der .Anthropulogisclien Gesellschaft iuWien, I. Bd., 
Nr. .3, 28. Mai 1870, S. 47.) 

Von dem Satz atisgeltcnd, dass alle individuellen und 
Uaccnunterscbh.de Warbstltuuis-Mudificatiunen sittd, ver- 
folgt der Verfasser zuerst den typiiclieli Hergang in der 
Bildung des Knocltengerästes des Ciesicltts, ittdrtu er 
Manu und Neugeborenen vergleicht. Aus dieser Ciiler- 
suchttttg ergiebt sieb, dass das Gesicht in allen Diiiicit- 
sioiteit mehr zuttinimt als der Hiritscitädel , atu iiieisCen 
in der Höhe, weniger in der Breite, am wenigsten in 
der Tiefe. Die Holte betreffend, so nimntt das Waclis- 
tbum von oben itacli unten zu, liislnwondere wächst die 
Breite unten mehr als oben , lateralwärts nielir als in 
der Mitte und auch in der Tiefe wächst das Gesicht 
uitleii am meisten. Darnttf Itctrachtet der Verfass<>r die 
Variationen und ihre morphologische Deutung. Die 
Höhe Itetrcffend, so ergab sich, dass auch hier, in Be- 
treff der l’roportioiien innerhalb dieser , die iiorntuleti 
Wuehsthiiitisvcrhälltiisse maassgebciid sind, so dass, je 
länger das Gesicht, desto kleiner im Verhältniss die 
Höhe der Augenregiou*, desto grösser die Muitdregiun, 
desto grösser der Abstand der Augen- und Mutidspalle. 
In Betreff der Gesiebtsbreite macht Liitij^er die 
nenterkiing, dass dieselbe weit mehr vom .S:hadel (so- 
wohl Stirnlireite als ßasisbreite) abliänge als von der Breite 
der Kiefer. Maximale .focbbeiitbreilen kontmen z. B. nie 
zusammen vor mit kleinen .Stiriibreilen und ein schma- 
ler Unterkicferwhtkelsbsund und ein in Folge davon 
scharf ziigespilztes Kiiiit lasse intnier auf eine scitniale 
•Schädelbasis sclili>.ssen. In Betreff der zabireielten ein- 
zelnen Angaben über das l'rofil inüssen wir auf den 
sehr lesciiswerthen Aufsatz seihst verweisen. 

Lombroso. ICsistenza di uim fossa occipitnbr me- 
diana uel cranio di uii criiiiiiiale. (.Vrcliivio jrt 
I’Atttropolngia e la Ktnnlogia, 1, I. .S. 63.) 

An diesem Schädel fehlt die Crista oecipitalia interna 
und von der Crista transversa läuft jederseits neben der 


Protttberantia oceip. interna eine Kiiocbeiileiste herab. 
Die beiden lausten, anfangs parallel , dann divergirend, 
verlieren sielt gegen dett Ititttereii L'mfung des Forumeti 
mttgimm Ititi ttitd schliesseii eine S3 Milliitt. breite, 34 
Milliiii. lange und I i Milliiti. tiefe Grulte ein. Aeus- 
serliclt war ander belreftendeii .Stelle eine i-ntsprecbeiide 
Krböhtiiig wahrzunelinieti, an welcher der Knochen sehr 
vertlÜKOt erschien. Lombroso bemerkt, dass sieb we- 
der bcilSarkuw, iiocli Otto, noch Henle ein Beispiel 
dieser Aitumalie erwähnt finde und weise darauf bin, 
dass dieselbe wulil mit einer Kutwtckittttgsiteitiiuung des 
Cerebelluiii in ursächlicbcm Zusantmenituitge sielte, bei 
dem zwischen iler IC. Woche ttiid den» 6. Monate der 
Wtirtti im Verbältaiss zu den Hemisphären vorwiegend 
entwickelt sei. Der Schädel der Leniureu zeige dieselbe 
Anordnung, niebt alter der der Itöltcren Affen. 

Mantegazza. Dell’ indicc ccfalo-spiuale. (Arcbi- 
viü j>er l’Aiitropulogia et la PUnulogin, I, 1. P'i- 
ronzc 1871. S. 40.) 

Der Verfasser untersuchte an 30 .Scbädeln verschie- 
deiier Kaceti, 10 braebycepbaleti , 10 mesoccpbaleii, 10 
dolichoeepbalvii: I. Dns Verbältniss zwiselieit In* 
dex des Forainen luagtium und Nchädelindex 
(Index des For. uiagn. = Verhältniss zwischen Länge 
und Breite). L'in das Vcrbältitiss anss^haulich zu niu- 
eben, stellt Muittegazza in einer ersten Tabelle diese 
30.S:hädel nach dem .Scliädeliitdcx, der vott dl'Sbisfib'* 
variirt, auf, iit einer zweiten nach detn Iudex des Fo- 
rameii utagnttiu , der von 93'3 bis C9^ wechselt. Die 
Keibenfolge in betdeti Tabellen ist nun keineswegs die 
gleiche; so z. B. steht Nr. 30 (der letzte) der ersten 
Tabelle, in der zweiten schon ttiiter Nr. 14. 2. Ver- 
lialtniss zwiselieit Circuuifereiiz des For. occip. 
und Capncitäl des .Schädels. Wälireiid dieses Ver- 
hältiiiss, letztere = 100 genumnien, bei Afi'en zwischen 
42 und 22 schwankt, wechselt dasselbe lieim .Meiischeii 
nur zwischen 9 und 6 (3 bei einem Hydroeeplialits). 
Mantegazza ist der Aiisiclit, dass die rCalilen C bis 7 
(als Ausdruck des genannten Verbältiiissvs) einer der 
am meisten constaiitcii mcnscbliclien Charaktere sei, der 
den Alenschen von den anthropoiden Allen und um so 
iiiehr von den übrigen Käugctliiereii scharf trenne. 3. 
Messung des Lumen des For. oceipitule; das 
Verhältniss dieses .Maaraes zur Capacität des Schädels 
bezeichnet Alaiitegazza als Index ceplitilus|>inalis 
lind betrachtet es als den Ausdruck des Verhältnisses 
zwUelien Küekenniark und Gehirn. Int Mittel beträgt 
dieser Index bei 100 tnenscblicben Schädeln I9'19 
(von 40 .Schädeln 18'43, 60 cf .Schädeln 19'6b), 
Minimum I3'49, .Maximiiin 26,94. Unter 8 Schä- 
deln aiil li ropoiMorpber Affen war die liüclisto Zahl 
8'36 bei ciiieni jungen Gorilla. 

Mantegazza. Unn nota Süll’ Indien cnfalo-apinale. 
(Archlvio per l’Antrnpologin et la Etiiologio, I, 1. 
Firenze 1871. S. 59.) 

Meynert. Ueber Unlerscbiede im Gehirnbau des 
Menschen und der Sängethiere. (Miltheilungen 
der .\uthropologiechfii Gesellsclmfl in Wien, 1 . Bd., 
Nr. 4, 16. September 1870, S. 79.) 

Der Masse nach bilden ticiiu .Menschen die Herai- 
spbärcnT9°, das Staiuuibirn IU’6, das kleine Hirn 
lU'ä de» gaiizeti Hirugevviclits. — /um Verstämlniss der 
Fonniintcrsehicdo wei.<t der Verfasser zunächst auf 
die Kiitwickliing der Hemispbärenblascii bin und den 
an diesen linsenlörmigen Hoblknospeti wiihmcbiiibiiren 
Gegensatz einer äiissern schildförmigen, convexen und 
einer innerii ringförniigeti Fläche. Dieser (den Stiel 
umgebende) King zerfällt in einen hintern Halbring (Bo- 
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geiiwindiini{) und viiicii schwnulieni vordem (Riechlu[>- 
|ien). ln Ücznj; auf die relntivo Kiitwickluiig dimer 
beiden Flüolicn »tekeii «icli <dner$ei(s Menscb und AOen, 
andererseiu die übrigen .Sängethiero gegenüiier, indem 
bei letzteren die imicro OiKTiläebe »ich überwiegend 
entwickelt, »a da.-u ltiecbla(i|>en und üogenwindung von 
iiii>M.-n sichtbar werden, an erstem die äussere, die 
eigentliche ilemisphärennherlläclie mit ihren Wiiiiltingen. 
Das Stirnendc der (Irosshirnlnppcn , aisu der unter der 
.Stirn liegende Theil wird bei beiden Uriippen von ver* 
schiedenen Uehirntheilen gebildet. Die äussiTe conve.xe 
Fläche erhält nun durch Verwachsen der Mitte mit 
dem I.iusenkern ebenfaila die Gestalt eines Ilalhringa, 
und es bildet sich so Insel* und l'rwiiidungsliogen. Wie 
nun heim Menschen die Halbkugeln über das ganze Go* 
hirn, die äus-wre Fläche derselben über die innere, so 
überwiegt im Iierci< h der äiissern Fläche die Gegend 
der Insel über die übrigen. .Meynert führt als einen 
weiteren Grund dafür, dass hier der .Sitz des )>.<ychi- 
schen .Sprachvermügens zu suchen sei, auch noch an, 
dass das Pferd — dem uian eine grössere receptiv.' 
Refahigung in dieser Richtung zuschreiU-n dürfe, anile- 
ren .''äugethieren gegenüber eine besser entwickelte In- 
sel besitze. Durch ilas Auftreten der Ceiitralspaltc wird 
dann bei iler anlhrop.iideti Gruppe das .Stirnliirti ahje- 
grenzt, das beim .Menschen 42* der ganz..n Hemisphäre 
au.smacht, und dessen Kntwicklung mit dem des I.insetl- 
kerns und tlex Nucleus ..-audatus gleichen Schritt hält. 
(I.iusenkern, Nucleus caudatiis und Insel bilden zusam- 
men beim Menschen 58*, Arteii4<>*, Reh 33" des Stamm- 
hirns). ln die.se Gebiete setzt Meynert den .Sitz der 
von krlernung und Krfindung ladierrschlen licwussteii 
Rewegungeii (der .\rl)eit) und findet es in dieser Rc- 
Ziehung bezeichnend, dass mitten unter den Isäugethie- 
ren wieder bei einem Thierc, da.s sich durch seine me- 
chunische Geschicklichkeit unsteichne, nämlich beim 
Klephanteii eine Ccntralspaltc und Abgrenzung des 
.Stirnhirn... nuftrete. Auch innerhalb d.-s menschlichen 
Geschlechts liesteheii in dieser Richtung bekanntlich l’ii- 
terschiede unil .Meynert ist geneigt, die Begünstigten 
als Arbeitsvülker zu bezeichnen. In Rrtre6f der Basis 
des Gehirns weist 5lcynert insbesondere auf die fol- 
genden L’nicrscbiede bin. i. Die überwiegende Knt- 
wicklung des Fasses über ilio Huube der Himseheiikel 
(Fuss zu Haube beim Menschen “ I t 1 , Affe » 1 ; 3, 
Keil = 1 : t>), die damit znsaiunicnliängi, diiss <ler er- 
stere die bewiuvitcn Bewegnngsimpnlse leitet. 2. Die 
Höhe des l'ons Varoli beim Menschen, ihre Niedrigkeit 
bei den Saugethieren. 3. Das durch geringere Knt- 
w'icklniig der Urücko bedingte Auftreten oder Hlosslic- 
gen des trapczoideii Körpers hei letzteren. 4. Die 
starke Entwicklung und das äusscriiebo Hervortretcu 
ilcr Oliven heim Menschen. Alle diese Kigenchümlich- 
keiten stehen, wie der Verfasser iiachwcisl, in innigem 
/iisamuienhang mit dem Fhitwicklungsgrad der Hemi- 
sphären; ,eine harmonische Abhängigkeit“,— 
so' drückt sich der Verfasser aus, — «von den auf 
der höchsten .Slufe des Organbaucs stehenden 
Grosshirnhaihkngeln dnrehklingt alle Stufen 
desselben “. 

Meynert. lieber die Motliode der GebirnwUgun- 
gen. (Mitthoilungeu der .Anthropologischen Ge- 
sellschaft in Wien, I. Bd., Nr. 5, 17. Decemhor 
1870. — Vergl. auch: Vierteljahrsschrift für Psy- 
chiatrie von Leidesdorf und Meynert. Neuwied 
1866.) 

Glebt die .Schnitte an, durch welche um zweckmässig- 
steii die inelir acllistäiidigen Gehirntheile zum Zwecke 
istdirler Wägung von einander getrennt werden. .Mey- 
nert trennt zunächst Kleinhirn, Uehirnmontel und 


•Stammgebiet, den Gchiriimantel wieder in .Stirn-, Schei- 
tel-, Hinterhaupt- und .Schläfenlappen; das .Stammge- 
biet in .Siammlappen, .Svhhügel, Vicrhügelgegeiid, Brücke 
und verlängertes Mark. 

Quain's Lehrbuch der Anatomie. Deutsche Origi- 
ualausgabe, nach der siehonteu von Sharpey, .VI- 
lan Thomson und John Clcland besorgten Aus- 
gabe des Originals, bearbeitet von C.E. £. Hoff- 
man n. Erlangen 1669, I, 1, 2. 

Die bekannten Vorzüge dieses englischen Werkes sind 
in der Bearbeitung von Hoffiuanii durch sorgfältige 
Beniiizting der deutschen Literatur noch erheblich ver- 
mehrt. 

Stieda. Zur Anatomie des Jochbein.s des Menschen. 
(Reichcrt’s und Du Bois-Reymond's Archiv für 
Anatomie etc. 1670, S. 112.) 

Bestätigt die Annahme, <lass der Brocesami iiiargina- 
lis keine Racen — sondern nur eine individuelle Eigen- 
thüuilichkeit ist. 

Virchow. Menschen- und Affonschädel; mit 6 Holz- 
sclinittcn. (Sammlung gemeinverständlicher wis- 
sonscliaftlicher Vorträge von R. Virchow und J. 
von Uolzondorfl*, IV. Serie, Heft 96. Berlin 

1870, 8».) 

Treffliche Dar.stelinng der Verhältnisse; der .Microce- 
phale ist auch für Virchow ein durch Krankheit theil- 
weise veränderter Mensch aber kein AlTe. 

Wake. The physical characters of tho Australiau 
Aborigincs. (Journal uf Anthropology. London 

1871, Nr. III, January.) 

Weiabacb. Die Schädclform der Rumänen, mit 
3 Tafeln, 4*. (Sejiaratabdruck aus den Denk- 
schriften der kaiscrl. Akademie in Wien 1869, 
XXX. Band.) 

Der Verfasser lässt nni Schlnsw die Kesullale seiner 
Vntersuchung folgendermaassen zusaniincn: IK'r .801101. 

del der Rumänen l>e.silzl bei iiiilClerer Grüs.se seiner 
Höhle und nicht starkem Knochenbau eine ausgespro- 
chen hoch-brachycephale, gegen die 6tirno und Basis 
wenig Terschmälcrtc Form und in sagiltaler und coro- 
nalcr Richtnng eine starke Wölbung; sein Vorderhaupt 
ist hroit und kurz, in sagiltaler Richtung sehr stark 
gewölbt und hat sehr weit unseinaiider liegende Stirn- 
höcker; sein ebenfaila sehr breites und kurzes Miltcl- 
bnnpt bat breite flaclie .Seiceiiwandbeine , hueli nach 
oln'il und weil auseinander gerückte Schcilelhöcker und 
einen in querer und schräger Richtung stark gewölbten 
.Scheitel, der nach vorn nur wenig sich ver.achmälerl, 
niedrige Schläfenschnppen und eine lange flache Sciten- 
wand; das breite Hinterhaupt ist hoch, durch seine 
Abflachung In jeder Richtung ausgezeichnet und von 
einem kurzen Zwisehenscheitellicin aber einem langen 
Reoeptaculum gebildet- Die .Scliädclbasis ist lang, gross 
und breit mit grossem, s».hr broilem rundliehen Foranien 
inagiMim, weit auseinander liegenden Foramins stylo- 
masloidea und nabe aneinander gerückten Foramina 
ovalia. Gesicht aufllillig durch die geringe Höhe, da- 
für aber sehr lireit; nach unten im<l oben von den selir 
stark gebogenen Joebbeinen bloss wenig verschmälert, 
im Ganzen also mehr gleichmäiisig breit; Nasenwurzel 
selir breit; Augenböhlen klein, niedrig und seicht; 
Choanen klein, schmal; Gaumen kurz, sehr breit; Un- 
terkiefer klein, flach gekrümmt, mit kleinen, breiten 
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*htr stark gi-nclgtrn Aestrii. Xorina verticalia brpit 
und rundlich-oval, .Schläfen stark, llinierliaiipt scliwucli 
gewölbt; Nornia occipitalls riindlirh bis abgerundet 
lünfe.'kig. 


Weisbaoh. Die Supraorbitalwindungen desraensch* 
liehen Gehims. AViener medicinisefae Jahrbücher, 
XIX. (Wiener Zeitechrilt, XXVI, 2 u. 3), S. 88. 


m. 

Ethnographie und Reisen. 

Allgemeines. 

( Von Friedr. von Hellwald.) 


Acton, Will. Proetitutiou considered in iU Mo* 
i-al. Social and Sanitary aspecta. London 1870, 
8*. 2. editioD. 

Abrens, H. Xaturrecht oder Philosopliic der 
Rechte und dee Staatoa. Auf dem Grunde des 
ethischen Zusammenhanges von Recht und Cultur. 
Wien 1870, I Bd. 

Androe, Karl. Zur Kennzeichnung der Mischlinge 
aus verschiedenen Menschenraceu. (Globus, Bd. 
XVII, S. 9—13, 106—110.) 

Sehr Ivionswerth« Darstellung des Beweises, dass die 
Natur die Hybridität der Meiisdienraceu nicht begün- 
stige; Mischlinge sind kein harmonisches Produkt. Ks 
ist ferner ein reiner Wahn au glauben, dass die Civili- 
salion mächtiger sei als die Natur. 

Anfänge, Die, der menschlichen Gesittung. (Aus- 
land 1870.) 1. In der Torgeschichtlichen Zeit, 

Nr. 9. 2. In der Gegenwart bei wilden Völltem, 
Nr. 10. 

Anfänge, lieber die, der geistigen und sittlichen 
Entwicklung dee menschlichen Geschlechts. (Aus- 
land 1870, Nr, 44.) 

August, Otto. Die sociale Bewegung auf dem Ge- 
biets der Frauen. Hamburg 1870, 8*. 

Besprochenim: Ocsierreichlschen OeconomUt 1870,8.76. 

Baltser, Ed. Das Buch von der Arbeit oder die 
menschliche Arbeit iu pcmSnlicbcr und volke- 
wirthschaftlicher Beziehung. Nordhausen 1870, 
8«. 199 S., 2. Aufl. 

Blind, Karl. Noch etwas über den Tanz in alter 
Zeit. („Neue F'reie Presse“, Nr. 2010, 3. April 
1870, Morgenblatt.) 

Bolta, August. Das Fremdwort in seiner cultur- 
bistorischen Entstehung und Bedeutung. Berlin 
1870, 8«. 

Die* Schriftehen ist der Alxlruek eine* Vortrag», den 
der bekiinnte .Sprachforscher seiiieraeil zu Wiesbaden 
gehalten hat. In histnrischen Zügen stellt es dar wie 


die Völker die Krzengnisse des Bodens, der Gewertw eie. 
lind folglich deren Benennuiigcn von einander entlehnt 
haben, und wie solche Vorgänge »ich noch täglich fort- 
setxen. Ans dem wirklichen und wahren Bedürfni»» 
entwickelt cs, welche Art von Krcmdwörlcrn nochwen- 
dig und der Eiiibürgcrimg wcrtli, welche als überflüs- 
sig nlid «ntbelirlicli zu vermeiden »ind. In dem Büch- 
lein ist ein reicher Inhalt ziisammengcdrängt, fast in zu 
grosser Küllc für den beschränkten lianm. 

Bansen, Emst v. Die Einheit der Religionen im 
Zusammenhänge mit den Völkerwanderungen der 
Urzeit und der tieheimlehre. -Berliu 1870, 8*. 
2 Bande. 

Cannibalismus der vorhistorischen Höhlenbewoh- 
ner. (Ausland 1870, Nr. 7.) 

Cannibalismus. Nochmals über den Cannibalis- 
mus der iiltesten Mcnscbenruceu. (Ausland 1870, 
Nr. 21.) 

Kurz«, der französischen Zeitsehrifc Les Mondes ent- 
nommene Notiz dos Professor .Spring. 

Cazenove, Ldonce de. La guerre de rbumanitö 
au XIX™* siuole. Paris 1869, 8*. 

Cox, Oeorge W. The Mythology of the Aryan 
Nations. London 1870, 8®. 2 Bde. 

Die Namen der griechischen Mythologie existirten in 
ihrer .Mehrzahl vor der 'J'reiinung der arischen .Stämme; 
auch der Ursprung mythischer Personen ist in jener 
Urzeit zu linden. Cox glaubt an einen gemeinsamen 
Ursprung der cnrnpäischen Mythologien und hält die 
Sprache der Veda» für Ihre gemeinsame tjuelle. Der 
Sunnenmylhos wird durch Cox umständlich erklärt, 
doch bleibt immerhin die Krage, ob demselben nicht 
etwas Zwang aiigctliiin sei. Kine ausführliche Anzeige 
dieses Werkes siche im Globus, Bd. XVllI, 8, I8ö — 

188 , :ioo— aoa. 

Europüus, D. E. D. Dio Stainmverwnudtschail 
der meisten Sprai'hen der alten und australisoheu 
Welt. Dio Zahlwörtertabelle, I. St. Petersburg 
1870. 

Frantz, Const. Die Naturlehre des Staates ais Grund- 
lage aller Staatswissensebnft. Leipzig 1870, 8®. 
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Versuch die .Staatiiwi<»en»ch«a anr die Naturlehr« zu 
bazireu. Besprochen io der „Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung“ 1870, Nr. 250. 

FraueniVage. Die Frauenfrage in den vcrachie- 
dcnen Cultarländem. (Unsere Zeit 1870, I. S. 
542.) 

Recht gute auzluhrlicho Vcbersicht des Stadiums, in 
welchem sich dermalen diese Frage in den verschiede- 
nen IJtndcm befindet. Jedoch ohne jedwedes Anlehnen 
an einen anthropolugischen Hintergrund; der Autor ist 
demnach für die Kmuncipatiun der Krauen. 

Fröbel, Jul, Die ^Virthscllaft des Menscheuge- 
scblcchta. Leipzig 1870, 8®. I. Theil. 

Der Autor gehl von der Vuraussetziiug aus, dass ohne 
ein Verständnis« des Zusammenhanges wirlhschaftlicher 
Vorgänge das Verhältnis« des sittlichen Ideals zur Wirk- 
lichkeit gur nicht zu verstehen sei und Irehnndelt dem- 
nach die üconomiseben Fragen aus diesem Gesichtspunkte 
mit logischer Schärfe und Wärme. 

Fünf Jahre auf einer Reise um die Erde. (.Ausland 
1870.) 1. Die Schreckenaseit in Arisono, Nr. 15. 
2. Wandeniiigen in Japan, Toruehtnlicb aufJeaeo, 
Nr. 16. 3. Wanderiingeu in Süd- und Nordchinn, 
Nr. 17. 

Treffiiche Auszüge aus dem interessanten Werke des 
Amerikaners i'uinpelljr; Acruss America and Asiu. 

Haidinger, W. R. v. Das Eisen bei den Kampf- 
spielen. (Mittheilung der anthropoingisebeu Ge- 
sellschaft. Wien, Bd. 1, S. 63 — 611.) 

•S-hr intercs-vante, leseoswerthe Abhandlung des nun- 
mehr verstorbenen Naturforschers. 

Hehn, Victor. Culturpüanzon und Ilausthiere in 
ihrem Uebergange ans Asien nach Griechenland 
und Italien, sowie in das übrige Europa. Histo- 
risch - lingnistiscbe Skizzen. Berlin 1870, 8*. 
4.')6 S. 

Besprechungen und Auszüge dieser trefflichen Arbeit 
,ielie im „Ausland“ 1870, Nr. 17 und in der „Beilage 
zur .\!lgenieincn Zeitung“ 1870, Nr. 97. 

Henne Am Rhin, Otto. Cnlturgesohichte der 
neuen Zeit. Leipzig 1870, 8®. I. Band. 

Das vorliegende Werk , dessen erster Band das Zeit- 
alter der Reformation behandelt, liefert einen anschau- 
lichen L'eberblick dessen, was geschehen ist, um Bildung 
und Gesittung im fortschreitenden Ringen mit der kireb- 
lichrii Barbarei und den zerstörenden LeidcnschaAen 
der herrschenileii Machthaber an deren .Stelle zu setzen. 
Wenn es dem Autor auch widerstrebt fertige Crtheile 
ungepruft aufzunebmen, weil sie seiner Anschauungs- 
weise näher liegen sollten als andere, so wird der bc- 
sonnciio Denker doch mit seiner radicalcn Gesinnung 
kaum iibereinstimmen. Dagegen ist eine andere ver- 
dienstliche Seite de« Buches *lie gelungene Art Fopu- 
larisirung des Stofles. 

Hommairo de Hell, Addle. A travers lo monde. 
La vie orientale — la vie cröole. Paris, Didier, 
1870, 8*>. 

Honegger, J. J. Grundsteine einer allgemeinen 
Cult Urgeschichte der nouesleu Zeit. Leipzig 1870, 
8'*. I. Bund. 

Der erste Biiml tichandclt die Zeit des ersten Ksiier- 


reiche«. Besprochen In der „Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung“ 1870, Nr. 225. 

Howorth, H. H. On the westerly Drifting ofNo- 
mades, from the fiflh to the nineteenth Century. 
(Journal of thu Ethnol. Society of London 1870. 
S. 83—95, 182—192, 469—476.) 

Fortsetzung der schon im vorigen Jahre begonnenen 
Untersuchungen; behandelt diesmal die Kiimanier und 
Fetsebeuegen , die Circaasier und weisseu Kbazaren , 
und endlich die Ungarn. 

Howorth, H. H. On a frontier-Iine of Ethnology 
and Geology. (Journal of the Ethnolug. Society 
of London 1870. S. 131—137.) 

Da« Studium der Kthnologic lehrt, dass ihre grossen 
U'nterabtliidliiiigcn zusammeufallen mit den grossen zoo- 
logischen und botanischen Frovinzen. Mit der writaus- 
gedehnten Wanderung der indo.curupäi8Chen Völker ist 
eine grosse Veränderung in der Fauna und Flora jener 
Uegeuden, wohin sie sich gewendet, Hand in Hund ge- 
gangen. Der Verfasser entwickelt dann, wie die ugri- 
schc Racc genau jenen cliinatischen und sonstigen Be- 
dingungen entspricht, Welche in der Geologie die vor- 
historische Feriode bildeten. 

Huzley, T. H. On the goographical Diatribution 
of the chiof Modificationa of Mankind. (.Journal 
of the Ethnol. Society of London 1870. S. 404 — 
412 .) 

Der britische Gelehrte unterscheidet vier Haupttypen, 
und zwar den australoid ischen, den negroidi- 
schen, xanthochroisclien und mongoloidischen 
Typus. Eine farbige Wclckarco zeigt die Vertheilung 
und Gruppining der Raccu nach Huxley's System. 

Jäger, Dr. Q. Nachtrag zu der Theorie über den 
Urgpning der Sprache. (Ausland 1870, Nr. 16.) 

Erklärt als eine der zur Sprtchbilduiig iiotliwendigen 
Bedingungen die aufrechte Haltung und die zweilH'iuigu 
Gangart bei Menschen und Vögeln. 

Itindner, Dr. O. A. Ideen zur Psychologie der 
Gesellschaft als Grundlage der Socialwissenschaft. 
Wien 1870, 8®. 

Lottner. Ueber die Genealogie der indo-enrop&i- 
schen Völker. (Ausland 1870, Nr. 41.) 

Maurer, Franz. Ueber das Alter und die Bewoh- 
ner der Gruben- und Huhlenwohnungeu. (Ausland 
1870, Nr. 27.) 

Anknüpfend an die von den Fachmännern behauptete 
GIciclialterigkeic von Ffahlbantcn und Grubmi Wohnun- 
gen, wird hier — wie un« dünkt mit Erfolg — der 
Beweis zu führen versucht , dass die Bewohucr jener 
ürubenbauten unsere deutschen Vorfahren, und zwar 
die Zeitgenossen des Tacitus gewesen sind. 

Monzel, Wolfgang, Die vorchristliche Unstorb- 
lichkeitslehrc. Leipzig 1870, 8®. 2 Bde. 

Das Ergebnis» der SOjälirigen Forschungen Menzel'.s 
Ut, dass die heidnischen UTistcrblichkcitslehreii keines- 
wegs aus einer Urofliudiamug an die Heiden hervorge- 
gaiigcn seidii, noch dass sic nach einem angeblichen 
Flanr Gottes die christliche Ia;hrc vorbereitet haben. 
8ie sind vielmehr vollkommen selbständig für sieh, durch- 
aus naiv, naturwüchsig und verschiedenartig hervorge- 
gaiigen aus der (iefühls- und Denkweise -sehr verschie- 
denartiger Völker. Das mei.ste Neue finden wir in dem 
Theilc, der die altdeutsche U'nsterblichkeitslclire behan- 
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<teit. Dagegen dürften in Manclieui vtvmoingische Be- 
denken wBcligerufen werden. 

Heyer, Jürgen Bona. Philosophisclic Zcitfragen. 

Büuii 1870. 8». 

Inlinit: Die I’liilosopliiu und unsere Zeit. — KruB 

und Stoff. — Zweck und L’rsaclie. — Die Knuicliung 
der Arten (Darwinismus). — Die Uangordimng der or> 
gunischeii Wesen. — Thier und Mensch. — Seele und 
l.eih. — Die Temperamente. — Der Wille uml seine 
Freiheit. — Das Gewissen und die sittliche Weltord- 
iinng. — Die Zukunft der Seele. — Ueligion und l’hi- 
losophle in unserer Zeit. — Die |>hilosophis. hen Systeme 
und die Zukunft der Philosophie. F^ne eingehende, 
kritische Aiucige dieses Werkes lasen wir in der Bei- 
lage der Allgeiiieiuen Zeitung 1870, Nr. 3S(>. 

Uüller, Friedr. Boiirügc zurKenntniaa der Rom- 
Sprache. Wien 1865», 8*. 

Besprochen in der „Beilage zur Allgemeinen Zeitung“ 
1870, Nr. KM. 

Uüller, Friedr. lieber die Bedeutung der Sprache 
für die Naturgeschichte des Menschen. (Mitthei- 
luDgen der anthropologischen Gencllschafl. Wien, 
Bd. I, S. 111 — 117.) 

Uüller, Friedr. Ueber das Alter des Menschen 
vom ethnologisch - anthropologischen Gesichts- 
punkte. (Mitth. der anthrop. Gesellschaft. Wien, 
Bd, I. S. 140— 1-15.) 

Professor Müller licrechiict den Zeitraum, innerhalb 
dessen der Mensch sich aus dem Zustande thierhscher 
Kohheit zu der Höhe incnschlicher (•esittiiiig emporge> 
arbeitet hat, auf etwa 12(KX) Jalirc. Das wirkliche 
Alter des Menschen lässt sich aber nicht berechnen. 

Nadeln und Nähkünate bei wilden Völkern der 
Vorzeit und der Gegen wart. (Ausland 1870, Nr. 
26.) 

Aus Lartet’s und Christy’s Keliqiiiae und Aqiii- 
tanicae. 

Nisaen, Heinr. Das Templum. Antiquarische Ab- 
handlungen, mit astronomischen Hölfstafeln. Ber- 
lin 1809, 8«. 

Besprochen in der „Beilage zur Allgemeinen Zeitung“ 
1870, Nr. 207. 

Omalius d'Halloy, J. J. d’. Dos races huraainos, 
ou i-lements d’etbnographie. Cinquiümc udition. 
Bruxelles, Muequardt, 1869, 8*. 151 pag. 

Owen, Rob. Dale. Mond PLysiology: or, a brief 
and plain Treatise on the Population Question. 
New York 1870, 12«. 88 S. 10"‘ Edition. 

Feschol, O. lieber den Einfluss der ürtsbcschaf- 
fenheit iiuf einige Arten der Bewaffnung. (Aus- 
land 1870, Nr. 19.) 

Kino der werthvullston cihnographisclien Abliandliiii- 
gen, von stnnnenswertlier Gelehrsamkeit; wie alle Ar- 
beiten Pesclicl’s hat sie den grossen Fehler, das.s sic 
sich nicht excerpireii lässt, weil Alles darin von gleichem 
Werihe ist; inan muss sie eben selbst lesen. 

Rood , J. Man and Womau, Equal but Unlikc. 
Boston 1870, 12«. 78 S. 


Heinsberg - Düringsfeld. Ethnographische Ver- 
gleiche. (Globus, Bd. XVIII, S. 253—254.) 

Interessante Ziisanimeiisiellung der Itedeweisen der 
verscliietlencit Völker zur Bezeichnung der Seltenheit 
und des Alters. 

Reinsberg -Düringsfeld, Otto Frhr. von. Der 
erst« Fastonsonutag. („Leipziger lliuatrirte Zei- 
tung“, Nr. 1392, Bd. LIV, 1870, S. 171.) 

Röville. Histoire du diahle. Straasburg 1870, 12°. 

Reyhongs, Capt. Aus allen Welttheileu. See-, 
Wald- uud Landschiiftshilder. Leipzig, Dürr, 
1870, 8». Bd. I. 

Rivet, Felix. Influencc des idöcs öcouomtques sur 
lu civilisutiou. Paris 1870, 8«. 

Buch voll geistreicher Ideen und auch iniliiiiler ricli- 
tiger Ansichten, jedoch von aiitimaterialistiseher Ten- 
denz durchweht. Kür den Anthropologen von nur iiii- 
tergeordncteui Interesse. 

Roskoff, Gustav. Geschichte des Teufels. Leip- 
zig 1869, 8«. 

.Sehr ausführliche Besprechung dieses hochinteressan- 
ten Werkes sictie in der „Beilage zur .Allgemeinen Zei- 
tung“ 1870, .\r. 296, 297, 298. 

Sacken, E. Frhr. v. Instruction für die Eintra- 
gung und Eröffnung der Tumuli. (Mittheil, der 
.liithropologischen Gesellschaft zu Wien, Band I, 
S. 38—42.) 

Knthäit nicht* Neues. 

Schultze, Fritz. Der Fotiaohismus. Ein Beitrag 
zur Anthropologie und Religionsgcschicbte. Leip- 
zig, Carl Wilflferodt, 1871, 8«. 292 S. 

Sittliche, der, Fortschritt der McnschheiL (Allge- 
meine Zeitung 1870, Nr. 1, 2.) 

.''elir leseilswerthe Ahliniidliing, welche zeigt, wie es 
mit dem sogenannten silllioheii Fortschritt bestellt ist. 

Solbrig, A. Die Guisteskrankheit im Zusammen- 
hänge mit der jeweiligen Culturbeweguug. (All- 
gemeine Zeitung 1870, Nr. 116, 117.) 

Spraohwiasenschaft uud Sprachvergleichung. (Un- 
sere Zeit 1870, I, S. 770—783.) 

Bringt nichts Neues; zweifelt an der Möglichkeit einer 
einzigen Ursprache des .Menschengeschlechts. 

Strutt, Elizab. The feminine Soul: ita Nature 
and attributes. Boston 1870. 12«. 199 S. 

Thomas, Louis. Bilder aus der Länder- und Völ- 
kerkunde. Zweite vermehrte Auflage. Leipzig, 
Ernst Fleischer, 1870, 8«. 472 S. 

Thrailkill, John W. The Causes of Infant Mor- 
tulity. St. Louis 1870, 16«. 62 S. 

Tononi, G. Dell' urigine c del fine dcll’ uomo 
secondo Potnografia. („Kivista universale“ 1870. 
lieft VII.) 

Tylor, Edw. B. The Philosophy of Religion umong 
the Lower Races of Mankind. (Journal of the 
Ethnol. Society of London 1870. S. 369 — 882.) 
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Urliaupiet , cluss dk- Kxi«t«nz von ulisoint religiont- 
losen Vülkersi'liaften nicht erwiesen sei. Sulclie sind, 
w'riin ülicrhaiipt in ändcii, unter den schon erloschenen 
oder hüchjteiui unter licn noch iiin wenigsten gekann- 
ten Völkern unseres Krdballes zu suchen. 

Ursachen. Die ürsnehen der Prostitution und die 
Möglichkeit ihrer Verminderung. Berlin 1870, 8®. 

Wells, S. B. The illuatratcd almnnac of pbreno- 
logy and pfaysiognomy forl870. New York 1870, 
12®. 77 S. 

Wostropp, Hodder M. On tho enrlicBt phases 
of Civilizution. (Journal of the Ethnol. Society 
of London 1870. S. Ü2-1.) 


White, Carlos. £cce Femina. An nttempt to aolve 
the Womnn Queation. Hnnnoyer 1870, lli®. 258 S. 

Zeitschätzung. Gegen die Zcitschätzung der dä- 
nischen Altorthumsforscher. (Ausland 1870, Nr. 
20 .) 

Nach einer kritischen Ahhaiuilung in der (juarterly 
Keeiew, April 1870; gipfelt darin, dass eine chronolo- 
gische Ahschätzung der Allcrthüiner gegenwärtig noch 
nicht niöglicli ist. 

Zeller, E. Dns Recht der Nationalität und die 
freie Selbsthestinimung der Völker. (Preussische 
Jahrbücher. Berlin 1870, Bd. XXVI, 12. lieft) 


Europa. 


Allmers, Hermann. Römische Schlcndcrtage. Ol- 
denburg 1869, 8®. 

Uespruchen in der nBcilage zur Allgemeinen Zeitung“ 
18ti9, Nr, 16. 

Alphen, Ihr. van. Reisverhulen en iudrukken uit 
Jcriand ’tNo<)rdeu van Wallis enz. Een dagboek 
met nanteekeningen. 'sGravenhagu 1869, 8®. 
344 S. 

Alterthümer in Comwallis. (Ausland 1871, Nr. 5.) 

Althaus, Friedrich. Englische Charakterbilder. 
Berlin 1869, 8». 2 Bde. 

Kesprochen in der „Beilage zur Allgeniciiien Zeitung“ 
1870, Nr. 161. 

Anthropophagen. Die alten Anthrojicphagen in 
Chnuvnux. (Globus, Bd. XVII, S. 365 — 366.) 

Nach 8pring. 

Andrea, Karl. Unsere deutschen Grenzen und 
unsere Nachbarn. (Globus, Bd. XVIII, S. 54 — 
60, 71—76, 90—93.) 

Befasst sich unter Anderem mit ilcn vluamschen und 
holländischen Spruchverhältnissen, mit jenen von Lim- 
burg und Liixemliiirg. So sehr der deutsche Patriotis- 
mus des Verfassers Aiierkeiiiiutig verdient, so Hessen 
sich doch vom wiasensehaftliclieu Standpunkt giir ge- 
wichtige Kinwendungen gegen seine Ausflihrungeii 
machen. 

Andrea, Richard. Elsässer Beiträge. (Globus, 
Bd. XVIII, S. 135—137, 150—153, 166—168, 
183—185, 198—200, 215—217, 232—234.) 

Sebastiuu Münster’s Schilderung des KIsasses. — 
Die keltische Periode. — Keltische Ortsnamen. — Alto 
.''teindeiikmälur, .Menhirs, Dolmen u. s. w. im Klsass. 
— Itömischu und fränkisclio Periode. — Vereitiigiiiig 
fies KIsnsscs mit Deutschliiiid 870. — Verwalliiiigsniimss- 
regelii uml was diunit zusammeiiliängt. — Der Wider- 
stand des Unbewussten. — Die .Sprachgrenze. — Ko- 
inanisclic Thälcr der Vtigeseu. — .Mnrkirch. — Sago 
Ulis dem L'rbislhale. — Komanische Dialectprube. — 
.Statistik der Deutschen und Kranzoseii im KIsasa. — 
Feldbau. — Weinbau. — l)er F3sässcr Bauer. — Häu- 
serbau. — Kiinkcistulieii. — KIsässer .Miimlaricn. — 
Das festliche Jahr im Klsass. — Die Wochentage. — 


Hochzeiten. — Volksaberglaube. — Oespenstcrtliiore. — 
.Sprichwörter. — lieligiöse und kirchliclie Verhältnisse. 
— Die Juden. 

Andree, Richard. Vergleich der Volksbildung in 
verscbietlcncn curopnischen Ländern. (Globus, 
Bd. XVII, S. 26—28.) 

Behandelt Preiisseu , Oesterreich, Frankreich, Italien, 

- Flnglaml. 

Armenier. Die katholischen Armenier. (AHgem. 
Zeitung 1870, Nr. 69.) 

Atkinaon, J. C. On the Dnuish Element in the 
Population of Clevelaud, Yorkshire. (Journal of 
the Etbnolog. Society of London 1870. S. 351 — 
366.) 

Nacli der Ansicht Atkinson's tritt das dänische 
Flirmeiil besonders an Ort- und Kigennamen hervor. 
■Sehr interessant sind die daran geknüpften Bemerkun- 
gen des Islündere iljaltalin. 

Ausartung. Die Ausartung der deutschen Sprache 
in überseeischen Ländern. (Globus, Bd. XVII, 
S. 71—72.) 

Beschäftigt sicli vorwiegend mit den Auswüchsen der 
deutschen Sprache in Australien. 

Auswanderer. Deutsche Auswanderer. (Allgem. 
Zeitung 1869, Nr. 342.) 

Axholm. Die Insel Axholm. (Globus, Bd. XVII, 
8. 310—311.) 

Nach einem Berichte Kdward Peucock’s in der 
Antliropological Review, April 1870.- 

Axon, WilL E. A. Tho liternture of the Lan- 
casbire Dinlect. (Trübner’s American and Orien- 
tal literary Record. Juni 1870.) 

Badischen. Aus dem badischen Grenzland. (.\I1- 
gemeiue Zeitung 1870, Nr. 258.) 

Baltische Briefe. (Allgem. Zeitung 1870, Nr. 180, 
181, 202, 300.) 

Bnmborgor, L. Materinl zur Völkerpsychologie. 
(Allgemeine Zeitung 1870, Nr. 305, 306; 1871, 
Nr. 23, 24, 25, 26, 32, 33, 34, 37, 38.) 
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Ausaerordcnllich wiclitigc AiiDmiiu, wi.'lc)ie dW Kut* 
sivliung do8 dciilscli-rrauunixclieii Krivge« vüiu eilmolu- 
(■isvlicii Stand|miikl« erklären. 

Bartholomew , £• Q. Seven months in the Ba* 
learic Islands. (Illustratad Travels ed. by ßaUiS, 
Part IX, 1869.) 

Bayldon , George. An clementary gramuiur of 
the Old Nurse or icelandic lauguage. London, 
Williams, 1870, 8«. 

Bemmelen, P. v. Luxemburg. Nimegenl871, 8*. 

Bemmelen , P. v. Luxemburgsche Nationaliteit 
en taal. (De Nodorlandscbe Spectatur 1871, 31 
Dezember.) 

Bemrosc'a Guide to Dorbyshire. A comploto hand- 
book for the county, cuntainiug historical, bio* 
grnphical and antiquarinn notes. London 1869, 
8». 392 S. 

Bemardakls, A. N. Le present et Tureuir de In 
Greco. Paris 1870, 8®. 75 S. 

Kxlrait da .Tmirmil dr< Kcunooiutvs, du 16 juin 
1870. 

Bernhard!, Carl, Sprachkarte von Deutschland. 
Cnsscl 1870. 

Bvjproclicn in der „Beilage r.nr .\llgcmeinen Zeitung“ 
1870, Xr. .347. 

Bernhard!, Dr. Carl. Die Sprachgrenze zwischen 
Deutschland und Frankreich ermittelt und erläu- 
tert. Cassel 1871, 8®. 

Bewegung der Bevölkerung in den grössten Staa- 
ten Europas 1861 bis 1865. (Oostorreichischer 
Oeconomist 1870, Nr. .36.) 

Blackburn, H. Normandy picturesque. London 
1869, 8». 281 S. 

Boeckb, Bictasrd. Der Deutschen Volkszahl und 
Sprachgebiet in den europäischen Stauten. Ber- 
lin 1870, 8". 

Man wäre beinahe versucht dies trefdiche Werk den 
Vorläufer des Krieges 1870 bis 1871 iit nennen; auf 
die wUsenxchaOlii-.lie Krmittlung des deutschen Sprach- 
gebietes folgte die Kichtigstellung de.sselben. — Alllei- 
gen siehe: Wiasenschafiliclie Beilage der l.eipriger Zei- 
tung 1870, Nr. 8, dann in Peterinann’s Ueograpbi- 
sohen Mittheiinngen 1870, 8. 183 — 1G6. 

Boeckh, Rieh. . Die natQrlichen Grenzen Deutsch- 
lands gegen Frankreich. (Unsere Zeit 1870, II, 
S. 353—372.) 

Brasche, Dr. Otto. Beitrag zur Methode der 
Sterblichkcitsborechnuug und zur Mortulitätssta- 
tistik Itusslands. WUrzburg 1870, 8®. 60 S. 

Brennecke, Dr. W. Die Länder an der unteren 
Donau und Constantinu{K'l. Hannover 1870, 8®. 

Dieses Werk wird mit Nutzen von .lenen gelesen 
Werden, welche sich fiber Ruiiiänieii unterrichten wol- 
len, ein l.aiii|, dos der Verfasser indess mit unverdien- 
ter Vorliebe behandelt. Auch die Schilderung von Con- 
staniinopel ist sehr unziehenil. 


Bryant, W. C. I.ettres front the East. London 

1869, 8». 264 S. 

Burgartz, Franz. Das Montavon und seine Be- 
wohner. („Tonrist“, Jahrgaug II, 1870, S. 497 
—512.) 

Buak, R. H. The lakes of wostem Ilungary und 
tho dwellers on thoir bunks. (Illuatrated Travels 

1870, Part 17. 8. 138—141.) 

Campbell, J. F. Ou current british Mytbology 
and oval traditions. (Journal of the Ethnologic.ul 
Society of London 1870. S. 325 — 340.) 

Kmhält einige noch nnpublicirte .Sagen. 

Canalinseln, die. (Ausland 1870, Nr. 24, S. 572 
bis 574.) 

Kiithält interessante Schilderung der ethiiolugischen 
Mumente dieser Kilande. 

Charencey, H. de. Rechorches sur les nomsd'ani- 
maux domestiques, de plantes cultivees et de 
metuux choz les Busques et les origines de ln ci- 
vilisatioii europüenuo. Paris 1869, 8®. 

Christ, Dr. H. Ob dem Kernwald. Schilderangen 
aus Obwaldens Natur und Volk. Basel 1869, 8®. 
205 S. 

Angereigt in: 1‘eterman n’s Ueograpbischen Mltthei- 
liingeii 1870, .S. 289. 

Cloaaby, Rieh. .Vn Icolandic-English dictionnry, 
chieDy founded on the collections mado fruui 
prosu Works of the 12*'' — Id**" couturies by the 
late — , eiilargcd und cotnpleted by Gudhratid 
Vigfussun. Oxford 1869. Part I. 

Kingehend hesprochen in der Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung 1870, Nr. 8, 7. 

Cotta, Bernh. v. Ueise in Sttdrusslnnd. (.\uslaud 

1869, Nr. 50, 51.) 

Cox, 8. 8. Seareh for Winter Sunbeattis in Riviera, 
Corsien, Algiers and Spain. New York 1870, 8*. 
442 S. 

Oulturstudien in den englischen Gerichtshöfen. 
(.\llgom. Zeitung 1870.) 

1. Zur Kruuen-Kmaiicipation, Nr. 6t. II. Unldvne 
Jugend, Nr. 140. 

Delamarre, Theodore. Note sur la grammaire 
palcoslave de M. Alexandre Chodzko. (Bulletin 
de la Societü de G^graphie de Paris, Janvier 

1870, pag. 58—60.) 

Delamarre, Caalmir. Les pouples Slaves et les 
Moscovites, d’aprcs Viqtiesnel. (Bulletin de la 
Soeiüte de Geographie de Paris, Juin 1870, pag. 
469—489.) 

Kill Iridcr bisher nicht vollendeter Aufsatz, welcher 
das hohe Verdienst besitzt, die Franzosen über das .Sla- 
Touclinm, das die Wenigsten von ilineii kennen, einge- 
hend zu lielehreii. Für Deutsche ist wenig Neues darin. 

Deutsch, O. Frankreichs innere Machtverbält- 
nisse. Beitrag zur geographischen Orientirung. 


Digitized by Google 


377 


Verzeichniss der anthropologischen Literatur. 


(Aiw allen Welttheilen 1870, Nr. -18, S. 877 — 
379.) 

Vcrgleicliondcs üIht die natürliolicii HüUiiquellen, Kr> 
trug de« Bodeiu, Indiutric, Handel, Volkscliarakier und 
Volkabildung in Frankreich und Deiitachland, auch mit 
Hinwc» auf diu bekannte ThaUache, da.'W in Frank- 
reich die relative Zahl der Geburten in atetigor Abnahme 
begriffen ist. 

DeaooTioh, Dr. J. Die Bocche di Cattaro. IMit- 
theilun((en der Geograph. Geeellschafl zu Wien 
1870, S. 20—27.) 

Der Verfasser, der zwei Jahre hindurch als Bezirks- 
und l.azaretharzt in Casteinnnvo angeslellt war, schil- 
dert Land und I.eule nach eigenen Beobachtungen. 

Deejardins, Emeat Geographie de la Gaule, d’a- 
pree la Table de Peutinger. Paria 1869, 8^. 

Deutsche, das, Sprachgebiet in Frankreich. (All- 
gemeine Zeitung 1870, Nr. 214.) 

Deutsche und tschechische Bauernhäuser in Böh- 
men. (Glohus. Bd. XVII, S. 811 — 313.) 

Nach einem Aufsätze in den „Mittheilungen dos Ver- 
eins fnr Geschichte der IK-utachen in Bijhmcn 1870.“ 

Deutsche Sprache und Literatur in Galizien. (Glo- 
bus, Bd. XVII, S. 336.) 

Deutschen. Die Deutschen in den Ostseeprovin- 
aen. (Allgemeine Zeitung 1869, Nr. 10.) 

Deutsches Nationalgcfuhl. (Allgemeine Zeitung 

1870, Nr. 334.) 

Deutschland. SUd und Nord in Deutschland, nach 
Schatzmayr. (Globus, Bd. XVIII, S. 327.) 

Deutschlands AYestgreuso. (Wissenscbaftl. Beil, 
der Leipziger Zeitung 1870, Nr. 66.) 

Nach einem gleichnamigen Aufsätze des Dr. Otto 
Delitscli in n-Aus allen Welttheilen“. 

Douglass, John Sholto. Die Römer in Vorarl- 
berg. Thüringen 1870, 4*. 67 S. 

Kecht werthrolle Abhandlung, diu in drei Thcile zer- 
fällt. Der erst« licfatuit sich mit den Urcinwohnom der 
Alpen, den Khätiern und Kulten, der .Stein-, Bronze- 
und Eisenzeit nebst den l'fahlbaaleiitcn; der zweite giebt 
ein gelungenes Bild der Kiiroorhcrrscbalt in Vorarlberg, 
während der dritte sich ausschliesslich mit den im 
Lande Vorgefundenen Denkmalen und Alterthümern 
aus der Römerzcit befasst. Vier Tafeln, darunter drei 
photographische, schmücken diui reich au.sgestattctc Buch. 

Draganchich, A. v. Banjaluka und ßihac in Bos- 
nien. (Mittheilungon der Geographischen Geeell- 
Bchaft zu Wien 1870, S. 265—270.) 

Nur von geringem ethnographischen Werth. 

Düringsfeld, Ida und Otto. Ilochzeiisbuch. 
Brauch und Glaube der Hochzeit bei dun christ- 
lichen Völkern Europas. Leipzig, J. G. Bach, 

1871, 4®. 272 S. mit Illustrationen. 

Dünger, H. Uobor Dialect und Volkslied des 
Voigtlunds. Plauen. Noupert, 1870, 8*. 

Ebrard, August. Handbuch der raittelgniischen 
Sprache, hauptsächlich Ossian’s. Wien, 1870, 8*. 

Arcliiv fUr Anthropologie. IM. IV. Heft IV. 


Dieses Buch hilft einem lühlbaren Bedürfnisse der 
Linguisten ab. Ein Fachmann, Dr. Antenrieih in 
F>langen , sagt von ihm , dass es durch seine bündige 
Klarheit, comparative Methode und durch die glück- 
liche Vereinigung dieser Eigenschaften mit praktischer 
Brauchbarkeit reiche F'rüchtc der Anregung und Beleh- 
rung tragen werde. 

Eckardt, Jul. Russlands ländliche Zustände seit 
Aufhebung der Loibcigenschafi. Leipzig 1870, 8®. 

Anzeige in der „Beilage zur Allgemeinen Zeitung“ 
1870, Nr. 234. 

Eden, Charles. The Serra da Estrella and its 
Records. (The Alpine .Journal. lAindon, Novem- 
ber 1870, Vol. V. Nr. 31. S. 122—128.) 

Egger, Frof. Alois. Die Alpen in der deutschen 
Heldensage. (Jahrb. des österr. Alpen - Vereins 

1870, S. 327—329.) 

Kurze Notiz. 

EiseL Robert. Sagenbuch des Voigtlandes. Gera, 
Griesbach, 1871, 8*. 483 S. 

Elsass. Aus dem schöuen Eisass. (AUgem. Zei- 
tung 1870, Nr. 224, 300, 307, 338, 339, 340; 

1871, Nr. 20.) 

Elsass. Zur Geistosgeschichte des Elsasses. (All- 
gemeine Zeitung 1870, Nr. 241.) 

Frankreichs heutige Nordgrenze. (Allgem. Zei- 
tung 1870.) 

t. Lea trois Kvechea, Nr. 256, 257. 2. DeuUtch-Lo- 
tliriiigcii, FranzütUeb Luxembourg, Nr. 260, 261. 3. 
Franzoeisch Flaiideni, liennyan und Artois, Nr. 272, 
273. 

Frischbier, H. Hexcnsprucli und Zauberbann. 
Ein Beitrag zur Geschichte dos Aberglaubens in 
der Provinz Preusson. Berlin, Enslin, 1870, 8®. 
167 S. 

Garat, D. J. Originos dos Basques de Franco et 
d’Espagoe. Paris 1869, 18". 

Gerard, F. A. F. De germaanscho herkomst der 
Beigen. („De Toekomst“, Jahrgang XV. Brüssel 
1871, Febr.-Hefl, S. 78—84.) 

Dom die Vlamingen ihrem l'niprungc nach Ger- 
manen sind , ist eine wollt allgemein anerkannte Tbat- 
aache ; doaa aber der walloniache Theil der Bevölke- 
rung Belgiens gleichfalls von den Doutschon abstamme, 
ist weniger bekannt. Dies zu beweisen müht sich der 
belgische Gcncralkricgsauditor Gerard in vorstehendem 
Aufsätze uh, und zwar auf Grundlage „historischer 
That.sachen.“ Das Land, welches von Cäsar Belgien 
genannt wird, licstund aus zwei Tbcilen, welche ein 
grosser, von den Vfern der Mosel bis nahe znrSeoküste 
sich erstreckender Wald trennte; dieser Wald hiess 
„Ardiienna“ (De hello gall. VI. 29. 33) und erhielt 
später den Namen „Carbonaria“. Auf diese geogra- 
phische Gestaltung nun baut der Vcrfn.<ser seine Hypo- 
thesen, — doch nein, sein — System. Für ihn gilt es 
als ausgemacht, dass Germanen aus den sumpfigen Ge- 
genden zwischen den Weser-, Ems- und Rheinmüiidiin- 
gcn Belgien bevölkern kamen, wo sie nur diu leichten 
Flussübcrgnngc zu bewerkstelligen hatten, während ge- 
gen diu Gallier der Urwald eine natürliche .Schranke 
zog und diese überdies weniger Grund halten ihr au- 
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gcnchinci Land ru verlassen, als die in Sumpfen wuh- 
nrnden Deutsclicn. — Vor einigen Jahren hat ein bel- 
gischer Gelehrter — I)r. J. Nolet — gleiclifulla an 
der Hand der Geschichte den Nachweis geliefert, dass 
umgekehrt die Vlamingcn — Gallier, was für ihn gleich- 
bedentend mit Kelten, — seien. Nun, da ist man wirk* 
lieh verlegen, wem man den Vorzug geben solle. 

Oerbel, Nia v. Russisches Unterrichtswesen. (Un- 
sere Zeit 1870, II, S. 262—277.) 

Oerbel, Nie. v. Das russische Sectenwesen. (Uii- 
soro Zeit 1870, II, S. 45 — 52.) 

Kurze, aber daiikenswerthc 8ktzze. 

Oerbel, Nie. v. Der Muskowitismus. Zur Cha- 
rakteristik der jetzigen russischen Zustände. (Un- 
sere Zeit 1870,. I, S. 413.) 

Sehr belehrend, jedoch mit vorzugsweiser Berücksich- 
tigung der Gegenwart. 

Oerbel, Nie. v. Nationale Sprichwörter der Fran- 
zosen. (Ausland 1870, Nr. 47 ; 1871, Nr. 4.) 

Oerbel, Dr. Nie. v. Die Stadt Riga und ihr Rör- 
gerthum. (Ausland 1870, Nr. 25.) 

Gute »cliilderung des Vulkscharaklers. Riga mahnt 
heute noch an das alte Hanseateuthum. 

Oeaittungs-, die niedrige, und Bildungsstufe in 
Frankreich. (Globus, Bd. XVIII, S. 241 — 245.) 

Mit Vcbcrsiclitstafcln. 

Olennie, J. S. St. .\rthurian Locolities; their hi- 
storical origin, chief country und Fingalian rela- 
tions. London 1869, 8”. 140 S. 

Ooeblert, J. Vino. Boiokeltische Ortsnamen in 
Böhmen vergleichsweise zusammengestellt. (Mit- 
theilungen der Geographischen Gesellschaft zu 
Wien 1870, S. 145—158.) 

Oonzenbaoh, I,sura. Siciliunische Mnhrchen, ans 
dem Volksmundc gesammelt. Mit Anmerkungen 
Rcinhold Köhler’s und einer Einleitung, heraus- 
gegeben von Otto Hartwig. Leipzig 1870, 8*. 
2 Bände. 

Ausführliche Besprechung in der Beilage zur Allge- 
meinen Zeitung 1870, Nr. II. 

Oordon, J. Obrazki Galieyjskic. (Bilder aus Ga- 
lizien.) Sanok 1869, 8'’. 245 S. 

OregoroviuB, Ferd. Corsica. Stuttgart 1870, 8»- 
2 Bände. Zweite Auflage. 

Kritik in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1870, 
Nr. 360. 

Oreaa, K. Holzlandsagen. Sagen, Mährchen und 
Geschichten aus den Vorbergen des ThQringor 
Waldes. Leipzig, Wartig, 1870, 8®. 

Oriechisohe Räuber an den asiatischen Gestaden 
des Marmaramccres. (Ausland 1871, Nr. 6.) 

Häringsfisoherei. Die HäringsCschcrei an der 
südwestlichen KUstu Schwedens. (Globus, Bd. 
XVII, S. 285—286.) 

Tbeilt Einiges über die Geschichte dii-ses Krwerhs- 
zweiges mit. 


Hager, Dr. Arth. Die Bekehrung Mecklenburgs. 
Schwerin 1870, 8®. 22 S. 

Hahn, Dr. J. O. v. Reise durch die Gebiete des 
Drin und Wardar. Wien 1869, 4®. 

Harcourt, R. Rambles through the British Isles. 
New York 1870, 12». 349 S. 

Hartmann, Herrn. Bilder aus Westphalen. Osna- 
brück, Rackhorst, 1871, 8®. 

Eine anziehende Zusammenstellung der 8ageu, Vulks- 
und Kuuiilicnfeste , Gebräuche und Abergiauben des 
ehemaligen Kürsleuthums Osnabrück, — ein Stück Cul- 
turgcscbicbtc, das sich zu lebendigen, abgerundeten Bil- 
dern gruppirl lind neben anziehender Üntcrhaltung einen 
festen Keni in sich schliesst, der es für die Vötkerkiindo 
dauernd wcrthvoll macht. 

Haulteville, F. do. I.« nationalite Beige ou Fla- 
mands et Wallons. Gand 1870, 8®. 

Haupt, Josef. Die dakische Königs- und Tempel- 
burg auf der Columna Trajaua. Wien 1870, 4®. 
36 S. 

Die Vorstellung von einer gleiclimässigcii, slavischcn 
(arischen) Bevülkcriing des eiirupäischcn Kus.sluiid ist 
griiiidfalsch, wie schon von Mehreren bewiesen ist (z. B. 
Duchinsky, H. .Martin, Viquesnol). Wer sich 
null gründlich über die Bevrilkcriiiigsrcrliältiiixse von 
l'iigarn, Dacien , .Saruiatieii in der ersten christlichen 
Zeit iiiiil über die Beziehungen dieser Länder zu ger- 
manischen »läiiimcu unterrichten will, der lese die tief- 
gelehrte Schrift des Wiener Germanisten. 

Haurowitz, H. v. Erinnerüngen an Corfn im 
Sommer 1869. Wien 1870, 8®. 

Hausmann, Rieh. Das Ringen der Deutschen und 
Dänen um den Besitz Estlands biz 1227. Leip- 
zig 1870, 8». 

Hellwald, Ferd. vom Einiges über holländische 
Volkssitten. Ein Beitrag zur Ethnographie der 
Niederlande. („Ausland“ 1870, *Nr, 9, 10, S. 208 
—212, 231—233.) 

Behandelt einige holländische Gebräuche, die tbeils 
in Verfall zu geruthen begiunen, tlioils schon vüllig aus- 
ser L'ebung gekommen sind |Kraamklop|iers, Maibäume, 
Ueksiiydeii (Messerkampf], Uolineiikünig, Koppermaan- 
dag, Klappcrmaii). 

Hellwald, Friedr. von. Zur Geschichte der ger- 
manischen Race. (Allgem. Zcitg. 1870, Nr. 288.) 

Heuaey Deon und H. Daumet. Missiou arch^o- 
logique de Macedouie. Paris 1869 in Fol. 

Hoohstetter, F. v, Reise durch Rumelien im 
Sommer 1869. (Mittheilungen der Goographischon 
Gesellschaft zu Wien 1870, S. 193—212, 350— 
358, 546—552, 585—606.) 

Behandelt: 1. Das östliche Thracicii vou Constanti- 

nopel bis Adrianopcl. ä. Adrianopel. 3. Vou Adria- 
iiopcl über Janiboli iiacli Biirgas. 4. Von Biirgas am 
schwarzen Meere dem Balkan entlang nach I’hilippopel. 
— Vorwiegend geographisch. 

Hoohstetter, F. v. Aus dem Innern der europäi- 
schen Türkei, (.\usland 1870.) 
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1. Ssmnkov, Nr. 36. 2. Dm Klo«tcr von Rilo-Dagh, 
Nr. 37. 3. .So6a uii<l <lcr Wilovch, Nr. 38. 4. Kin («c- 
birgaübrrgang zwUchL.ii Soli« und Wranja, Nr. 39. — 
Diese aelir wicliligen Aursnize haben einen mehr g<n>- 
graphiaeheii als ethnogrupliUchen Werth. 

Hoobstett«r, F. v, KiaaDlik und «ein Rosenöl. 
(Ausland 1871, Nr. 6.) 

Höft, P. üeber Ursprung und Bedeutung unserer 
geographisohen Xameu mit besonderer Berück* 
sichtigung der Umgegend von Rendsburg. Rends- 
burg 1869, 8«. 

Höhne, D. Der Romauismus gegenüber dom Ger- 
manismus. Zwickau 1871, 8**. 24 S. 

Hörmann, Dr. L. v. Vorarlberger Volkslieder. 
(Alpcnfreund 1870, Bd. I, S. 140 ff.) 

Hörmann, Dr. Dudw. v. Die Wurzengrnber. (Al- 
peufreund 1870, Bd. II, S. 360 — 362.) 

Hörmann, L. von. Mythologische Beitrüge aus 
Wülschtirol mit einem .\iihaugo wülschtirolischer 
Sprichwörter und Volkslieder. („Zeitschrift der 
Ferdinand, für Tirol und Vorarlberg“, Folge III, 
Heft XV, 1870, S. 209—244.) 

Hörmann, L. von. Vtdksbräuche der Alpenlün- 
der. („Alpenfround“, Bd. II, 1870, S. 310 — 336.) 

Inhalt; I. Die Klöpfelsnüdil«. II. Der Weihnachts- 
zeiten. 

Hörmann, Angelika von. Tirolischc Pflanzen- 
sagen. („Der Alpenfreuud“, Bd. I, 1870, S. 229 
—257.) 

Hofifniann, Fridolin. Bilder römischen Lebens. 
Münster, Russell, 1871, 8”. 515 S. 

HofilWoiler, Q. F. v. Sioilien. Schilderungen aus 
der Gegenwart und Vergangenheit Leipzig 
1870, 4«. 

Holtsmann, Ad. Altdeutsche Grammatik. Leip- 
zig 1870, 8«. 

Siehe Ueilage zur Allgem. Zeitung 1870, Nr. 195. 

Hopf, CarL Die Kinwanderung der Zigeuner in 
Europa. Ein Vortrag. Gotha, F. A. Perthes, 
1870, 8». 47 8. 

Horgtanz. Der Horgtanz in Skandinavien. (Glo- 
bus, Bd. XVII, S. 175.) 

Am südlichen L'fcr der I.Jusne-Klf in Schweden, Gc- 
deborglän, am berüchtigten llorgaberg, der sich schon 
durch seinen Namen als vorchristliche Opferttätte kund- 
giebt, üblich und bis heute als Hanebopolska erhalten. 

Huxley. Ueber die ethnographische Abkunft der 
Bevölkerung Grossbritanniens und Irlands. (Aus- 
land 1870, Nr. 6.) 

JäImB, Max. Wodan als Jahreegott („Grenzbo- 
ten“ 1871, vom 3. und 17. Februar.) 

Jahrbuch, Otfriesisches. Altes und Neues ans 
Ostfriesland. Emden, W', Haynol, 1870, kl. 4*. 

Knthült einzelne ethnographische Aufsätze; „Die Zi- 
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geuner in Ostfriesland“ (Bd. I, H. 36 — 13). .Sagen und 
Aberglauben ans Ostfrlrslund (Bd. I, S. 62—66.) 

Jassy. Die alte Bojareustadt Jassy. (Unsere Zeit 
1870, I, S. 188—200.) 

Lebhafte, farbenreiche Schilderung. 

Jaxa - Dembioki, J. v. Der westliche Theil von 
Bosnien; ethnographiach-handelspolitisobe Skisze. 
(Mittheilungen der k. k. Geograph. Gesellschaft 
1870, 8. 162—176.) 

Statistisches über den Trawniker Kreis. 

Industrie-Ausstellung. Nationale Industrie-Aus- 
stellung in .St Petersburg. (Allgemeine Zeitung 
1870, Nr. 173, 185, 187.) 

Juncke, Fr. Die PfiUzor-Colonien im Kreise Cleve. 
Flin Beitrag zur Cultnrgesebiohte des Rbeinlan- 
des. (Aus allen Welttbcileu 1870, Nr. 51, S. 405 
—408.) 

Eagal. Der Kagal in den jüdisebon Gemeinden 
Russisch -Polens. (Globus, Bd. XVIII, S. 251— 
252.) 

Df-r Kagal ist die Uegierung der Gemeinde, der Ge- 
mcindrralli. 

Kanitz, F. Die österreichische Militärgrenze. (Leip- 
ziger lllustrirte Zeitung, 28. Mai 1870, S. 405 — 
406.) 

Kanitz, Franz. Die herrschende Race der Türkei 
auf unseren ethnographischen Karten. (Mitthei- 
luugeu der Anthropologischen Gesellschaft zu 
Wien, Bd. 1, S. 60 — 63.) 

Kattner, Edward. Polnisoh-Livlaud, eine ethno- 
graphische Studie. (Magazin für die Literatur 
des Auslandes 1870, Nr. 31, S. 446—447.) 

Eerschbaumer, A. Reisebilder aus .Skaudinavien. 
Wien 1870, 8®, 

Kimmerier und Skythen. (Ausland 1871, Nr. 4.) 

Kist, Leopold. Dänisches und Schwedisches, 
Mainz, Kirchheim, 1869, 8®. 524 S. 

Ein mit behaglicher Breite, über ganz im ultramon- 
lanen (ieUte gciclirieheiies Buch; der Verfaaser ist ein 
Pfarrer in .Schwaben. Datier ist auch den kirchlichen 
Vcrhältnisacn der nordischen Reiche eine ungebührenda 
Beachtung gewidmet, welche überdies häutig nur zu 
Ausfälleii gegen das ileiinathlsnd benutzt wird. Aus- 
serdem wendet der Verfasser den Schulzuständen uud 
allen jenen Momenten , welche mit dem Glauben in 
Verbindung gebracht werden können, eine bosoudere 
Aufmerksamkeit zu. Was er an (Kilitisch • historischen 
und an kirchengoschichtlichen Uebersichten bietet, ist 
ebenfalls gänzlich vom Parteigeisie durchweht. Das 
Werthvollsle in Kist’s Buch sind die topographischen 
•Schilderungen, unter denen man mehreren recht leben- 
digen .Siüdtcbildern wie einzelnen treffenden Skizzen 
aus dem Volksleben begegnet. Dies gilt aber vorzugs- 
weise von Schweden; denn Kist’s Schilderung Däne- 
marks, welche sich eigentlich auf die Städte Copen- 
hageii und Itöskihle beschränkt, ist dürr und farbeiilos, 
mehr ein „Bädecker“ denn eine Reisebeschreibung. Im 
Allgemeinen wäre die Anlaj^e des Buches keine üble 
gewesen, die eiiglierzige, gehässige Parteiaiiffassung des 
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Amon lim aber ein widerliches Zerrbiid daran# ge- 
macht. 

Knapp. Q. F. Die Sterblichkeit in SaefaBen. Leip- 
zig 1869, 8“, 

Besprochen im „Oesterreichischen Oeeonomist“ 1870, 
S. 107. 

Kohl, J. Q. Epieoden aus derCultur- und Knnst- 
geschichto Bremens. Bremen 1870, 4^. 

Band II ist; „Denkmäler der Geschichte und Kunst 
Bremens.“ Kntbnographisch sehr interessant. 

Koppel, Fr. Madrid, ein spsnieebes Städtebild. 
(Globus, Bd. XVII, S. 273—279, 289—294, 305 
—310.) 

Giebt unter Anderm interessante Volkstypen. 

Lappländische, die, Indtutrieansstellung zu Trom- 
sö. (Globus, Bd. XVII, S. 366—367.) 

Mittheilung der 25 Hauptpunkte oder Ausstellungs- 
abtbeilungen; sie gewähren ein trefUiclies Bild lapplän- 
dischen Lebens und Schaffens. 

Laben. Das eheliche Leben in England. (Maga- 
zin für die Literatur des Auslandes, und abge- 
druckt im Oesterr. Oeconoroist 1871, Nr. 4.) 

Laoour, C. J. La prostitution k Paris et k Lon- 
dres, 1789 — 1870. Paris, P. Asselin, 1870, 8°. 
372 pag. 

I,ajean, OuiU. Exploration en Turquie d'Europe. 
(Bulletin de la Society Geographie de Paris, Avril, 
Mai 1870, pag. 370—377.) 

Handelt über die Mirditen. 

Lejean, Q. Reise in der europäischen Türkei. 
(Petermann’s Geographische Mittheilungen 1870, 
S. 288—293.) 

XsOtnao, Vioomta de. Souvenirs et improssions de 
voyage en Italic. Paris 1870, 8*. 128 S. 

Lilienoron, B. v. Die historischen Volkslieder der 
Deutschen vom 13. bis 16. Jahrhundert, gesam- 
melt und erläutert. Leipzig 1870, 8®. IV. Bd. 

Dieser Band bringt die historischen Volkslieder vom 
Reichstage su Augsburg 1530 bis zum Knde des gros- 
sen deuucheii Krieges 1654. Mit diesem ersten Reli- 
gionskriege ist die iKfchste Blüthe dos deutschen Volks- 
lebens bereits geknickt und das liistorische Volkslied 
verliert schon duiuals seinen Schwung, artet mehr und 
mehr in trockene Zeitungsberichte aus. — .Siehe darüber 
Sjrbel’s Historische Zeitschrift 1871. Erstes Heft. 

Lin ton, W. Seonery of Grcece and its Islands. 
London 1870, 4®. 

Lloyd, L. Peasant life in .Sweden. London 1870. 
8". 486 S. 

Longwy. Die Grafschaft Longwy. {.Vllgeroeino 
Zeitung 1871, Nr. 26.) 

Maltzan, H. v. P. Reise auf der Insel Sardinien, 
Leipzig 1869, 8«. 

Kiugeliend besprochen in der Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung 1870, Nr. 128, 123. 


Martini, Stefano. Saggio intorno al dialetto li- 
gurc. Snnremo, C. Puppo, 1870, 8®. 92 pag. 

Mattison, Hiram. Romanism : its General Decline 
and its Present condition and Prospecta in the 
United States. New York 1870, 8*. 91 8. 

Maurer, Franz. Mittheilungen ans Bosnien. Die 
Zigeuner. (Ausland 1870, Nr. 2.) 

Maurer, Franz. Eine Reise durch Bosnien, die 
Saveländer und Ungarn. Berlin 1870, 8®. 435 
S., 1 Karte. 

Maurer , Franz. Bilder von der österreichischen 
MilitÄrgrenze. (Allgemeine Zeitung 1870, Nr. 171, 
172, 173.) 

Maurer, Franz. Reiseskizzen aus Bosnien. (Un- 
sero Zeit 1870, II, S. 89 — 114.) 

Eiitbäli viele rllmograpbischc Notizen. 

Maurer, J. C. Ilochzeitsbräucbe aus Tirol. („Der 
Alpenfrcund“, Bd. I, 1870, S. 138 — 140.) 

Meinioke, Dr. Island und seine Bewohner. (Glo- 
bus, Bd. XVIII, S. 345 —350, 360 — 365.) 

Von ethnographischem Werth. 

Meissner, M. J . Volksaberglaube und sympathe- 
tische Curcu im Herzogthum Altenburg. (Globus, 
Bd. XVII, S. 103—106.) 

Ethnographiscli sehr interessant. 

Mestorf, J. Die skandinavischen Felsen bilden 
(Globus, Bd. XVII, S. 360 — 362.) 

Auf den Grund der Arbeiten Hulmberg’s, Bru- 
nius’ und Hildcbrand’s kurz aber übersichtlich dar- 
gestellt; mit Abbildungen. 

Müller, J, Der Aargau. Seine politische, Rechts-, 
Cultnr- und Sitten-Geechichte. Zürich, Schal- 
thees, 1870, 8». 

Erscheint llefeningswetsc. 

MÜUor, Ö. Das kurische Haff, seine Umgebung 
und deren Bewohner. (Aus allen Welttheilen, I. 
Jahrg., Nr. 25, 26.) 

Muegrave, G. A ramble into Brittany. London 
1870, 8*. 2 Bde. 

Nadesohdin, P. Die Natur und die Völker des 
Kaukasus luid seiner nächsten Umgebungen. (In 
russischer Sprache.) St. Petersburg 1869, 8». 41 3 S. 

Nationalitäten-Bewogungen in Ungarn. (Allge- 
meine Zeitung 1870, Nr. 72.) 

Nazarener. Die Nazarener in Ungarn. (Allge- 
meine Zeitung 1870, Nr. 152.) 

Nicholas , Dr. T. The Influcnce of the Norman 
Conquest on the Etbiiology of Britain. (Journal • 
of the Ethnoliigical Society of London 1870, S. 
384—399. 

.Sehr imercssHiite und leseiiswcnhe Ahhuiidlung. 

Nioolucci, Giustiniano. Antropologia dell’ Etru- 
ria. Memoria. Napoli 1869, 4“. 60 pag. 
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ITiedennair, Dr. Der oborösterreicbische Bauer. 
(Tourist 1870, S. 22—27.) 

lTo6, Heinrich. Wanderstudien an sOdlichen V6l- 
kerscheiden. (Wien. Neue freie Presse 1870.) 

Eine Beihe zw*r fculllctonistiscb ({ehalleiier, aber 
sehr interessanter Auhäize. 

17 o8, Heinrich. Dalmatien und seine Inselwelt 
nebst Wanderungen durch die schwarzen Berge. 
Wien, Pest und Leipzig 1870, 8*. 

Vorwiegend TOn ethuograpliiscliem Interesse, gewährt 
einen guten Einblick in die Verkommenheit der dalma- 
tinischen Landesbewohuer. Die rmn Verfasser der 
Uesterroiehischen Uegierung dies bezüglich gemachten 
Vorwürfe werden in Potermann's Geographischen 
Mittheilungen 1870, S. 267 — 268 mit folgenden treffen- 
den Worten zurückgowiesen: „Die ganze Weltgeschichte 
„zeigt es, dass ein Volk durch Kegierungsniaassregeln 
„nur äusserst langsam zu ändern ist, manches Volk 
„wohl auch gur nicht. Warum macht der Verfasser 
„nicht die Venetiaiier verantwortlich, die doch viel lin- 
„ger u)>er Dalmatien herrs' hten und die nach seinen 
„eigenen Aussagen die Wälder niedergeschlagen haben, 
„also ein gutes Theil der Schnld an der jetzigen küm- 
„merlichen Naturbescbaffenhclt tragen? Es ist ein gros- 
„ser, Ton sehr Vielen und leider auch von sehr Mäch- 
„tlgen gctheilter Irrthnm, dass ein Tersumpftes Volk 
„nur der civilisirten Form In Verwaltung und Justiz- 
„pflege bedürfe, um die modenie C'ultnr anzunehmen; 
„Griechenland und Mexiko, die ganze Geschichte sollten 
„doch diesen Irrthum endlich verscheucht haben.*' Sehr 
ausführliche Besprechung siehe iu der Beilage zur All- 
gemeinen Zeitung 1870, Nr. 278, 280. 

Oesterreioh und du NationzliUtenrecht. Eine 
cultnrhistoriache Studie, von einem Altöeterrei- 
cher. Stuttgart 1870, 8<*. 

Oosterrolcl» und die Nationalität. (Allgemeine 
Zeitung 1870, Nr. 201.) 

< Oaenbrüggen, Prof. Ed. Die Gebirgwagen. (Jahr- 
buch des Schweizer Alpenclubs, V. Jahrg., Bern 
1869.) 

PaUaverl, D. Greta. Brescia 1869, 8» 184 S. 

PanslaTiemua im Gegensätze zum Allslaventhum 
und der politischen Bedeutung der polnischen 
Bevölkerung ausserhalb der russischen Zwing- 
berrschaft. Straasburg in Pr. 1870. 

Paapati, Alex. Q. Etudee sur lee Tchingbianes 
ou Bohemiens de l’Empire Ottoman. Constanti- 
nople 1870, 8®. 

Der bekannte Urientreisende II. Vämherv hat dieses 
Buch im Londoner „Athenäum“ 1870, Nr, 2249, S. 719 
besprochen und im Globus, Bd. XVIII, S. 279 — 281 
einen Auszug unter dom Titel: Die „Zigeuner in der 
Türkei“ Veröffentlicht. 

Patterson, Arthur J. TheMugyars, their country 
and their institutions. London 1869, 8®. 2 Bde. 

Ausführliche, snehgemässu Bespreoliiiiig dieses Werkes 
siehe in den „Mittliciluiigeii der k. k. Geographischen 
Ocscllschaft in Wien“ 1870, S. 324 — 329. 

Peetz, Hartwig. Culturhistorische Einblicke iu 
die Alpcnwirthschaft des Chiem- Gaues. (Allgu- 
lueinc Zeitung 1870, Nr. 184.) 


Perrot, G. Souvenirs d’un voyage chez les Slaves 
du Sud 1868. (Tour du Monde 1870. S. 241 — 
320.) 

Petset, C. Skizsen aus Russisch -Polen. (Globus, 
Bd. XVII.) 

1. Warschau, S. 200— 203. 2. Die Fabrikstadt Lodz, 
S. 298 - 300. 

PfafiT, Adam. La grandc nation in ihren Reden 
und Tliaton von Anfang bis Ende des Krieges 
verglichen mit den Reden und Thaten des deut- 
schen Volks. Cassel 1870, 8®. 

1. Bis zur C'apitulatiuii von Sedan. 

Philipps, Geo. Die Einwanderung der Iberer in 
die pyrenäische Halbinsel. (Sitzungsbericht der 
k. k. Akademie der Wissenschaften in Wien 1870, 
8®. 46 S. 

Eingehende Cntersuchung des bekannten Historikers. 
Sie enthält: I. Allgemeine Bemerkungen Ober die Nach- 
richten der Griechen and Körner von den Wanderungen 
der Völker. — II. Einwanderung der europäischen Be- 
völkerung aus Asien. — III. Asien als die Lrhuimath 
der Iberer. — IV. Untersuchung der Frage, auf wel- 
chem Wege die Jb«r<‘r in die pyrenäische Halbinsel 
eingewandert sind. a. Einwanderung der Iberer aus 
Asien auf dem Landwege, b. Einwanderung der Iberer 
aus Asien auf dem .“ieewege. c. K.xcura über die iberi- 
sche Bevölkerung des südlichen Galliens, d. Einwan- 
derung der Iberer aus Amerika. — V, Namen der äl- 
testen Bevölkerung Hispaniens. — VI. Mulbmaasslicbo 
Art und Weise der Niederlassung der Iberer auf der 
pyrenäischen Halbinsel. Daa Kesultat dieser Untersu- 
chungen ist, dass die Iberer zu Schiffe nach ihrem neuen 
Vaterland gelangt sind. 

Piohler, Adolf. Der lateioische Bauer. Eine 
Erzählung. (Alpenfrennd 1870, Bd. II, S. 49 ff., 
11 7 ff., 183 ff.) 

Pierson, Dr. Will. Aus Russlands Vergangenheit. 
Culturgcscfaichtlicbe Skizzen. Leipzig 1870, 8*. 
219 S. 

Siehe darüber Beilage zur aJIgemeinen Zeitung 1870,* 

Nr. 133. 

Piet, Franysis. Recherclies sur l'ile de Noirmoa- 
tier. 

Das kleine Werk ist nicht iin Buchhandel erschienen 
und nnr in wenigen Exemplaren verthellt worden. 
Globus, Bd. XVH, >S. 205 bringt einen kurzen Auszug 
daraus. 

Piquerö, P. J. Grammatik der türkisch -osmani- 
scheu Umgangssprache. Wien 1870, 8®. 354 S. 

Populär Tales of llindostan and Germany. (Eng- 
lish Essays, Vol. III. S. 1—41.) 

Badics, P. v. Die Volkspoesie der Gotschewer. 
(Tiigesprosse, Nr. 41 vom 10. Februar 1871.) 

Räuber. Die Räiilter in Griechenland. (Globus, 
Bd. XVII, S. 272.) 

Ransonnet, Ludwig, Baron. Alte Sitten und 
Sagen im Salzkammcrgute. („Jahrbuch des österr. 
Alpen Vereins“, Bd. VI, 1870, S. 169 — 179.) 

Beiches ethnographisches Material während eines 
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HcliUrliujährigen AufL*mli*ltM iiu Salzkaaiiu«r|;ute ge* 
üanj Dielt. 

Rausch, Dr. Friedr. Geschichte uud Literatur des 
rhito-romanischen Volkes mit einem Blicke auf 
Sprache und Charakter desselben. Frankfurt a. 
M. 1870, 8». 

In den aoniiigen Tliälern (iraulnlmlirn», an den Qucll- 
llüaacn dea Kheiiis und in dem Uebicte zwiaclieii dicaeu 
und den L'fcrn des jungen Inn, ja selbst östlicher, die 
Schweizer Urenzc überschreitend, in einigen Thülurn 
Tirols, findet man ein Itomaniseh redendes Volk , des- 
sen Sprache dem Deutschen auf den ersten Blick dazu 
bestimmt seheiut, einen vermilielndcn l'ebrrgang, sozu- 
sagen eine Brücke berzustelleii von seinem Idiom zu 
dem des nach etwa einer von Chur aus südöstlich go- 
rickteten Tagereise schon beginnenden Italien. Ks ist 
dies das merkwürdige Volk der Uhäto-Komaucn, wel- 
ches lange Zeit hindurch in der Wissenschaft nicht 
jene Beachtung gefunden hat, die es unstreitig verdient. 
Krst in jüngster Zeit haben einige .Männer, vorwiegend 
Deutsche, sich mit diesem eigeuthümlichen Volksslamme 
beschäftigt, und erst vor wenigen Monaten hat ein Work 
die l'resse verlassen , welches dem Charakter und der 
Isprache, sowie der I.itcratiir der Ilhäto- Itomanen eine 
eingehende Betrachtung widmet. — .Schon seit den 
scliarfsiunigen Arbeiten eines Lorenz Diefenbach 
und Friedrich Diez, des unsterblichen Vollenders 
der romanischen Sprachwiiwenschuft , ist das gegenwär- 
tig von den llhnto-lioinanen Graubündtens gesprochene 
Idiom, das sogenannte Churwälsche (II Komaunsch) als 
eine vollständig roiiianische Sprache erkannt, die als 
gleichberechtigle Schwester des Portugiesischen, .Spani- 
schen, I'ruvcnvulischcn , Altfranzösisclien , Italieuiscbeu 
und Daco - KomanUchen dasteht. Kbenso alt wie diese 
ältesten Glieder der romanischen Gruppe ist änderet^ 
seits das Churwälsche, durch nationale und locale Ver- 
hältnisse arg behiudert, nicht im .Staude gewesen, wäh- 
rend seiner reifenden Kntwicklung irgendwie gleichen 
üehritt zu halten mit den obengenannieii , insbesondere 
später so rasch anfblübcnden romanischen Zungen, wie 
dem Italienischen, ^pani.sclien und JS'eufranzösischen. 
L'numsuxsslich aber steht es fest, dass dasselbe ebenso 
wie jene aus der Zertrümmerung des lateinischen Idioms 
hervorgegangen ist. — Kthnologisch sind die Uhäto- 
Romanen nicht minder interessant als in linguistischer 

* Hinsicht. Allerdings haben in dieser Richtung weit 
weniger Untersuchungen stattgefunden , so dass unser 
Wissen noch ein ziemlich lückenhaftes ist. Die Frage, 
ob und wie weit die heutigen Rhäto-Roniancn mit den 
Rhäliern (Rätern) der Alten in Ziisuminciiliang stellen, 
können wir , weil zu weit führend , hier nicht näher 
beleuehteii, ziemlich sicher ist es, dass dieselben aus der 
Vermischung der Römer, welche in den .lalircn 1<> bis 
12 vor ehr. die Unterwerfung der Alpenländer vollen- 
deten und ihre Herrschaft in densellien Ins in die Zei- 
ten der Völkerwanderung behaupteten , mit der damals 
in jenen Gebieten ansässigen Bevölkerung, die uns von 
den alten Autoren als Rhatier bezeichnet wird, entstan- 
den sind. Der Romanisirungs - I’rocess dieser Rhätier 
scheint verhältnissniüssig zieinlieh rasch vor sich gegan- 
gen zu sein, denn als iui 5, Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung die Ustgothen unter ihrem vielbesungenen 
Führer Dietrich von Bern (Theodorioh von Verona) die 
Alpen, besonders das heutige Tirol, ülicrschwemmtcn, 
fanden sie dasselbe ganz ronianiseh. Es unterliegt kei- 
nem Zweifel, dass die Rhäto- Romanen einst eine weit 
grössere Ausdehnung besassen als heute, dass sic von 
den Quellen des Minter-Rheinos bis ins l’usterthal , von 
den oberitalienischen Seen bis zum deutschen Meere 
(Bodensce) und an den Lech sich 'ausgebrvitet haben. 
Noch jetzt erinnern zahlreiche Ortsnamen, über ganz 


Tirol zerstreut, an diese ehemalige Ausbreitung der 
Rhäto • Roiiuiiien, von welchen sogar noch Bluts- uud 
Sprachverwandte sich iii den Ladinern der südöstlichen 
Thäler Tirols bis auf den heutigen Tag erhalten haben. 
Allein die Rhäto -Romanen — «in Mis.:hvolk — unter- 
lagen im „Kampf ums Dasein“ den kräftigeren germa- 
nischen Stämmen, die — eine reine Race — von Nor- 
den als Bajuwaren, im Innthal von .Süden her als L»n- 
gobardeii im Eisehfhal keilförmig in sie eindraiigeu, 
sic zersetzten und schliesslich auf die eiiuameii lloch- 
thäler beschräiikleu, wo sic bi.s in die Gegenwart ihr 
Dasein fristen. Ihre Spraclie jedoch, gleichwie ihr 
.Stamm, ist dem germanischen Elemente gegenüber noch 
immer in der Abnahme begrilfen und vermag im Süden 
auch nicht dem Italianismus zu widerstehen. Die Rhäto- 
Roniancn sind ein untergehendes Geschlecht und eines 
der Iclirreielisten Beispiele, wie der „Kampf ums Dasein“ 
anyh in der Ethnologie und Meiischeiigescbichle .-ein 
Recht behauptet. 

Rechtssitten bei den Basken. (Globus, Bd. XVII, 
S. 300—302.) 

Nach zwei Aufsätzen von Eugene Cordier im 
„Bulletin iriiiirstricl de In 8ociete Raimmd“. ' 

Reinsberg-Düringsfeld. Aberglauben der Kiisten- 
nnd Inselbewohner Dalmatiens. (Globus, Bd. XVII, 
8. 380—382.) 

Reinsberg- Düringsfeld, Frhr. v. Der Vogel- 
glaube in der Ukraine. (Ausland 1871, Xr. 9.) 

Reinsberg -DQringsfeld, Othon, Raren. Tradi- 
tions ct lügendes de la Bclgit^uo. Desorlption 
des fütes rüligieuses et civiles, usages, croyances 
et pratiques pnpulaircs des Beiges ancious et mo- 
dernes. Bruxelles, Ford. Claasson, 1870, 8”. 2 
Volume. 

Reise. Eine Reise durch Russland. (Allgemeine 
Zeitung 1870.) 

I. Nowgorod, Nr. S9. II. Moskau, Nr. 91, 92, 99, 
94. III. Kursk und Kijew, Nr. 05. IV. Diijepr - Reise 
und Fieppenfalirc, Nr. 100. V. Am Puntus und in Bess- 
arabien, Nr. 104. 

Reise-Eindrücke in Siebenbürgen. (Allgemeine 
Zeitung 1870, Nr. 25, 26.) 

Reuchlin, Herrn. Das italienische Brigantenthnm. 
(Unsere Zeit 1870, II, 8. 146—167, 237—252.) 

Eingehende Behandlung dieser Cniturerscheinung bei 
romaiiisehen und slavischen Völkern. 

Richter, Albert. Deutsche Heldensagen des Mit- 
telalters. Leipzig 1870, 8**. 2 Bde. 

Besprechung in der Beilage zur Allgeuieineii Zeitung 
1S70, Nr. 3G1. 

Ritchio, Anna Cora. Italian Life and Legende. 
New York 1871, 12». 299 S. 

Ritz, R. Ueber einige Ortsbeneunungen und .Sa- 
gen des Eringorthales. (Jahrbuch des Schweizer 
Alpenclub. Bern 1870, 8. 366 — 380.) 

Riva am Garda See. (Allgemeine Zeitung 1870, 
Nr. 233, 234.) 

Rochau, A. It. V. Geschichte des deutschen Lan- 
des und Volkes. Berlin 1870. 
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Buge, Dr. Sophus. Das Land Kehdingen. (Ans 
allen Welitheileo, I. Jahrgang, Nr. 1, 6. October 
18f)9, S. 6—8.) 

Kurze Notizen über diese Landschaft an der L'iiter- 
Klbe und ihreUewuliner, mit zwei Originalabbildungen. 

Bullmami, W. Politiach*sociale Zustande und na- 
tionale Bestrebungen in Finnland. (Unsere Zeit 
lö70, II, S. 322—334.) 

Bussiaohe Cultnrakizzen. (Wissenschaftliche Bei- 
lage der Leipziger Zeitung 1870, Nr. 82,83, 84.) 

Behandelt: 1. Uie russischen Krmibauern. 2. Die 

Kosaken. 3. Die sibirischen Kirgisen und die urspning- 
lich unter der nissisch - amerikanischen Compagnie ge- 
standenen Inselbewohner. 

Bussiscbes, ein, Volksmährchen. (Globus, Bd.XVII, 
S. 383.) 

Bussland und die slavischen Stämme. (Allgemeine 
Zeitung 1870, Nr. 180, 187.) 

Buthenen. Die Buthencu in Galizien; ihre eth- 
nographische und politische Stellung. (Globus, 
Bd. XVII, S. 39—42, .58—61.) 

Anzahl der Buthenen in Oesterreich. — Der Name. 
— I'b/sische Kigensclisflcn. — Haus und Trachten. — 
Kein Riirgerstand. — Kirche und Schänke. — Volks- 
glauben. — Volkspoesie. — Sprache und Schrift. — 
Bussen vom reituten Wasser. — Gegensatz zu den Bo- 
len. — Niedriger Stand der Cultur. 

Buthenen. Die ungarischen Buthenen. (.Allge- 
meine Zeitung 1871, Nr. 21.) 

Saint Oennain, Ldonard de. Itineraire descrip- 
tif et historiquo de la Corse. Paris 1870, 8®. 

Der Verfasser hat die historisch wie ethnographisch 
gleich merkwürdige und noch viel zu wenig gekannte 
Insel Corsica wiederholt zu Kuss und ohne Kiiipfch- 
lungsbriefe durchwandert und mit offenen Augen Land 
und Leute beobachtet, die Geschichte dieser Insel zu 
Rathe gezogen nnd so ein ebenso zuverlässiges als un- 
terhaltendes Gemälde der früheren und jetzigen .Sitten, 
Gebräuche lind LebensverhältnUoe aufCorsica entworfen. 

Ballaberry, J. D. J. Chants populaires du pays 
basque. & 3 'oune 1870, 8®. 

Sapiaki der Kaiserlich Russischen Geographischen 
Gesellschaft. Ethnographie, I. Bd., redigirt von 
I.. N. Muikoff. (In rassischer Sprache.) St. Pe- 
tersburg 1869, 8®. 841 8. 

Inhalt: A. N. Trimoff. Die Begriffe der Bam-rn 
des OrlofTsehen Gouvernements über die physische und 
geistige Natur. J. J. Nosso witsch. KIcinrussische 
.Sprüchwörter. — Weissrussischc K:fthsel. N. .S. Seht- 
schiikin. Die Volksbeliistigiingen im (iouvemement 
Irkutsk. Die Murman’sche nnd Ternsche Küste nach 
ilem Buche des grossen Grundrisses (Kniga buljscbago 
tscheriesha). P.P. Tschubinski. Umrisse der Ucchfs- 
bräuchc und Keebtsbegriffe Kleinrusslands. A. N. Wes- 
selowski. Geographische und etlmugraphische Mittliei- 
lungen von Italienern über Altrussland. 

Sohmoling, C. Astrachan , seine Umgebung und 
Bevölkerung. (Natur 1870, N. 4, 5.) 

Kurzer liislorisclier Rückblick , dann Uebersehau der 
verscliiedcncii Nationalitäten, welche die Kinwohner- 
scbafi Asiracliaiis bilden, besonders der Armenier. 


Schneller, Dr. Christ. Die romanischen Volks- 
mundarten in Südtirol. Gera 1870, 8®. 

Rccension in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 

1869, Nr. 34-f. 

Schnitzler, J. H. L’Empire des Tsars au point 
actuel de la Science. Paris 1869, 8*. IV. Bd. 
Rocension in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 

1870, Nr. 3, 4. 

Seohaolffuten , das. (Allgemeine Zeitung 1870, 
Nr. 98.) 

Seote. Die Secte <ler Morelstschikis in Russland. 
(Globns, BU. XVII, S. 47.) 

Senn, W. Charakterbilder Schweizerischen Lan- 
des, Lebens und Strebens. Nach den besten Mu- 
sterdarstellungeu der schweizerischen und aus- 
ländischen Literatur und eigenen Bcobachtung^en 
zu einer bildenden LectUre für Jedermann bear- 
beitet. Glarus 1870, 4®. 

Siebe darül>vr: Potermann’s Geograpliisclie Mit- 
theilungen 1870, S. 269. 

Serben. Die Serben an der Adria. Ihre Typen 
und Trachten. 100 Tafeln in Buntdruck und 
■ circa 60 Bogen Text. Leipzig 1870, Fol. 

Sicherer. Lorelei. Plaudereien über Holland und 
seine Bewohner. Leyden 1870, 8®. 2 Bde. 

ln einer Reihe von zwölf im lebhaftesten Dialog ge- 
schriehcnen Plaudereien bringt der Verfasser (Gymnn- 
sial-Professor , ein seit vielen Jahren in liollaiid ansäs- 
siger Deutscher) alle Phasen der socialen und Natur- 
verhältiiiss« der Niederlande ln treffender Weise zur 
Anschauung; ja, nicht die geringste Aeu.«serung des 
holländischen Vulkswcsens ist dabei übersehen. Vom 
farbenprächtigen .Städtebild bis herab zur Kjuriehtung 
der Trekschuite, und vom ärmlichen vegelirenden Da- 
sein des .Selieveitinger KUcliers bis hinauf zoni ent- 
wickeltsten geistigen Leben auf den holländischen Uni- 
versitäten, fiiiilet Alles an gehöriger Stelle seine einge- 
hende Besprechung, seine klare, vorurtheilsvolle Wür- 
digung. Kurz, man kann sagen, ohne zu schmeicheln, 
dass, wer Sicherer’s Lorelei gelesen, ein ebenso rich- 
tiges wie ungeschminktes Bild von »Holland nnd seinen 
Bcwnhncni® in sich aufgenomnien hat. Eine eingehende 
Reeensioii steht in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
1870, Nr. 120. 

SiegfriedbUder. (Globus, Bd. XVII, S. 319.) 

Sitxungsberichte der Kaiserlichen Gesellschaft für 
Naturwifssensebaften , Anthropologie und Ethno- 
logie bei der Universität zu Moskau. (In russi- 
scher Sprache.) Moskau 1870, 4*. 

Darunter sind von besonderem Interesse die Abhand- 
lung über die erratischen Steine, welche als Material 
zum PHasteni der Strassen in Moskau dienen und dio 
Fundorte detaell>en in der Umgegend der Stadl, von 
Tschurowski, dann: Bericht von Treiland über 
»eine vtlmograpliischc Reise ins Land der Letten. 

Skizzen und Sagen aus Salzburg. Von Dr. H. Z. 
(„Der Tourist“, Jahrgang II, 1870, S. 97 — 106, 
113 — 125, 222—249.) 

Sklaverei. Die Sklaverei im osmaniseben Reiche. 
(Globns, Bd. XVII, S. 333—335.) 

Gute Charakteristik des orientalischen Sklavenlhums . 
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Stavonien. Durch Slavonien und dio Militärgrenze. 
(Globus, Bd. XVIII, S. 1—7, 17—24, 33—39.) 

politische und iinliuniiie Stellung der .Südslaven. — 
Donaufulirc und Fiusteubilder. — Kssek, die drcilhci- 
lige .Stadt. — Vülkerinischung. — l.ntirundieii. — Aeiis- 
sere Krsclieiniiiig der Bauern. — l'rincip der (ieschlecbu- 
genieinschart bei den alten Slaven. — Mangel an Ver* 
kehrtuiitteln. — Das projectirte KisenbahnneU. — Bil* 
dungszustände, — Aberglauben. — .Mängel der Justiz. — 
llauscommuuion oder Zadruga. — Ihre Vor. und Nach- 
theile. — .Slavoniens Holzreichthutn. — Viika. — Zi- 
geuner. — DIakovur. — Bischof Strossiiiajrer und 
seine nationale Tliätigkeil. — Die AuHüsung der Mili- 
tärgrenie. — .Staatsrechtliche und geschichtliche Vor- 
haltnitse. — Zigeunerlager bot Vorpolje. — Reichthum 
der Grenze. — Daten über den Ackerbau , die Holz- 
produciiun, den Viehstatid und die Mincralsrhülze. — 
Typen in Gartschin. — Die .Save, ein südslavischer 
Fluss. — Handel auf der Save. — Orenzcordon. — 
Regulirnng der Save. — Uferscenerion. — XürkUch- 
Brod. — Bosnische Tänzerinnen. 

Sonklar, Carl von. Ueber einige Namen im Go 
birge. (Jahrbuch des österr. AJpeiivereins 1870 
S. 331—333.) 

Spioss, Otto. Ein Streifzug ins Arnautluk. (Mit- 
theilung der Geographischen Gesellschaft in Wien 
1870, S. 385 ff.) 

Der Verfasser nahm als Ingenieur an den Kisenbahn- 
Tracirungen in der Türkei im Herbst I8U9 Theil. .Sein 
Aufsatz ist nicht speciell wissetischafllich, sondern all- 
gemein schildernd. 

Stark, L. Wandertage in Südbaiern. (Dio Vier- 
teljahrsschrift 1870, Nr. 130.) 

Statistik. Dio amtliche Statistik in Ungarn. 
(Ocsterreicbischcr Oeconumist 1870, Nr. 28, 32.) 

Steger, Friedr. Dos Elsass mit Deutsch-Lothrin- 
gen. Land und Leute. Leipzig, Quandt, 1871, 
8“. 95 S. 

Sterbliotikeit der Kinder in Frankreich. (Ausland 
1870, N. 15.) 

Streifzügo durch Deutsch - Böhmen. (.Allgemeine 
Zeitung 1870, Nr. 179, 180, 181.) 

Studien über keltische Sprachen und Altorthämer. 
(Globus. Bd. XVIII, S. 159—160.) 

Talbot, Ed. Europa den Europäern. Uebersetzt 
aus dem Französischen. Zürich 1869, 8'^. 

Türkei. Aus der Türkei. (.Allgemeine Zeitung 
1870, Nr. 104, 149, 153, 170, 183.) 

Urthoile. Englische Urtheile über Frankreich und 
Deutschland. (Ausland 1871, Nr. 9.) 

Vedovi, Dr. T. La Bosnia. Mantova 1869, 8*. 
53 S. 

Vedovi, Dr. T. Conni sul Montenegro. Mantova 

1869, 8«. 45 S. 

Verus. Sudtirols Vorvrälschuug. (.Alpeufreund 

1870, Bd. I. S. 358—365.) 


Viquosnel, A. Rocberches historiquos sur quel- 
ques pointfi de l'histoiro generale des peuples 
slavcB et de leurs voisins, les Turcs et les Fin- 
iiois. Paris, Arthus Bertrand, 1869, 4*’. 

Vorwiegend ethnographisch ; enthält auch drei Kar- 
len, wovon eine vorzüglicho ethnographische. (K< bil- 
det eigentlich den Anhang zn Viqnexiiel’a „Vnvage 
diina la Turquie“.) 

Vlamlacbe Proteetatiun gegen Französirung. (Ma- 
gazin für die Literatur dee Auslandes 1870.) 

Völkerwanderungen. Die Völkerwanderungen in 
Istrien. (Allgemeine Zeitung 1870, Nr. 196.) 

Volk und Volksleben in Neunssland von J. M. 
(Globus, Bd. XVII. S. 138-141, 169—173; Bd. 
XVIII, S. 169—173, 234—238.) 

I. Der Gegensatz von Gross- und Kleinrussen. II. 
.Sitten und Gebräuche in Nourussland. III. Die Diener- 
schaft auf dem Lande. — Klcinrussische_ Melodien. — 
Bestrafung des Dicbslahls. — Die Schänke und ihr 
Kinduss. — Tänze. — Die ehemalige Frohnarbeit. — 
.Schafscimron. — Spitznamen. — Aberglaube. — Lciclit-n- 
äcker. — Wandcrungslust. IV. Arbeitskraft. — Man- 
gelliafle Krnälirnug. — Anlage und geistige Befähigung. 
— Die l’oltawzy. — Lage der Gutsbesitzer. — Dio 
Kleinriissisolie Sprache. — Wasser- und Steppenkliiiia. 
— Die .*^hnecorkane. — Sanitätsverltältnisse. — .Spin- 
nen und raranlcln. — Ruin der polnischen Edclieiiie. 
— .Schlns.ibelrnchtungen über die Zustände der Bauern. 

Volkszählung. Ein Ergebniss der vorjährigen 
Volkszählung. (OcsterreichisoherOeconomist 1870, 
Nr. 15.) 

Vonbun, Dr. A. Die Montafoner Krautschneider. 
(Alpenfreund 1870, ßd. I, S. 69 ff.) 

Wagner, Prof. Dr. Adolf. Elsoss und Lothrin- 
gen und ihre Wiedergewinnung für Deutschland. 
Leipzig 1870, 8*. 

Besprochen in der Wissenschaftlichen Beilage zur 
Leipziger Zeitung 1670, Nr. 74. 

Walzer, Rud. Bilder aus dem kämtncrischen 
Volksleben. (Tourist 1870, S. 390—392.) 

Walaohen. Die Wslachen in Griechenland als 
lUtuber und als Hirten. (Globus, Bd. XVII, S. 
363—365.) 

Spracliverglcichend. 

Waldeck, M. Vom Nordseestrand zum Wüsten- 
sand. Culturgeschichtlicho Bücher aus Deutsch- 
land, Italien und Aegypten. Berlin 1870, 8". 

Wales antl ita people. A trip through the princi- 
polity to Icam something abont the country and 
the natives. Wroxham 1869, 12®. 56 S. 

Wallmann, Dr. Heinr. Dos Ueifrauchen in Ober- 
Pinzgau und Lungau. (Jahrbuch des österroicli. 
Alpenvereins 1870, S. 329 — 331.) 

In Fiiugau und Lungau besteht die Sitte, dass auf 
freien Orten Feuer aiigczündct wenk-n, in deren Folge 
über das ganze l'hal eine Rauchdecke sich sushrcilel, 
durch welche die Reifbildung gehindert und die aufge- 
hciide Sumte nicht durclmcbeineii soll. 
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Wattenbaob, Dr. W. Die Siebenbarger f^lisen. 
Heidelberg 1870, 8*. 

IK'r Heidelberger Pnifessor Imt sieh einige Zeit in 
Siebenbürgen aiifgehaltcn und als Frucht «einer Urise 
die vorliegende Schrill geboten. Nebst einem guten, 
wenn auch gedrängten Ueberblick der Geschicke der 
sächsischen Nation in Siebenbürgen, schildert der Autor 
ihre dcriualigen Zustände und geht auch auf die jioli* 
tische Stellung der .Sachsen xii den übrigen Nationali- 
täten ein. Obwohl wir Im grossen Ganzen mit Wat- 
tenbach in seinen .\nschauungen über letzteren 1‘nnkt 
übereinsiinimen, will uns indes« bedüiiken, dass er einer 
vollkommen richtigen Auffa.<<suug gesanimtösterreicht- 
»cher Verhältnisse — die für einen Nichtösterreicher 
allerding.s nur «ehr schwer verständlich sind — nicht 
vfillig gewachsen ist. Kine eingehende Keceiision Anden 
wir in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1870, 
Nr. 121. 

Watterich, Dr. Der deutsche Kamen Germanen 
nnd die ethnographisch« Frage vom linken Rhein* 
ufer. Paderborn 1870, 8®. 

Wofltropp, Hodder M. On the Trihal System 
and Land Tenure in Ireland under the lirehon 
Laws. (Journal of the Ethnological Society of 
London 1870. S. 342—351.) 

Prächtiger Ueberblick der socialen Zustände in Irland 
vor der Anglusäcbsischen Invasion. 

Wickede, J. y. Die Bedeutung des Panslavismus 


für Deutschland und das einzige Mittel zur Ab* 
Wendung der dadurch drohenden Gefahr. (D. 
Vierteljahrsschrift 1870, Kr. 180.) 

Wocel, Job. £raanius. Die Bedeutung der Stein* 
und Bronzealterthümer für die Urgeschichte der 
Slaveu. Prag 1869, 8®. 

Anfschluss über dieses wichtige Werk giebt im .\ns- 
land 1.S70, Nr. 23, S. 541 — 542 der Aufsatz: Wohnorte 
und Urgeschichte der Slaveu. 

Yovanovios, Vladimir. Los Serbes et la mission 
de la Serbie dans l’Europe d’Orient. Paria, La- 
croix, 1870, 8®. 325 pag. 

Zeblicke, Dr. Adolf. Die politischen und socia- 
len Zust&nde Galiziens. (Unsere Zeit 1870, Bd. 
I, S. 657— 681, 818—838; Bd. II. S. 627— 563.) 

Inhalt: Da« Land Galizien und seine Bewohner von 
den ältesten Zeilen nu. — Die Socialen und Cnlturver- 
bällnisse Galiziens. — Die politischen Kämpfe in Gali- 
zien unter Oesterreich. • 

Zingorlo, Prof. Dr. Ant. Die deutschen Gemein- 
den im Fersiuathale. (Alpenfrennd 1870, Bd. I, 
S. 209—216.) 

Zorn, Theodor. Aberglauben bei den Mönchgu- 
tern auf der Insel Kügeo. (Globus, Bd. XVIII, 
S. 86—88, 106—108, 123-124.) 


Afrika. 

(Von Bobert Hartmann.) 


About, E. LeFollah. Sonveuirs d’Egj'pte. 2 Edit. 
Paris 1869, 8«. 

Zeichen der Zeit für Krankreieh f** dass es daselbst 
möglich gewesen , dieses trostlose Machwerk hc- 
kamitlich eines der rohesten Klopd'echter des „Chanvi- 
iiUme“ , in zweiter AuAage erscheinen zu lassen. 

Adams, Andr. Leith. Notes of s naturalist in 
the Nile valley and Malta a narrative of ezplora* 
tion and researcli in connection with the natural 
history, Geology and Archeology of the Lower 
Kilo and the Maltese Islands. Edinburgh 
MDO-’CLXX. 

Dies in mehrfacher Beziehung interessante Buch ent- 
hält einige Rückblicke auf die Bevölkerung Alt- und 
Neuägypteiis. 

Amdro, C. L’Afriquo uquatoriale: les sources du 
Nil et l’expedition roilitairo et scientifiquc diri- 
gde pnr Sir Sam. Baker. (Revue oontemporaine 
1869, Novembre.) 

Anderson, B. Narrative of a journcy to Musardu, 
the Capital of the Western Mandingoes. New 
York 1870. 

Wenn auch Verfasser keineswegs nuf den Namen 
eine« Kihnoingen Anspruch erheben darf, so gewährt 
uns sein Buch dennnch manchen interessanten Kinblick 
in das Leben der westlichen Schwarzen .Sudans. 

Andry, F. L’Algerie, promenade historique et 
topographique. 2 üdit. Lille 1870. 

Archiv fUr Anthropolofcie. Bd. IV. ]|«ft XV. 


Aymes, A. Exploration de l’Ogoway. (Rocherches 
geographiques et ethnographiques sur le bassin 
du Gaben. Revue marit. et oolou., XXVIII, 1870, 
pag. 525.) 

Baker. Exploration des affluents abyssiniens du 
Nil. (Le Tour du Monde 1870, pag. 129 if.) 

Auszugsweise Bearbeitung des schon früher von uns 
besprochenen Originalwcrkes, mit zum Thcil ganz hfib- 
schen Illustrationen. 

Baker. Letter from the White Nile. (Athenaeum 
1870, Nr. 2240.) 

Kntliält nichts Neues. 

Beaunior, A. Premier etablissemont des Israe- 
lites a Timbuuktou. (Bulletin de la Sociötü de 
Geograph. V Serie, XIX, 1870, pag. 347.) 

Baron, A. Voyages en Nuhie, en Abysainie, en 
Egypt« etc. de Bruce et Mungo- Park. Limoges 
et Isle 1869. (Bihliotheque religieuse.) 

Gehaltlos« Compilation. 

Beobtinger, J. Ost- Afrika. Erinnerungen nnd 
Misccllcn aus dem abyssinischen Feldzüge. Wien 
1870. 

Recht frUche Schilderungen abyssinischen 1-ebens. 

Berliouz, E. F. La traite orientale; bistoire des 
chasses h l’homme organisees en Afrique depuis 
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quinze ans pour les niarches de l’Orient. Paris 
1862, 8». 

Bizemont, H. de. Lettre d. Korosko, 21 Mai 
1870. (Bullet, de la Societ«* de Grägr., V Serie, 
XIX, 1870, pag. 490.) 

Brenner's, B. Expedition nach Ostafrika. (Petei^ 
mann’s Mittbeil ungen 1870, S. 161.) 

Kinzelnc ganz intrrr««intc Notizen. 

Carrdre, F. Le Senegal et son aveuir. Bordeaux 
1870. 

Cbaillu, F. du. Equatorial Alrica, vrith an account 
of the races of Pigmics. (Journal of the Ameri* 
can Geogr. and Statist. Soc., II, 1870, pag. 99.) 

Die Kxistrnz von Mviisctirn cinvr ooiutant nicilngpii 
Stutiir in Afrika ist unU>strcicbar aus nvuestcr Zvit auch 
wieder duruli Schweinfiirtli erhärtet wurden. 

Chavanne, J. Eine Mineralquelle in der Oase 
Ksur, Algerische Sahara. (Petermann’a Mitthci* 
lungen 1870, S. 301.) 

Cook, H. Notes on the Climate and Geology of 
.\byssinia. (Proceed. of the Koyal Geogr. Soc. 
XIV, 1870, pag. l.')8.) 

Craig, J. Un apergu du Maroc. (Bnllet. de la 
Soc. de Geogr., V Scr^ XIX, 1870, pag. 177.) 

Dormoy, E. Souvenirs de voyage. Un voyage 
k Thebes et dans la Haute-Egypte. (Hüvue con- 
temporaine. Nouv. Serie, II, 1870, pag. 481.) 

Erakine, St. V. W. Journey of cxploration to 
the mouth of the River Limpopo. (Journal of 
the Roy. Geogr. Society, XXXIX, 1869, p. 233.) 

Faidberbo , L. Collection complete de.s inscrip* 
tions numidiques (libyques) avee des aper^us 
etbnographiques snr les Numides. Lille 1870. 

Faidherbe, 1,. Uober den Ursprung der Berbern. 
(Zeitschrift für Ethnologie 1870, S. 1.) 

Kiiigvhciide Bvsurcchuiig dieses un sich sehr schwie- 
rig zu lösenden Themss. 

Flora, A. Aerztliche Mittheilungen aus Aegypten. 
Wien 1869, 8«. 

(iiites kiimatologisuhi-s und mediciniseh • siutistisvlu-s 
Material, namentlich über Suez. 

Foncin. L’Afriqne australe d’aprös les voyages 
ri-ceuts. Bayonne 1869. 

Forgdoh, Graf A. Ueber die Dolmen in .Mgerien. 
(Ausland 1870, Nr. 46.) 

Qatell, J. L’Oundnoun et le Tekna, ä la cute oc* 
cidcntale du Marne. (Bulletin de la Soeiütti do 
Geogr., V Serie, XVIII, 1869, pag. 257.) 

Gevrey, A. Essai sur les Comores. Pondichery 
1870, 8«. 

Gill, J. The Emigrants Guide to the South Afri- 
caii gold 6elds. London 1870, 8*. 


Goguel, E. Les jnifs d’Egypte devant l’Ere chre- 
tieune. Strasbourg 1869, 8°. 

Häckel, E. Eine Besteigung des Pik von Tene- 
riffa. (Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin 1870, S. 1.) 

Hahn, Jos. Gegenwärtiges Verhältniss der Na- 
maqua zu den liererö. (Zeitschrift der Gesell- 
schaft für Erdkunde 1870, S. 468.) 

Ik-ieuchtct die itacenkänipfe zwiseben den räuberi>clu-n 
Nama und den ihre Freiheit so muthig vertheidigeuden 
Daoiaru oder Hererö, 

Hahn, Theoph. Das hottentottische Tsuigoab und 
der griechische Zivg. Daselbst S. 4.52. 

Weist unter gleichzeitiger Aufklärung der eigentlichen 
Bedeutung des Wiin,-* Tsuigoab jede Verwandtschaft 
desselben mit dem Worte Zeus entschieden und in über- 
zeugender Weise zuriiek. 

Hahn, Th. Die Sprache derNama. Halle 1870. 8^. 

Enthält sehr dankenswerthe Nachrichten über di« 
etlioischcn Verhältnisse .Südafrikas. 

Hahn, Th. Die Buschmänner. Ein Beitrag zur 
afrikanischen Völkerkunde. (Globus, Bd. XVIIl, 
1870, V.) 

Beleuchtet die ethnologische .Stellung dieser früher so 
oft als „verkommene liottcntotteii“ geschilderten Men- 
schen. 

Hanun, W. Skizzen vom Nil. (Unsere Zeit VI, 
1, 1870, S. 681, 750.) 

Hartmann, R. Die Steppengebiete Nordost-Afri- 
kas. (Westermann’s illustrirte Monatshefte 1870, 
Octoberhoft.) 

Beschreibiingsntid Abbildung der nordostafrikanisclieii 
Nomaden in Nubien und .Sennär. 

Hartmann, R. Die Ptoembari und Ptoemphanae 

des Plinius. (Zeitschrift für Ethnologie 1870, 
S. 136.) 

Ueber mulhmaasslicbe alte Wohnsitze der Fiiuju und 
über den Hundeciiltus der Afrikiiner. 

Hartogh Heys van Zoutoveen. La forC-t petri- 
fieo du caire, les collines do tessons de poterie de 
la Basse-Egypte et la premiere cataracte du Nil. 
(Archives nöerlandaises d. scienc. exact. V, 1870, 
pag. 238.) 

Henkel. Der Handel mit den farbigen Racen in 
Afrika. (Der Welthandel 1870, S. 85.) 

Holland and Hozier. Record of the Expedition 
to Abyssinia. Gompiied by order of the sccrotary 
of Statu of War. 2 Vol., Ix>ndon 1870, 4*. 

.Sehr gcnniie Darstellung aller goschäniiehen Vorbe- 
reitungen lind Kri-ignlssc des viel hesproohenen Krieges, 
einige zoologische und dergleichen Anhänge, übrigens in 
rein ellinologUclier Beziehung ohne Interesse. 

Hochstottor. Madeira. Gesammelte naturwissen- 
achiiftlicho Vortroge. Wien. 

Hübnor, A. Bergmännisches vom Tatin. (Zeit- 
schrift der Gesellßcli. Air Erdkunde 1870, S. 198.) 


387 


Verzeichniss der anthropologischen Literatur. 


.SohilH<‘ruii((en des socialen Klendes, welches <lie Gold- 
sucht unter enttäuschten Gomhusinu« anxericbtet hat. 

Kluneinger, C. B. Blicke in das Hauswesen einer 
Landstadt Oborftgyptens. (Ausland 187U, Nr. 16.) 

Nach Ueobachtungcn während eines mehrjühriften 
Aufenthaltes an Ort und .Stell« sehr anregend abgefasst. 

liivingBtone, Ch. Discovery of a New Channel 
through theForcado« River to the townofWarrü. 
(Proceedings of the Royal Geographical Society, 
XIV, 1870, pag. 166.) 

Livingstone, Ck. Die Höhlenbewohner in Rua. 
(Mittheilungen der Wiener geographischen Ge* 
Seilschaft 1870, S. 334.) 

Livingstone will in Kua, nordliclt vom Muero-Nc«, 
einen Volksstamm gefunden haben, der in unterirdischen 
Höhlen lebt. Diese sollen voll Thierzeiebnungen sein. 
Grant erwähnt nun der Anslaasungcn seines eingebo- 
renen Begleiters Msnua über solche Höhlen südlich 
vom Tanganvika-See, in welche sich die Bewohner von 
Wambwoh flüchten, sobald sie von Sulu's angegriflfen 
werden. 

Magnani, R. Un viaggio a TunUi, Narrazione. 
Parma 1870, 8". 

Maltaan, H. v, Reise in den Regentschaften Tu- 
nis und Tripolis. 3 Bde. Leipzig 1870, 8*. 

Maltzan, H. v. Ein Gerichtstag auf der Insel 
Dscherba in Tunesien. (Globus 1870, Nr. 3 ff.) 

Maltsan, H. v. Schicksale und Wanderungen eines 
deutschen Renegaten in Nord- Afrika. (Globus 
1870, Nr. 19 ff.) 

Haltzsn, H. v. Arabische Sagen über Alexandrien. 
(Ausland 1870, Nr. 41.) 

Haltzan, H. v. Eine südarabische Colonie in Cairo. 
(Ausland 1870, Nr. 46.) 

Maltzan, H. v. Aus dem Reiche des Khedive. 
(Magazin für die Literatur des AusUndes 1870, 
Nr. 46 ff.) 

Freiherr v. Maltzan, ein begeisterter Anliänger der 
Kthnologie, weiss uns immer Werthvolles und Inter- 
essantes auf unserem Felde zu bieten. iK-rsellw bat 
sich auch heiuüht, das IMiysische der von ihm beobach- 
teten .Stämme aufzufassen und in geschickter Form wic- 
derzugebeti. 

Mamo, E. Von Famaka nach Faditsi. (Mitthoi- 
Inng der Wiener geographischen Gesellschaft 1870, 
S. .’>57.) 

•Schrecklich zu lesen, wie die Aniaiu- Neger ihre 
.Schurzfelle aus Meuschenimut machen, eine zwitschernde 
Sprache reden und wie die guten Funje von Dull-Jum- 
jum und Dull-Miguiig, mit denen Referent so harmlos 
und freundlich verkehrte, höchst wahrscheinlich 
Menschen fressen. „Wenigstens gesteht es der acht- 
jährige Burunt, den ich (Marno) besitze, ganz ofien.“ 
Feber ilas Volk von Failäsi lässt iitis Verfasser in sei- 
nem kärglichen Berichte völlig im Unklaren — vielleicht 
nicht ohne AIxsicht. 

Hauch, K. Reisen in Südafrika. (Petermann’s 
Mittheilungen 1870, S. 1, 92, 139.) 


Martin, C. Die Insel S. Vicente. (Zeitschrift der 
Gesellschaft für Erdkunde 1870, S. 372.) 

Meulemans, A. L'Kmpire du ^laroo et ses relations 
commerciales avec la Belgique, 2 ud. Bruxelles 
1870, 8*. 

Hlsaionsbllder. Achtes lieft. Sierra Leona und 
Yoruba. Stuttgart 1870, gr. S'’. 

Honforand, B. de. L’lle de la Reunion et les tra- 
vailleurs ötrangers, scenes de la vie cröole. Auch 
1870, 8“. 

Mouvement des naissancos et dos duces en Egypte, 
de 1867 ä 1868. (Journal de la Societe de Sta- 
tistiquo de Paris 1870, pag. 74.) 

Naohtigal, Q. Briefe aus Murzuk vom Januar 
1870. (Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 
1870, S. 265.) 

Naohtigal, G. Reise nach Tibesti. (Zeitschrift 
der Gesellschaft für Erdkunde 1870, S. 69.) 

Naohtigal, Q. Reise zu den Tibbu-Reschnda. 
(Petermann’s Mittheiluugen 1870, S.25, 47, 278.) 

Naohtigal, O. Die Tibbu. Ethnograph. Skizze. 
(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdknndo 1870, 
S. 216, 289.) 

Naohtigal, 6. Die Tibbu • Resch&de in Tibeeti, 
ihr Charakter und ihre Sitten. (Globus, Bd. XVIII, 
Nr. I, XIII.) 

Naohtigal liefert uns eine ganz vorzügliche Mono- 
graphie über das in mehrCacber Rczielinng so interes- 
sante hinsichtlich seiner ethnischen Stellung bisher noch 
so wenig bekannte Volk der 'I'lbbu. 

Noble. The Cape and ita people and other Essays 
by South Al'rican Writers. Cape Town 1869, 8*. 

Oliver, S. P. On the Ilovaa and other characte- 
ristic tribee of Madagascar. (Memoirs of the An- 
thropol. Society of London 1870, pag. 1.) 

Reade , W. Re]>ort of a Journey to the Upper 
Waters of the Niger from Sierra Leona. (Pro- 
ceedings of the Royal Geographical Society 1870, 
pag. 185.) 

Reolus, S. Our trip to Egypt as guests of the 
Viceroy, at the opening of the Suez CanaL (Put- 
nam's Monthly Magazine 1870, March.) 

RecluB, E. Voyage an Cairo et daus la Haute 
Egypte. La Philosophie positive 1870, pag. 127.) 

Reisen des Rabbi Mordnkha'i - Abyserur nach Tim- 
buktu. (Petennanu’s Mittheilungen 1870, S. 335.) 

Relazione sommaria del Viaggio nel mar Rosso 
dei Sign. Antinori, Beccari c Issel. (Bollet. 
della Soc. Geogr. Italiana 1870, pag. 43.) 

RohlTs, Q. I.gtnd und Volk in Afrika. Berichte 
aus den Jahren 1865 bis 1870. Bremen 1870, 8*. 

RohlTs, Q. Audjila und Djalo. (Ausland 1870, 
Nr. 49.) 
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E« «nchtint kaani nöihig, vr«t nooli auf ilaa «thno- 
logiachc Inlerca!«.* näh«r liiiutiw«isen , welches Kohlf’s 
Schriften im Allgemeinen darlieten. 

Bossi, £. B. Geogrnfia medica dell’ Egitto. Li- 
vorno 1870, 8*. 

Bougc, J. de. Textes geographiques du temple 
d'Edfou. (Revue .\rcheolog. 1870, pag. 1.) 

Wichtig für die Kthnologie Altägypteiis und der Nach- 
barländer. 

Bchauonburg, F. B. Note sur In Sünigambie. 
Strasbourg 18G9, 8^. 

.Sklavenhandel in den ostafrikaniK'hen Gewässern. 
Auslanil 1870, Nr. 7. 

Bibree, J. Madagascar aud its People: Notes of 
a Four Montbs Residence, with a Sketch of tho 
History, Position and Prospects of Mission Work 
amongst tbe Malagsy. London 1870, 8*^. 

Btilling, H. C. Reise i Aegy]iten. Med 20 Af- 
bildninger. Kopenhagen 1870, gr. S**. 

Taglioni, Ch. Deux muis en Egypte, Journal d’un 
in vite da Kedive. Paris 1870, 12*. 

Die Erüirnungsfeierlichkeit des Suezcannls hat Veran- 
lossung lur Entstehung einer Menge von Büchern, Klng- 


sehrifien und Journalartikeln gegeben. Ihnen wohnt 
entweder nur ein specilischrt handelspolitisches und 
vulkswirthschaftliches Interesse inne, oder aber sie blei- 
ben unter der Kläehe einer seichten Touristenliteratur, 
so dass wir uns hier die Mühe und den Kaum sparen 
können, jene Artikel einzeln aufznführen. 

Taurin. Lettres ä M. d’Abbadie (sur le pays Galla 
de Finfioui). (Bullctiu de la Sociötd de Geogr., 
V Serie, XIX, 1870, pag. 381.) 

Bietet nicht so viel ethnologisches Material dar, als 
die in C. Harris’ Highlands ofAethiopia angeführten, 
sehr dankenswcrilieii Nachrichten über die im Süden 
von .Schoa wohnenden Orma. 

Tauxier, H. Itiuürairc de Ruscicada ä Hippöne. 
(Bulletin de r.Academie d'Hippöne, Böne, Nr. 7, 
8 .) 

Taylor, B. Central Afrika. New York 1870. 

Ein Buch, welches in der TourUtenliteratur überOsi- 
Centralafrika einen der besseren Plätze einnimml. 

Trinoia, T. Viaggio del Padre Filippo da Segni 
daXripoli di Barberia alBornou nol 1850. (Bol- 
let. della Societa geogr. Ital. 1870, pag. 137.) 

Volk, das, der Corocas an der Südwestkäste von 
Afrika. (Globus, Bd. XVII, 1870, Nr. 15.) 


Amerika. 

(Von P. V. EeUwald.) 


Alaaka-Qebiet. Neuere Forschungen im Alaska- 
Gebiet. (Ausland 1870, Nr. 4.) 

Aldea. Petro Ruiz. Loa Araucanos y aus costum* 
bree. Anjeles 1868. 

Aleop. Geo. A churacter of tlio Province of Ma- 
ryland. Described in four distinct Parts. zVlso 
A small treatiae on tbe wild and naked Indians 
(or Susquebanokes) of Maryland , tbcir Customs, 
Manners, Absunlitiea and Religion. New York 
1869, 8». 126 S. 

Amerika. Skizzen ans Amerika. (Ausland 1870.) 
I. Die zimelimeiide Corruptiun in den Vereinigten 
Staaten, Nr. Hi. — 2. C'ommerziellc Conventionen, Nr. 
12. — 3. Der Humbug in der Ucachäftswell, Nr. 13. 

— 4. .Scbliusbemerkungeii, Nr. 13. 

Amerika. Streifzüge unter den Indianern im 
nordwestlichen Amerika. (Globus, Bd. XVII, S. 
11.3—119, S. 129—135.) 

8agoskin’s K.vpediiion nach dem Yukon. — Diis 
Kest des Versenkens der Blasen ins Meer. — Die .\la- 
laiiiiiuien. — Der Handelsposten Niilato. — Nordlich- 
ter. — Die Co Vukoii Indianer. — Ermoninng eines 
Engländers. — Fischfang und liennthierjagd. — Fi- 
scherdörfer am Vnkon. — Station Ncwifcnrgui. — Teil- 
folaiistreiben. — DicTniianu Indianer hei Niikliikuyettc. 

— Die grosso Sinmmgruppe der Thiinkifh oder Koliu- 
schen. — Die Stnmuic des Wolfes und des Kaben. 
Totenig. — Sitten, Gebräuche, Aherglttubcn, Industrie. 

— Der Mythus von Jesrhl, dem .Schöpfer aller Dinge. 

— Fluthsagc. 


Amerikanischen, die, Zeitungen. (Ausland 1870, 
Nr. 29.) 

Nach Chambers Journal. Cnlturhistoriieh interes- 
sant. 

Andea, The, and the Amazon. (Harpcr’a New 
Montlily Magazine. New York, Febr. 1870.) 

Appun, Carl Ferd. .\m Rupununi. (Ansland.)- 

I. Von Yakutu nach Pirara (1870, Nr. 2, 3). 

II. Wnlaraipuru, der Teufelsfelsen (Nr. 34, 35). 
Enthält einiges Ethnographisches über die Macnschi 

Indianer. 

Appun, C. P. Ilaraikipaug, der Urari-Berg. (Aus- 
land 1870, Nr. 42, 43.) 

Worihvollc Bemerkungen ülier das indianische I’feil- 
gift „l'rari“. 

Appun, C. F. Die Indianer in Britisch-Guyana. 
(Ausland 1871.) 1. Die IndianersUmmc der 

Küste. Nr. 6, 7, 8. 

Appun, C. P. Unter den Tropen. Wanderun- 
gen durch Venezuela, am Orinoco, durch Britisch- 
Guyana und am Amazoneustromu, 1849 — 1868. 
Jena, Costenoble, 1871, 8®. Bd. I. 

Dieses bedeutsame Werk, dem Prinzen Adalbert 
von Preussen gewidmet , ist die Frucht eines zwanzig- 
jährigen .Stiiiliiims der Natur und Menschen in den 
Gegenden des iropiscben Süilamcrikii, welches der Ver- 
fasser im Aufträge der englischen Kegierung bereist 
bat. Herrliche Vcgctaliunsansichten , nach den uusge- 
zeichnelen Gemälden des Verfassers gefertigt, schmücken 
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da» Werk , de»»cn erster Band sich ausschlieulich mit 
der Republik Veiicxuela belassl. 

Appun, C. F. Die Getraoke der Indianer Gnya- 
nas. (Globus, Bd. XVIII, S. 268—271, 299— 
302, 315—317.) 

Schildert in inlervMantcr, anicbaiilicbor Weite die 
Zubereitung der Liebliiigsgetränke der tüdainerikani- 
aeben Indianer, besonders des aus Manihot utilitaima 
l’obi. gewonnenen, berauschenden l'aiwari, des l'aiwa 
und des Caairi. Letzteres besteht aus Mais, Bataten 
und Zuckerrohrsaft. Beuierkenswerth ist , dass die In- 
dianer Guyanas fast kein einziges Getränk haben, von 
dem nicht bei dessen Fertigung einzelne Bestandtheile 
die Kauapparate ihrer Weiber pastirt wären. Niclit 
minder spannend und ethnographisch weiihvoll ist die 
.Schilderung eines Trinkgelages der Macusclii Indianer. 

Appun, C. F. Fische und Fischfang in Britisch- 
Guyana. (Ausland 1870, Nr. 47, 48, 49.) 

Appun, C. F. Eine Nacht am Rio Takutu in 
Britisch-Guyana. (Globus, Bd. XVII, S. 92 — 96.) 

Aufstand, der, auf Cuba. (Allgemeine Zeitung 
1870, Nr. 187.) 

Aufstand der Kulis in Peru. (Globus, Bd. XVIII, 
S. 284—286.) 

Schildert die traurige Lage der chinesiteben Kniit. 

Aufstand, der, in Mexiko. (Allgemeine Zeitung 
1870, Nr. 88, 91. 

Seit der traurigen Katastrophe vom 19. Juni 1867 
gelangen nur spärliche Nachrichten aus Mexiko zu uns; 
was dieselben Jedoch aussagen , könnte zur hoben Be- 
friedigung des Referenten gereichen, der es unternommen 
hatte, die Geachiclite des nicxikaiiischeu Kaiserreiches 
zu schreiben und von gewisser Seite den herbsten, wü- 
tbigsten Tadel über sich ergeben lassen musste, weil er 
es gewagt hatte , die dortigen Verhältnisse , besonders 
'die ethnischen, richtig zu beurtheilen, die Uinge bei 
ihrem wahren N'amen zu nennen und die ganze mora- 
lische Vcrsutiipfong, die schwindelhafte Hohlheit und 
Phraseologie, vorzüglich der sogenannten Liberalen 
blottulegen , welche es einzig und allein ihrem Partei- 
namen zn danken halten, wenn sie von der unwissen- 
den europäis«;heu Presse In dir Wolken erhoben wurden. 
Ks ist eine ganz uuumstösslicbe ’Thatsacbe — die kein 
aufrichtig sein wollender Kenner mexikanischer Ver- 
hältnisse negiren wird — dass der einzige. In europäi- 
schem 8inne anständige, honnette Mann im Laude — 
.Maximilian war. l)ie vorliegenden aus Colima da- 
tirten Briefe haben uns diese Tbutsachc wieder recht 
lebhaft ins Gedäclitniss gerufen. 8ie schildern mit 
deutschem Kreimiiih die elende Wirtbschalt des von 
unseren Journalen so hochgeprieseueti Republikaners 
Juarez, und zeigen, wie seil Zertrfiimnermig des Kai- 
serreiches dos I^iiid nicht nur nicht die geringsten Kort- 
s<'hritte, sondern eutsebiedene Rückschritte gemacht hat. 
Wir wissen sehr wohl, dass seit 1867 eine Menge s<-hr 
freisinniger Gesetze in .Mexiko votirt wurden sind, wohl 
um zu zeigen, wie wenig liberal das Kaiserreich gewe- 
sen; dies ist aber Alles vollkommen wertblos in einem 
laiiide, wo es nicht möglich ist, auch nur Kiiiem Ge- 
setze Achtung zu verscliadcn. Die Huuptplage, das 
Räuberwesen, hat unter der liberalen Republik in ge- 
radezu erschreckender Weise überhand genommen, und 
dadurch jede sowohl moralische als luatericlle Hebung 
des l>andes in die weiteste Feme gerückt. Ks würde 
sich sehr der .Mühe verlohnen, «ine deiaillirte Geschiehtc 
der Regierung des Juarez zu schreilicn und die Paral- 


lelen mit dem so rasch verdaminten Kaiserreich zu zie- 
hen ; die vorliegenden Artikel wären treffliehes Material 
zu solcher Arbeit. 

Aofttand, der, in der Rodriver-Colonie. (.\llge- 
meine Zeitang 1870, Nr. 5.) 

Ilieser Aufsatz gewährt ein sehr gutes Bild der neue- 
sten im nütdiiehen Tbeile .Amerikas vor sich gegange- 
nen slaiitlichen Veränderungen, und giebt eine kurzo 
Geschiclito des Redriver .Settlement. 

Aufttand, der, am Winnipeg See. (Allgemeine 
Zeitnng 1870, Nr. 16.) 

Scbliesst sich an den Aufsatz in Nr. 5 der Allgemei- 
nen Zeitung an und schildert in Kürze die Ursachen 
des Anfstaiides. Auch hier sind ethnologische Verhält- 
nisse ausschlaggebend. 

Beade, J. H. Life in Utah. New York 1870, S*). 
640 S. 

Bell, W. A. New tracks in North America. A 
Journal of travel and adventore wbilat engaged 
in the survey for a Southern railroad to the Pa- 
cific Ocoan during 1867—1868. London 1869, 
8®. 2 Vol. 

W. A. Bell hatte sich der Expedition zur Nivelli- 
ning zweier Eisenbahnlinien von Kansas durch Neu 
Mexiko und Arizona nach Cnlifornieii angcschlocten, 
verliess aber dieselbe iu Arizona, um durch die mexika- 
nische l’rovinz 8onora nach dem califurniseben Golf 
und zu Schiff nach San Francisco zu reisen. In dem 
vorliegenden, prächtig ausgestatteten zweibändigen Werke 
schildert Bell die Geschichte und die Ergebnisae der 
Expedition. Nach einer sehr lesonswerlhcn physisch- 
geographUclieii Einleitung über den Westen der Ver- 
einijjten Staaten folgen vorzügliche N'aturscbilderungen, 
Erzählungen von Abenteuern , interessante ethnogra- 
phischo Abschnitte über die wilden und hulhcivillsirten 
Indianer in Neu Mexiko und Arizona, mit statistischen 
Nachweisen, ergötzlichen Aufschlüssen über mexikanische 
Zustände, Geschichtliches u. s. w. 

Berendt, Herrn. Analytical alphabet for the Me- 
xican and Central American languiiges. New 
York 1869, 8®. 80 S. 

Der durch seinen langjährigen Aufenthalt in Amerika 
und seine verschiedenen Arlieiten rühmlichst bekannt« 
deutsche Forscher maclii iu der vorliegenden kleinen 
Schrift den Versuch, ein zur genauen Lautwiedergabe 
der meisten araerikanisehen Idiome geeignetes Alphabet 
aufzustellen. 

Bollaert, Will. Ezamination of Contralamerican 
Hieroglyph.s. (Jahrbuch 1870 der I.g>ndoner an- 
thropological Society.) 

Auszug davon im Ausland 1870, Nr. 30. 

Bowlea, SamueL Thu Switzerland of America. 
A Summer Vacation in the Parks aud Mountuius 
of Colorado. Springficld, Maas. 1869, 8®. 166 S. 

Boyer, C, La repuhliquu Argentino. Populntiou, 
imiuigratioD, colonies agricoles. Pari.s 1869, 8®. 

Braaseur'a Entzifferung der yuentekischen Hiero- 
glyphen. (.\usland 1870, Nr. 12.) 

Braaaeur de Bourbourg. Mnnnscrit Troano. 
Etudes sur le Systeme grnphique et la laugue des 
Mayas. Paris 1870, 4®. Bd. II, 517 S. 
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Brinton, D. G. The national Legend of the Chahta- 
Mnskokce Tribe«. Morrisanin, New York 1870, 8*. 

Dies« Abhandliinj' ward iirs)irünglicli ioi llistorical 
Magazine rerOffciitliclii und befasst ücli mit «iuer we- 
nig bekannten Sag« der Creek oder Muskoke« Indianer. 

Brinton, D. G. Cuntributions to a grammar of 
the Muakokee language. Philadelphia 1870, 8“. 

Brinton, D. G. The ancient pbonetic alphaltet of 
Yucatan. New York 1870, 8'’. 

Kine klare und sachgemisse Darlegung des phoneti- 
schen Alphabets nach Diego de Laudu. 

Browne, J. Boss. Reisen und Abenteuer im 
Apachenlande. Jena 1870, 8®. 

Burton, B. F. Letters firom the battle-fields of 
Paraguay. London 1870, 8*. 500 S. 

Byington, Cyrus. Grammar of tfaeChoctaw Lan- 
guage. Edited firom the original Mss. in the 
Library of the American Philosophical Society by 
D. G. Brinton. Philstdelphia 1870, 8*. 209 S. 

Mr. Byington war Missionär bei den Cboctaws und 
starb IS68; die vorliegende sehr wcrthvulle Grammatik 
hinterliess er zum grössten Thcile volloudet; dos Feh- 
lende ergänzte der uns liefreundete, seit Jahren mit 
amerikanischer Kthnologie beschäftigte Herausgeber. 

Canons. Die Hochebenen CaDons in den Unions- 
gebieten westlich von Rio Grande. (Ausland 
1870, Nr. 21.) 

Nach dem Werke Bcll’s: New tracks in North 

America. 

Cbarencey, H. de. Le pronom personnel dans 
les idioraes de la famille Tapachulane-IIuasteque. 
Caen 1868, S®. 

Cbarencey, H. de. Essai de dcohifb^ment d’un 
fragmciit d’inscription palenqueenne. Paris 1870, 
8 ». 

ehester, J. Transatlantic sketches in the West- 
Indies, South America, Canada and the United 
States. London 1870, 8». 414 S. 

Cbile, Aus. (Wissenschaftliche Leipziger Zeitung 
1870, S. 35, 295.) 

Berichtet über die Stellung der Deutschen in Chile, 
welche in Valdivia den Ton ungebeii, beklagt, dass seit 
mehr denn 10 Jahren die Kinwanderiing nach Chile 
ganz und gar stocke, poicmisirc gegen Gcrstäcker, 
und berichtet über die Jesuiten, deren Niederlassung 
und Bekämpfung durch die nordamerikanische Tractat- 
gcsellschaft, die indess uuserer Meinung nach nicht um 
Ein Haar besser Ul, als die Jesuiten. 

Cbilo in der Gegenwart'. (Wissenschaftliche Bei- 
lage der Leipziger Zeitung 1870, Nr. 51.) 

Auszug aus Dr. Konck's gleielinamiger Arbeit. 

Cbinesen in Califomien. (Globus, Bd. XVII, S. 47 
—48, 208; Bd. XVIII, S. 46.) 

Auszug aut dem Berichte des Schutzvereiiis für die 
Chinesen in Califomien. Es wird darin unter Anderem 
miigetlicilt, dass die Chinesen das 8|iraclistudium eifrig 
pticgcn und darunter sieh siet mit dem Deutschen;!) 
beschäftigen. 


Codman, J. Teu mouths in Brazil. With notos 
on the Paraguayan war. Edinburgh 1870, 8®. 
223 S. 

Colorado- Wüste, die. (Ausland 1871, Nr. 4.) 

Corruption, über, in der amerikanischen Gesell- 
schaft. (Ausland 1870, Nr. 39.) 

Eröffnet einen traurigen Einblick in die bis in die 
höchsten Nchichten der amerikanis<^ben Gesellschaft 
dringenden Corruption, und wäre zur Leetüre besonders 
für Jene geeignet, welche bei jeder passenden und un- 
passenden Gelegenheit nicht verfehlen, uns Europäern 
die Vereinigten Staaten als Muster hinzustellcn. 

Ball, Will. H. Alaska and its Resources. Boston 
1870, 8». 627 S. 

Dieses durch die Fülle seines Inhaltes gewichtige 
Work ist die Ergänzung zu dem Buche von Wbymper 
über Alaschka, welches schon seit Jahr und Tag in 
Aller Händen ist. Während bei Letzterem wir auf 
wellig Geilen die Beschreibung der Boise auf dem Yu- 
kon nebst einem Kapitel über den Werth .Alasolikas 
sowie über den asiatischen Ursprang der Eskimos tii- 
saiiiiiiengedräiigt äudeii und der Best sich auf das 
übrige Amerika bezieht, ist das Dail’sche Werk fast 
ausschliesslich dem Territorium Alaschka gewidmet; es 
giobi auf seinen ersten 240. Seilen ebenfalls die Beschrei- 
bung der Beise, sehr reich und gut illustrirt, alsdann 
im zweiten 280 .Seiten starken Tbeil zusamniunfasscnde 
Abhandlungen über di« Topographie, Krforsebungs- und 
Haiidelsgeschicliie, Eingeborenen, Klima und Bodeiibe- 
nutzung, Geologie und nutzbare Mineralien, Fischereien, 
l'elzhaiidcl und andere Bvssourcen Alasebkas, endlich 
in einem Kapitel verschiedene Notizeu über Britisch 
Columbia und das nordöstliche Asien. Dem zweiten 
Theil scliliessl sich ein 80 .Seiten umfassender Anhang 
au, mit statistischen Tabelleti über Bevölkerung und 
Pcizhandcl, mit meteorologischen Beobachtungen, einem 
Positions- Vorzcichniss unter Angabe der Aiitoritäleii, 
mit Vocabiilarien, Verzeichnissen von Thieren und Pllan- 
zen, endlich mit einer dunkenswerthen Bibliographie 
lind einem nicht minder dankeiiswcrihon Sachregister. 

Dali, W. H. On tlie distribution of the native 
tribes of Alaska and the adjacent territory. (Pro- 
ceedings of the Amer. Association for the Advan- 
cemeot of Science 1869. Cambridge 1870.) 

De Costa. The Northmen in Maine. A critical 
ezaminution of the views of Dr. J. G. Kohl , and 
a chapter on the Discovery of Massachusetts Bay. 
Albany 1870, 8®. 146 S. 

De Costa, B. F. The Northmen in America. (Jour- 
nal of the Americ. Geograph, and Statist. Society. 
New York 1870, Vol. II, Part 2, S. 40 — 54). 

Kurze, auf die Identifiziruug der Oertlichkeiten Be- 
zug nehmende Geschichte der Normaiiiiiselicn Entdeckun- 
gen an der Ostküsi« von Nordamerika im Anfang des 
II. Jahrhunderts, mit einer Karte des Cape Cod, wie 
cs im Beginn des 17. Jahrhunderts war. 

Degener, L. Aus Guatemala. (Aus allen VVelt- 
theilen 1870, Nr. 32, S. 249—252.) 

Delitacb, Dr. O. zVus dom fernen Weeton. Skizze. 
(Aus allen Welttheilen 1870, Nr. 35, 36, 37.) 

Das Ijiiid, die Entwickelung des Bergbaues, Laiid- 
bau, Industrie, Bevölkerung, die Pacidc-Bahn. 
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Eiaenbahnfahrt, eine, nach Californien. (Aueland 
1871, Nr. 1.) 

Entvölkerung, die, der Ackerbaugegenden in Neu» 
England nnd die Wanderungen in den Sttditaa* 
ten der Union. (Globus, Bd. XVII, S. 62 — 63.) 

Auszüge au.i amerikonUchen Ulätiem. 

Emst, A. Proben Tenezuelanisober Volksdichtung. 
(Globus, Bd. XVIII, S. 9—12.) 

Textangaben mit deutlicher l'rbersetzunf;. 

Ernst, A. Bemerkungen über das Delta des Ori- 
nocü und die Gunraunen. (Globus, Bd. XVII, 
S. 316—318.) 

Beschreibt die Wobnnngen der Giiarauncn (oder rich- 
tiger (iuara-iino). Diosea Volk wohnt durchaus nicht 
in den lieknnntcn „Lultsclilüsaern“, die tiiaii ihm aiigo- 
dichtet hat; es erbaut sich vielmehr ganz solide Hütten, 
doch selten in grosser Entfernung von den Klussufern. 

Eyth, Max. Wanderbuch eines Ingenieurs. Bei* 
dolberg, Winter, 1871, 8". 2 Bünde. Band 11. 
Amerika. 

Eetisebdienst in einer christlichen Kirche zu New 
Orleans. (Globus, Bd. XVIII, S. 88-89.) 

Zeigt wie die Neger in Nordamerika allmiiig zum 
Kelischitmna zurückkehren. 

Flemming. Das Delta des Rio Mira in Columbia. 
(Ausland 1870, Nr. 3.) 

Dos nach seiner Natur und Production hier geschil- 
derte, loQ Leguas grosse Flnssdelta erzeugt haupt- 
sächlich Zucker, Bananen, Kakao u. A. Die meisten 
Einwohner leben zurstreut über das Land, nur drei 
kleine Dörfer giebt es dort: Cabu Manglares, Manglares 
und Boca Grande. 

Fonok, Dr. Fra. Chile in der Gegenwart. In 
einem Vortrage geschildert. Berlin 1870, 8*. 
50 S. 

Diese kleine Schrift zerfällt ausser dem Vorworte in 
zwei Abschnitte. Im ersten giebt der Verfasser eine 
goograpliische l'ebersicht von Chile, im zweiten behan- 
delt er dessen Ntaatsleben; im Ganzen befürwortet er 
lebhaft die deutsche Auswanderung nach der Provinz 
Valdivia. 

Forbes, D. On tha Aymara Indians of Bolivia 
and Peru. (Journal Etbnological Society of Lon- 
don 1870, S. 193—306.) 

Die Aymaras sind ohne Krage eines der interessan- 
testen Indianervülker. 8ie haben ihr« .Sprache bewahrt 
bis auf die Gegeuwart. Ihr Charakter ist ungemein 
zäh und sich glcichgeblieben bis auf heute; die alten 
Anschauungen und .Sitten sind zumeist unverändert. 
Gegenüber den tVrissen wie den Mischlingen bilden die 
Ayniaras einen scharfen Gegensatz und sind beiden 
schon öfters gefährlich geworden. Sie bewohnen den 
Nordwesten vonjlulivia und den Süden von Peru. Die- 
ses ganze Gebiet ist Hochland mit einer Miniiualhülie 
von 10 000 Kuss über dem Mttere; am nördlichen Ende 
des Aymaragebieies liegt der Titicaca • .See , dessen 
ge.samnites Küstenland eine Hcimath der Aymuras 
gewesen, die uiiin deshalb auch als Titicaca- Kace be- 
zeichnet. Aeltere Spanier nennen sie Colla- Indianer, 
weil sie die Colla snyo bewohnten. Die Ayniaras, 
von den Incas bezwungen, zahlten Tribut, sind sl>er 
nicht dem Kelche einverleibt worden, nahmen die .Spra- 
che der tiuechuas nicht an, hielten sich isolirt, tnigen 


ihr Joch nur widerwillig, wurden aber allemal geschla- 
gen, wenn sie sich gegen die Peruaner erhoben. Unter 
den Spanioni war ihr Schicksal sehr bedaiiernswerth, 
drun niemals sind Negersklaven tyrannischer behandelt 
worden. Ihre Zahl schmolz dadurch zusammen; auf 
jedem .Schritte findet man verlassene Dörfer. Nach 
Vertreibung der .Spanier dauerten die inneren Fehden 
in Peru und Bolivia fort; die überwiegende Mehrzahl 
der reinen Indianer betheiligte sich nicht dalici, blieb 
ahseit als Zuschauer, Hess über sich ergehen, was eben 
kam. Ihre Zahl wuchs wieder an; allmälig wurden sie 
sich ihrer Macht bewu.sst und nahmen den Kaconkampf 
auf. Die Aymaras hegen einen ingrimmigen tiefen 
Hass gegen ihre weissen Unterdrücker. Die Verfas- 
sung erklärt sie zwar für frei, doch sind sie kaum bes- 
ser daran als Leibeigene; sie zahlen eine Jahresabgabe 
von 4 bis 10 bolivianische Dollar per Familie. An der 
Spitze der Commune steht als Alealde ein Indianer; 
Gcmcindeangelegcnlieicen ordnen sie selbständig, ver- 
llieilcn die Ländereien unter sich nach Bedarf. In 
l’rrii ist der Tribut der Indianer aufgehoben worden. 
An Strassen, Brücken, Kirchen u. s. w. aber müssen 
sie ohne Bezahlung arbeiten. 

Gesammtzalil der Aymuras Millionen Köpfe: 
1866 in Bolivia (in II i'rovinzen) ■I41'7'16; 1864 aber 
487'3C7 ; in Peru 379*884 Köpfe; Schätzung iudess 
wahnchvinlieh um 100 (KK) zu hoch. 

Körperbau kräftig, mosaiv, durehsehuittlieh 6' 3" eng- 
lisch, selten 5' 4". Augen klein, schwarz oder tiefbraun, 
Schultern breit, Rumpf lang, Beine kurt, Kuss klein, 
Brustkasten stark ; uiemals beleibt. Gesichtsprofil gut, 
Nase gebogen, Mund nicht sehr gross, Lippen nicht 
sehr aufgeworfen, voll, gelblich oder braun ■ röthlicb ; 
Zähne schön , Haar voll und üppig, schwarz oder tief 
schwarzbraun, ganz straff', fein; selten oder niemals 
grau oder gar weise. Männer bartlos, überhaupt am 
ganzen Körper lisarlos; Haut glatt, weich, sanft, wie 
polirt, nie klebrig, kühl, ohne merklichen Geruch. Farbe 
braun, wechselt jo nach Oertlicbkeit und Beschäftigung. 
Der Aymara kann errötliun. 

Er lebt auf dem Hochland und leidet nicht an der 
Bergkrankheit; unter 8000' Meereshöbo fühlt er sieh 
nicht beliaglicli, in den Niederungen stirbt er rasch da- 
hin. Gesiehtsausdruck melanclioliseh, aber eulschlnssen ; 
crnstbalt, schweigsam, nachdenklich; nicht miltlieilsam, 
misstraiiuch; weder Marter noch Tod können dem 
Aymara ein Gelieimniss abpressen, das er bewahren 
will. 

Die Arbeit von Forbes ist wobl das Vollständigste, 
was in neuerer Zeit über die Ayniaras geschrieben 
wurden ist nnd des eingehendsten Studiums wertb ; sie 
enthält noch viele, viele Details über Altertbümer, 
Sprache, Sitten und Gebräuche dieses Volkes, so wie 
ein Vueabular, welches freilich im V'ergleicbo zu 
Tschudi’s Wörterbuch sehr dürftig erscheint. Indess 
hatten wir noch nicht Gelegenheit zu prüfeu, ob es 
nicht doch vielleicht Neues enthalte. Jedenfnils darf 
die Arbeit Korbes’ von keinem Amerikanisten über- 
sclieii werden. 

Forwood, W. Stump. An historical and Dencrip- 
tive Narrative «f the Mammoth Cave of Keptucky. 
Philadelphia 1870, 8". 226 S. 

Enthält Erklärungen über die Ursachen der Bildung 
dieser Höhle, ihre atiuospbärisclie Beschaffenheit, dann 
clieiiiUiclie, geologische und zoologische Notizen, so wie 
Details ülicr die augenlosen Fische. 

Fester, Dr. J. W. The Mississippi Valley; its 
physical geogruphy, iticlnding skotchc-s of the 
toi>ogrnphy, liotany, climnte, geology nnd mineral 
rt’sources, and of the progress of development in 
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Population and niatorinl wealth. Chicago and 
London 1869, 8". 460 S. 

Von dii'Mm liuclic intcressin m»; nur der Absclinict 
am Scliltiaw ülier den Urspruii); der Civiliaaiiuii und 
jener über die Kort^rchriitc der Ueaiedlun); und l’roduc- 
tion der westliihen Staaten. Die beiden Kapitel über 
den Unpruiig der l’rairicn können »ich iwar an Viel- 
seitigkeit und anmutliiger Behandlung nicht mit dem 
betreflfenden Aubatae l’eschel’» in den „Neuen Pro- 
blemen der Tergleichendeti Erdkunde“ messen, aber von 
derselben Ueberseugung ausgehend, dass neben der 
Temperatur die räumliche und seitliche Vertheilung des 
Kegen» die Existenzbedingung für Wald, Steppe und 
Wüste ahgiebt, führen sie die Abhängigkeit der Regen- 
vertheilung vom Winde sehärl'cr durch, und stellen die 
Wind- und Kegenverhältnisse Nordamerikas dadurch in 
ein neues Licht, dass sie eine Ablenkung des l’assates 
aus dem mexikanischen Golf nordwärts über den Con- 
tinent hin nachweisen. Diese Ausführungen sind in- 
teressant; verhältnissmässig schwach sind die Abschnitte 
über den Einfluss des Klimas auf den Menschen und 
üher den Ursprung der Civilisation; über diese schwie- 
rige, vielumfassende Themata giebt es weit bessere Ar- 
beiten. 

OafifareL, Paiü. Etüde sur les rapports de l’Ame* 
rique et de l’ancien contiuent, avaut Christophe 
Colomb. Paris 1869, S**. 

Gauchos, die, der argentinischen Republik. (.\ns- 
land 1871, Nr. 2.) 

Geöeze, latran. Utazüs Braziliüba es vissza. (Reise 
nach Brasilien und zurück.) Pest 1869, 16**. 2 
Bände. 

Gerstäcker, Friedr. In Mexiko. Charakterbild 
aus den Jahren 1864 bis 1867. Jena 1871, 8®. 
4 Bände. 

Gerstäcker, Friedr. Nene Reisen durch die Ver- 
einigten Staaten, Mexiko, Ecuador, Westindien 
and Venezuela. Jena 1869, 8®. 3 Bände. 

Goering, A. A visit to the Guajiro Indians of 
Maracaibo, (lllustrated Travels 1870. Part 13, 
S. 19—21.) 

Gravier, Gabriel. Decouvertes et ötablissemento 
de Cavalier de la Salle, de Rouen, dans l'Ame- 
rique du Nord. Paris, Maisonneuve, 1870, 8®. 
411 pag. 

Grayaou, Andrew J. Rambles in Northern Me- 
xico. (Overland Monthly. San Francisco, Jan. 
1871.) 

Green, N. W. Siormonisui: its rise, progress and 
present Condition. Hartford Conn. 1870, 12®. 
472 S. 

Hartt, Ch. Fred. Scientific results of a joumey 
to Brnzil by Louis Agassiz and his travclling 
Conipaiiions. Geology and ph\-sical geography 
of Brazil. Boston 1870, 8®. 620 pag. 

Hartt, Ch. F. On the Botoendos of Brazil. (Pro- 
ceedings of the Americ. Assoc. for the Advanco- 
nient of Science 1869. Cambridge 1870.) 


Hasard, Samuel. Cuba with Pen and Peneil. 
Hartford 1871, 8®. 584 .S. 

Heine, Wilh. Reise zur Vermessung des Isthmus 
von Darien. (.Ausland 1870, Nr. 30, 31, 32, 33.) 

Nur wenige ethtiugraphische Notizen über die .San 
Rias Indianer enthaltend. 

Hellwald, Friedr. v. Zur Geschichte des alten 
Yucatan. (Ausland 1871, Nr. 11.) 

Kurzer Ueberblick der Geschichte des .Maya -Volke» 
und des Zusammenhanges seiner Cultur mit jener der 
Nachbarländer. 

Hinwegschwinden, da.s, der Indianer in Wiscon- 
sin und Minnesota. (Globus, Bd. XVII, S. 191 
u. 192.) 

Auszug aus dem „Cincinnati Volksfreuiid“ : Die 

Wälder sind hin, das Wild ist weg, die Cultur kommt, 
und der Indianer gebt. 

Hinwegaterben , das, der Neger in den südlichen 
Staaten Nordamerikas. (Globus, Bd. XVII, S. 349.) 

Der Neger entzieht »ich der freien Arbeit; die Nogcr- 
arlivit wird mit jerlciii Jslire wcrtliloscr. Kr stirbt schnell 
hinweg; es hu ihm zu kalt in den nördlicheren Gegen- 
den. In Cliarlcston sterben täglich ungefähr 30 Neger. 
Es wurden fast gar keine N'egerkinder mehr geboren. 
Die Weiber erwürgen sie, solwld »I« auf die Welt kom- 
men. Diese Angaben sind der abolitionistischen und 
Negerfreundlichen „New York Tribüne“ entnommen. 

Jagden auf den Pampas des Laplata. (Ausland 
1870, Nr. 33.) 

Schilderung einer Stranasjagd. 

Indian Superstitions. (English Essays, Volum II, 
p. 187—205.) 

Wir hallen cs für oiirc sehr glückliche Idee, die in 
englischen Zeiuchriften zersireiilen gediegenen Aufsätze 
der wissenschaftlichen Welt gesammelt durzubieten und 
würden wünschen, dass ähnliche Unternehmungen für 
Frankreich und Deutschland in .Schwange kämen. Auch 
der vorliegende Aufsatz ward schon 1336 in der North 
.American Keview veröSentiieht auf Grundlage der Ar- 
beit von Perrot über die nordamerikanisclicn Indianer. 
Er gewährt ein treffliches Bild der eigenthürolichen 
Geiste.srichtiing, in welcher sich die indianischen über- 
natürlichen Vorstellungen bewegen. 

Indianer. Die peruanischen Indianer. (Ausland 
1870, Nr. 50, 51.) 

Indianer -Bevölkerung in den Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika. (Auslnud 1870, Nr. 37.) 

Numerische Angaben über die .Stärke der .Stämme 
und die Zahl der Indianer in den einzelnen .Staaten 
lind Territorien , jedoch ohne Angabe der Quelle und 
des Jahres, worauf sich die Daten beziehen. 

Jiutia, die, im spanischen Amerik«. (Ausland 1871, 
Nr. 1, 3.) 

Kapp, F. Geschichte der deutschen Einwande- 
rung in Amerika. New York 1870, 8*. 416 S., 
I. Band. 

Keim, Randolpb. Sau Domingo. Pen Picturea 
and leaves of travel, romauce and history. Phila- 
delphia 1870, 12®. 336 S. 
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King, Th. St. The white Hills, thoir Icgends, 
landscapes and poetry. New York 1870, 8*. 
403 S. 

EirohhoiT, Theodor. Das nördliche Texas. (Glo* 
bus, Bd. XVIII, S. 24—26, 89—41, 69—71.) 

Eingehende Schilderung der gegenwärtig in TexM 
hemchenden Cultiincustände ; totale Unbrauchbarkeit 
der freien Neger zur freien Arbeit; Nothwendigkeit 
einer chineriachen Einwanderung und hierzu getroffene 
Anstalten. 

Kirchhoff, Th. Die indianischen „civiiisirten Na* 
tionen“ nördlich vom Red River. (Globus, Bd. 
XVIII, S. 137—140.) 

.Schildert die Lage der Choctaws, ChickaMws, Creeka, 
Chernkeua und Scniinolen im indianischen Territorium 
und uonatatirt, daaa sie aussterben. 

Klarbaoh, H. Die Red* River Colonie und der 
Aufstand der Mischlinge. (Globus, Bd. XVII, 
S. 375—378.) 

Der Verfasser, welcher vier Jahre in der Ked-Rirer 
Colonie zugebracht hat uud die dortigen Verhältnisse 
genau kennt, schildert die aus französischem und india* 
nischem oder schottisehem Blute entsprossenen Misch- 
linge. 

Enorta, Prof. Carl. Märchen und Sagen der 
nordamerikanischen Indianer. Jena 1871, 8*. 
285 S. 

Mit lebhafter Freude begrüssen wir ein Werk, wel- 
ches unsere noch sehr beschrankte Kenntniss auf dem 
(sebiete der amerikanischen Sagen so ansehnlich erwei- 
tert; denn Profeuior Knnrtz hat die uns gelxuenen 
87 Nummern nicht bloss aus schon gedruckten Quellen, 
sondern vielfach aus dem Munde der Eingeborenen 
selbst aufgeztichnel, wodurch sein Buch die selbständige 
Wichtigkeit einer Quellschrift bekommt. Der reiche 
Inhalt umfasst zunächst eine ganze Reihe kosmopoliti- 
scher Mythen der verschiedenen b'tämme, dann ferner 
eine Menge roythnlogiscber Erzählungen, die theils noch 
wirkliche Mythen , theils schon zu Märchen umgewan- 
delt sind, alle aber für die Geschichte der indianischen 
Religionen grosso Bedeutung haben ; ^rittens verschie- 
dene historische Erzählungen von der Herkunft, den 
Kämpfen der Stämme bis zu anekdotenhaften Zügen 
einzelner Helden; und endlich eine ziemlich lange Reihe 
oft ganz allerliebster Thierfabeln, welche theils mytho- 
logisch di« Entstehung oder die Eigenart der Ttiiere 
(iarstvilen , theils aber auch moralische Züge in echtes 
Fabelgewand einkleiden. .So sehen wir denn durch das 
Blich von Knortz wie durch eitlen Querschnitt io das 
innerste Wesen des heutigen Indiatierglsithcns; und 
gerade dieser Einblick spricht für die Nothwendigkeit 
der .Sammlung, denn mancln. Mythen sind schon in 
solchem Vorfall , daas ihnen gänzliche Vergessenheit 
drohte, (ßesprrchiingen siche in der Allgemeinen Zei- 
tung 1870, Nr. .861) und im Globus, Bd. XVIII, S. 344 
— 345, letztere, wie wahrscheinlich auch die erstere, 
aus der Feder l)r. Gorland’s.) 

Krebs, Prof. W. Ein Besuch bei den halbcivili- 
sirten Bewohnern Nebraskas. (Globus, Bd. XVII, 
S. 220—222, 236—238.) 

Berichtet über Eintheilutig, Zahl, Sitten, Ehe, Tracht, 
geistige Fähigkeiten, Sprache und religiösen Glauben 
der Pnwnee Indianer. Kurze Notizen über die Oma- 
kas Winnebngos, .Santi-.Sioux, .Sa.vs und Foxes, Jowas 

* und Mtssiiuris. Auch hier wird das rasche Daliinstcr- 
Arebiv für Anthropologie. Bd. IV. Heft IV. 


beti der Rothhäute, befördert durch das uiihczeichenbare 
Vorgeheti der Weisacn, conslatirt. 

Kupfer, Dr. Die Cayapo-Indianer in der Provinx 
Matto • Grosso. (Zeitschrift der Gesellschaft für 
Erdkunde 1870, Bd. V, S. 254 — 255.) 

Ijarimer, Sarah L. The Capture and Eiscape; or, 
life among the Sioux. Philadelphia 1870, 12‘'. 
252 S. 

Leben, das, auf der Landenge von Panama. (A'us* 
land 1871, Nr. 5, 6.) 

Leflroy, B. A. Note on the stature of American 
Indians of the Cbipewyan tribe. (Journal of the 
Etbnological Society of London 1870, S. 44 — 45.) 

Theilt die 1843 gemessenen Höhen von 33 erwachse- 
nen Cliipeway • Indianern mit, welche in der Melirzahl 
iiielit unter 5' 7" englUch msssen. Ein Weib mass 
5’ 9". 

L6vy, PauL Le Nicaragua. (Legendes et notes.) 
Lettre k M. Michel Chevalier. (Bulletin de la 
Societe de Geograph. Paris, Mars 1870, pag. 203 
—217.) 

Erzählt eine Legende der Indiiinor auf der Insel 
Omotepe ini Nicaragua - See, welche das Hcraiiziclien 
von C'iilturvölkcm aus dem Norden bestätigt. 

Ludlow, Flta Hugh. The Heart of the Conti* 
nent. A Record of travel across the plains and 

- in Oregon. With an Ezamination of the Mor* 
mon Principle. New York 1870, 8®. 568 S. 

Uac Clung, John. Minnesota as it is in 1870. 
New York 1870, 12®. 800 S. 

Hao Crea, R. B. Lost amid the fogs: sketches of 
life in Newfoundland , Englands ancient colony. 
London 1869, 8®. 314 S. 

Macrao, D. The Americons at homo. Peu-and* 
ink Sketches of American men, manners. London 
1870, 8®. 2 Bdc. 

Mendoaa, Eufemio. De la escritura Mexicana. 
(Boletin de la Sociedad Mexic. de geograiiä y 
estadistica. Mexico 1869, S. 896 — 904.) 

Dur Amur stellt eine neu« Tlieori« zur Entzifferung 
der iiiexikaiiUclien Hieroglyphen auf; er glaubt , dass 
um ein oztekisches Manuscript zn lesen, man damit 
beginnen müsse, die Wurzeln Jener Worte zu suchen, 
welch« di« gemalten Gegenstände bczeiclinen; diese 
unter einander combinirl ergeben den Sinn; man hätte 
US duninach mit einer Are Sylbrnsclirift zu tlinn. Die 
Methode lind Ansicht .Mendoza’s scheinen indessen 
jedenfalls gross« Wlllkürliehkeiten in der Deutung zn- 
zulsssen. 

Uexikanisohe Typen und Skizzen von H. v. W. 
Berlin 1870, 8®. 

Der Verfasser, wahrsclieinlicli ein üsterreichisclicr 
OllGziur, hat nicht beabsiclicigt , ein Buch von wissen- 
schaftlichem Gehalt zn sclireibon; ihm kam es offenbar 
nur darauf an, einige der in Mexiko während des Kai- 
serreiches erlebten Sceiien dem Leser vor Augen zu 
bringen. E.s ist ihm dies in so fesselnder Weise ge- 
langen, das.s kaum irgend Jemand dos anspruchlose 
Büchlein unbefriedigt aus der Hand logen wird. Wenn 
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auch, wie es scheint, kein hesonderer Anhänger Maxi* 
luilian's, bemüht eich doch der Verfasser sichtbar 
die Uinge so darziistelien, wie sie sich wirklich rerhiel- 
len, und dieses Streben nach Wahrheit genügt voll- 
koo)nien dem I.c4cr zu zeigen, auf wessen Seite er sich 
zu stellen hat. .Sehen wir ron einigen lächerlichen 
Phrasen ab, wie z. U. jene, dass Marqiiez, „der Wolf 
des Kaiserreiches, eine unmögliche Person in der lieihe 
der Republik“ war, lächerlich deshalb, weil wir nicht 
verlegen wären, ein halbes Umzend genau solcher Khren- 
niänner namhaft zu inachen, die in rcpiiblikanisclien 
Diensten standen — so muss man anerkennen, dass 
neben grosser Unparteilichkeit Mharfe Beobachtungsgabe 
hervortritt, welche Licht und Schatten richtig vcrthcilt 
und das Bemerkenswerthe gebührend hervorheht. We- 
gen dieser Unbefangenheit wird dos Büchlein mit Nutzen 
gelesen werden, denn es wirft sehr interessante .Streif- 
lichter auf die socialen /uständo Mexikos nicht nur 
unter dem Kaiserreiche, sondern im .Allgemeinen. Wir 
schtiessen hier noch die Aufzählung der einzelnen Ka- 
pitel an: Kine heilige .Mission. — Kine Audienz bei der 
Kaiserin f^hurlotte. — Ein Jaguar und zwei Wölfe. — 
Ein Diligence-Abenteuer. — Ein landläufiger Räuber. — 
General Mejia’s letzte Augenblicke. — Eine Tertulia. — 
Das Guadalupe-Fcsf ln Mexiko. — Ein Tag In Vera- 
cruz. — Die Plateados. 

Mexiko. .A.us Mexiko. (Allgemeine Zeitung 1870, 
Nr. 226.) 

Mexiko. Die Mensekenjagd in Mexiko. (zVIlge- 
meine Zeitung 1870, Nr. 220, 221, 231, 232, 
233, 234.) 

Michigan. (Engliab Essays, Vol.IV, S. 170 — 194.) 

Nach der North American Review 18ti8, enthält nichts 
Ethnologisches. 

Morgan, Lewia H. Indian Migrations. (North 
American Review. Boston, Jan. 1870.) 

Mormonen, die. (Allgemeine Zeitung 1870, Nr. 
41, 235.) 

Schildert die dermalige Lage der Mormonen und die 
Ursachen des unter denselben ansgebrochenen Zwistes. 

NTew-Foundland. A glance on New - Foundland. 
(Nautical Magazine, Novbr. 1870, S. 586 — 593.) 

Politische Verhältnis-sc, Lebensweise der Bewohner. 

ITicoli, Jose F. Las ruiuas de Yucatan y los viu- 
jeros. (Boletin de la Soc. Mex. de geograßä y 
estadistica. Mexico 1870. S. 510 — 524.) 

Phrase, Phrase und nichts als Phrase! V'iel Geschrei 
und wenig Wolle! Die ganze Abhandlung ist das Pa- 
pier nicht werth, worauf sie gedruckt ist; über die für 
die nltainerikanische Kultur so hochinteressanten yiica- 
tekischen .Alterthüiucr erfuhrt man in dieser .Schrift 
gar nichts. Einige Bcuicrkiingen über den Charakter 
der yucatekisclien Indianer laufen mitunter; sie sind 
alwr nicht neu. 

Noticis de las tribus selvajes conocidos quo habi- 
tan un el Departamento do Tcgaa, y del mimero 
de familias de <;uo cunsta cada tribu, puntos cu 
<[Uo habitan y terrenos en qne acanipan. (Bole- 
tin de la Soc. Mex. de gcografiA y cetadiBtica. 
Mexico 1870. S. 264—269.) 

Diese Aiigal>cn lutsiizen nur einen historischen tVerth, 
denn sie beziehen sich »iif du» .fahr 182b. 

Noyos, John Humpbrey, llistory of American 


Sooialisms. Philadelphia and London 1870, 8*. 
678 S. 

Obsidian, der, und seine alterthümliche Verwen- 
dung in Mexiko und Peru. (Ausland 1870, 
Nr. 48.) 

Orton, James. Tho Andes snd the Amazon; or 
across the Continent of South America. New York 
1870, 8*. 356 S. 

Beschreibt eine natnrwissonschaflliche Expedition von 
Guayaquil über Quito zum Rio dcl Napo und diesen 
so wie den Amazonas hinab bia Para. — Einen aua- 
fübrlichcii Auszug siehe im „Ausland“ 1870, Nr. 12, 
S. 265 - 271, Nr. 13, S. 298-301. 

Pampas-Indianer. (Ausland 1870, Nr. 28.) 

Bericht des Uberstcommandirenden der Garnison an 
der Grenze Süd und Südost von Cordova; enthält in- 
teressante Daten. 

Paraguay. Das Volk Paraguays. (Ausland 1671, 
Nr. 1.) 

Paraguay. Sieben Monate bei Lopez in Paraguay. 
(.\u8land 1870, Nr. 11, 12, 13, 14.) 

Paraguay snd Her Enomies. (Harper’s New 
Monthly Magazine. New York, Febr. 1870.) 

Fayno, ManueL Estudioe sobre la historia anti« 
gua do Mexico. (Boletin do la Soc. Mex. do geo- 
grafiä y estadistica. Mexico 1870. S. 117 — 140, 
198—208.) 

Unter dem vielen Unbrauchbaren, welches Mexiko 
auf wissenschaniicheni Gebiete zu Tage fördert, bilden 
diese Kstiidios eine erfreuliche Ausnahme. Kern von 
allen Abschweifungen und ungesunden Phrasen, befas- 
sen sie sich ausschliesslich nur mit dem vorgeworfenen 
Thema, das sic in nüchicrner IVeise erörtern. Nach 
einer Uebersicht der vorliandeticn Quellen wird über- 
gegaiigen auf die Geschichte von Cholulu, Huexotzingo, 
TIaxcala, Chaico, Maclatzinco , Sonora, Cofifomien, Al- 
cähnac, Mexico-Tcnoclititlan. 

Peru. Das Si)iul wesen in Porti. (Ausland 1870, 
Nr. 36.) 

Schildert da-sselbe in den düstersten Farben. Wir 
fügen hinzu, dass das Gleiche fast ausnahmslos von 
allen spanisch-amerikanischen Republiken gilt. 

Peyton, J. L. Over tho Alleghanies and across 
the Prairic-8. Personal rccollections of the Far 
'West. One and twenty ycars ago. London 1869, 
8». 393 S. 

Fitchlynn, Poter, der Choctaw-Häuptling. (.\us- 
land 1870, Nr. 23, S. 544—546.) 

KiiiliüU selir vieles über die Cboclttw-lndiaiicr. 

Pollard, Edw. A. The Virgiuia Tourist. Sketches 
of the Springs nnd Mountains of Virginia. Phi- 
ladelphia 1870, 8«. 278 S. 

Bamblos in Cuba. New York 1870, 12“. 136 S. 

Boidonbacb, J. A. Amerika. Eine kurze Be- 
schreibung der Vereinigten Staaten, sowie ein 
Kathgeber für .Yuswaiidercr. Nördlingen 1870, 8“. 

Der Verlufser, ein deutscher Pfarrer, bst sich redlich 
bemüht , auf Grund liingjährigrr Erfahrung den dent- 
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»cIiqD Aiuwandvrern dtp Mittel und Wege antchaulicli 
zu ouichpii, uiiiluUt dprpii sie aich tuwulil auf dpr Kviio 
naoli Amerika, aU auch nach der dort erfolgten An- 
kunft am leichlpiten ror Schaden hewahren dürften. 
Die ganze Daratclliing der Verhältnuse iiit uua einer 
vorurtheilavollen, gewissenhaften Boohachtung hervor- 
gegangen, und dürfen wir dasselbe, trotz unseres gros- 
srn Misstrauens gegen ähnliche Raihgeber, die oft nur 
den Sooderinteressen gewisser Ueschäftsleuie auf unver- 
schämte Weise das Wort reden, als einen ehrlichen, 
verständigen und praktischen Reisebegleiter empfehlen. 

Beisebriefe atu der neuen Welt. (Allgemeine Zei- 
tung 1870.) I. Von Japan nach Californien. 
Nr. 10. 

Diese Reisebriefe aus der Feder des bekannten Geo- 
graphen Hofrath Dr. Carl Ritter von Scherzer sind 
leider ohne Fortsetzung geblieben. 

Beisebriefe. (Wiasenschaftlicho Leipsiger Zeitung 
1870, Nr. 17, 10, 20, 21, 22.) 

Id hohem Grade lesenswerth. Was der VerfasK-r 
sah , zeigt, dass sich die Zustände in Mexiko seit Zer- 
trümmerung des Kaiserreiches in keiner Weise gebessert 
haben. In der Umgebung von San Blas wimmelt es 
von Dieben und Strassenraubern , welche nicht nur die 
Reisenden berauben und oft morden, sondern zu grös- 
seren Banden vereint die einzelnen Häuser und B*- 
sitzungen angreifen und ausplündem, ja sogar in die 
Städte eindringen und überall Schreck und Verwirrung 
verbreiten. Der einzige Theil des Staates Xalisuo, in 
dem Ordnung und Ruhe herrschen, ist die Sierra Alica, 
wo Lozada, ein Vollblut-Indianer, unumschränkter Herr 
und Gebieter ist und sich nicht im geringsten um die 
Regierung der Republik küminert. Da Lozada, wenn 
Hueh streng und despotisch, gerecht und energisch war, 
so strömten ihm viele Einwanderer zu, wodurch sein 
Ansehen wuchs und er der Republik Trotz bieten konnte. 
So erzählt uns der Rel.vende aus dem Jahre lSGd. Wir 
fügen hinzu, dass dies derselbe Lozada ist, welcher, 
einer der treuesten Anhänger Kaiser Maximilian's , vor 
unseren für die Republikaner schwärmenden Jounialen 
als ein wahres .Scheusal dargestellt wurde. 

Im weiteren Verfolg dieser Reisebriefe finden wir 
eine interessante üchilderung des Reisens in Me.viko, 
eine Darlegung der Brasseur’schen Theorien über 
den Ursprung der ainerikanischen Eingeborenen und 
eine Beschreibung des socialen Lebens in Ciiliacän, die 
für die mexikanische Stadt nicht so ungünstig aimfällt 
als Manche vielleicht meinen. Der Autor ist ein guter 
Beobachter und fällt zumeist richtige Urtheile. Wenn 
er indess die spanische Colonialpolitik nach Jeder Rich- 
tung hin verdammt, so möchten wir ihm zu bedenken 
gel>en, dass ein gros-ser deutscher Volkswirthschafia- 
iehrer, Wilhelm Roscher, ebenso unparteiisch deren 
Vorzüge darlegt. Uebcrraschcnd ist ferner die Behaup- 
tung, dass man hier zu Lande keinen Unterschied zwi- 
schen den retschiedenen Racen mache, dass vollkom- 
nicnc Gleichberechtigung derselben herrsche und Alles, 
was in Europa über Racenkänipfe und dergleichen in 
Mexiko berichtet worden Ist, jeder Begründung entbehre. 
Diese Behauptung ist, wie gesagt, ganz neu und in 
vollem Widerspruch mit allen übrigen Berichten ans 
allen Theiicn des spanischen Amerika. Wir 
können ihr daher nur ein sehr beschränktes Vertrauen 
entgegenbringen, um so mehr, da auch die ganze Ge- 
schichte dieser IJindcr dagegen spricht. Die Berichto 
des Verfassers über politisches .Stantsleben , Sitten und 
Gebräuche sind lebhaft geschrieben, bieten übrigens nichts 
Neues. Indess werden dieselben mit grossem Interesse und 
Nutzen von Solchen gelesen werden, die sich über die ge- 
genwärtigen Zustände .Mexikos unterrichten wallen. Der 


Verfasser bemüht sich sichtlich, die staatlichen Einrich- 
tungen in dem beeten Lichte erscheinen zu lassen, doch 
strafen ihn seine eigenen Ausführuugen Lügen , weiche 
dieselben in keiner Weise empfebletiswerih erscheinen 
lassen. Dass in ganz Üpaniseb-Amerika die liberale, 
radicale i'hrase obenauf schwimmt , wissen wir längst, 
dass es aber mit Handhabung derselben in hohem .Maasse 
elend aussieht, ist eben so gewiss. 

Bioe, Harvey. Lotters from the Pacific Slope: or, 
first ImpressioDB. New York 1870, 12”. 135 S. 

Bink, Dr. H. Die Dichtkunst der Eskimo. (Aus- 
land 1870, Nr. 24, 25.) 

Auascrordenllicb werthvoller Aufsatz. 

Bobinaon-Insel (Juan Fernandez) und ihre deut- 
schen Bewohner. (Ausland 1870, Nr. 9.) 

Sartorius, Carlos. Fortificaciones antigua«. (Bo- 
letiu de la Soc. Mcx. de geogrufia y estadistica. 
Mexico 1869. S. 818—827.) 

Der in weiten Kreiseti rühmlich bekannte Besitzer 
von Mirador, der Deutsche Carl Bartorius beschreibt 
hier in deutsch - gründlicher Welse alte Baureste, die 
offenbar fortificacorisehen Zwecken gedient hatten: die 
Bchanzen von TIacotepec, von Centia und Calcahualeo. 

Schaff, Dr. Der anglo- amerikanische Sonntag. 
Deutsch von J. G. Zahner. New York 1870, 8". 
116 S. 

Schott, Dr. Arthur. Kokömes oder die Fest- 
rauchcigarren der Mayas. (Ausland 1870, Nr. 16.) 

Reschreilit die Verfertigung einer wohlriechenden Ci- 
garre, die zur Glanzzeit der Mayas als eine Art Weibe 
oder Fcstrauch bei den Grossen und den Priestern in 
liuhom Aiuehen stand. 

Schott, Dr. Arthur. Weiteres über den Niön 
(Niehn) von Yucatan. (Ausland 1870, Nr. 49.) 

Schott, Dr. Arthur, lieber ein Kleinod aus dem 
Maya-Altorthuui. (Ausland 1870, Nr, 2, S. 44 — 
46.) 

Schriftversuohe, Uber, sUdamerikanischer Einge- 
borner. (zVusland 1870, Nr. 21.) 

Nach der Arbeit des grossen Kenners amerikanischer 
Urgeschichte William Bollacrt im Jahrbuch der 
Londoner Anthropulogteal .Society. 

Sohriftsoichen , Uber die, der Maya in Yucatan. 
(Ausland 1870, Nr. 30. S. 707—710.) 

Sehr klarer, fasslicher Aufsatz, welcher resuuiirt, was 
wir üi>er das Maya - Alphabet wissen und zugli-icli in 
Abbildungen die Sinnbilder und Namen der 30 Tage 
dos yucatckischcn .Monats, jene der 18 Monate des yu- 
catekischen Jahres, endlich die 27 Buclistahcn und 6 
Aushülfszeichen des Muya-Alphahuts mitiheilt. 

Schwordt, H. Die Pacific-Eisenbabn und die In- 
dianer in Nordamerika. I.,angen8alza 1870, 8*'. 

Simonin, L. L'hommo amerienin. Notes d'ethnu- 
lügie et do linguisti(|ne sur Ics Indiens dos Etate- 
Unis. (Bulletin de la Soc. de Geogfr. Paris 1870, 
1. S. 118—143.) 

Herr Lunis .Simonin war vom kaiserlich frnnzösi. 
'sehen Unterrichtsministerium, Herrn Duruy, mit einer 
wissemichaftlicheii Mi.-.siun nach den Vereinigten Etaaten 
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belmut and legt in dem rorstehenden Aufsatz seine 
Beobachtangrn über die iiordaiiivrikaniscben Indianer 
nieder. Simonin vertheidigt In Icbliafler Weis« den 
Auiochthonismua der roihen Kace, die er als ein Pro- 
dukt des amerikanischen Uodens betrachtet wissen will, 
und stimmt hiermit rüllig mit jenen Ansichten überein, 
welche auch lange Zeit rom Keferenten vertreten wor- 
den sind. Freilich war dies in einer Epoche, wo cs 
ihm an einer genaueren Kenntniss der seither besser 
gewürdigten Lehre Dar wi n’s gebrach, und er an einer 
Vielheit der nrsprüngiiehen Menschenracen festhalten 
zu dürfen Tcrmcinle. Davon kann natürlich beute keine 
Rede mehr sein, wo die meisten Naturforscher sich auf 
Qrund der Darwin’schen Theorie für die Einheit des 
Menschengeschlechtes nasspreeben. Damit ist aber a 
priori eine iiraniungiiche Bevölkerung Amerikas durch 
asiatische Einwandetung zugestanden , die überdies Dr. 
Fese hei iiu nAusIaiid“ atisserurdentlich plausibel ge- 
macht hat. Dort ist im Vorhinein jenen hlinwänden 
begegnet, welche Simoniu gegen eine soiche Einwan- 
derung in’s Feld fuhrt; dass man in Amerika eine wirk- 
lich abgesonderte Menschenrace vor sich hat — eine 
Anschauung, welcher Referent vollstindig beislimmt — 
beweist nichts gegen die Einwanderung; denn jeden- 
falls ist seit jener Epoche so viel Zeit verstrichvn, dass 
der amerikanische Mensch sich zu einem völligen Tvpus 
herausbilden konnte. Auf Kultur, Geistesrichtung und 
dergleichen hat die ursprüngliche Einwanderung kclnen- 
falls einen Einfluss gehabt, und insofern ist er auch als 
Autochihone zu betrachten. Referent ist dadurch in 
die eigenthümlich« Lage gcratheii etwas bekämpfen zu 
müssen, was er vor einigen Jahren noch selbst verthei- 
digt hätte, thut aber dies hier um so leichter, als seiner 
.Meinung nach ein starres Festhalten von Ansichten, 
der Consequenz haiber, wissenschaftlich keine Entschul- 
digung flndet. Herr Simonin scheint indess an die 
Lehre Darwin’s gar nicht gedacht zu haben, denn er 
thut ihrer nicht die geringste Erwähnung; dagegen 
neigt er offen zu der beinahe völlig verlassenen Theorie 
Agassiz’s von verschiedenen .Schöpfungscciitren. ln 
die hellste Opposition müssen wir uns .aber mit Herrn 
iSimotiin setzen, wenn derselbe auch die Wanderung 
der amerikanischen V’ölker innerhalb des neuen Conti- 
nents liugnet. Niemand, der auch nur irgendwie ver- 
traut ist mit amerikanischen Studien, vermag zu läug- 
nen, dass eine solche Völkerwanderung in der That 
staitgefundeii habe; dafür bestehen geradezu unwider- 
legliche, linguistische und archäologische Beweise, denen 
gegenüber .Simonin’s Phrase, der me.vikanische India- 
ner verlasse niemals seine Heiniath, sehr wenig Sinn 
hat; jetzt freilich verlässt er sie nimmer, aber es wäre 
der Beweis zu erbringen , dass er sie niemals verlassen 
hat, and diesen Beweis führt Herr .Simoniu nicht. 
Nach seinem Systeme liesse sich ja auch das Toilekeii- 
Volk wegläugneii, da dasselbe henio nicht mehr besteht ; 
die sprachlichen und sotistigen Spureu seiner PIxistenz 
darf man nur einfach ignoriren. Mit solcher Theotic, 
fürchten wir aber, wird man nicht weit kommen und 
da« Lösen der Räthsel, welche uns die Ethnologie der 
Neuen Welt bietet, keineswegs beschleunigen. Abge- 
sehen von diesen unhaltbaren Anschauungen, sind die 
Schilderungen der Indianer durch den fratizösischcn 
Reisenden, dem indess offenbar das zu gelehrten Erör- 
terungen nöthige Wissen fehlt, reche interessant und 
naturgetreu; sie werden von Jedem mit Vergnügen ge- 
lesen werden, und tniffcn wir baldmöglichst einer Fort- 
setzung dieser Skizzen in den Schriften der Pariser 
Geographischen Gesellschaft zu begegnen '). Einen 


•) In Folire de« dealsch-fmazOalichen Kriege« «cheint die Pp. 
blienlion der rieaellschafttsebrifteD unlerhrorhen worden sn »ein. 
Itrtn Keferenten itt st« .Mitglied der OeeefWcliaft Kud« Jnfl vu. 
rigeti dskr-e ds« Juulbett lalO sf« letzte« ld*fl zugekommen. 


ausfülirlichen Auszug der Simonin'schen Arbeit siehe 
im „Ausland" 1870, Nr. 27, N. 6.31 — 635 unter dem 
Titel; L. Simonin über die Roihbäute der Vereinig- 
ten Staaten. 

Sklavenemancipation, die, in Brasilieo. (Globus, 
Bd. XVII, S. 303.) 

Squier, E. G. Honduras; descriptive, historical 
and Statistical. London, TrUbner, 1870. 

Rocensirt im Londoner „Athenäum" Nr. 2244, S. 558. 

Bquier, E. G. The priineral Monuments of Peru 
compared with thoso in otber parts of the World. 
1870, 8«. 

Squier, E. G. Obsorvations on tho Chalchihuitl 
of Mexico and Central America. New York 1869, 
8». 22 S. 

Der unermüdliche Forsclier auf dem Gebiete me.xi- 
kanisuher Altertlmmskunde, unser Freund, Herr E. G. 
Squier, bat in dem Vorliegenden eine sehr Icseiiswerthe 
Abhandlung über die Chalchihuitls geliefert. Der Chal- 
chihnltl , aus einer Gattung grünem, smaragdähnlicbem 
Gestein gearbeitet, war von den alten Mexikanern ab« 
Zierde benutzt und stand bei ihnen in hohem Ansehen. 
Sehr häufig tlitiii davon die ersten Entdecker und Chro- 
nisten Erwähnung, und aus Uernal Diaz Bericht 
sclieint liervorzngehen , dass unter den von Monteznma 
an Cortez gesendeten Geschenken sich auch vier Chal- 
chihuitls In-funden haben, „eine Gattung grüner Steine 
TOD ungewöhnlich hohem Werthe, die sie höher schät- 
zen als Smaragden". Herr Squier besitzt selbst eine 
sehr schöne .Sammlung solcher Chalchihuitl-Sciilpturen. 

Stellung, die, der Deutschen in Mexiko. (Globus, 
Bd. XVII, S. 335.) 

Nach der „California Slaatszeitung" vom 12. Mai 
1870 ist es eine unheslriitene Thatsaclie, dass die Deut- 
schen in Mexiko die erste Rolle spielen. 

Stevens, Edward T. Flint chips, a guide to pre- 
bistoric archaeolugy, as illustrnted by tho Collec- 
tion in the Blackmore Museum, Salisbury. Lon- 
don 1870, 8«. 

Der Gründer des Museums in der kleinen englischen 
Stadt Salisbury, Herr William Blackmore, war so 
glücklicli, einen grossen Theil der werthvollen Alterthümer 
aufkaufen zu können, die Squier und Osvis in den 
Moiiiids des Mississippi- und Ohio - Tliales gesammelt 
halten. Wahrscheinlich wird nie wieder eine ähnliche 
Collection ziisammengchracht werden, und das vorlie- 
gende Werk, — «in getreuer Führer dnreh die hochin- 
teressante Sammlung — wirtl von allen FiioliniHiinern 
mit Dank aufgenonimen werden. Wir begnügen uns 
hier anziiführen, dass das .Museum zu Salisbury in vier 
Sectionen grtlicilt Ul, nämlich: I) thieriselie l’eherresie, 
die im Zusammenhänge mit den Arbeiten der Menschen 
stehen; 2) Sleiiigeräthsohancn; 3) Brniizegeräihscliaflen; 
4) Geräthe, Wafl'cn und Zicrralhe wilder Strimnie, die 
dazu angeliiaii sind, ein Lieht auf ribuliehe Gegenstände 
aus vorgescbichllicher Zeit zu werfen. Eingeliendc Be- 
sprechung siche Globus, Bd. XVII, ,S. 279 — 281. 

Streifküge im nnrdweetlichen .\merika. (Globus, 
Bd. XVII, S. 97—103.) 

Eiilbäli einige Angaben über die Aht- Indianer auf 
der Vaiicouver Insel und die Niltiniiht - Stämme vom 

. Cap Flattcry (üusscrsic Spitze des Washington Tcrri- 
tory). 

Strobel, Prof. P. Beitrfige zur vergleichenden 
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Ethnologie, gesammelt in Südamerika. (Zeitschrift 
für Ethnologie, 1870, Heft II, S. 11 1 — 123.) 

Interessante Analogien swisclien Werkzeugen, Ge- 
wohnheiten o. s. Vf. der heutigen Argentiner mit vor- 
gesehichllichen Völkern. , 

Strodtmann, Ad. Die amerikanische Dichtung 
der Gegenwart. (Allgemeine Zeitung 1870, Nr. 
9C, 97, 107, 108, 113.) 

Südcarolina. Ein vormaliger Seccesionist Uber 
die gesellschaftlichen Zustünde in Südcarolina. 
(.\usland 1870, Nr. 33.) 

Dieser .\iifsalz ist ausserordentlich wichtig für die in 
Amerika herrschende Racenfrage und schildert sehr 
genau die jetzige Lage der Neger. „Das sorglose La- 
„chen des alten Sklaven hört man Jetzt selten mehr, 
„denn es rührte von Menschen her, die nie die Krage 
„erwogen hatten, wie sie sich die nächste Mahlzeit rer- 
„schäften könnten“. Auch die Ueobachtungen über den 
Charakter der Neger sind hochinteressant. 8ie zeigen 
die ganze Hohlheit der humanitären Phrasen. 

Südaee, von der, nach der Mündung des Araazo- 
nenstroras. (Ausland 1870, Nr. 12, 13.) 

Swan, J. Q. The Indians of Cape Flatterj’, at the 
entrance of the Strait of Fuca, Washington Ter- 
ritory. (Smithson, Contribution to knowledge, 
Vol. XVI.) 

Die hier von einem durch langen Umgang mit ihrem 
vertrauten Manne nach änssereti und inneren Kigen- 
schaften, Lebensweise, Sprache it. s. w. eingehend ge- 
schilderten Makah-Indianer gehören zu Couk's W'akosch- 
Nation oder der Nnlka Familie, die ausser ihnen noch 
einige benachbarte .Stämme des Festlandes und den 
grössten Thcil der V'ancourer Insel umfasst. Svran 
ermittelte ihre Zahl 1S61 zu ö54, 1863 zu 663. 

Verfolgung der Proteetantos in Mexiko. (Globus, 
Bd. XVII, S. 144.) 

Victor, Ms. P. P. The River of the West. Live 
and adventnres beyond the Rocky Mountains. 
Hartford 1870, 8*. 602 S. 

Völkerwanderung, die, innerhalb der Vereinigten 
Staaten. (Globus, Bd. XVII, S. 287—288.) 

Wagner, Horits. Nnturwissenschaftliche Reisen 
im tropischen Amerika. Stuttgart 1870, 8*. 

Der durch seine wissenscbaftlichen Kelsen in vier 
Welttheilen längst wohlbekannte Verfasser legt in die- 
sem Werk die wesentlichsten geographischen und na- 
tiirwissenschaülichen Krgehnisseeiner vierten Forschungs- 
reise nieder, welche er mit Unterstützung des Königs 
Ma.rimilian II. von Uuiern auf die besondere Kmpfch- 
Inng Hnmhuldt’s and C. Kitter’s nach dem tropi- 
schen .\merikn aiisgeführt hat. Statt der gewöhnlichen 
Form einer erzählenden Keisebeschreibiing bringt das 
ßncli rdmlieli wie Humboldt’s „kleinere Seliriften“ 
eine Reihe von Aufsätzen, Skizzen und Fragmenten 
verschiedenen Inhalts, welche viele neue Ueiträge zur 

• Kenntuiss der N'atiirvcrhnltnlsse Centralanicrikas und 
der ü<]iia(orialen Anden von .Südamerika enthalten. Der 
Natnrcliarakter. die physische Gengruphie, die vorherr- 
schenden geognostisclien Verhältnisse, die Meteorologie 
und Climatologie der südlichen Isthmusprovinzen von 
Mittclanierika , die Geologie, besonders die Naturge- 
schichte der Vuleane des »mlamcrikaulschen Staates 


Ecuador, der wesentliche Charakter des Pflanzen- und 
Thierreiches der verschiedenen Länder und Regionen 
sind iheils in grossen allgemeinen Zügen, tbeils in ihren 
wichtigsten Details geschildert. Sehr ausführlich be- 
handelt da.s Buch die für den künftigen Weltverkehr 
so bedeutsame Frage einer Durchstechung des Isthmus 
für einen Schiffscanal. Ein umfangreiches Kapitel be- 
schreibt die für die Einwandoning und Colonisation 
Torzüglich geeigneten schönen Gehirgsländer im Süden 
von Costarica. Dem Leser, der sicli für die grosse 
■Streitfrage des Darwinismus interessirt, sind beson- 
ders jene Kapitel zu empfehlen, worin der Verfasser 
durch eine grosse Anzahl von neuen sehr wichtigen 
Tliatsuchen aiu der geographischen Verbreitung der 
Pflanzen und Thiere seine von der Darwin 'sehen 
Selectionslehre wesentlich abweichende Theorie der Ar- 
> tenbilduDg durch räumliche Separation weiter ausführt 
und fester begründet. Ausführliche Auszüge bringt das 
„Ausland“ 1870, N'r. 4 und 6. 

Wanderung, eine, in Pom von Cuzco nach den 
Wäldern des Fieberrindenbaums. (Globus, Bd. 
XVIII, S. 257—262, 273—279, 289—295, 306 
—310, 321—326, 337—34.3.) 

Die Wichtigkeit der Fieberrindc. — Ihre Verhrel- 
tungssphäre. — Die CascHrilla-.Spe>:ulaiitcn. — Eine Ex- 
pedition nach dcii Yuugas. — Der Baum des Abschie- 
des. — Die Condesuyos. — Ini Dorfe Hiiaro. — Der 
Sagenreiche See Morehina. — Ein Nachtlager in May- 
inipata. — In einer periiauitcheii Dorfseliule. — Die 
CoscarroDS. — Die Sciiluchten des Huilcamayo. — Die 
Flora anf der Puna. — Ein Ungewitter. — Die Inca- 
steine. — In Laurainarea. — Peruanische Damen und 
ihre Sitten. — Schilderung einer grossen Hacienda. — 
Unser« liebe Frau vom Schnee. — Ein Rodeo, Ein- 
fangrn wilder Pferde in I-utiramarea. — Ein Hirt auf 
der hohen Puna. — Koclikunst in der Cordillora. — 
Ankunft in Marcapata. — Das Dorf Mareapsta und 
sein Pfarrer. — Erinnermigeii an die Zeit der spani- 
schen Herrschaft. — Die Pflanzungen in den heissen 
Thälern. — Wie die Hacondoros sieh Arbeiter vcrscliaf- 
fen und wie diese ausgeheutet werden. — Eine ver- 
fallene Kirche. — Die K.zpedition wirbt Indianer als 
Träger und einen Dolmetselier an. — Der Examinador 
und Oberst Perez. — Ein Chacharpari, Ahschiedsfest. 
— Nach Chile-Chile. — Eine Strickleiter als Brücke 
über den Abgrund. — Ein Ragout vom Fleische des 
Briillalfen. — Das Pecari. — Aukunft in Sansipata. 

Woiberrechte in den Vereinigten Staaten. (Aus- 
land 1870, Nr. 41.) 

White, John. Sketches from Amerika. Ixindnn 
1870, 8*. 870 S. Enthält: 1. Canada. 2. A pie 
to the Rocky Mountains. 3. The Irish in Ame- 
rica. 

Rezension siehe im Athenäum, London, Nr. 3249 
vom 3. Deceniher 1870, S. 715 — 710. 

Whymper, Fred. Alaska. Reisen und Erlebnisse 
im hohen Norden. Deutsch von Dr. Fried. Sie- 
ger. Braunschweig 1870, 8®. 

Bcsprccliungeii und Auszüge siehe: Wisscnseliaftlicbe 
Beilage der Leipziger Zeitung 1870, N’r. 27; dann Glo- 
bus. Bd. XVI, .S. 43. 66, 75, 105, Bii. XVII, 8. 97. 

Whymper, Edw. Grecnlnnd. (AI]>ino Journal, 
Mai 1870, S. 1—23.) 

Haadflt von den Grönländern, ihrer Geschichte, ihrer 
Lvtienswcis«. 
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Winnipeg. Die Republik Winnipeg, (.\llgemeine land 1871.) 1. Cauada, Xr. 7. 2. Ein Picnic 
Zeitung 1870, Nr. 238.) “»c*» «ie“ Folsengebirgcn, Nr. 8. 3. Die Iren m 

der Union und in Cauada, Nr. 9. 

Zustände, gegenwärtige, in Nordamerika. (Aus- Nacli dem Bucht von White. 

Asien 

von Dr. Q. Gerland. 


Abbs, rev. J. Twenty-two years missionary ex- 
perience in Travancore, 8*. pag. 256, London, 
Snow, 1870. 

Abramoff. Das Karatigenische Gebiet (Iswestija 
der Kaiserlich rusaiscUen geograph. Gesellschaft, 
Bd. VI, Nr. 3, russisch. St. Petersburg 1870.) 

Adamoli. Das Thal von Samarkand und der dor- 
tige Seidenbau. Deutsch bearbeitet von Koner. 
(Zeitsebrift der Gesellschaft fttr Erdkunde zn Ber- 
lin, Bd. 5, S. 407—418.) 

Adams, A. Travels of a naturalist in Japan and 
Manchuria, 8'^. pag. 340. London, Ilurst and 
Blackütt, 1870. 

Lebenslauf eines afghaniachon Briganden. (Glo- 
bus, Bd. XVIII, S. 1, 1870.) 

Alabaster, H. The modern Buddhist, being the 
Views of a Siamese Minister of State on bis own 
and other Religions. (Translated with Remarks. 
London 1870, 8“. pag. 91.) 

Alencon, (Duc d'). Lnzon et Mindanao. (Extraita 
d’uu Journal de voyago dans l’extreme Orient 
18®. pag. 222. 1 Karte. Paiis, Lovy, 1870.) 

Andrea, B. Shangai. (Der Welthandel, 2. Jahr- 
gang, S. 79 — 85.) 

Asa. Destur Hoshangji Jamaspji, an old Pahlavi- 
Pasaud Gloesary edited with an alphabetioal In- 
dex by Asa. Rävisod and enlarged with au in- 
troductorj" Essay on the Pahlavi Langnage by 
M. Haug. (Publishod by Order of the Govern- 
ment of Bombay, 8®. pag. XVI, 152, 568. Bom- 
bay and London 1870.) 

Vtrsleichc Archiv für Anthropolo^'it, B<1. IV, ,S. 180 
unter llaug. 

AuriUac, H. Cocbinchine, Annamites, Moi's, Cam- 
bodgiens, 8®. pag. 146. Paris, Challamel, 1870. 

Dagverhaal eener reis over Bali in Juni en Juli 

1856. 1. Aanhangsel. Aantcekeningen op een 
tochtje naur bet Batoengebergte op Bali in Sept. 

1857. 2. .'Vanhaiigscl. Annteekeningen omtrout 
Djembrana. (Tijdschrift voor Ncderlandsch Indie, 
III. Sor., 4. Jahrgang, Juli 1870.) 

Balslev, R. Indien skildret eftor en Missionaivs 
Erfaringer (Smaaskrifter, udg. af d. d. Miss, sel- 
fiknb, Nr.4). 8®. 44. Kopenhagen. Bertelsen, 1870. 

Bantam. Vyftig jaren geleden. (Tijdschrift voor 


Nederlandsch Indie, III. Ser., 4. Jahrgang, Nov. 
1870.) 

Bastian, Dr. A. Reisen in China von Peking zur 
Mongolischen Grenze und Rückkehr nach Europa. 
Die Völker des westlichen Asien. Studien und 
Reisen. Sechster Band, CXIV, 664 S. Jena, 
Costenublo, 1871. 

Ucilsgcu; UcU-r den Uuddhumus und diu Keligiuns- 
gubriiicliB mongoliacliur Völker. 

Bastian, Dr. A- Ethnologische Beiträge, 1. Thoil. 
(Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 2, S. 403f„ 1870.) 

Behandelt asiatische Völker, welolie bei chineiuclieu 
und elassischcn Sclirifistellern erwühnt werden, die Ui- 
guren, Usiun, Sai oder 8acau, L<«ghier, verschiedene 
niungoiUch-tatarisehc und arUche Stamme. 

Bastian, Dr. A. Spraohvergleichende Stadien, mit 
besonderer BerUcksiehtigung der indochinesischen 
Sprachen, 8". S. XXXIX, 344. Leipzig, Brock- 
hauB. 

Kür den reichen Inhalt des höclist leaieniiwertlien Bu- 
die» bürgt »chon der Name de» Verfa»»ers. Herr 
Bastian ist in Philologie, Kthnologie, Geographie und 
Nalurwisscnschafl »u Haus; datier er in der Einleitung 
und in den vier Capiteln seine» Biidie» [1) da» Flüs- 
sige »diriftlojer .Sprsclien, ihre Wcdisel und Mischun- 
gen; 2) das Biruiiuiise.he; 31 das Siamesiadie; 4) die 
Nprachgestaltung] *u sehr wichtigen Ergebnisien gelangt, 
Krgebni.s«*n freilich, die eben w*eil sie wichtig und neu 
sind, auch zu manclierlei Controversen (für die hier leider 
kein Kaum ist) Anlass bieten, aber selbst schon dadurch 
nur förderud wirken können. Denn sie dringen auf 
den tiefeteii Grund und zwar an der Uand_ strengster 
Methode. Einzelne» aus dem Vorwort erwähneu wir: 
S. X: „Philologie, Kraniologio und Kthnologie sind 

drei völlig von einander unabhängige Disciplineti, die 
eine jede ihre durchiin» unabhängige Ausbiliiung erhal- 
ten müssen.“ S. VII: „Der Mensch geht aus tellnri- 
»cher Grundlage in kosmische Fortentwicklung über.“ 
S. XV: „Ist nun derjenige .Standpunkt von einem 

Volke erreicht, der als der Ausdruck der geographischen 
Provinz lietrachtet werden kann (also deijenige, bei dem 
»ich der Mensch mit »einer L'uigebung in Gleichgewicht 
gesetzt und dadurch seine Fixistenzfortdauer gesichert 
hat), so tritt eine Stabilität de» ethnologi»eheu Typus 
ein, der sich dann, wie jctles Naturprodukt, unablasjig 
verändert und verjüngt, aber seine Fassung nicht wei- 
ter ändert.“ S. X; „Die Anthropologie wird ihre leichl- 
ainiiigeii Entlehnungen an» der Geologie noelt lange zu 
bereuen liabeti.“ 

Beauvoir, Comte de. Java, Siam, Cauton. (Voyago 
nutour du monde. Paris, Plou, 1869.) 

Beokor, Lothar. Reise von Basra durch Mesopo- 
tamien nach Mosul. (Globus, Bd. XVII, 9. 8, 
1870.) 


399 


Verzeichnis» der anthropologischen Literatur. 


Blau, O. Arabieu im sechsten Jahrhundert. Eine 
ethnographische Skizze; mit 1 Karte. (Zeitschrift 
der Deutschen MorgenlSndischcn Gesellschaft, 23, 
559 f.) 

Bloeker, P. Kienwe bijdragen tot de kennis der 
bovulkingsatatistik van Java. Uitgegeven door 
het Koninkl. instituut voor Taal-, Land* cn Vol- 
keukuude von Kederlandsch Indie, 8". pag. 193. 
’sGravenhage, 11. Nijhoff, 1870. (Separatabdruck 
aus Bijdragen tot de Taal-, I.4»nd- en Volken- 
kunde van Nederlandsch Indie, III. Ser., 4. Deel, 

4. Stnk.) 

Verslag over de Residentie of Borneos Westkust 
1827 — 1829. (Tijdschrift voor Nederlandsch In- 
die, III. Ser., 5. Jahrg., Jan. 1871, pag. 8 f.). 

Eene inlandsche nederzitting (Borneo). (Ebend. 
pag. 41 f.). 

Blom, P. Reise til Jerusalem og Omegn. Mit 1 
Karte. Kristianss, Gröntoft, 1870. 

Boiler, Ant. Die PrAfixe mit vocalischcm und 
gutturalem .Anlaute in den einsilbigen Sprachen 
(aus den Sitzungsberichten der k. k. Akademie der 
Wissensch. in Wien 1869, Gerolds S. 8**, pag. 49.) 

In Bombay und der Umgegend. (Globus, Bd. XVII, 

5. 1 f., 1870.) 

Budens, J. Ugrische Sprachstudien. 1. Heft. 
Nachweis und Erklärung einer ursprOnglicheren 
Gestalt der Posseesiv-affixe in den ugrischen Spra- 
chen. Pest, Aigner, 8'^, S. GO. 

Budens, J. Ugrische Sprachstudien. 2. lieft. 
Determination des Nomens durch afiigirteu Arti- 
kel im Mordwinischen und in einigen anderen 
ugrischen Sprachen. (Ebend. 1871.) 

Buddbaghoshas parables. Translatcd from Bur- 
mese by T. Rogers. With an Introduction contain- 
ing Buddhas Dhammai>ada or virtuee“. 

(Translated from Pali by F. Max Müller. London 
1870, 8*. pag. 378.) 

Burgen. The Temples of Satrui\jaya. Bombay 
1869. 

De Burton, A. Ten months Tour in the East 
being a Guide to all tliat is most worth seeing 
in Turkey, in Europe, Greece, Asia minor, Pale- 
stine, Egypte and the Nil, 8^. pag. 376. London, 
Kitto, 1870. 

Busse, Th. v. Dos Amurgobict aus dem Gesichts- 
punktu der Landwirthschaft, 8*. S. 70. (Russisch 
in der Revue der russi BOrsenzoitnng 1869.) 

Mododceliugcn omtrent de Alft>ersche taal van 

Noord Celebes. I. Vergelijkeiidc Wordenlijst. Bij- 
dragen tut de Taal-, Land- en Volkenkmidc van 
Nederlandsch Indie, III. Ser., 4. Deel, 4 Stuk, p. 
3991'., 5. Deel, 1 .Stuk, ]),C9f., 1870. II. Spreek- 


worden en cigennardige Spreekwijzen in het 
Toumbulusch. Ebend. 5. Deel, 2 Stuk, 1871. 

Bibliographisch overzicht der linguist. Literatnur 
betrekkelijk Noord -Celebes. Door G. K. N. 
(Tijdschrift voor Nederlandsch ludiü, 111. Ser., 
4. Jahrg., Nov. 1870.) 

Chineeo recorder and Missionary Journal. London, 
Trübner, 1870, Juni: Edkins, Rev. the Karens. 
Juni and Juli; Overland trip from Eiu-Kiang to 
Foochow. Philipps, Marco Polo and Ibn Batuta 
in Fookien. 

Chotomski , L. Due civilizzazioni Arya-europea- 
slava. Turana-asiatica-russa. Studio etnologico 
storico. Venezia 1869, 8**. VIII, 211. 

Cooper, T. T. Travels of a Pioneer of Commerce 
in a Pigtail and a Petticoat; or an Overland Jour- 
ney hom China towards India. Illustr., 8*\ Lon- 
don, Longmans, 1871. 

Cuimingham, Alex. The Ancient Geographie of 
India, Vol. I. The Buddhist Period including the 
Campoings of Alexander and the Travels ofUwen- 
Thsang with 13 Maps, 8** pag. 600. London, 
Trübner. 

Deutsch, O. Türkistan. (Aus allen Welttheilea 
1870, Nr. 21 f.) 

Deutsch, O. Urga, die Hauptstadt der Mongolei. 
(Ebend. 1870, Nr. 52.) 

Nach dem Reixeberioht des Iranzösücbeii Gesandten 
de Bourbonion in Peking. 

Dilawar Chan. £v. Miss. Mag. Neue Folge 14, 
353. Basel 1870. 

The rivers of Damascus and Jordan. A causerie 
by a Tertiary of the Order of St. Dominik, 8®. 
pag. 227. London, Bums, 1870. 

EUas. Notes of a joumey to the new course of 
the Yellow River in 1868. (Proceedings of the 
Royal Geographica! Society of London, Vol. 14, 
pag. 20 f.) 

Elliot, H. M. Memoirs of the History, Folk-lore 
and Distribution of the Races of the North We- 
stern Provinces of India. Being an amplified 
edition of the original supplemontal Glossary of 
Indian Terms. (Edition revis. a. rearranged by 
J. Bcomes, 2 Vols. London 1869, 8®, XX, 763.) 

Erman, A. Ethnograplüscho Wahrnehmungen und 
Erfahrungen an der Küste des Beringsmeoros. 
(Zeitschrift für Ethnologie, 2, S. 295 f., 1870.) 

Ethö. Morgenländischo Studien. Leipzig 1870, 
Fues, 8®. VIII, S. 284. 

Kmliält ziiinich.Ht freie Nachbildmigni von 4 morgen- 
landUchen Kr/ählungcn, dann Alihundlungcn: 1) ul>i-r 
den unrl winc drei Haiipivcnrctcr in der per- 

sischen Poesie; Z) Über die nicnschliclien Körper- und 
Gcisicskräüv nacli der Vorstellung der Araber (frei iiacli 
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dur Kusmograpliiv dm Kiizwiiiij; 3) übrr Ambra IVrIvn 
und Koralirti (nach demselben); 4) Ober die per.«ischen 
Fassionsspiele. Endlich fol;(en noch eini);« Ueberseizun- 
Ken und mctrUche Nachbilduii|{en. Uas Buch wendet 
sich an einen ;püsseren Leserkreis, wie schon sein In- 
halt ausweist, doch ist von dun Abhandlungen Nr. 2 
und Nr. 4 (welche letztere schon in den Münchener 
Propylacen stand) auch für den Gelehrten von grösse- 
rem Interesse. 

Fere, O. Cea Regions inconnues, ebassee, peches, 
•ventures et decouvertes dans rextreme Orient, 
180. xi]^ 373 , Paris 1870. 

Fitsgerald, W. F. V. Egypt India and the co* 
lonies, B*. pag. 246. London, Allen, 1870. 

Zur Colonisation Formosaa. (Globus 1870, 217 f.) 

Froemann, E. A. Uistory of the Saracens. Cheap 
Edition, 8^. London 1870. 

Frere, VL Old Oeccan Days ; or Hindoo Fairy Le- 
gende current in Southern India collected from 
Oral Tradition. With an Introduction and Notes 
by Sir Bartle Frere. Sec. edition 12^. pag. 336. 
London, Murray, 1870. 

Friodmann. Zustände und Vorfälle in den Nie- 
derländischen Colonien in den Jahren 1867 bis 
1868. A. Niederländisch Indien I — III. (Zeit- 
schrift für Ethnographie, 2, S. 424 f., 1870.) 

Gardner. On the Chinese race. (Journal of the 
Ethnolog. Soc. of London, April 1870.) 

Oerbel, v. Russlands KOstenprovinz am Japani- 
schen Meere. (Ausland 1870, S. 488 — 490.) 

Gevrey, A. Essai sur los Comorcs, 8t pag. 308. 
Pondichery 1870. 

Glnaburg, C. D. The Moabite Stone. A Facsi- 
milo with Translation, 4 t pag. 45. 1 TafeL Lon- 
don 1870. 

Gregory. Account of an attempt by a native en- 
voy to reach the catholic missionaries of Tibet. 
(Proceedings of the Royal Geographie. Society of 
Ix>ndun, Vol. 14, pag. 214 — 219.) 

Haug, M. Essay on the Pahlavi Language, 8”. 
pag. 156. London 1870. 

.Siehe unter Ass. 

Hayward. Journey from Loh to Yarkand and 
Kasligar and oxploration of the sources of the 
Yarkand river. (Proceedings of the Royal Geo- 
graphical Soc. of London, Vol. XIV, p. 41 — 74.) 

Misaionar Hobich in Kanuanur. (Ev. Miss. Mag. 
Neue Folge 14, 14 f. Basel 1870.) 

HofOnann. Blicke in die früheste Geschichte des 
gelobten Landes. Basel 1870, Spittler, 8t IV, 
196. 

HoQVnanu, J. J. De Rijstbicr of Saßebrouwerij 
in Japan. 


Hofflnann, J. J. Bereiding van de Japausche Soda. 
Naar hot Japansch. (B(jdragon tot de Taal-, 
Land- en Volkcnkunde van Nederlandsch Iitdie, 
III. Ser., 5. Deel, 2 Stuk, 1871.) 

Janaz, P. Een nieuw vervolg op Gerickes Javaansch- 
nederduitsch woordenbock. Samarang 1869, 8t 
250. 

Spaziergänge in der japaniachon Hauptstadt Yeddo. 
(Globus, Bd. XVIII, S. 12 f., 1870.) 

Mittheilnngen aus Japan. (Ebend., Bd. XVII, Nr. 
14 f., 1870.) 

Fortschritte in Japan. (Ebend., Bd. XVIII, S. 21, 
1870.) 

Die Aussichten des Evangeliums in Japan. (Ev. 
Miss. Mag. Neue Folge 14, 36. Basel 1870.) 

Glaubenszeugen ln Japan und Laos. (Ebend., 
166 S.) 

De Javaanacho Handaotarilten in der Bibliotheek 
van bet Nederlaudsch Bybelgenootschap. (Tijd- 
schrift voor Nederlandsch Indie, III. Ser., 4. Jahrg., 
Sept 1870.) 

De Etinatzin der Javanen (met eene plat). Door 
P. J. V. (Ebend., 5. Jahrg., März 1871.) 

Ealkar, C. H. Den dauske mission i Ostindien i 
de seneste aar. En saroling of brefe. Udgivet 
paa det danske MissionsseUkabs Vegue, med en 
indledning, 8t 282. Kopenhagen 1869. 

Kayo, J. W. A History of the Sepoy War in 
India 1867 — 1858, Vol. II, 8t pag. 698. Lon- 
don 1870. 

IXt erste Theil erschien I3C5. 

Die Mission in Kaaobmir. (Evang. Miss. Mag. 
Neue Folge 14, 97 f. Basel 1870.) 

Eennar, G. Tent Life in Si1>eria and Adventures 
among the Kosaks and other Tribes in Kamt- 
schatka and Northern .\sia. With a Map, 8°. 432. 
London 1870. 

Eem, H. Körte opmerkingen over Balineesch en 
Kawi. (B^dragcn tot de Tual-, Land- en Vol- 
kenkundo van Nederlandsch Indiö, III. Ser., 5. 
Deel, 2 Stuk, 1871.) 

Eem, H. Java en het Goudeiland volgens de oud- 
ste berichten. (Ebend., 4. Deel, 4 Stuk, p. 638 f.) 

Eiepert, H. Der Berg Theches in Xenophon's 
Erzählung des Rückzugs der Zehntausend. Nebst 
Karte. (Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin, Bd. 5, S. 436—460.) 

Nach uinem Memoire des Uberingenieur des ,Stra»en- 
baues im Wilsjet Trabizon P. Bovit zu Xenoph. Anab. 
I. 7, 25. 

Eiepert, H. Notiz über die letzten Reisen und 
die gegenwärtigen Zustände in Balutschistan. 
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Mit 1 Karte. (Zeitschrift der Gesellschail für 
Erdkunde zu Derlin, Bd. 6, 1870, S. 193—197.) 

Auszug aus Ross iinU's on Mckran witli a report 
of a risit to Kej and uppiT routo from Gwadur to Kur- 
racheo iu Scpt. and Üct. 1866. Aus den Traiisactions 
€>f tlie Bombay Oeographical Society. 

Kiepert, H. Brief an die GesolUchaft für Erd- 
kunde zu Berlin. Jerusalem 5. Mai 1870. (Zeit- 
schrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 
BdL 5, S. 261 f.) 

Kurze 6ioiiz<-n über eine Reise iui Land westlich vom 
Jordan, von vorwiegend antiquarisch - geographischem 
' Interesse. 

Kiepert, B. Deutsche Colonisatfon in Palästina. 
Brief aus Jaffa, Ende Mai 1870. (Zeitschrift der 
(iesellschaft für Erdkunde zu Berlin, Bd. 5, S. 375 
—376.) 

King. The aboriginal tribes of the NUgiris Ilills. 
(Journal of Anthropologe, Juli 1870.) 

Klinkort, H. C. De laatste strijd en heldondood 
van den Generaal Michiels. Vertaalt uit het lo- 
csal-Maleisch von Java door — . (Tijdbchrift voor 
Nederlandsch Indie, III. Ser., 4. Jahrgang, Sept 
1870.) 

Blnox, T. W, Overland through Asia. Pictures 
of Siberian Chinese and Tatar life. Illustr., 8«. 
pag. 608. London, Hartford, 1871. 

Kolpakowskl. Ueber alte unter dem Spiegel des 
l»syk-Kul befindliche BauUberroste. (Iswestija 
der kaiserl. russ. Geograph. Gesellschaft, Bd. V, 
Nr. 3.) 

Kopseb. Notes ou the river in Northern Formosa. 
(Proccedings of the Iloyal Goographical Society of 
London, Vol. XIV, pag. 78 — 82.) 

Kühne, Prof. Dr. Japan (I — VI). (Aus allen Welt- 
theilen 1870, Nr. 14-61.) 

Xioonowena, A. H. The English Goveme.ss at 
the Siameee Court. Beiug Recollections of Six 
Yuars in the Royal Palace at Bangkok, 8®. pag. 
322. London, Trübner. 

Iietteris, M. Ein Blatt Geschichte. Bilder aus 
dem biblischen Morgenlande, 8®. 8. 156. Leip- 
lig, Leiner, 1870. 

Levin. Wild races of South - Eastern India, 8®, 
pag. 360. London, Allen, 1870. 

Levy, M. A. Phönizische .Studien, 4. Heft, 8®. 
Nr. 85, 1 Tafel. Breslau, Schietter, 1870. 

Dl« dritte Heft erschien 1864. 

Lindenfela. Die Sandseo und der Krater des 
Bromo auf Java. (Ausland 1870, Nr. 453.) 

Lin Tsesiu, ein chinesischer Staatsmann , der Ur- 
heber des englisch- chinesischen Krieges 1840. 
(Peterraann’s Mittheilungen 1870, 460. Nach 
einer chinesischen Biographie vom Pekinger Cor- 

Archiv fUr Anthropologie. Bd. IV. Heft IV. 


respondenten der kaiserl. russ. Geograph. Gesell- 
schaft, Bd. VI, S. 143—145.) 

Low. Notes on Western Turkistan. Illustrated 
Travels 1870, pag. 212—218, 230—234. 

Low , C. R. The Land of the Sun. Sketches of 
Travel witli memoranda, historical and geogra- 
phical, of Places of Interest in the East, visiting 
during many yoars Service in the Indian Waters, 
8®. pag. XII, 356. London 1870. 

Maltzan, H. v. Briefliche Mittheiinngen über 
Iladbramaut Cairo, den 18. Oct 1870. (Zeit- 
schrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 
Bd. 6, S. 465—467.) 

/luätzc zu A. V. Wrodes Reiz« in Hadhramsut und 
Bcricjit über die neuezten gczchichtlicben Rrcigulzsc in 
diesum (vebictc. 

Marsh, Bev. Dr. W. The Tennessean in Persia 
and Koordistan; beiug Sccnee in the Life of Sam. 
A. Rhea, 8®. London, Trübner. 

Marthe. Die Reise Walichanofs nach Kaschgar, 
ergänzt durch neuere russische Reiseberiebto. 
(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Ber- 
lin, Bd. 5, 1870, S. 151 — 180.) 

Der ReUebcriclit Walichanofs liegt der Darstellung 
zu Gründe; die Krgänzangen sind entnommen: 1) der 
Reise dos Barons v. Uslcn-.Sacken 1867; 2) der Reise 
•Ssäwerzofs, Herbst 1867; 3) der des Kap. .Stein- 
tbal im Herbst 1868. 

Matoor , Bov. SamueL The Land of Charity : a 
doscriptive account of Travancore and its people 
with especial refcrcnce to missionary labour, 8®. 
pag. 376. London, Snow, 1870. 

Matboson. England to Delhi. A narrative of 
Indian travol, 4". pag. 539. 1 Karte, 82 Illustra- 
tionen. London, Longmaus, 1870. 

Millingen. Wild lifo among the Koords, 8*. pag. 
300. London, Hurst and Blackctt, 1870. 

Jets over het b(jgcloof in the Minabasa, door de 
C. (Tijdsohrift voor Nederlandsch ludib, III. Ser. 
4. Jahrg., Juli 1870.) 

Bgdrage tot de keunis der Minabasa door de C. 
(Ebend., Aug. 1870.) 

Over eonige maatschappelijke iustellingeu bij de 
inlandsche Christenen ln Minabasa. Door de C. 
(Ebend., 5. Jahrg., März 1871.) 

Missionary Aneedotes. Series first. The Islands 
of the Pacific; India and Burmah; China; North 
Africa and Turkey; South Africa and Madagas- 
car; North America and the W'est Indios, 16®. 
pag. 233. Philadelphia 1871. 

Montgomery. Report of the Trans- Himalayau 
oxploratioDS madc during 1868. (Proccedings of 
the Royal Goographical Society of London, Vol. 
14, pag. 207—214, 1870.) 
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Moulo, A. E. Four Uandred Millions. Chapters 
on China and tbe Chinese. With Maps and lllu- 
strated, 8*^. pag. 200. London 1870. 

Muir, J. Original Sanskrit Text on the Origin 
and Hietory of the People of India. Collected, 
translated and illustrated. Vol. V. Contributions 
to a knowledge of the Cosmogony, Mythology, 
religiouB Ideas, Life and Manners of the Indian 
in the Vedic Age, 8**. pag. XIY, 491. London 
1870., 

Der ’Torherf^ulivude Band erschien 1863. 

Nadeschdin, P. Die Natur and die Völker des 
Kaukasns und seine nächsten Umgebungen , 8*. 
St. Petersburg 1869 (russisch.) 

IViemann, O. E. Oror hot geloof aan gelukkige 
en ongelukkige tijden bij verschillendo volken 
van Nederlan^ch Indie. (Bijdragen tot de Taal-, 
Land- en Vulkenkundo, III. Ser., 5. Deel, 2 Stuk, 
1871.) 

Nöldeko. Die Inschrift des Königs Mesa von Moab 
erklärt. Mit 1 lithograph. Tafel, 8*. VII, S. 38. 
Kiel, Schwere, 1870. 

Die Inschrift, welche an» dem 9. Jahrhundert r. Chr. 
stammt , ist nicht bloss sprachlich sondern auch histo- 
risch von Wichtigkeit. 

J7orris, Edw. Assyrian Dictionary of Cuueiforra 
Inscriptions of Assvria and Habylonia, Vol. II. 
London 1870, 4*. XII, 353—708. 

Oppert, J. Les inscriptions de Dour- Sarkayan 
(Khorsabad), provenant des fouilles de Vict. Place, 
dechifirees et interprüteos Fol. p. 39. Paris, Ira- 
prim. imp. 1870. 

Over den rechstoestand der hoofdplaats Falembang. 
(Tydschrift voor Nederlandsch Indie, III. Serie, 
4. Jahrg., Xov. 1870.) 

Pal&atinonaischea. 1. Die Hafenstadt Jerusalems, 
Jaffa. 2. Von Jaffa nach Jerusalem. 3. Ein Rund- 
gang um Jerusalem. 4. Ein Ritt noch dcmKreuz- 
klostcr und dem Philippsbrunnen. 0. Ein Ritt 
nach St. Johann in der Wüste. (Ausland 1870, 
Nr. 733—735, 802—804, 836—838, 84G— 847, 
879.) 

Parkinson, J. C. The Ocean Telegraph to India. 
A Narrative and a Diary, 8*. pag. 336. London 
1870. 

Paspati, A. O. Ftudes sur les Tschingiaucs ou 
Bohemiens de l’ompire Ottoman. Constantinuple 
1870. 

Bin hält ein etymologisches Wörterbuch der Sprache 
der Zigeuner in der Türkei; sowie sechs Zigeuner-Er- 
lähliingeii. 

Perolaor. Ethnographische beschrijving der Da* 
jnks. 8*. 266. 4 Tafeln. Zaltbommcl, Noman. 

1870. 


Plath, J. H. Ueber zwei Sammlungen chinesischer 
Gedichte aus der Dynastie Thang. München 1869, 
8«. S. 58. 

Plath , J. H. Die Quellen der alten chinesischen 
Geschichte mit Analyse des Sse-ki und I-sse, 8*^. 
S. 104. München, Franz, 1870. 

Die prenssisohe Expedition nach Ostasien. An- 
sichten aus Japan, China und Siam. Im Aufträge 
der Königlichen Regierung, herausgegeben von 
A. Borg. 7. Heft, Fol., 4 Photolith. in Tondmek, 
2 Chromolith. in Oel und 3 Blatt Text in deut- 
scher, englischer und französischer Sprache. Ber- 
lin, V. Docker, 1870. 

Bydrogen tot de Kennis der Proanger regent- 
schappen. Door v. d. H. (Tydschrift voor No- 
derlandsch Indie, III. Ser., 4. Jahrg., Oot. 1870.) 

Proschewalski, N. U. Das Klima des Ussuri-Lan- 
des auf Grundlage fünfzehnmonatlicher Beobach- 
tungen. (Petermanns Mitthoilungen 1870, 459, 
aus Bd. 6, Nr. 5 der Iswestya der Kaiscrl. russ. 
Geograph. Gesellschaft vom 8. Juli 1870.) 

Die Wintcrtempcratiir Arcliangcl» ist milder als die 
am Cs-vuri, dessen Winter durcliaus conlincntales, des- 
sen .Sommer uiulir oceanisolies Klima hat; bedingt sind 
diese Verhältnisse durch .Meeres- und l.iiftströmungen, 
durch orographitche Verhältnisse, durch Wälder und 
.Sümpfe. Daher zeigt auch Pflanzen- und Thierleben 
eine Mischung nördlicher und südlicher Eormen. (ie- 
rade deshalb ist die Niitur des I-andes von höchstem 
Interesse und dürfte ihr 8ludium geeignet sein, gar 
miinche wichtige Krage, z. B. über Kntsiehnng und 
Vmbildnng der Arten, wenn auch nicht ganz zu lösen, 
so doch bcdenteiid zu fördern, ln Nr. 6 desselben 
Baiifles berichtet l'reschewaUki über die Klura und 
Fauna, sowie über die nicht russische Bevölkerung die- 
se» Gehiete». 

Prichard, J. Th. The Administration of India 
from 1859 to 1868. The first ten years of Ad- 
ministration under the Crown, 2 Vols. I^nndon 
1869, 8«. i>ag. VIII, 701. 

Pynappel, J. Aanteekcningen op H. C. Klinkcrts 
Supplement op mij Maloisch wordenboek. (Bij- 
dragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van 
Nederlandsch Indie, UI. Ser., 5. Deel, 1. Stuk, 
p. 1 f., 1870.) 

Pynappel, J. Ptolemaeus en de Indische Archi- 
pel. Eene Kritick der Vorklaringcn van de Be- 
richten van Claudius Ptolemaeus. Met 1 Kaart. 
(Ebend., pag. 36.) 

Pynappel, J. Do Malcische Handschriften der 
Lvidschc Bibliotheek. (Ebend., 5. Deel, 2. Stuk, 
1871.) 

Pynappel, J. Catalogus der Maleische Hand- 
schriften in de Leidsche Bibliotbeok. 

Raddo, Gustav. Berichte über die biologisch- 
geographischen Untersuchungen in den Kauka- 
susländern. Im Aufträge der Civilhauptvcrwal- 
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tung der kaakkeischen Statthalterschaft anage- 
führt. I. Jahrgang. Reisen im Mingrelischen 
Hochgebirge und in seinen drei Längoubochthä* 
lern Uion, Tskenis * Tsquali und Ingnr. Tiflis 
1866 (Leipzig, Winter), 4*. 225. 3 Karten, 9 Ta- 
feln in Ton- nnd Schwarzdmck. 

Von Wichtigkeit xuimchst für den Gcograplicii, dann 
für den Oi-ologeii, Botaniker und Zoolugcu. Doch giebt 
der VerfaMor auch Beitrage xnr Kthnologie des Kauka- 
sus, zunächst zur Kenutnias des Landes Kolchis und 
seiner Bewohner, der Mingrelier nnd der Swanen, de- 
nen ein ganzes CapiteI{IV) gewidmet ist. Da der Ver- 
fasser auch ihre .Sprauhe beliandell und zaldreiche Pro- 
ben giebt, so findet auch der Linguist Ausbeute. Von 
eigenthünilichem Interesse ist der Bericht über das kau- 
kasische Museum in Ti6is, der am .Scldiiss des Bandes 
mitgetheilt wird; denn dies Museum, welches auch für 
den Arcliäolngen mancherlei Intere.ssantes enthält, ist 
für kaukasisdie Ethnologie natürlich sehr reich und 
seine ganze Einrichtung zweckmässig. Wenn diese 
Berichte in weiteren Jahrgängen fortgesetzt werden, so 
würde sich Herr Radde ein grosses Verdienst erwer- 
Iwn und der Kaukasus ethnologisch immer iH'ijuemer zu 
fiberscliauon sein — gerade l«-l den vielfach wiclitigeii 
nnd iiitcresaaiiten Verhältnissen dieses Gebirges von hoher 
Bedeutung. Auch die Abbildungen betreffen zum Theil 
Ethnologisches. 

Badloff, W. W. Die Spracben der türkiseben 
StAmme Südsibiriens und der Dsungarischen 
Steppe. I. Abtbeilung. Proben der Volkslitera- 
tur der tOrkisebon Stfimmo Südsibiriens. III. Ab- 
thcilung. Kirgisischn Mundarten, 8". XXVII, 856. 
St. Petersburg 1870 (Leipzig, Voss.) 

Der kirgisisclie Text (XXVI, 712) dieses wichtigen 
und bedeutenden Werkes ist zugleich nnd am gleichen 
Ort erschienen. 

Badloff, W. W. Reise ins Siebenstromland und 
zum Issyk-Kul. (iswestya derKaisorl, russ. Geo- 
graphischen Gcscllscbaft, Bd. VI, Nr. 33, russisch. 
St. Petersburg 1870.) 

Ein Blick auf Badschputana. (Ev. Miss. Mngaz., 
14, 49. Basel 1870.) 

The Becovory of Jerusalem, a narrative of Explo- 
ration and Discovery in the City and the Holy 
Land. By Capt. Wilson, Capt. Warren etc. vritli 
an lutrodnetion byA.P.. Stanley odit. by Walthor 
Morrison, 8*. pag. 580. London, Bontley. 

Beports, parliamentarj- , showing the Progress of 
Education in India eince 1,866. 

Bichthofon, F. v. Reise durch Liao-tung und 
Pe-tsebili nach Peking, Mai bis Juli 1869. (Po- 
termann’s Mitthoilungen 1870, S. 369 — 372.) 

Vorwiegend geograpliisclien InlialU, enthält der Auf- 
satz einige heaclitenswerthe Notizen ülier Uni.schrift des 
(Jiinesischen, sowie sehr interessante Beohaelituiigeii 
über den Kampf der eliinesischen mit der Msntsclm- 
8prac)ie uikI dem siegreichen Vordringen der ersleren. 

Bichthofon, Ford. v. Schreiben über seine Rei- 
sen zur Greuzo von Korea und in der Provinz 
Uu-nau. (Zeitschrift der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin, Bd. 5, S. 317 — 339.) 


Kichthofen schreibt von Shanghai 23. Nov. 1369, 
dass er am Kao-li-mün (Thur von Korea) gerade zur 
Zeit der Messe zwischen Koreanern und Chinesen ge- 
wesen sei, schildert die scharfe Aljgeschiedenheit beider 
Länder und dann die Koreaner selbst. Unter anderem 
beschreibt er zwei Typen derselben, einen lang- und 
einen knrzküpfigen. ln letzterem, imr im niederen Volke 
vertretenen denkt er an eine den Ainos verwandte, 
von den Koreanern verdrängte l’rrace. Auch Ueber- 
gsngsformen finden sich. Kindshäute, Kelle, vorzugiiciies 
Papier, Trepang, und eine eigene Art Seide bringen die 
Koreaner zu Markt. — Der Bericht über Hu-nau im 
Auszug von Koner, liespricht besonders die Produkte 
(Kulile) und <lic merkantilen Verliältnissc der Provinz. 

Bogow, N. Pormisch-russisebes nnd russisch-per- 
misebes Wörtcrbucli. St. Petersburg 1869. 

Boorda, T. Nog cone bijdrage tot verklaring van 
cenige Uitdrukkingen inde Wajang-Verlialen Pä- 
läsArA Pandoe en Raden Pandy. (Bijdragen tot 
de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsoh 
Indie, III. Ser., 5. Deel, l.Stuk, p. 121 f., 1870.) 

Boasmüssler, Fr. Die Halbinacl Apscheron mit 
ihren Naphtha- und Gasquellen. (Aus allen Welt- 
tbeiloD 1870, Nr. 48 und 49.) 

Buprecht, F. J. Flora Caucaei. Pars I. (Mömoiros 
de l’Acad. imp. des soiencea de St. Petersbourg, 
VII. Serie, Tome XV, Nr. 2). St. Petersburg 1869 
(Leipzig, Voes), 4*. Nr. 302. 

Besiedelung der Insel Sachalin. (Globus, Bd. XI, 
S. 17, Nr. 15, 1870.) 

Die Mission in Sarawak. (Ev. Miss. Magaz. Neue 
Folge 14, 129. Basel 1870.) 

Schildert Brookes Wirksamkeit anf Borneo. 

Savio. La prima spedizione italiana ncll' interno 
del Giappanc e noi centri scricoli, 1 6*. 108. 1 Karte. 
Mailand, Trevo«, 1870. 

Schlagintweit - Sakiinlünski , H. v. Reisen in 
Indien und Hoebasien. Eine Darstellung der 
Landschaft, der Cultur und Sitten der Bewohner 
in Verbindung mit klimatischen und geologischen 
Verhültnissen. Basirt auf die Resultate der wis- 
souschaftlichen Mission von Herrn. Adolph und 
Robert V. Schlagintweit, ausgeführt in den Jahren 
1854 bis 1858. Zweiter Bd., Ilochasien. 1. Der 
Himalaya von Bhutan bis Kaslimir, 10 Illnstra- 
tionon, XVIII, 476. Jona, Costonoblo. 

Zunächst enthält dieser zweite Band das Verzeicliniss 
der Illiislraiionen, 'J’mnscription und Register des er- 
sten Bandes, sowie in gedrängten Auszügen auf vier 
eng gcdnicktcn .Seiten Urtheile der Presse über densel- 
ben. S. 25 — 64: Kthnographiacbe Uebersicht de» be- 
handelten Gebietes; Indische Ahnriginerstämme, Kasten 
nnd Racen arischen .Slamiiies; tibetische Riice; iMuii- 
seheiiraeen in biiddliistisclien Götterbildern. (4V a.s S. 
40 f. über den SpraeliwochscI eines arisclien .Stammes 
gesagt wird, ist sehr proldemiitiscli). 8. 26B — 290 : Ue- 
wolmer und .Sitten in .Sikkim und Nepal. S. 446 — 1.56 : 
Bewoiiner der nordwestlichen Gebiete. Anderes ethno- 
logisches Material ist diirclis Werk verstreut. Von S. 470 
— 473 folgt ein Verzeicliniss sämuiilicher Leistungen 
aänimtliciier Gebrüder v. Nchlagiiitw'cit iti Bücliern, 
plastischen Publicationen, Plioiographie und Technik. 
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Schlagintweit-Sakünlünski, H. v. Die Khässias 
und ihre Nachbarvölker in den Gebirgen von 
Assam gegen Hinteriudien. (Ausland 1870, 
Nr. 529 f.) 

Schott, W. Altaische Studien oder Untersuchun- 
gen auf dem Gebiete der tatarischen (turanischen) 
Sprachen. 4. Heft, 4*'. 43. Berlin, Dümmler, 1870. 

Au$ den AbhandlunRcn der köiiigl. Akademie der 
Wiueuscliaficii. Dm 3. Heft erschien 1867. 

Schwerdt, H. Jahrbuch der neuesten und inter- 
essantesten Reisen, 2. Band, 2. HilRo. Die Län- 
der der Bibel, wie sie waren und wie sie sind. 
Pilgerfahrt auf den Sinai und nach Jerusalem. 
Für Jung und Alt bearbeitet, 8®. 195. Langen- 
salza, Schulbuchhandlung, 1870. 

Belderetski, £. Skizzen vom gegenwärtigen Kau- 
kasus. 1. Heft (russisch). 8°. XV, 84. Berlin, 
Bahr, 1870. 

ScwelL, Rb. The analyticalHistory oflndia frora 
the earlieet Times to the Abolition of the Hon. 
East India Company in 1858. Ix>udon 1869, 8®. 
368 pag. 

Shaw, Hob. Visit to High Tartary, Yarkand and 
Kasbgar and Return. Journey over the Karako- 
rum Pass, 8®. London, Longmans, 1871. 

Ein König von Siam als Reformator des Buddhis- 
mus. (Globus, Bd. XVII, Nn 18, 1870.) 

Sicard, Cap. F. De la navigation du cours infe- 
rieur de rEuphrato en Basse Mesopotumie. Mit 
2 Karten. (Revue maritime et coloniale. Aug. 
1870, S. 792—807.) 

Uiebt die Kesullate von Aufnalimon und Ticfciinirs- 
sungeu auf dem .Schst-el-Arab , dem unteren Kuphrat 
und dem unteren Tigri» im November 1868. Durch 
genaue Bos<'lircibungen der merkwürdigen Sumpfgegen- 
den, welche jene Strome durchflieMvn , durch Angaben 
über die Kinwirkuiig derselben auf die Bewohner von 
Interesse. 

Simon. Recits d’un voyage en Chine, 8®. 18. Paris, 
Martinet, 1870. (Extrait du Bulletin de la So- 
cicte iroper. d’accliraation. März 1870.) 

Spiegel, Fr. Erünische Alterthumskundo. 1. Bd. 
Geogmphie, Ethnographie und älteste Geschichte. 
Leipzig, Engelmann, 1870, XII, 760. 

as Lassen, dem das Buch gewidmet ist, für In- 
dien, das leistet Spiegel in diesem neuen grundlegen- 
den Werke für das eränisclic Gebiet und füllt damit, 
wie wohl nur er es konnte, ein« lang empfundene Lücko 
aus. Der Plan seines Werkes bt ein sehr umfassender; 
dtmn während der vorliegende Band in den drei ersten 
Büchern Geographie, Kthnographic und älteste Geschichte 
des Gebietes enthält, so sollen in den noch folgindeti 
Bänden das vierte nnil fünfte Buch die politische und 
Kcligionsgeschichte Krans „bis zuni .Sturze des .Sasäni- 
denreiclies durch den Islam umfatwen, während eilte 
parstelinng der häusliclieii und staatlichen Alterlhümer 
im gellsten und sichenten Bncia- das Ganze bcschliessen 
soll. klugen die letzteren möglichst rasch erüdgen; 
gerade sie kommen bei Lassen zu kurz utid doch sind 


sie für den Kthnulogen so vorzugsweise wichtig. Gatiz 
besonders sind sie das auf einem so höchst merkwürdi- 
gen und doch verhaltnissniässig so wenig bekanntem 
Gebiete wie Kran. — Nachdem der Verfasser zunächst 
des östlichen Kräns, sowie Armeniens, dann die poli- 
tische Kiideitung, Clima and Produkte Kräns und etid- 
lich die Gretizlätider des Gebietes geschildert hat, be- 
handelt er im zweiten Buch zunüclist die Kthtiographio 
Krätis und bespricht (307 — 377) die Afghanen, Be- 
Incyn, Brahuis u. s. w., die turknianisehe Bevölkerung 
Kräns, die I.nristäner, Kurden, Armenier u. s. w., 
iitid die tSeiniten des Gebietes; darauf aber (394 — 
4231 die Völker der angrenzenden Länder. Das dritte 
Bucli behandelt zunächst die Al^stamniung und ältesten 
Verhältnisse, sodann die niythische Vorgeschichte der 
Kränicr. In den 15 Beilagen (738—760) werden die 
eiuzeltien Stämme und Unierabthcilungcn der Bvliiccn, 
Brahui, Tiirkmunen, Kurden, der Shäh-Araber u. s. w. 
aufgezühlt. Dass dies Werk auf der sichersten Gelehr- 
samkeit, den umfassendsten Studien beruht, dafür bürgt 
schon der Name seines Verfassers, dem es vergönnt sein 
möge, thunlichst bald diese seine grosse ArWt zu voll- 
enden und damit der deutschen Literatur ein Werk zu 
schenken, auf welches sic mit vollstem liechte stolz 
sein kann. 

Stachjew. Hinter dem Baikal und auf dom Amur- 
fluse. Rcieeskizzen (russisch.) St. Petersburg 1869, 
8". 347. 

Stickel, J. Qst. Handbuch der morgeuländischen 
Münzkunde. 2. Heft. Auch unter dem Titel: Das 
grossherzoglicho orientalische Münzeabinet zu 
Jena, beschrieben und erläutorL 2. Heft: Aelteeto 
muhammedanische Münzen bis zur Münzroform 
Abdulmelike. 1 lithographirte Tafel, 4®. V, 126. 
Leipzig, Brockbaus, 1870. 

Das erste Heft erschien 1845. 

Stoliozka. Reisen in Hinterindien, auf die Niko- 
baren und Andamanen. (Verhandlungen der k. 
k. geolog. Reichsanstalt 1870, 23 f.) 

Hauptsächlich zoologischen Inhalts. 

Swinhoe. A trip to Kalgau in the antumn of 
1868. (Proceedings of the Royal Geographical 
Society of London, Vol. XIV, pag. 83 — 85.) 

Tales of Old Japan. (Translated by A. B. Mitford. 
With 40 fnllpage Illustrated, 2 Vols., 8®. London, 
Longmans, 1871.) 

Taylor, Headowa. A Students Manual of History 
of India from the earliest Poriod to tho Present, 
8®. Vol. XX, pag. 884. London. Longmans, 1871. 

„Mr. Taylor hat cotiipiied a succinct hut by no 
rneaiis a brief or dcioctivu inatiual of Indian history.“ 
„The history, which hegins with the carliest records of 
India is coiilimied to the year 1870.“ 

Thorp, R. Cashmere Misgovernroent. London, 
Longmans, 1870. 

Auszug im Globus, Bd. XVII, Nr. 12. 

Tinling. Tho onglish speaking Natives of India. 
Being notes of an Evangelists Tour in the tbreo 
Presidencies. London, Macintosh, 1870. 

Der Stamm der Todaa in den Nilgherris und seine 
Gebräuche. (Globus, Bd. XVIII, S. 23, 1871.) 
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Vy{ cn dcrtig Tounseaache raadels met vertaa- 
ling en aanteekeningon door de C. Aanteekeningen 
beheizende eene verglijking tusschen de Tonmbn* 
luücbe en Tonuseasche dialecten. (Tgdschrift voor 
Nederlandsch Indi^, III. Ser., 4. Jahrgang, Sent 
1870.) 

Tretjakow. Das Land Tumohan. 2. Ethnogra- 
phischer Theil. Nach dem Russischen (zweiter 
Rand der Denkschriften der Kaiser), rusa. Geogr. 
Gesellschaft) von F. Sveceny. (Mitthcil. der Geo- 
graphischen Gesellschaft in Wien, Neue Folge, 3, 
1870, S. 30G— 413.) 

Tnunboll. The composition of Indian Geogra- 
phica! nnraes, h*’. pag. 61. Hartford, 1870. 

Die Bergvölker Taohittagonaa. Nach T. H. Le- 
win: The hill tracta of Chittogong and theDwel- 
lers Therein; with comparaüve vocabularies of 
the Hill dialccts. Calcutta. (Globus, Bd. XVHI, 
S. 5, 1870.) 

Uaaoljzefir, A. F. Jahresbericht über die Thätig- 
. keit der sibirischen Section der Kaiser), russisch. 
Geographischen Gesellschaft für das Jahr 1869, 
8®. St. Petersburg 1870 (russisch.) • 

Von Bntliropoi»){isch-etlinognii)liUclii;Di Interesae darin 
.Vlitihrilungi-n über die Kxpeditionen der Knixcrl. rus». 
GrographiscliFn Gi-x-IUcliafi: 1) die Kximliliun ins 
TMliuktsvliun-Laiid; 2) die etlinograpliisuhe Kx|>ediliun 
in den 8üduksuriselicn Landstrich. 

Die Besiedelung des Uaaurilandea. (Pcterinann’s 
Mittheilungen 1870, S. 342.) Nach Prschuwals- 
kys Berichten an die Kaiser), russisch. Geograph. 
Gesellschaft. 

Vämböry, Herrn. Ein Blick auf Centrnlasien. Ri- 
valität zwischen Russen und Englüudom. (Glo- 
bus, Bd. XVII, Nr. 9 f., 1870.) 

Vämböry, Herrn. Asiatische Völkertypen. Die 
Gebr; die Kurden. (Globus, Bd. XVI, 1869; Bd. 
XVII, Nr. 2, 1870.) 

Vämbery, Herrn. Russlands Machtstellung in 
Asien. Eine historisch politische Studie. 8®. Leip- 
zig, Brockhaus, 1871. 

Vämbery, Herrn. Die heutigen Zustände in der 
Dzungarei. (Globns, Bd. XVHI, Nr. 22, 1870.) 

Vämbery, Herrn. Die Zigeuner in der Türkei. 
Besprechung des Buches von Paspati. (Globus, 
Bd. XVHI, Nr. 18.) 

Vämbery, Herrn. Zigeunerische Erzählungen. 
(Globus. Bd. XVIII, Nr. 21, 1870.) 

Nucli Paspnti. Beide KtzTililungcn gehören zu weil- 
rerhreiieten urvprünglicli indischen Märchenkreisen. Die 
zweite findet sich mich in den iliiidiiiiiärchc-n der M. 
Krere. 

Veth, P. J. Vrouwenrogeeringen in den Indischen 
Archipel. (Tijdschrift voor Nederlandsch Indie, 
III. Ser., 4. Jahrg., Nov. 1870.) 


Opmerkingen naar nanleiding van het 17deIIoofd- 
stuck van Wallaces „lusulinde“ en de aantee- 
keningen van den Vertaaler darop. (Ebeud., 5. 
Jahrg., Febr. 1871.) 

Unter dem Titel ,lusullnde‘' ist Wallaces „malaii- 
scher Archipel“ von Veth ins Holländische übersetzt. 

Wanderungen im südlichen Indien. (Globus, Bd 
XVIII, Nr. 8; Bd. XVII, Nr. 10 f., 1870.) 

Nach Oratididier und Graul. 

Webb, P. C. üp the Tigris to Bagdad. With 
Illustrations. London 1870, 8*. 

Whymper, Pr. Alaska, deutsche Ausgabe von 
Stegen. Brannschweig, Vieweg, 1869. 

Iller zu erwähnen wogen der Notizen, die Whym- 
per über die Tschuklsvhcn und Kauitschulka giebt. 

Wiener, W. Nach dem Orient. Roiseskizzen. 
Wien 1870, 8». IV, 240. 

W^iUten, N. P. Jets over den laudbouu in de 
Minahassa en dedarbij gebruikelykebenamingen. 
(Tijdschrift voor Nederlandsch Indie, III. Serie, 
i. Jahrg., Nov. 1870.) 

Williamson, Hev. Alex. Jourueys in North China, 
Manchuriu and eastern Mongolia; with somc Ac- 
count of Corea. With Illustrations and Maps. 
2 Vols, 8". London, Smith, Eider and Comp., 
1871. 

Wrede, A. v. Reise in Hadhramaut, Bolcd Beny 
\i>sä und Beled el Had schar. Herausgegebeu mit 
einer Einleitung, Anmerkungen und Erklärung 
der Inschrift von Ohne versehen, von Heinrich 
Freihcrm v. Maltzan. Nebst Karte und Facsimile 
der Inschrift von Obno, VIII, 376. Braunschweig, 
Vioweg, 1870. 

A. V. W’red« reiste lfi-13 in die gänzlich unbekami- 
teil (iv^ciiden des südlichen Arabiens bis zur W'üslo 
£1 Aligaf. Kr reiste als Aegypter verkleidet und eigent- 
lich in beständiger Todesgcl'alir, da die Bewohner jener 
Gegenden zu deu fanatischsteu älosiini geiiören, zugleich 
aber aucli durch ihre Abgeschlossenheit in 8itte und 
Wesen sieh von allen Zeiten her ganz unberührt erhal- 
len haben. .So behauptet der Herausgeber mit vollem 
Keclit, dass Wrede’s Werk zu deu wiuhtigstcn Knl- 
deckungsscliriftcii dieses Jabrhunderts gehöre, zunächst 
rrcilicli für Geograpliie, Ktlinograpliio und Gescbichie, 
nicht minder aber gilt dieser Ausspruch aiicli für Eth- 
nologie. — Auch di« 8prachwissenschart geht nicht leer 
ans. Denn Wrede eopirtc in den Ituiiien von ‘übiie 
eine hiiiiyarische Inschrift, welche H. v. Maltzan im 
zweiten Anhang Biisfülirlich bespricht und erläutert. Der 
erste Anhang enthält: t. Eine 1-iste der Könige von 

Ycmcn nach W'rede — welcher dieselbe aus einem 
allen Maiitiscript über die Geschichte vorislämitischer 
hiiuyariselier Könige ausgeschrieben crliielt duKli den 
Besitzer desselben, einem .S:lieich von Clioruybc — mit 
vergleichendem Hinblick auf die Liste von Caussiii 
de l’orceval. 2. Eine völlig neue Liste der Könige 
von Hadliraiiiaul, und 3. Liste der Beduinciistämmc in 
Hadliranimit, Beny ‘Vssä, Hadscliar und Haiiiuiii, mit 
Krläulerungen des Herausgebers. Auch zu der Keise 
selbst giebt 11. v. Maltzan in 170 Nummern „Beiiicr- 
kungeii und Ansfülirnngen“ , welche für alle eiiischlu- 
genden Wisaeiiscliaüen von grosser Bedeutung sind. Die 
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Kiiileitunj;, liauptüclilich (;>>u|;rapliiacb«n und spracli- 
wUsritscliafUtchvn Inlialta, «nlliält auch die (icichichte 
des Buches I welche in mehr als einer Brziehun;; cha- 
raktcrislisch ist. Ueber 35 Jahre hat das .Uaniiseript 
keinen Verleger get'nnden und wäre wie Wrede's Karte 
und Costümiiildcr, beinahe verluren gegangen, wenn 
nicht K. Andree und II. v. Maitxan seine Bedeu- 
tung erkannt hätten. Bei seiner Rückkehr glaubte man 
Herrn t. Wrede nicht, man hielt ihn für einen Auf- 
schneider; und so hat der Mann, der sich in seinem 
Buche als einen durcliaus bedeutenden .Menschen neigt. 


im Drucke der Armutb ein unbekanntes Leben führen 
ujüsseu. 

Wylio. Notes of a joumey front Ching-too to Han- 
kow. (Proceedings of the Royal Geographie. Soc. 
of lAtmlon 1870, Vol. 14, pag. 168 — 185.) 

Die Zenana- Mission. (Ev. Miss. Magaz. Neue 
Folge, 14, 336 f. Basel 1870.) 

Bespricht einen Verfall aus der Frauenmissiun , wel- 
ches zu Calciitta grosses Aufsehen erregte, vom Statid- 
pitnkt der dabei thätigen Missionare. 


Australien 

(rou Prof. Heinioke iti Dresdeu). 


J. Bonwick. Daily life and origin of the Tasma- 
nians. London 1870. 

Das Werk ist gewissermaassen eine Fortsetzung des 
iiii Verzeichnisse des vorigen Jahres (8. 185) angezeig- 
Icn Buches desselben Verfassers: The last of the Tas- 
manians, welches den L'iitergang dieses Volksstanimes, 
eines der scliiuachvollstcn Blätter in der englischen 
Colonialgeschichte, schildert, und giebt eine Darstellung 
des Lebens und der Eigenthüinlichkeiten der Tasmauier. 
Ks sind darin eine grii5.»e Menge von Kinzclnheitcn zu- 
samiuengestellt, allein ohne Kritik und, wie es nament- 
lich die Abschnitte über .Sprache und Abstammung der 
Tasmanicr zeigen, ohne wissenschaftlichen Werth. 

Brsim. New hoiues, the risc, progress, proaent 


Position and future prospects of cach of the 
Australian colonies and Newzealand. London 
1870. 

Greffratb. J. Iloscoe Fawkner, der Gründer der 
australischen Colouie Victoria. (Zeitschrift der 
Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, Band 6, 
S. 85 f.) 

Wilhelmi. Sitten und Gehrfiuche der Port Lin- 
coln Eingeborenen in Australien. (Aus allen Welt- 
theilen, I. Jahrgang, Nr. 15 bis 17 und 19.) 

Ursprünglich in den Transactioiis of the Royal .Society 
of Victoria erschienen. 


Ooeanlen 

(von Prof. Meinioke in Dresden). 


Amati. Nneva Guinea. Milano 1869. 

Diw Werk ist Behufs einer vurgeschlagenen Colonien- 
gründung in Ncugniiiea gesohrirhen. 

Aubo. Renseignements statistiques sur Ics iles 
Hawai. (Revue maritime et coloniale. Mai 1870.) 

Von geringem Werth. 

Lady Barker. Station life in Newzealand. Lon- 
don 1870. 

Bourgey. Notice ethnologique sur la Nonvello 
Calüdonie et ses dcpcndances. Moeurs et coutu- 
mes des habitauts. Grenoble 1870. 

Brasseur de Bourbourg. Le mystüro de l’ile de 
Pnques. (Anuales des voyagos 1870. Febrnar.) 

Kill Brief dieses bekannten Krforschers der mexikaui- 
sclien Allcrlliümer, in dem bei Oelegoiiheit der neuer- 
dings von der Osterinsel nueb England gebrachten stei- 
nernen Bildsäulen Ansichten aufgestellt werden, die, 
aller w'is.sensohafllichen Berechtigung eiilhehrend, nur 
•StHunen und Spott hervorziirufeii vermögen. 

Garnier. Lea migrations humaines en Oceanic 
d’npres les faits naturcis. Paris 1870. 

Die Arbeit ist unprünglicli iin Bulletin de la Societe 
de Cieograpliie do Paris erschienen. Trotz W. von 


Huniboldt’s Forscliiiiigcn wird darin von Neuem der 
Versucli gemacht, die Bewohner der Inseln des stillen 
Oeenns von Südamerika lierzniciton , ein Versnob , der 
Hin so Welliger gelingen koniile, du der Verfasser, dem 
rann sonst recht schutzbare Nachrichten über die Nen- 
kaledoiiicr verdankt, für Forschungen, wie sie hier un* 
ternoiiiuieii sind, nicht geeignet erscheint. 

Grundomann. Die öBtliche Hälfte von Melanesien. 
(Pctermann’s Mitthoilnngen, Band 16, Heft 10.) 

Die Arbeit enthält manche.« Interessante. 

Moinlcke. Der .\rchipel der Paumutu. (Zeitschrift 
der Gosellschafl für Erdkunde zu Berlin, Band 5, 
Heft 4 and 5.) 

Der .Schluss der Arbeit bildet eine Schilderung der 
Bewohner der Paumotu. 

Palmer. A visit to Easter island or Rapanni. 
(Procectlings of the Royal Gcographical Society 
of London, Hand 14, Heft 2.) 

Wir kommen später auf diese Arbeit zurück, da sic 
vollständig in dem diesjährigen Bande des .Toimial der 
geographischen («esellschaft erscheinen wird. 

Fhilippi. Ein schriftliches Denkmal von der Oster- 
insel. (Zeitschrift der (iesellschail fOr Erdkunde 
zu Berlin, Band 5, Heft 5.) 
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Mitth«ilang einen vnn vier Abdrücken von «iischel- 
iiriiil mit Sutirifueichen oder liierO|;l,V|>lien bedeckten 
llolzntücken, die in der Ontcrinscl (,'efiindvn und durch 
den l'rnfessur Hhilippi in Chili nuch lierlin geiuttidt 
sind. In vieler UeriehunK hüciut inlereüsant. 

Williams. Fiji and Fijians and roissionary labours 


among the cannibals extendod, with noticea of 
recent evenU by J. Calvert. Editad by G. Str. 
Rove. London 1870. 

Kitte neue, mit Zusätzen versehene Aiispabe eines 
schon 1S68 erschienenen, übrigens für die Kenntniss 
der Hewohner des Archipels Viii unschätzbaren Buches. 


IV. 

Zoologie 

(von li. Batimoyer). 


Th. L. W. Bischoff. Beitrügo zur Anatomie des 
ilylobates leuciacus und zur Tergloichcnden Ana- 
tomie der Muskeln der Affen und des Menschen. 
Mit 5 Tafeln Abbildungen. München 1870. 

Kinu sehr einlässliche M,vuhigie zunächst von llylo- 
bates leuciscits, al>er mit jeweiliger Vergleichung von 
(iorilla (nucli Duvernov), Orang, Chimpause, Cynoce- 
plialus maiinon , Cercupithecus sabaeiis, .Macacns cyiio- 
molgiis, Pitbecia liirsutu, llapale penicillata. 

Ktwa 60 Mnskeln, hnuptsächlinh der Kxtremitäten 
werden sowohl bei den 4 Anthropoiden als bei den 
niederen Affen bescbriebeii, Jeweilen mit Kücksicht auf 
den II uxley’schen .Satz, dass die anthropoiden Affen 
in .Miiskelanordnnng Hem Menschen näher ständen als 
ihren iiäclisteii Siamiiiverwaiidlen. Kiiie Taltelle stellt 
überdies die Kregebnisse dieser Untersuchung zusammen. 

Nur 4. Muskeln, -Scalen. |Kist. , Serrat. aiit. ninj. nebst 
I.evntor scap. , Uectus abdoiu. und l'eron. parr. zeigen 
bei den niederen Affen Anordnungen, di« von Anihrii- 
(toideii nnd Menschen verschieden sind. 

Kinige Muskeln, wie Plantaris und Caro ({iiadr. Sylvii 
sind umgekehrt gerade den niederen Affen und dem 
Menschen cigeuthüinlich, während sie den Anthropoiden 
felilcn. 

I>ie grosse Ceberzahl der .Muskeln von Anthropoiden 
nähert sich in ihrer Anordnung mehr den niederen 
.Affen als dem Menschen. Uebcrhanpl aber variirt die 
Musculatiir nicht etwa nach diesen Gruppen, sondern 
von Genus zu Genus. Ks ist somit iinmüglich, auf die- 
sem Boden etwa eine regelmässige Keilte von geringerer 
zu grösserer Mettschcnähulichkeit zu construiren. Itt 
Bewegungsart und Miisculatur bilden vielmehr alle Affen 
eine gemeinsame natürliche Gruppe, deren einzelne Glie- 
der unter einander mehr verwandt sind als selbst ilire 
Höcliststeltenden mit dem .Menschen, freilich mit reich- 
lichen besonderen Variationen nnd Vollkuinnionheitcii 
für dieses oder jenes Genns. N'amcntlicli filwrwicgt 
noch selbst bei den iutcltsten Affctt die Aitsriistung zum 
Klettern, Kesthallcn und Ergreifen die Beluhigung zum 
aufrechten -''tehen und Gehen so sehr, dass die Bewe- 
guttgsart sie immer nuch den niedrigen Kumten viel 
mehr aitnäherl als dem .Menschen. 

iJer Verfasser knüpft hieran eine Vergleichung zwi- 
schen oberer nnd unterer Extremität. In Bezug auf 
das .Skelet schliesst er sielt der neueren besonders voit 
Gegenbaur und lliimphry vertrcteiteit Ansicht, 
Kaditis = Tibia, VIna = Kibula, an. Auch in der Pa- 


rallele von Hand- nnd KusswurxelkniK-hcn stimmt er 
Gegenbaur bei. Obere uitd untere Extremität unter- 
scheidet sich überhaupt in der Anordnung aller ihrer 
Knochen, nicht etwa nur in Hatid- und Kusswurzol. 
Dasselbe gilt für die Muscnlatitr. Das Dasein eines Pe- 
roneus longiij und eines Klexur und Kxlonsur digitur. 
cumm. brev. bedingt tfcit Uiiterscliied zwischen Kuss 
und Hand noch nicht- Vielmehr hat die Totalität der 
Muskeln oberer und unterer Extremität zwar liumologe, 
aber auch andere Anordnung. (Peroneus longus ist 
bloss eine Verduppelitng eines Muskels für den Kuss, der 
alt der Hand meistens einfach ist, wie dies auch um- 
gekehrt vorkomml. Kür alle Muskeln des Kusses hat 
die Hand Analoga, ausgenommen für die Prottalion und 
Eupitiatioti, diu dom Kuss fehlt.) Hand itnd Kuss un- 
tcrscheideit sich überhaupt uicht durch Dasein oder Keh- 
len dieses oder jenes Muskels, sondern durch die ge- 
sammte verschiedene Anordnung. Trutz der Homologie 
verhalten sieh alle Muskeln anders in Ursprung, An- 
satz, in Stärke, von gänzlichem Kehlen bis zur Verdop- 
pelnng. 

Trotz der Homologie in Knochen, Muskeln, gewiss 
auch in Arterien und Nerven (in Kolge der Gleichlteit 
der emliryonaleii Anlage) sind somit die beiden Extre- 
mitäten doch bei liüiHTen Geschöpfen in alleti TItelleu 
verechieden. Im Ganzen betrachtet verdient aber die 
hintere Extremität des Affen mehr den Namen Hand 
als Kuss. Heim Menschen ist der Kuss durchweg auf 
aufrechte Station und Gang berechnet, beim Affen 
kommt Zit der Flexion und Extension dnrcliwcg ansgc- 
delmte Abduution und Adduction des Ku.sses, ül>erhaupt 
Ausrüstung zu riet nianchfaefaerer Bewegung. Hierdurch 
wirti aber diese hintere Extremität des Affen der vor- 
ilcren des Menschen amtlog; der Name Quuilriimana 
ist also für sie ganz richtig. 

Einstweilen muss noch diu niis erkennbare physiulo- 
gi-sche Kuuctiun eines Organs den Erklärungsgnind für 
seinen Bau abgeben, so wenig ancli solche teleologische 
Anscliaiimig dem Bedürfniss der AVisseiuchaft entspricht. 
So gut wie wir ein Organ zur Bewegung in der I.nft 
einen Flügel , zur Bewegung im Wasser eine Flosse 
nennen, so verstehen wir unter Kuss ein tirgaii zum 
.Stehen und Gehen, unter Hand ein solches ziini Greifen 
und Festhalten. ÄVährend Celacnen und Pinnipedien, 
svlltst noch Kiiilmfer, Wiederkäuer und Dickhäuter nur 
Küsse besitzen, so stellt sich des Weilern ^llmälig eine 
Tlieilniij; der Arbeit der Kxtremllälcii in .Stützen und 
Greifen ein. Bei den Affen überwiegt letztere Function 


408 


Verzeichiiiss der anthrojKjlogischen Literatur. 


und diu niuduruii Affun »iiid ruiiio Vivrliäiidur. Bei den 
hüliureii AfTuii wird die liinturu Kxlrumität immer un- 
f;eM:hiekt<'r zum Greifen, die vordere immer imf;e.ichiek> 
ter ziini Stützen, nber da«* die eine nur der einen, die 
andere Kxtremicüt nur der andern Kiinction dient, fin- 
det «ich nur beim Mensclien. 

Die Krage in Bezielmng auf die Kxtremiläten der 
Affen lautet nicht mehr: ixt ihre vordere Kxtremität 
eine Hand, die hintere ein Kuss? sondern: ist die 
vordere Kxtreniilät mehr Hund oder Kuss, die hintere 
mehr Kuss oder Hand? Das erstere ist immer bejaht 
worden, aber aucli die hintere Kxtremität ist nach dem 
Verfasser melir Hand als Kuss, in Skelet, Museulatnr 
und Kunction, und wenn auch der Kuss des Uorill we- 
niger Hand ist als bei irgend einem anderen Alfen, so 
ist er doch auch hierin vom Menschen weiter entfernt 
aU von den übrigen Affen. Ks wäre un Wissenschaft' 
liebes Vomrthcil, ein« .Hand“ für etwas Voilkomninc- 
res zu halten als einen „Kuss", aber Hund und Kuss 
6nden sieh als solche am vollkommensten nur beim 
Menschen. Di« Differeiiziruiig der Kxtrcmitntcn in Hand 
und Kuss erfolgt allmälig schon innerhalb der Affen, 
aber vom Gorill zum Menschen führt noch ein .Sprung, 
der in der Reih« der Alfen fehlt. 

In Bezug auf das Gehirn von Hjrlohates bestätigten 
sieh die Angaben von .Sandifort und Gratiolet. Das 
Kleinhirn wird von dem Hinterlap|ieii des (irosshirns 
ganz bedeckt. Bezüglich der Hirnwindungen nimmt 
Hylobates eine /wlschcnsttife ein zwischen den drei hü- 
liereii Anthro|>oiden einerseits, .Seninopithetms und Ate- 
les andererseits. Die dritte .Stirnwindung fehlt den nie- 
deren Alfen ganz. Die gaiue obere Klncho des Stirn- 
lappcn.« ent.Hpricht bei allen Affen dem oberen oder er- 
sten Stirnw indungazng de* Menschen. Krst wo der 
vordere Schenkel der Knssa Sylvü «ich zu bilden anfängt, 
beginnt auch die dritteStiriiw indiing zu erscheinen und 
dies ist erst bei Hylobates in nennenswerther Weise der 
Kall. Auch das Gehirn der Anthropoiden ist somit 
vom (tehiru der niederen Affen nicht etwa verschiede- 
ner als von dem des Menschen. Das Gehirn von Hy- 
lohates bildet einen regelmässigen L'ebergang von dem- 
jenigen des ürang, C'himpanso, Gorilla zu dem von 
Atolcs, .Seinnopithcciis , Cynocephalus etc. Von Hapsic 
bis Drang gewahren wir eine ununterbrochene Reihe, 
während ein ähnlicher l'cl>ergang von Drang zum Men- 
schen fehlt. 

Die Abhandlung ist begleitet von fünf Tafeln Abbil- 
dungen, worunter die erstu den Kopf des Hylobates 
lenclscus in iiusgczciclinctcm, nach Photographie entwor- 
fenen Kupferstich darstelll, die übrigen ilas Geliini der- 
selben .Spccies ebenfalls nach Photographii* , sowie die 
Musciilalur von Hand und Kuss von Cynocephalus 
Maimon und Mensch. 

Bourgignat. Prodrome 8ur i}uelquee Ursidüs de 
l’Algerie. (Matcriaux pour Phiatoire de l’liorome 
1869, pag. 79.) 

In der Höhle von Thaya sollen vierSpecies von Bären 
sich rinden, für deren rcspective Lebensepoche der Ver- 
fasser da.H Jahrhundert vor f'hristus anziigcbon weiss. 

F. Brandt. Neue Untcntucliungen über die in 
den altaisclien Höhlen aufgefundonen SSugethicre. 
(Hulictin de l’.Acad. impur. de St. Petersbourg, 
VII, 1870, pag. 359.) 

Ein Drittel der noch ini Altai oder seiner Nachbar- 
schaft lebenden Tliiere sind in den Höhlen vertreten. 
Dazu aber noch Höbicnhyäne, Kiesenhirsch, Bison, Cr- 
oclis, das «ihirische Nashorn, Mammuth, Pferd (ob letz- 
teres eine spätere Zuthal, ist fraglich). 

Broca. L’Ordre des Primates, Parallele anakomique 


de l’hommo et des singes. Paris 1870, 8®. (Se- 
paratabdruck aus den Bulletins de la Soeiüte 
d’AutbrupoIügic de Paris.) 

Treffliclie Abhandlung, auf die wir später zurück- 
kommen werden. E. 

Buak. On the Speoies of lihinoceros in Ore.ston 
Cave. (Quarterly Journal of Geological Society, 
Vol. XXVI, 1870, pag. 457.) 

ln Dreston-Cave findet sich Khinoceros leptorhinus 
Cuvicr, nicht ticliorhinns. 

E. Daily. L’Ordro des Primates et le Transfor- 
misme. (Bulletin de la Societö d’ Anthropologie 
de Paris, Tome III, 2"*“ Serie, 1868, pag. 673.) 

Der Verfasser sucht gcg«n Pruncr-Bey den Beleg 
zu leisten , dass für den Anatoinen die differentiellen 
Charaktere in den verschiedenen Kamillen der Affen 
bedeutender sind als die Verschiedenheiten zwischen 
Mensch und den Affen in toto. — Weitläufiger Worl- 
streit — auf Boden von oft sehr eigomhüiulichen No- 
lioncii über .Systematik und fitst ausschliesslich mit 
Hülfe fremder aus der Literatur gesammelter .Sätze, 
über ein Thema, worüber dem Verfasser sowohl eigene 
Beobachtung als wisscn.schBrtlichcs Unheil fehlt. 

Boyd Dawkins. On tbo Distribution of tbe Bri- 
tish postglacial Mammols. (Quarterly Journal 
of Geological Society, Vol. XXV, 1869, pag. 
192.) 

.Siche Anthropologische Literatur im dritten Band 
dieses Archivs, S. 3b7. 

W. Boyd Dawkins and W. Ayshford Sanford. 
British pleistocene Mammals, Part 2, Folis spe- 
laea; Part 3, Felis spelaoa und Felis Lynx. (Pa- 
laeontographical Socioty, Volumo XXI and XXII. 
London 1868—1869.) 

Frauenfeld, Georg v. Dio ausgostorbeuen und ■ 
auHstorbenden Thiere der jUngsten £rdi>oriode. 
Wien 1869, 8». 

Vict. Hehn. Kalturpflanzen und Hausthiere in 
ihrem Uebergaug aus Asien nach Griechenland 
und Italien, sowie in das übrige Europa. Histo- 
risch-linguistische Skizzen. Berlin 1870. 

Von Haiislhicren sind besprochen: Haushahn, Taube, 
Pfau, Perlhuhn, Kasan, Gans, Ente, Kaninchen, Kaiz«, 
Bülfel. Trutz des vorwiegend philologischen Cliarakters 
der .S.'hrift entliält doch numenilicli der Artikel über 
das Geflügel manche wcrthvolle histurisclie Bemer- 
kungen. 

Q. Jäger. Zoologische Briefe. Wien. 1. Lief. 
1864. 2. Lief. 1870. 

Nach der Ansicht des Verfa.sscrs „«itic Znrückfüli- 
rung der Darwin'sclicu Traiismutalionslehre auf ihre 
letzten Consequenxen und eine Begründung mancher Rat- 
sonnemenis derselben von einer neuen Seite lier" — für je- 
den Mildern Leser eine .Anleitung, Prubleiiic, denen sich 
die wissenschaftliche Arbeit von Jahrhunderten hUhur 
nur Schritt für .Schritt zu nähern vermocht, wie etwa 
Entstehung und l'niwatidliing organischer Wesen, Ver- 
wandtschaft und Ahstnmmung von Arten, geograpliische 
und geologische Verbreitung der Geschöpfe u. s. w. 
„auf die eiiifacliste Weise" ohne den lästigen Ballast 
von wissenschaftlicher Beobachtung oder Arbeit iiuf so- 
genatint logischem Wege durch Deduv'iion oder sonst- 
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wie in « nriuruiUklier Weiiw 'xu lüien. Obwolil jede 
i>eile der Schrift dioe Abiicht mehr oder w'eni)(er an 
der Stirn trifft, so liud doch die folgenden Stellen ge- 
eignet, liicrntwr Niemanden im Zweifel xn laasen. Seile 
14 und f., 18, 33 und f., i7 und f., *8 und f., 33 und f., 
99, 102, 107, lai etc. etc. 

Lartot. Progression organirjue verifisble dans la 
Buccession des temps güologiques. (Bulletin de 
la Soeietü d’AnthropoIogie de Paris 186S, p. 451. 
Ck>mpt rend. de I’Acad. des Sciences. Jnli 1868.) 

Bei Hinchen ist der Kroutheil der /ahne um ao 
kürzer und dringen die .Schmelzlallen um so weniger 
lief in den Zalinkürper ein, als die .Specu.8 alleren geo- 
logischen KjHiclieii angehört. Ebenso findet sich im fte- 
hini von Saugethieren, innerhalb desselben fienus, Ab- 
nuhme des (irossliirns an l'mfang und Windungen, 
Znnahine ron Kleinhirn und Riechhini l>ei geologisch 
älteren TIderen. Also innerhalb des Genus successire 
Zunahme von l.elH'nsdancr und Intelligenz, von älteren 
zu jüngeren .Specic*. 

E. Lartot. Remarques nur In Faune de Crö-Ma- 
gnou. (.\nnnlcs des Sciences Naturelles, ö”' Se- 
rie. Tome X, 1868.) 

Von erloschenen oder aiuigewanderteii Thieren ; Maui- 
muth, Möhlenliger, .Steinbock , Kennihier, Auerochs. 
Nach Lartet sollen sieh in den ältesten menschlichen 
Stationen Krankreichs (mit einfachen, nicht ges-ügieii 
Pfeilspitzen) Ueberrteile von Vögeln und Fischen viel 
Seltener finden, als in den späteren. 

Luoao. Der Schädel des Masken - Schweins (Sus 
pliciceps Gray) und der Einfluss der Muskeln auf 
dessen Form. Mit 3 Tafeln, (.\hdruck aus den 
.Abhandlungen der Senckenbcrg’scheu naturfor- 
schenden Gesellschaft, VII. Band.) Frankfurt a. M. 
1870, 4®. 

Eine sorgfältige Monographie über die Altersnieia- 
uiorpliosr des Schädels am japanisclien Maskenschweine, 
nach Vorbild und Methwle der bekannten trefdiclien 
Untersucliungen von Nalhusins über Entwicklung und 
Waclisllium des Schweineschädels am wilden und an 
dem unter Cullureinliuss stehenden Thiere. Die Ana- 
lyso der einzelnen Factoren des .Schädel waclisthums vom 
jungen bis zum reifen Aller führt auelt Lucae dazu, 
die alliuälige Umhildung des Schädels ahzuleiteu von 
dem verstärkten Zug der Kanmmikcln bei mangelnder 
KraftenI Wicklung der Nackenmiiskcln, veranlaiuit durch 
Zufuhr einer zu reiehlichen Nahrung und Mästung. In 
dieser Ueziehutig steht der Schädel des Moskenschweimi 
in der Mille zwischen demjenigen des indischen .Schweins 
und dem durch die Yorksliire- Uacu repräsentirten £.v- 
treme von Ciillnreinätuei am Schwein. — Andere Vr- 
sacliou scheine die Schädelmetamorpho.ve an den Boxern 
unter den Hunden zugeschricben werden zu müssen. 

B. Owen. Description of theCaTem ofBruuiquel. 
and iU organic Contents. (Philoa. TransactionB. 
read Juni 1864. Mit 5 Tafeln. Siehe auch Pro- 
ceediugB of Royal Society 1864.) 

Beschrvibiitig der menschlichen und Ihierischen l'efaer- 
resle aus der Höhle, die Owen im Jahre 1864 seihst 
besucht hat. Eine aus Hruolistücken wieder zusam- 
mengesetzte Calvaria von Bruntquel steht sehr nahe 
dem .Scliädel aus dem .Steiiiberg von .Mörigen bei Biel 
und einem Schädel von Beiair (Mischformen von Sion- 
Disentis „Cranis helvelica“, B. VII, B. VI). Vngcl- 
knocheti und Kennthierrippe mit Zeichnungen von Reiin- 
thiei' und Steinbock; Pfeiderippen mit Zeichnungen vom 

Archiv für Anthropologie. Bd. IV. lieft IV. 


Pferd. Specielle Beschreibung der in der llültl« vurge- 
fundeiieu zaiilreichcn Pferdezäliiie , im Vergleich mit 
den lobenden (Caballus, Asiuus, Burchclii, Zebra, He- 
mioniis, Quagga) und mit anderen fossilen Pferdearteii. 

Owen giebc der in der Höhle von Uriiniquel vurtre- 
tetieu An deu .Namen Kquus spulaeiia (warum ist dem 
Referent niclit ersichtlich, dem die dargestelltcn Eigeii- 
thümlichkeiten sich durchaus in den sehr weileu lirenzen 
individueller — und namentlich Altersvariationeii 
von E>|. caballus zu halten scheinen), mit zwei Varie- 
täten, die iiidess beide E<iuus caballus näher stehen, als 
anderen leheiideii .Speeles, und auch sich unierseliriden 
von Equus foasilis und plicidens Ow*en. liagegcn stim- 
men sie überein mit Pferdezähnen aiu anderen franzö- 
sischen Höhlen und scheinen eine kleine, scheinbar er- 
loscliene Race ecliter Pferde (niclit etwa Esel) darzu- 
stellcn. 

Ein Aiiliang hcsclireibt noch die Ceberreste von drei 
amerikanischen Pferdearten aus spät tertiären oder 
quaternären Abiageniiigen von Mexiko (Eq. conversi- 
deiu, Ow. und Eq. tau, Ow.) und von Monte -Video 
(Kq. arcidens, Ow.). 

B, Owen. Ajier^-u de Geologie du dübcrt d'Egypte. 
(Comptes reudus de l’Aced. des Sciences, 1 5 Mars 
1809.) 

Die Phvsiugiiomieil der auf ägvptisclien Denkmälern 
abgebildeteti Individuen aus der Epoche zwisclieii der 
IV. lind VIII. Dviiastie des alten ägyptisclien Iteiehes 
weisen auf orieiilalischeii oder nordischen, nicht auf 
äthiopischen Ursprung. Dalxd vollkonimeiie .Abwesen- 
heit der Zeicliiiungon von l'ferd oder Esel. Wenn die 
Kinwaiideruiig der Gründer der ägyptischen Civilisation 
aus einem von Kinhiifem bewolinteii Igiiide stammt, so 
fällt sie smiiit in eine Zeit vor der Zälimiing dieser 
Thiere. Dir Invasion der arabischen Hyeksos während 
der XV. bis XVII. Dynastie brachte das zaiime Pferd 
und den Esel naeli Aegypten und von du au felilcn 
Pferde und Wagon auf den Fresken der Gräber und 
Tem(iel niclit. 

AchiUo Quadri. Note alla Teoria Darwiuiaua. 
Bologna 1869. 

Der Verfasser versucht, eiue auS;^edolititc 1-ilerattir 
aus dom gesaimnleii Gebiete der Naturgeschichte zu 
Hülfe ziehend, aus den Gesi-tzeii der Morphologie, Ta- 
xonomie, Palaeontulogie die Einheit des Plattes der 
urganucheii .Seliöpfuiig iiacliziiwcisrn und daraus Belege 
für die Richtigkeit der Da r w i ii' scheu I-ehre herzulciteii. 

Büdinger. Muskeln dur vorderen Extremitäten 
der Reptilien und Vögel mit Racksicht auf ana- 
loge und homologe Muskeln bei Säugethieren und 
Mensch. Eine von der holläudiacben Geflelischaft 
der Wissenschaften in Harlem gekrönte Preis- 
Schrift. Verhandlungen der Gesellschaft, XXV, 
1868. 

Knochen und Muskeln stehen bezüglich ihres Vor- 
handenseins und des Grades ihrer Ausbildung mit nur 
wenigen Ausnalioieii in inniger gegenseitiger Beziebung. 
Die einfache oder complicirle Anordnung der Muskeln 
geht Hand in Hand mit der Fonnversebiedenheit und 
dem Entwicklungsgrad der Knochen. Beim Vogel, 
fiiegender Eidechse, Fledermaus nicht etwa fuiidameiital 
geänderte Einriclituiigeii ihrer Extremitäten, sondern nur 
L’mäiidernngen im Kau dur Knochen und Muskeln, wie 
Bolclie sich auelt hei Thieren vorflndeti , denen die Fä- 
lligkeit zu Hiegcn ganz abgeht. Wie gross auch die 
Formverschiedenheit der Knochen in den verschiedenen 
Thierclsssen sein mag, immerhin Anden sich in dem 
8kelct des 8alamaiiden>, des Crocodils, des Vogels und 
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dvs Säageihiers bis r.nm Menschen herauf identische 
(ilieder, die suwuhl in der Korni als in der Ar« ihrer 
ZiiMiiinieiuielxiing typische Verliällnissu zeigen. Der 
Kurm der Knochen sowohl wie iiubesondere der Art 
der mechanischen /usnnimcnfTigiini; entspricht die Grap* 
pirung der Muslceln. Wenn sich auch die Zahl der 
einzelnen Muskeln reruiehrt oder vermindert zeigt and 
in allgemeinen Beziehungen grosse Verschiedenheit wahr- 
nehmbar Ist, so loioen sich doch keine wesentliche Ab- 


weichungen der Griindlypen anffinden, und wenn man 
nicht die K.vtreine einander gegenüberstellt , so können 
allmniig verwandte Uebergänge nacligewiesen werden. 

Ayshford Sanford. Kodentia of the Somerset- 
Cave. (Qaartorly Journal of Geological Society, 
Vol. XXVI, 1870, pag. 124.) 

Zut baten und Correctiunen zu dem Verzeichniss posi- 
glacialer Thiere Knglands, von Hoyd Dawkins. 


V. 

Allgemeine Anthropologie. 

(Von V. Hellwald, Rütiiueyer und Anderen.) 


Baltzer, Job. Bapt. Ueber die .\nf5nge der Or- 
ganisinen und die Urgeschichte dos Menschen. 
Dritte Auflage. Paderborn, Ferd. Schöningh, 

1870. 8®. 14.5 S. 

Baumgärtner, Heinr. Natur und Gott. Studien 
über die Kntwicklungsgeeetze im Universum uud 
die Entstehung des MenschoDgescblechts. Lei]>- 
zig 1870, 8®. 

Beiträge, neue, zu dem Streit über die mutterlose 
Zeugung. (Generatio aequivoca). (Ausland 1871, 
Nr. 1.) 

Beiträge zur Lehre Darwin’s von der Entstehung 
der Arten. (Ausland 1870, Nr. 3.) 

Broca. Sur le Transformisme. (Soeiöte d'Antbrop. 
de Paris). Rövue des cours scientifiqnes de la 
France ot de l’etranger. Paris 18(J9 ä 1870. 
S. 530 und .550. 

Trcftiiche Darstellung der Dar win’scben l,elire. B. 

Carneri, B. Sittlichkeit und Darwinismus. Drei 
Bücher der Ethik. Wien 1871, 8®. 

Clapardde. Ln Selection naturelle et l’ortgine de 
l’homme. (Revue des cours scientifiques de la 
France et de l'etrauger. Paris 1869 — 1870. S. 
564.) 

Darwin, Charles, uud seine Gegner. (Ausland 

1871, Nr. 4.) 

Darwin in der Pariser Akademie. (Ausland 1870, 
Nr. 36.) 

Uvricht über die Debatten wogen Aiirnalimc Dar- 
win’« in die Pariser Akademie; kennzeichnet die 8tel- 
luiig, welcli« die liorvorregcndstcn französischen Gelehr- 
ten zur Darwin’zelicn Theorie cinnchmen. Mit Aus- 
nahme von Cjuatrefages und Mi Ine Kdwards siud 
sic fast alle Antidarwinislen. 

Deutsche Philosophie in Bezug auf Religion und 
Naturwissenschaft. (Allgemeine Zeitung 1870, 
Nr. .352, 35.3.) 


Besprechung der Arbeiten des Münchener Philosoplieii 
Professor Dr. .loliunncs Huber. 

Dr. Julius Dub. Kurze Darstellung der Lehre 
Darwin’s über die Entstehung der Arten der 
Organismen. Mit 38 Holzschnitten. Stuttgart 
1870. 

Das Buch von Dub gehört weder zu der Purleilite- 
ratur noch zu der Fachliteratur. Ubschoii der Verfusser 
in einem Nachlrag (Abschnitt Vlll und IX) über sei- 
nen Beifall oder Missfallen den Leser nicht im Zweifel 
lässt , so gehört sein Buch wesentlich in die Kategorie 
der l'elicrsctzuiigcn. Trotz der trcfliichcn Vertheilung 
des .Stoffes i.sc derselbe in dem Darwin'schen Werk 
so ausgedehnt, dass dessen Isfctüre auf viele Leser er- 
müdend wirkt, lim so mehr, als dasselbe bekannilich au 
Laien durchaus nicht gerichtet ist, sondern eine volle 
Vertrautheit mit den behaiidelleii Materiell voraiissetzl. 
Dub hat diesem Mangel abzulieifcn gesucht durch eine 
Umarbeitung de.s Buches für das allgemeine Ventäiid- 
niss. Dem Original streng folgend (seine Abschnitte 
entsprrcheh in der licgel je zwei Capiteln 110.1 letzteren) 
giebt es eine Art von praktischem Auszug daraus für 
den Insieii, wobei ei sieb zur Aufgabe macht, die ein- 
zelnen Themata in ziemlich gleiclimäsaiger Aiudchiiiing 
zu liehandoln. Wo es nötbig schien, wurde daher ab- 
gekürzt , an anderen Orten brigefügt , d. h. populäre 
Zusammenstelliingen von dem eingesclmben, was das Ori- 
ginal bet dem Leser als bekannt voraussetzte ($0 die 
geologischen Alischnitte p. 14C — 151, 154— -lb’3, 201 — 
213), und durch passende Vervielfältigung der 'Utel 
und besonders auch durch trrfHiclio Kesiimes am Knde 
Jede.i Alischnittes der Bearbeitung überhaupt ein solches 
Maass von Conipacllieit und Klarheit gegeben, dass die 
Absicht des Verfassers, eine gemein versläiidlielie Dar- 
stelliiiig von Uarwin's Lehre ohne irgeiidwclehe Kr- 
weiteniiig oder Umgestaltung der Ansichten zu geiwn, 
sicher vollkommen erreicht ist. 

Diesem ireftlichen KKolg geschieliC auch kein er- 
liebliclicr Kinirag, wenn der Verfasser in den von 
ihm lieigefügtcn zwei letzten Alisclinilten „Urtlicile über 
Darwiii’s Theorie“ und ^Urzeugung“ etwas weniger 
logisch verfährt und auch sonst gelegentlich seine Au- 
toritäten mit grösserer Vorsicht hatte aiiswählen dürfen 
(Kiiitlieiliing des Thierreichs, p. I<>9 11 . s. w.). R, 

Erblichkeit, über, geistiger Fähigkeiten. (Ausland 
1870, Nr. 39.) 
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Hochinteressanter Auszug ans dem liuclie nalton’s, 
Hereditarj geniiis. 

Figuier, Louis. L'homme primitiil Paris 1870, 

8 ». 

Flammarlon, Camille. Gott in der Natnr. 
Deutsch von Emms Prinxessin Schönaich - Caro- 
lath. Leipzig 1870, 8**. 

Httckel, Emst. Natürliche Schöpfungsgoschichte. 
VortrSge ttber die Entwicklungslehre im Allge* 
meinen und diejenige von Darwin, Goethe und 
Lamarck im llesonderen. Berlin 1868, 8'^. 

Kine eingehende kritiaehe Besprechung dieaes Werkes 
siche: Ausland ItliU, und zwar: 1. Die Abstammungs- 
lehre in Nr. 29. 2. Die .Stammbäume für Thiere und 
Hflaiizen in Nr. 90. 3. Der .Stammbaum des Menschen 
und seiner Kacen in Nr. 32. 

Häckel. Uebor die Entstehung und den Stamm- 
baum des Menschengeschlechts. Zweite verbes- 
serte AuOage. Berlin 1870. 

Huber, Johannes. Die Lehre Darwiu’s kritisch 
betrachtet Manchen 1871, 8**. 296 S. 

Huxloy’s Rede xur Eröffnung der britischen Na- 
turforschcrversaramlung zu Liverpool. (Ausland 
1870, Nr. 89.) 

Behandelt vorzüglich die Krage der Generatio ar<iui- 
vuea. iliixicy möchte nicht für erwiesen erachten, 
dass l.ehensersclieiniingrn niemals künstlich hervorge- 
rufen Werden könnten, er behauptet nur, dass keine 
Tliatsache vorliege, welche beweise, dass ein solcher 
Vernich schon geglückt sei. 

JefiVies, J. F. Tho Natural history of tho Human 
liacc. New York 1870, 8*. 380 S. 

Klein. Entwicklungsgeschichte des Kosmos. Braun- 
schweig 1870, 8*. 

Knthält im zweiten Abschnitt eine kritische Unter- 
suchung der gegenwärtig herrschenden Ansiehten der 
Kntwieklungsgeschichte der die Krde bewohnenden Or- 
ganismen (Urganogonie), in welcher 1) die Abänderung 
der Arten, 2) die Verthoiliing der Organismen an der 
Krdoberriäche , 3) die geologische .Vureiiiaiiderfolge der 
Organismen, 4) die wechselseitige Verwandtschaft or- 
ganischer Körper I. Morphologie, Kinbryulogie), 6) Dar- 
win’s l’angeiirsis und C) die Generatio s|Kintanea be- 
trachtet werden. 

Maszotti, Qiua. Dell’ origine dell' uomo e della 
trasfonnazione della specie. Riflessioni. Modena, 
.Soliani, 1870, 8®. 59 pag. 

Proyer, W. Charles Darwin. Eine biographische 
Skizze. (Ausland 1870, Nr. 14.) 

Bokitansky, Carl. Eröffnungsrede, gehalten in 
der constitnironden Versammlung der anthropo- 
logischen Gesellschaft in Wien am 13. Februar 
1870. (MittheUungen der antbropologischeu Ge- 
sellschaft in Wien, Bd. I, S. 1 — 10.) 

Schmidt, Oac. Beiträge zur Doscendenztheorie 
und zur Systematik derSpongien. (Ausland 1870, 
Nr. 2, 8.) 


Schultze. Der ("etischismas, ein Beitrag zur An- 
thropologie und Religionsgeschicbte. Leipzig 
1871. 8". 

Der in der neuem Uciseliteratur wohl belesene Ver- 
fasser sucht, wie wir glauben mit Erfolg, in der Viel- 
heit der Kneheinungen das Gesetzmässige und Bleibende 
BufzuSnden. 

BtreitaohrUten englischer Biologen Aber den Be- 
griff des Lebena. (Ausland 1870, Nr. 11.) 

U. Wagner. Ueber den Einfluaa der geographi- 
schen Isolirung und Coloniebildnng auf die mor- 
phologischen Veränderungen der Organismen. 
(Sitzungsberichte der k. baierischen Akademie der 
Wissenschaften zu München 1870.) 

Nach der Dar win’schen Selectioiuiheorie züchtet dio 
N'uCnr in Folge des Kampfs ums Dasein rastlos neue ty- 
pische Formen der Organismen durch Auslese nützlicher 
Varietäten, gleichviel ob innerlialb oder ausserlialb des Ver- 
breitungsgebietes der Etzunmart und kann diesen Frocess 
der Bildung einer neuen Art nur innerhalb eines sehr 
langen /eiiraums vallziehen. 

Nach der .Separationstheorie züchtet die Natur nur 
periodisch neue Formen stets ausserhalb des Wohnge- 
bietes der .StnmiiiHrt durch geographis,'he Isolirung und 
Cnloniebildung, ohne welche von allen höheren Thieren 
getrennlcii Geschlechts keine constante Varietät oder 
neue .^rt entstehen kann. Der Gestaltuiigsprocess einer 
neuen Form kann nicht von langer Dauer sein. R. 

A. H. Wallaoe. Beiträge zur Theorie der natOi^ 
liehen Zuchtwahl. Deutach von A. B. Meyer. 
Erlangen 1870. 

Kine Sammlung von Abhandlungen, hier zum Theil 
umgearbeitet, die der Verfasser schon seit längerer Zeit 
in verschiedenen Zeitschriften TcröScmlicht oder vor 
wissenschaftlichen Gesellscbaflen gelesen hatte. Die ein- 
zelnen Themata helreffrn: Gesetz der Kinführnng neuer 
Arten, Tendenz der Varietäten, vom Stammtypus abzu- 
weiclien, „Mimicry*, imlürliclie Zuchtwahl an dem Bei- 
spiel der malaischen l’apilionidcn , Instiiict bei Mensch 
und Thieren , Fhilosupliir der Vogelnester, Beziehung 
zwischen Art des Nestbaus und Farbe der weiblichen 
Vögel, Schöpfung durch das Gesetz, Entwicklung der 
Mcnschcnracen unter natürlicher Zuchtwahl, Grenzen 
der nalürlichen Zuchtwahl in ihrer Anwondutig auf den 
Menschen. 

Auf ein Buch von Wallace mit solchem Inhalt be- 
sonders aufmerksam zu machen , ist wohl übcräüssig, 
da .Jeder, welcher der Kntfulinng von Darwin’sehen 
Anschauungen folgt, mit dem grössten Interesse diese 
.Sammlung von Aufsätzen zur lisud nehmen wird, in 
Welchen bekanntlieh gänzlich unahhäiigig und theilweise 
vor Darwin aber ähnlich wie bei Darwin gutentheils 
unter den Eindrücken aiisgedehnier und wohl benutz- 
ter Ueisen Scliritt für Scliritt die Schlüsse formiilirt 
werden, zu welchen sorgfältiges und von aiiderer„ Schule“ 
als derjenigen der Natur freies Denken einen so ausge- 
zeichneten Beobachter führt. Ihrer Entstehung nach 
sind die Aufsätze über 16 Jahre zerstreut und theilweis« 
auf jeneu fi-men Oceanisclicn Inseln niedergeschrichen, 
also nicht etwa Zimmerarbeit, sondern naturwüchsiges 
Gehälke, gewissermaosseii ein Theil des Baumaterialcs, 
ciiislweilen mir noch zugorüstet drüben auf einer an- 
dern Hemisphäre, das dann später nebst dem nicht we- 
niger reichlichen, das Darwin in ähnlicher Weise gc- 
saiiiDielt liattc , von letzterem zu dem Bau verwendet 
wiinie, den er vor 12 Jahren zu Aller Ueherraschiing 
wie niil einem Griff aiiffülirte. 
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N«b«ii dum tiobeu üineruii Wurcb Itabun somit diese 
Aufsätze aiicb noch einen historisuben, den bekanntlich 
die gross« Gevrissonhafcigkcit Darwin’s jevrcllen voll 
anerkannt bat , und der letztere wird niebt wenig er- 
höbt dureil die aesebeidenheit, mit welclier Wallace 
von seinem Anthoil an der Kntwicklnng des Darwin’- 
achen Baues spricht. „Das vorliegende Werk wird be- 
weisen, dass ich damals sowohl den Werth als die Trag- 
weite des Gesetzes, welches ioh entdeckt hatte, sah, 
und dass ich cs seitdem für nianclie Zwecke nach eini- 
gen neuen Richtungen hin snznwcnden verstanden habe. 
Allein hier enden meine Ansprüchu. Ich habe mein 
Leben lang die aufrichtigste Befriedigung darüber em- 
pfunden, dass ilerr Darwin lange vor mir an der 
Arbeit gewesen ist und dass nicht mir der Versuch über- 
bissen blieb, „die Entstehung der Arten* zu schreiben.* 
In einigen wichtigen Punkten weichen die Ansichten 
von Wallace von denen von Herrn Darwin ab, was 
mit ein Grund zu der Veröffentlichung des oben ange- 
zeigten Buches war; nämlich in der Anwendung der 
Theorie der natürlichen Zuchtwahl auf den Menschen. 
Ks bildet dies den Gegenstand der zwei letzten Ab- 
handlungen; Wallace versucht darin zu zeigen, dass 
die natürliche Ziiclitwahl auf die körperliche Organisa- 
tion des Menschen — im Gegensatz zu derjenigen der 
Thiere, wo sie so grosse Resultate bervorbriugt, keinen 
Einfluss besitze, da der Intellect des Menschen eine Art 
, von Gegengewicht gegen natürliche Zuchtwahl ausübe 
und ihn dem Bereich von Kräften entziehe, die nur auf 
natürliche Körperwelt wirken. 


„V'uu der Zeit an, in welcher sociale uud sympathi- 
sche Gefühle in thäti^e Wirksamkeit traten und intel- 
lectnelle nnd iiioraliscne Pähigkeiten sich gut entwickel- 
ten, würde der Mensch aufgehört haben, in seiner phy- 
sischen Form und Sitructur von der natürlichen Zucht- 
wahl beeinflusst zu sein*. — Woraus folgt, „dass die 
Differenzen, welche jeut das Menschengeschlecht von 
anderen Thieren trennen, eittsundon sein iiiüssou, ehe 
es in den Besitz eines menschlichen Intellcctes oder 
menschliclicr Isympathien gelaugte.* 

Man sieht hieraus, dass es sich für Wallace weni- 
ger lim eine ausnahmsweise Immunität des Menschen 
in Bezug auf Gesetze handelt, welchen sonst eine Wir- 
kung auf die gesummte organische Natur ziigescliricben 
wird, als um eine aiisnuhmsweise Kraft, die den gei- 
stigen Fähigkeiten des Meiuclien im Gegensatz zu den- 
jenigen der Thiere ziigeschrieben wird. 

Aber auch diese weite Trennung von Mensch und 
Thier in Rücksicht auf geistige Eigenschaften, bei An- 
erkennung ihrer grossen körperlichen Verwandtschaft 
konnte offenbar conscquciite Anhänger der natürlicheu 
Zuchtwahl nicht befriedigen, nnd Einweiiduiigeii gegen 
diese Anscliaiiiiiig W’allaoe’s sind datier nicht ausge- 
blieben. Doch begnügen wir ans, hier die treffliche 
Arbeit von Ed. Claparede anzufülircn: Remarques a 
propos de l’Oiivrage de Mr. Wallace sur lu Theorie 
de In Seleciion Naturelle. Arcliives des Sc. de la lii- 
blioth. uiiiverselle de Uonevc. .Tiiiii 1870. 

Rütiioeyer. 
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ver^chwislerlen Wisseiisc-hafteii hen’orgiiig, musste sie vom Ein- 
fachen und Hckanntcn zum Zusammengesetzten schreiten, um zu 
trachten das Unbekannte zu erforschen. Für uns ist die Anthro- 
pologie eine von der Chronologie ganz verschiedene Sache. Der 
Schädel ist bloss das Gehäuse des Gehirns, und letzteres ist seiner- 
seits nur eine unbestimmte Menge von Elementen , welche tioidi 
nicht genügend bekannt und studirt worden sind. Dem Menschen 
die natürliche Stelle in der Hierarchie <ler lebenden Wesen un/.u- 
weisen, seine Veränderungen in dem Klima, der Kasse, dem Ge- 
schlecht, der Nahrung und der Krankheit zu studiren, die Varie- 
täten und verschietleiien Tyj>en zu erforschen und zu vergleichen, 
ihre Kreuzungen und Vennischungen zu untersuchen ; den Men- 
schen zu analysiren, seine Kräfte zu hestiminen und abzuwägen, 
seine köqrerlichen und geistigen Kedürfiiisse zu studiren, die 
Kestimnuing der GrUnzeu der menschlichen V'ervollkumiimungs- 
fähigkeit zu versuchen, ist, was sich diese M’isscnschaft, welche den 
Mutli der .lugend, aber zu gleicher Zeit auch die mächtige Erl>- 
schaft der von den vcracliwistertcn Wissenschaften gemachten 
Erfahrungen hat, auszufiihren voniimmt. 

Auch die »Ethnologie«, welche ebenfalls noch jung ist, gehört 
zu der Anthropologie, während sie einen grossen Wirkungskreis 
für sich hat. Einerseita richtet sich dieselbe auf den äussem Theil 
unseres Planeten, und entdeckt oft in einem Ocean oder in einem 
Kei^system, in einer Hochebene wie in einem Fluss, in einem See 
wie in einem Hügel, in einer Wüste wie in einem Thale, in einem 
Haufen Trümmer wie in einem IJlumenbect die Erklärung von 
Problemen, die früher venvirrt und unauflöslich schienen; — 
anderseits richtet sie sich ansschlics-slicher auf die verschiedenen 
IVlenschenarten ; von der .\nalyse des Erdlxidens, der Flora und der 
Fauna erstreckt sie sich in Kctrachtungeii über die Sprache, üImt 
« lic Sitten und Gebräuche, über die Mythen, Sinnbilder tun! Mär- 
chen, und geht dann zur Vergleichung der verschiedenen Völker, 
je nach den ])hysiologischen und cosmologis< hen Verhültnissuii, in 
denen sie si< h beflndon, über, und zum \’crglciche dieser Kräfte, 
die einander beschränken und vernichten im Kampfe tür I.eben — 
in jenem heliren sfruggle /or life, aus «letti sie sich entwickeln, 
iiingestaltcn, ausarten, um dann als Individuen und Familien, ah 
Individuen und Xationen wietler zu erstehen. 

Wenn es wahr ist, dass die Aufgabe der .Vntliropolugic und 
der Ethnologie <Iie ist, die mcimddichc Familie, im Ganzen und 
im Einzelnen bptr.u-htef , in ihren Keziehung«Mi ztir ganzen Natur 
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